Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


tilrrai;^. 


1 


k\  '7  :-:.r^  -'-"'^  ;v  -  '-  ^  "'-'•-:  ^■^:'^^^-  V  .-  ^^^  r-  ^-  '•-:. 

^B  -   V"'    .    *'     ^     "■  '...,-.-:'•■  \   -^   *^''  •'       '^      C.    K     '^'     -•*  " 

^^^H  \  -      ■  V,    .•■-'."■.•    -"'  -i.  -r      ^■-■' 

^■:  ■'/;  \^^v.^';-''V  ''/"••  -•-■v   v.^/\  ;^-..  ,  "  ^...-:^:^ '^.^-.--f 

LI    .••-    ^«^  / ' .' r .*•  >-'-'     .    ♦  -  "^^i  »-^^     -,v>'  -.  '.     .^  -  •  .'        ^    '-.     -      >    ' 

If,    .V^    ■■  V-     <     'M    -T    .'    *      '"    •    -    '  ^"/^    -'-      •   -t  K- -i    _  o  .  .^.      .-  .  .-- 


'  V  A      .  i  ■     '  '\i*d         fr    .    .^     _  .  .  _ 


RlCBIVKP    IN    EXCH&NGB 

OoliaoMa  UhlverBlty 

i.i^.. I MStiMli.,.,... 


•••  •••  : 


•  •  •  •    •  • 

•  •  •  •    •  • 


•-•  •-• 


•  •• 


•  • 


"•  •  •••  •  •   • 


:..::.*r.  •• 

Photographie  and  Reprodnctionsteehnik 

für  das  Jahr 

1891. 

Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fachmänner 

heraasgegeben 


vou 


Dr.  Josef  Maria  Eder, 


k.  k.  Dlrector  und  Leiter  der  k.  k.  Lehr-  und  VorsaohsaaBtalt 
für  Photographie   und   Keproduotionsvorfahren  in  Wien,   Dooent  an  der 

techn.  Hochschule  in  Wien. 


Fünfter    Jahrgang. 


Mit  117  Holzsohnitten  und  Zinkotypien  im  Texte  und 

23  artistischen  Tafeln. 


^gX§)ct 


Halle  a.  8. 

Druck  und  Verlag  von  Wilhelm  Knapp. 

1891. 


•   •  • 


•• 


♦..•:• 


•  •    •   •••  •!-••  • 

•  ••  •  •    •••••• 

•  •  •  •••  •  •  »    « 


•  •• 


,    •    •    •    • 

,  •     •       • 

•  •    •  -    • 
•  ••  •••  ••• 


.*i.;M^*tiri5*^ü::er, 


•  • 


•^: 


•     •  •  •     • 
•  •  •  •    •• 


AagUMt  Albert  &x  ythu.  •  :  •*:  /•*. 
Br.  M.  Andreaen  in  Berlin. 
Cmri  Angerer  in  Wien. 
Kob«    Baltln,     Seminarlohrer    In 
Köpenick. 

L«  Belltakl  in  Nordhausen. 

Joaef  Birfelder  in  Wien. 

C.  H.  BothMmley,  Yorkshire  Col- 
lege, Leeds. 

Prof.  A.  Comn  in  Paris. 

Oberlieutenant  Lndw.  BaTid  in 
Wien. 

M.  Ton  B^eby  in  Badapoat. 

Joa.  Eberle  in  Wien. 

H.  Ebert  in  Erlangen. 

A.  Einsle  in  Wien. 

Ad.  Franz,  Oberfaktor  der  Bank- 
notenfabrikation der  Osterr.-ung. 
Bank. 

K.  Fritkch  in  Wien. 

G.  Fritz,  tochn.  Inspector  der  k.  k. 
Hof-  u   Staatsdruckerei  in  Wien. 

J.  Gaedleke  in  Berlin. 

F.  W.  Geldmacher  1.  Frankfurt  a.  M. 

Eugen  Ton  Gothard  in  Heräny 
(Ungarn). 

J.  Grimm  in  Offenburg. 

K.  Günther,  Zahnarzt,  Freiburg 
I.  Brg. 

Dr.  Ad.  Het»eklel  in  Berlin. 

Engen  Uimljr,  Hptm.  a.  D.,  Berlin. 

Ingenieur  Otto  Umza,  techn.  Be- 
amter der  Osterr.-ung.  Banlc 

Baron  Hflbl,  k.  u.  k.  Hauptmann. 

Prof.  J.  Hnsnik  in  Frag. 

Fr.  £•  Ires,  Philadelphia,  Penn- 
sylranlen. 

Friedrich  Jasper,  Buobdruckorei- 
Bositzcr  in  Wien. 

Champman  JoncM  in  London. 

€.  Kampmanu^  Fachlehrer  i.  Wien. 

Prof.  l)r.  II.  Kajser  in  Hannover. 

£.  Kiewning,  Berlin. 

C.  Klndermann,  Hofphotograph  in 
Hamburg. 

Br.  Xicoiaus  Ton  Konkoly,  Direc- 
tor  d.  kOnigl  meteorologischen 
Centralanstalt  in  Budapest. 

Br.  K.  KrOgener  in  Bockenheim- 
Frankfurt  a.  M. 

Br.  Uago  KrflsH  in  Hamburg. 


•  •   •  •  •      • 

•  ••_••      • 

•'(^^VAn*  I'^lner  in  Wien. 
^ovepn    Lemling    zu    Marmagen, 

Post    ürft,    COln- Trierer   Bahn, 

Rheinland. 
A.  Kitter  t.  Loehr  in  Wien. 
Prof.  Fritz  Lnckhardt  in  Wien. 
Prof.  £    Mach  in  Prag. 
Gottileb  Marktanner-Tumer- 

etacher  in  Wien. 
Julius  Miealer  in  Wien. 
Br.  A.  Miethe  in  Potsdam. 

E.  Obernetter  in  München. 

Supcrior  Fr.  Othmar  Groaa,  Trap- 
pist aus  SUd- Afrika,  zur  Zelt 
Schüler  In  der  Lehranstalt  W. 
Gronenberg. 

G.  Pizzighelii,  k.  u.  k.  Hauptmann 

der  Genie -Waffe. 
Oskar  Pustet  in  Berlin. 
£.  Bleck  in  Wien. 
Br.  B.  Biescnfeld  in  Berlin. 
Br.  Paul  Rudolph  in  Jena. 
Const.  Samhaber  in  Aschaffenburg. 
Bitter  Ton  Staudenheim  in  Feld- 

kirchou,  Kärnthen. 
Georg  Scamoni  in  St  Petersburg. 
Prof.  F.  SchilAier  in  Pola. 
Br.  0.  Schott  in  Jena. 
L.  Schrank  in  Wien. 
T.  Schumann  in  Leipzig. 

F.  Silas  in  Wien 

Prof.  C.  C.  Schirm  in  Berlin. 

B.  Spitaler  in  Wien. 

C.  Srna  in  Wien. 

Ad.  Ttireke  in  Donauwörth. 

E.  Vaienta  in  Wien. 

Prof.  L.  Yidai  in  Paris. 

Prof.  Br.  H.  W.  Yogel  In  Berlin. 

0.  Tolkmer,  Vicedireotor  d.  k.  k. 
Hof-  u.  Staatsdruckerei  in  Wien. 

E.  J.  Wall,  Editor  of  „Photogra- 
phic Answors'*  in  London. 

Oberist  J.  Waterhouse  in  Caloutta. 

Wilh.  Welssienberger,  Chemiker 
a    d.  österr  -uug.  Bank. 

Eilhard  Wledemann,  Univeraitäts- 
professür  in  Erlangen. 

F    Wilde  in  Görlitz. 

M.  Wolf  und  P.  Lenard  in  Heidel- 
berg. 

Dr.  W,  Zenker,  Berlin. 

Prof.  Br.  E    Zettnow  in  Berlin. 


••. 


•■:  -:  r 


1     ^T 

-'. 

Inhalts -Verzeichniss. 


Oiigpiual-Beitrttgre  für  das  Jahrbuch. 

Seite 

Ueber  typographischen  Farbendruck  (Chromotypie).  Von 
Carl  Angerer 3 

£ine  Normal -Entwicklungs- Methode.  Von  C.  H.  Bo- 
thamley.  Yorkshire  College,  Leeds 5 

Photolithographie.  Von  Ad.  Franz,  Oberfaktor  der  Bank- 
notenfabrikation der  österr.-ung.  Bank 9 

Ueber  Bchlecht  gekohltes  Glas  und  über  die  Verwendung 
gepresster  Gläser  zu  photographischen  Objectiven.  Von 
K.  Fritsch  (vorm.  Prokesch),  optisches  institut  in  Wien     11 

Nochmals  über  den  Druck  von  Autotypien.  Von  G.  Fritz, 
techn.  Inspector  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei         16 

Der  Photograph  als  Landschafter.  Von  A.  Einsle  in 
Wien 19 

Aufkleben  von  Glanzlichtdruckeu.  »Von  August  Albert 
in  Wien 33 

Mangelhafte  photolithographische  Uebertragungen.  Von 
August  Albert  in  Wien 34 

Der  Elektrotachyscop  oder  der  elektrische  Schnellseher. 
Von  Dr.  J.  M   Eder 36 

Ein  haltbarer  Abschwächer.  Von  L.  Belitski  in  Nord- 
hausen     41 

Versuche  über  die  galvanische  Fortbildung  des  Licht- 
bildes bei  der  Entwicklung.   Von  J.  Gaedicke  in  Berlin.    43 

Ueber  die  neueren  Fortschritte  der  Heliochromie.  Von 
Eugen  V.  Gothard  in  Herdny  (Ungarn) 46 

Photographie  des  Netzhautbildes  im  Insectenauge.  Von 
Direetor  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien .^  .    50 

Der  „Fulgur- Apparat".    Von  Dr.  Hesekiel  -  Berlin .    .    .    63 


r>  <-? 


14126J 


IV  Iuhalt8 -Verzeichniss. 

Seite 

Noeh  eiue  neue  Haodcamera.    Von  Dr.  Adolf  Hesekiel, 

Berlin 55 

Ein  neues  Oopirpapier.     Von  Dr.  Ad.  Heaeklel,  Berlin    .    58 
üeber  eine  neue  Anordnung  für  Aufnahmen   bei  Magne- 
sium-Pastlicht.    Von  Eugen  Himly,  Hptm.  a.  D.,  Berlin    59 
Ein  Beitrag  zur  Moment-Photographie.    Von  Oberlientenant 

Ludw.  David  in  Wien 61 

Die   Tiefe   der   Bilder   photographischer  Objective.     Von 

Dr.  Hugo  Kruss  in  Hamburg 64 

Üeber  Momentversehlüsse.    Von  Dr   M.  Andresen   ...    68 
Silber- Platindrucke.    Von  Director  Dr  J.  M.  Eder  in  Wien    74 
Fortgesetzte    Versuche    über    das    Magnesium -Blitzlicht. 
Von  Ingenieur  Otto  Hruza,  techn.  Beamter  der  österr.- 

ungarischen  Bank 76 

Ueber  den  gesetzmSssigen   Bau  der   Linienspectra.    Von 

Prof.  Dr.  H.  Kayser  in  Hannover 80 

Harber*8  Touristen  -  Camera  Courier 82 

Harber's  Roll-Cassette  „Lipsia" 86 

Die  Natartreue  photos:raphischer  Aufnahmen.    Von  Champ- 

man  Jones 91 

Stegemanns  Reise- Camera 93 

üeber   die   Herstellung   von  Autotypien   auf  Stein.    Von 

Jos.  Eberle  in  Wien 94 

Photographie    elektrischer    Schwingungen       Von    Julius 

Miesler 95 

J.  Grimmas  Mikrophotographien 96 

Ein  neues  Goldchloridkalium.  Von  Alexander  Lainer, 
Wirklicher  Lehrer  für  Physik  und  Chemie  an  der  k  k. 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Be- 
productionsverfahren  in  Wien 118 

Der  Eikonogen- Entwickler.  Von  C.  Kindermann,  Hof- 
photograph in  Hamburg 120 

Typographischer  Farbendruck.  Von  Friedrich  Jasper, 
Buchdruckerei -Besitzer  in  Wien 123 

üeber  Positiv -Papiere.  Von  Dr.  Nicolaus  von  Konkoly, 
Director  der  königl.  meteorologischen  Centralanstalt  in 
Budapest 126 

Künstlerische  Streitfragen  in  der  Photographie.  Von 
M    von  Döchy,  Budapest 132 

Emulsionspapier  und  Solarcamera.  Von  F.  W.  Geldmacher 
in  Frankfurt  am  Main 134 

Fortsehritte  auf  dem  Gebiete  der  Mikrophotographie  Von 
Gottlieb  Marktanner-Turneretscher  in  Wien    ....  137 


Inhalts  -Yerzeichniss.  V 

Seite 

lieber  Lichthöfe  und  deren  Vermeidung.   Von  E.  Günther, 
Zahnarzt ,  Freiburg  i.  Brg 142 

Magnesium  -  Blitzlicht  -  Aufnahmen.  Von  E.  Kiewning, 
Berlin 144 

Ein  Blick  in  die  afrikanischen  Gefilde  vom  Schlosse 
Grönenbach.  Von  Superior  Fr.  Othmar  Gross,  Trappist 
aus  Süd -Afrika,  zur  Zeit  Schüler  in  der  LehraLStalt 
W.  Cronenberg 147 

Zur  Lichtdruck-Beilsge  am  Schlüsse  dieses  „Jahrbuches"  149 
Ein  neues  photographisches  Objectiv.    Von  Dr   R.  Krü- 

gener  in  Bockenheim -Frankfurt  a  M 150 

Celluloid- Folien  und  Boll-Film.    Von  Dr.  R.  KrOgener 

in  Bockenheim -Frankfurt  a  M 151 

Aufbewahrung  von  Eikonogen-Lösung.  Von  Dr.  R.  Krü- 
gener  in  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M 153 

Eikonogen,  vollkommen  weiss  bleibend.  Von  Dr.  R.  KrQ- 
gener  in  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M 154 

Kurze  populäre  Notiz  über  Objective  für  Detectiv- Camera?, 
also  zu  Momentaufnahmen.  Von  Dr.  R.  KrQgener  in 
Bockenheim -Frankfurt  a.  M 155 

Neue  Deleetiv- Cameras.  Von  Dr.  R.  Krügener  in  Bocken- 
heim-Frankfurt a.  M 157 

Ueber  eine  neue  Art  künstlicher  Steinmassen  zum  Ersatz 
der  rarer  und  theurer  gewordenen  lithographischen 
Steine  und  für  andere  technische  Zwecke.  Von  Joseph 
Lemling  zu  Marmagen,  Post  Urft,  Cöln-Trierer  Bahn, 
Rheinland 159 

Eigenthümliche  Methode  für  die  Praxis  verschiedener 
Ziele  der  Kunst  und  Industrie.  Von  Joseph  Lemling 
10  Marmagen,  Posi  ürft,  Cöln-Trierer  Bahn,  Rheinland     160 

Die  künstlerische  Wirkung.  Von  A.  Ritter  von  Loehr 
in  Wien 163 

Ueber  weitere  Fortschritte   in    der  Momentphotographie. 

Von  Prof.  E.  Mach  in  Prag 166 

Zur  Expositionsbemessung.  Von  Dr.  A.  Miethe  .  .  .  168 
„Betrachtungen."   Von  kaiserl.  Rath  Prof.  Fritz  Luckhardt 

in  Wien 171 

Zusammengesetzte  Eeliochromie.  Von  Fr.  E.  Ives,  Phila- 
delphia, Pennsylvanien 174 

Albert's  Collodion- Emulsion.  Von  Josef  Bierfelder  in 
Wien 180 


y[  Inhalts -Verzeichniss. 

Seite 

üeber  die  Anwendung  des  Magnesium -Induotionsfunkens 
zu  photographischen  Aufnahmen  der  Interferenz- Er- 
scheinungen.    Von  Prof.  A.  Oornu  in  Paris  ....     183 

Die  Photographie  mit  Eosincollodium.  Von  k.  u.  k.  Haupt- 
mann Baron  Habl 189 

Eine  Verbesserung  im  Umdruck  des  photolithographischen 
üebertragungspapieres.    Von  Prof.  J.  Husnik  in  Prag    192 

Notizen  über  Zinkflachdruok.  Von  C.  Kampmaun,  Fach- 
lehrer an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  fiir 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien  193 

Heliographisches  Aetzverfabren  ohne  Anwendung  eines 
Diapositives.    Von  Oskar  Puslet  in  Berlin     ....     195 

Wie  soll  der  Amateur  reisen?  Von  Dr.  B.  Hiesenfeld  in 
Breslau 197 

Direote  VergrGsseruugsmethode  unter  Anwendung  abzieh- 
barer Bromsilbergelatineplatten.  Von  E.  Obernetter 
in  München 201 

Neuer  Bepetir -Verschluss.  Aus  R.  Lechner's  Construc- 
tions -Werkstätte  in  Wien 203 

Herstellung  schattirter  Zeichnungen  für  Wasserzeichen. 
Von  Prof.  J.  Husnik  in  Prag 205 

Papierspaltung.  Von  Georg  Scamoni,  Chef  der  helio- 
graphischen Abtheilung  der  kaiserl.  Expedition  zur 
Antertigang  der  Staatspapiere  in  St.  Petersburg     .     .     207 

Mein  Stereoscop- Apparat.  Von  Rob.  Baltin,  Seminar- 
lehrer in  Köpenick 208 

Die  Fortschritte  der  Photogrammetrie.  Von  Professor 
F.  Sehiffner  in  Pola 210 

Halbton -Zinkätzung.    Von  L.  Schrank  in  Wien     .     .     .    213 

Der  Einfluss  der  Abkählung  auf  das  optische  Verhalten 
des  Glases  und  die  Herstellung  gepresster  Linsen  in 
gut  gekühltem  Zustande.    Von  Dr.  0.  Schott  in  Jena    215 

Von  den  brechbarsten  Strahlen  und  ihrer  photographischen 
Aufnahme     Von  V.  Schumann,  Leipzig 217 

Pyrogallus  -  Entwickler.  Von  Const.  Samhaber  in 
Asohafifenburg 224 

Ueber  den  Astigmatismus  photographischer  Linsen, 
dessen  Wesen,  Wirkungen  und  Beseitigung.  Von 
Dr.  Paul  Rudolph  in  Jena 225 

Die  Tiefe  der  Schärfe  bei  Handcameras  ohne  Einstellung. 
Von  G.  Pizzighelli,  k.  k.  Hauptmann  der  Genie-Waffe    238 

Die  Zukunft  der  Phototypie  (Lichtdruck).  Von  F.  Silias 
in  Wien 245 


Inhalts  -Veneichniss.  YIX 

Seite 

Ueber  MagneBinm- Blitzlicht.     Von  Prof.   C.  G.  Schirm 

in  Berlin 249 

ABtrouomisohe  Photographie.    Von  K.  Spitftler,  AsBiatent 

a.  d.  k.  k.  ÜniYerBitätB- Sternwarte  in  Wien  ....  258 
Photographien  des  Mondes.    Von  R  Spitaler,  ÄBsietent 

an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien 264 

üeber  Vergrösserangen  auf  mechanischem  Wege  durch 

Dehnen  der  Gelatineschicht.  Von  G.  Srna  in  Wien  265 
Aus   der  Dnnkelkammer.    Von  Ritter  von   Standenheim 

in  Feldkirchen,  Eärnthen 267 

Yeranreinignngen  und  Verfälschungen  des  Terpentinöles 
und  deren  Nachweis.    Von  E.  Valenta  in  Wien     .     .    269 

Ueber  Liniatnren  für  Ealbton- Zinkätzung.  Von  Ad. 
Türke  in  Donauwörth 272 

Der  gegenwärtige  Stand  der  photomeohanisohen  Verfahren 
(Phototypie,  Photoglyptie  und  Photogravure)  in  Frank- 
reich.   Von  Prof.  L.  Vidal  in  Paris 273 

Das  Vernickeln  von  Druckplatten.  Von  k.  k.  Begierungs- 
rath  0  Volkmer,  Vicedirector  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei  in  Wien 278 

Das  Chlorsilber- Celloidin-  oder  Pyroxylin -Papier.    Von 

E.  J.  Wall,  Editor  of  „Photographic  Answers"  .*  .  .  281 
Eine  neue  Methode,  um   dlrect  Positive  in  der  Camera 

zu  erbalten.  Von  Oberst  J.  Waterhouse  in  Caloutta  .  283 
Photographische  Versuche.  Von  M  Wolf  und  P.  Lenard  287 
Ueber  den  „Denier -Effect**  als  theil weisen  oder  ganzen 

Ersatz    f^r    die    Betouche    bei    Portratphotographien. 

Von  F.  Wilde  in  Görlitz 291 

Eine  Dnnkelkammerlampe  zum  Entwickeln  orthochroma- 
tischer Platten.  Von  Wiih.  Weissenberger,  Chemiker 
an  der  Österreich -ungarischen  Bank  in  Wien    .    .    .    293 

Die  Entstehung  der  Farben  in  der  Photochromie.  Von 
Dr.  W.  Zenker,  Berlin 294 

Ueber  die  Haltbarkeit  von  Silber-Erytbrosinplatten.  Von 
Prof.  Dr.  E.  Zettnow  in  Berlin 303 

üeber  Focustiefe  und  Focusdiffusion.  Von  T.  R.  Dall- 
meyer 307 

Die  Herstellung  von  Linsen  für  Präcisions- Instrumente. 
Von  L.  Laurent 315 

Ueber  Photographie  mit  Häuten.  Von  Professor  Dr. 
H.  W.  Vogel 318 

Chronophotograpbie 321 


VIJJ  Inhalts -VerzeichnisB. 

Seite 

Nachweis,   daes  die  Phosphorescenz  der  Balmain'schen 
Leuchtfarbe  eine  ChemiluminisceDZ  ist.    Von  Professor 

Dr.  Wiedemann 587 

Das    EstwickluDgsbad    zum    Lichtpausverfahren.     Von 

Thwaile 327 

Vielfach  Photographien 329 

Dr.  Emil  Hornig  f 330 

lieber  das  Wesen  der  Flammenstrahlung.    Von  E.  Ebeit  592 

Die  Fortschritte  der  Photographie  uiid  R^^productions- 
tcchnik  in  den  Jahren  1890  und  1891. 

Unterrichts -Anstalten 333 

Internationaler  photographischer  Congress  in  Paris  (1889)  338 
üeber  die  Bezeichnung  der  verschiedenen  photographisehen 

und  photomechanischen  Methoden 338 

Photographische  Objective  und  Bezeichnung  der  Normal- 
blenden       342 

Photographische  Apparate,  Cameras  undMomentrerschlusse  388 

Dunkelkammer       403 

Atelier-Anlage 405 

Lochcamera       ,    .     .     .  406 

Stereoscopie 406 

Berechnung  der  Belichtungszeit 407 

Optik  und  Photocbemie 416 

Zusammenhang  der  Dichte  des  photographisehen  Negativs 

mit  der  Belichtung  etc 427 

Anwendung   der  Photographie   zu  verschiedenen  wissen- 
schaftlichen Zwecken 428 

Ceber  Photogrammetrie  und  deren  Anwendung  zu  Ten-ain- 

aufnahmen 432 

lieber  die  Photographie  im  Dienste  der  Polizei     .     .     .  433 

Mikrophotographie 440 

Photographie  bei  künstlichem  Lichte 441 

Bestimmung    der    Verbrennungsdauer    von    Magnesium- 
Blitzlicht   449 

Gelatine -Emulsion 451 

Othoehromatische  Photogriphie 455 

Hervorrufung  von  Bremsilbergelatineplatten 462 

Eikonogen  -  Entwickler 462 

Mischung  von  Eikonogen  mit  anderen  Entwicklern     .     .  468 

Hydrochinon- Entwickler 470 

Pyrogallol- Entwickler 475 


Inhalts  -Verzeichniiis.  JX 

Seite 

Pyrocatechin- Entwickler 476 

Vergleiohung  verschiedener  Entwickler 477 

Hervorrafang  mit  Ammonlakdämpfen 478 

Lithionsalze  im  Entwickler 479 

Ueber  gefärbte  Entwickler       479 

Verschiedene  Entwickler  für  Bromsilbergelatine      .     .     .  480 
Verstärken  nnd  Abschwächen  von  Negativen,   sowie  von 

Opalbildern 483 

Zerbrochene  Negative  zu  repariren 486 

Duplicatnegative 487 

Biegsame  photographische  Platten,  Films 488 

Lack  und  OoUodion  mit  Amylacetat 493 

Retouchirfirniss 494 

Bromsilbergelatine-Papierbilder  und  Veigrössemngen  auf 

Papier  und  Leinwand 494 

Glasdiapositive       499 

Coloriren  von  Projeetionsbildern 505 

Bilder  auf  Leinwand  und  Seide 507 

Albuminpapier  nnd  Salzpapier.  —  Tonen  von  Silberoopien  508 

Verschiedenes  über  Copirverfahren  auf  Papier  ....  518 

Platindruck 524 

Lichtpausen       525 

Pigmentdruck 528 

Das  Feer'sche  Verfahren  und  der  Primulinprooess  mit 

Anilinverbindungen 529 

Oopirautomat 537 

Photographie  in  natürlichen  Farben 538 

Photographische  Schmelzfarbenbilder 541 

Wiedergewinnung  von  Silber-  und  Goldrückständen    .    .  541 

Lichtdruck 546 

Photographisohes  Umdruckverfahren  auf  Stein  oder  Zink  etc.  547 

Photolithographie 548 

Zinkographie 548 

Das  Verfahren  von  J.  Bartos  zur  Herstellung  von  Photo- 
lithographien   und    Phototypien    in    Kornmanier    mit 

Halbtönen 550 

Heliogravüre  und  photographische  Aetzung  in  Kupfer  553 

Kupfer- Zink- Clich^s       562 

Autotypie 563 

Farbendruck 569 

Ueber  Walzen 571 

Verschiedenes  über  Aetzung  und  Pressendruck       .     .     .  575 


X  Inhalts -VerzeichD  188. 

Nachtrag. 

Naohweis,  dass  die  Phosphorescenz  der  Balmaio'ficlieii 
Leuchtfarbe  eine  ChemilammesceDz  ist  uDd  Bemerkung 
zu  Herrn  Langley's  billigster  Lichtquelle.  Von  Eil- 
hard  Wiedemann 587 

üeber  das  Wesen  der  Flammenstrahlung.  Von  H.  Ebert 
in  Erlangen 692 

Patente  auf  photographisehe  Gegenstftnde. 

A.  Patente,  welche  in  Oesterreich- Ungarn  auf  photo- 
graphische Gegenstände  ertheilt  wurden 603 

B.  Patente,  welche  im  Deutschen  Reiche  auf  photo- 
graphische Gegenstände  ertheilt  wurden 605 


Literatur 611 

Autoren -Register 617 

Sach-Register 623 


Original  -  Beiträge. 


• 


•  •         »  .   *  ■* 


j 
m  I*       n  -      .  - 


Original -Beiträge  für  das  Jahrbuch. 


Ueber  typogrraphiBehen  Farbendraek  (Chromotypie). 

Von  Carl  Angerer. 
(Mit  Beilage  von  0.  Anger  er  &  Göschl  in  Wieo.) 

Die  Farbendrnok- Technik  ist  im  gegenwärtigen  Znstand 
anf  einer  so  hohen  Stufe  angelangt,  dass  man  es  Dank  der 
unschätzbaren  photographischen  Bilfsmittel  ungesoheut  wagen 
kann,  den  Farbendruck  auch  da  anzuwenden,  wo  es  sich  um 
eine  ausgesprochen  künstlerische  Ausführung  handelt  —  vor- 
ausgesetzt, wenn  diese  Kunst  von  dazu  berufenen  Personen 
ausgeübt  wird. 

Wer  sich  für  den  Farbendruck  einrichtet  und  denselben 
ausüben  will,  muss  noth wendigerweise  Eenntniss  von  den  ver- 
schiedenen Maltechniken  besitzen  und  wenn  ich  auch  nicht 
sagen  will,  dass  derselbe  geradezu  selbst  Künstler  sein  soll, 
so  ist  doch  eine  Grenaue  Kenntniss  der  Farbenwirkungen,  sowie 
Auffassung  und  Gefühl  für  Farbenstimmungen  unerlässlich. 

Ueber  den  photographischen  Farbendruck  überhaupt,  seine 
mannigfachen  Anwendungen  und  verschiedenen  Ausführungen 
nur  in  Grundi.ügen  das  Nothwendigste  mitzutheilen ,  würde 
mir  in  dem  gemessenen  Bahmen  dieses  Buches  nicht  gestattet 
sein.  Deshalb  halte  ich  mich  vorläufig  nur  an  einen  Zweig 
desselben  —  den  typographischen  Farbendruck  —  wie  er  in 
neuester  Zeit  zu  Illustrationszwecken  verwendet  wird. 

Die  einfachste  Art,  einen  farbigen  Druck  herzustellen,  ist 
bekanntlieh  die,  über  oder  unter  eine  schwarz  oder  braun 
gedruckte  Zeichnung  die  Farben  so  zu  vertheilen,  dass  das 
Ganze  ein  dem  Original  entsprechendes  Colorit  enthält. 

1* 


4  Ueber  typographiiehen  Farbeodraek. 

Die  Stelle  der  /^o^wftf ^iu:^iehopn9.  bestritt  in  nnserm 
Falle  eine  orthochr^iAa&lcitel'^OQiajimO  ^le  ^»^otypie  schwari 
gedrackt  Das  Colbrif  Vif d 'in* nfi^gKbiiBr* wenigen  Platten  in 
beiläufig  4  bis  5  FarbfnltaeB;  aafgetiieHt  Jind  zwar  ein  Gelb 

—  ein  liohtes  —  nnd^SMa  ätfrtklei  Both  C—  A>enBO  ein  lichtes 

—  nnd  dunkles  BIM!  *iair*dl6SAt*o'KA)ent0neD  soll  daa 
ganze  Farbenbild  d^frOMnna^^-beil'&uftjf  »enoheioen.  d.h.  dem 
Torhandenen  Schw>cz4rpci:  gtji  *jißfi^'jSft9^ii  «ähnliches  Colorit 
verleihen.  Die  Ausführung  der  Farbenpiatten  selbst  geschieht 
durch  irgend  eine  gerade  fQr  den  betreffenden  Gegenstand 
passende  Manier,  entweder  Kreide-,  Tusch-  oder  Federzeichnung. 

Man  überträgt  wie  bei  gewöhnlichem  Farbendruck  die 
Autotypie  (nämlich  die  erste  orthochromatische  Aufnahme)  auf 
4  bis  5  geschliffene  oder  gekörnte  Lithographiesteine  bezw. 
Zinkplatten  und  benützt  diese  Abzüge,  so  wie  in  der  Litho- 
graphie üblich,  als  E latschdrucke.  Die  betreffende  Farbe  wird 
nun  darauf,  wie  oben  bemerkt,  mit  Kreide-,  Tusch-,  Spritz- 
manier u.  dgl.  m.  ausgeführt.  Nach  einem  vorgenommenen 
Probedruck  und  allenfälliger  Correotur  werden  die  Platten 
übertragen  und  clichirt  wie  gewöhnlich. 

Man  kann,  so  einfach  die  Mittel  für  dieses  Verfahren  ge- 
wählt sind,  sehr  schöne  Farbenwirkungen  hervorbringen,  wenn 
die  Farben  in  den  einzelnen  Platten  richtig  vertheilt  wurden. 

Dieses  System  von  Farbensetzung,  welches  ich  zugebe, 
dass  es  nicht  leicht  zu  erlernen  ist,  kann  man  sich  auf  folgende 
Art  aneignen: 

Man  überdecke  eine  kleine  Farbenskizze  mit  einem  blau- 
violetten Glase  und  es  werden  dem  Beschauer  alle  gelb  und 
roth  gemalten  Stellen  des  Originals  in  entsprechend  schwarzen 
oder  grauen  Abstufungen  erscheinen. 

In  diesen  Tonverhältnissen  muss  nun  auch  die  Farben- 
platte bloss  in  Schwarz  und  Grau  nachgebildet  werden.  Ein 
brück  von  dieser  Platte  mit  gelber  Farbe  wird  ganz  das  richtige 
Yerhältniss  für  die  gelbe  Tonplatte  besitzen. 

Ein  grünes  Glas  zeigt  uns  unfehlbar,  wie  die  rothe  Platte 
in  Schwarz  aussehen  müsse.  Schliesslich  dient  orangegefarbtes 
Glas  für  die  richtige  Beurtheilung  der  blauen  Farbe  umgesetzt 
in  Schwarz. 

Wenn  die  Farbenplatten  in  Schwarz  genau  so  ausgeführt 
wurden  als  das  Original  unter  vorhin  erwähnten  Gläsern  aus- 
gesehen hat  —  so  muss  im  Drucke  mit  den  betreffenden  Farben 
eine  ähnliche  Wirkung  als  wie  im  Original  hervorgebracht 
werden. 


Eine  Normal -EntwickluDgs- Methode.  5 

Man  besitzt  zur  Aneignong  der  Farbendrucktechnik  leider 
keine  andern  Behelfe  als  di^,  welche  ich  angegeben  —  will  man 
sich  nicht  schlechterdings  bloss  allein  auf  die  langjährige 
Uebnng  nnd  Erfahrung  verlassen. 

Möglich,  dass  es  einstens  der  Photographie  gelingt,  auch 
die  Farbenwirkung  eines  Bildes  in  die  einzelnen  Töne  zu  zer- 
legen —  wie  es  die  Drucktechnik,  welche  man  gerade 
anwenden  will,  erfordert  —  vorläufig  kennen  wir  ein 
«olches  Verfahren  nicht 

Diese  photographischen  Platten,  d.  h.  Autotypien,  auch  für 
die  Farben  anzuwenden,  geht  nämlich  aus  technischen  Gr&nden 
nicht,  und  sind  alle  bis  jetzt  angewendeten  Methoden  tüber  das 
Versuchsstadium  nicht  hinausgetreten  und  das  Wenige,  welches 
«ich  für  Lichtdruck  und  Steinlichtdruck  verwenden  lässt,  ist, 
wie  gesagt,  nicht  geeignet  filr  den  Typendruck. 

Der  farbige  Typendruck  ist  nur  für  ausgesprochen  tief 
geätzte  oder  geschnittene  Platten  möglich.  Es  lassen  sich 
nämlich  Deckfarben  nur  äusserst  schwer  drucken  —  ver- 
schmieren sehr  bald  die  Form  u.  s.  w.  —  so  dass  man  gut 
Ihut,  sich  bloss  auf  Lasurfarben  zu  beschränken. 

Diese  meistens  d&nnfliissigen  Farben  eignen  sich  aber 
ebensowenig  für  den  Druck  von  Autotypieplatten  —  und  deshalb 
ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Lichtfarbendrucktechnik  auch 
für  den  Typendruck  anzuwenden.  Die  eingehendsten  Versuche 
in  dieser  Bichtung  haben  mir  keine  practischen  Erfolge  ein- 
gebracht —  hingegen  bewährte  sich  der  Druck  wie  oben  er- 
wähnt und  in  welchen  auch  die  Beila^^e  ausgeführt  wurde 
bestens. 

Dessenungeachtet  findet  der  typographische  Farbendruck 
in  den  bescheidenen  Grenzen,  die  ihm  der  Typendruck  ge- 
zogen, heute  schon  reichliche  Anwendung  und  schon  jetzt 
erkennen  französische  wie  deutsche  Verleger  seine  grosse  Be- 
deutung. 

Ein  wie  reiches  Hilfsmittel  der  farbige  Druck  in  Zukunft 
für  die  Wissenschaft  und  fl^r  die  Familie  zur  Erheiterung  und 
Belehrung  werden  wird,  läset  sich  vorläufig  noch  kaum 
«rm  essen. 

Eine  Normal  -  Entwieklu  ngs  -  Methode. 

Von  0.  H.  Bothamley,  Yorkshire  College,  Leeds. 

Bei  der  gewöhnlichen  photographischen  Arbeit  muss  die 
Entwicklungsmethode  nach  der  Natur  des  Gegenstandes  und 
dem  Charakter  des  Resultates,  welches  man  zu  erzielen  wünscht, 


Q  Eine  Normal -EntwiokltiDgB- Methode. 

TerDohieden  sein;  für  die  Prüfung  von  Platten,  für  manche 
Art  experimenteller  Arbeit,  für  das  Pbotographiren  von  Sternen 
und  Aehnliohes  jedoch  muss  man  eine  Normal -Entwicklaugs- 
Methode  haben.  Wenn  irgend  eine  Normal- Entwieklungs- 
Methode  allgemein  angenommen  werden  Foll,  so  mnss  sie  fol- 
genden Bedingungen  genügen: 

1.  Sie  muBB  im  Stande  Bein,  den  Maximal -Betrag  von 
Details  bei  einer  Minimal -Expositionszeit  zu  entwickeln,  ohne 
diejenigen  Theile  der  Platte  zu  beeinflussen,  welche  dem  Lichte 
nicht  ausgesetzt  gewesen  sind,  d.  h.  ohne  chemischen  Schleier 
zu  erzeugen. 

2.  Sie  muss  sich  in  einfacher  Weise  ausführen  lassen. 

3.  Sie  muss  so  sehr  wie  möglich  den  in  der  gewöhnlichen 
Praxis  zur  Anwendung  kommenden  Methoden  ähnlich  sein. 

4.  Sie  darf  nur  den  Gebrauch  solcher  Chemikalien  er- 
fordern, welche  in  reinem  Zustande  zu  kaufen,  dabei  nicht 
hygroscopisch  und  keiner  Veränderung  bei  der  Aufbewahrung 
unter  Beobachtung  der  gewöhnlichen  Vorsiohtsmassregeln  aus- 
gesetzt sind. 

5.  Die  zu  verwendenden  Lösungen  müssen  sich  leicht 
herstellen  lassen  und  düifen  keiner  Veränderung  ausgesetzt  sein. 

Eingehende  Erwägung  aller  dieser  Punkte  führte  mich  zu 
dem  Schlüsse,  dass  sämmtlichen  vorstehenden  Bedingun;;;en  am 
besten  durch  einen  aus  Pyrogallol,  Bromalkali,  und  Ammo- 
niak, oder  aus  Pyrogallol,  Bromalkali,  und  kohlensaurem  Natron 
bestehenden  Entwickler  genügt  werden  müsse.  Eikonogen 
und  oxalsaures  Eisenoxyd  sind  nämlich  zu  sehr  der  Ver- 
änderung unterworfen;  Chinol- Lösungen  lassen  sich  nicht 
leicht  herstellen;  kohlensaures Eali  ist  zu  hygroscopisch.  Pyro- 
gallol ist  nun  zwar  im  gelösten  Zustande  der  Veränderung 
ausgcBetzt,  jedoch  lassen  sich  frische  Lösungen  leicht  her- 
stellen. Bromammonium  kann  man  leichter  in  reinem  Zustande 
als  Bromkalium  bekommen  und  sollte  stets  Anwendung  finden, 
wenn  Ammoniak  das  Alkali  ist.  Sulfite  sollten  nicht  ver- 
wendet werden,  da  sie  oft  Verunreinigungen  enthalten,  und 
dann  auch,  weil  man  über  ihren  Einfluss  auf  den  Entwickler 
noch  nicht  genau  .Bescheid  weiss. 

Zur  genauen  Feststellung  des  EinflusBes  der  Verschieden- 
heiten der  Zusammensetzung  und  Goncentratiou  des  Entwick- 
lers, der  Entwieklungs -Zeit,  des  Abschlusses  der  äusseren  Luft, 
des  andauernden  oder  zeitweisen  Schütteins  u.  s.  w.  habe  ich 
eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt;  es  wurden  dabei 
mehrere  verschiedene  Plattensorten  verwendet  und  die  Versuche 
stets  doppelt  und  mit  grösBter  Sorgfalt  ausgeführt.   Die  Einzel- 
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heiten  dieser  Untersuchungen  finden  sich  im  Journal  of  the 
Photographie  Society  of  Great  Britain,  14,  p.  134 — 142. 

Diese  Versuche  ergaben,  dass,  wenn  die  Empfindlichkeit 
einer  Platte  mittels  des  Maximalbetrages  von  Details  (z.  B.  eine 
Sensitometerzahl),  der  sich  nach  einer  bestimmten  Exposition 
entwickeln  lässt,  gemessen  wird,  das  Resultat  von  der  Ver- 
schiedenheit in  der  Znsammensetzung  nnd  Concentration  des 
Entwicklers  innerhalb  ziemlich  weiter  Grenzen  nicht  beeinflusst 
wird,  vorausgesetzt,  dass  man  denselben  eine  zur  Erzielung  der 
Maxi  mal  Wirkung  ausreichende  Zeit  wirken  lässt.  Diese  Thatsache 
hatte  bereits  Herr  Lyonel  Clark  ans  den  Resultaten  seiner  Ver- 
suche mit  verschiedenartigen  Entwicklern  festgestellt  (Phot. 
News,  1889,  p.  832).  Die  Zeit,  welche  zur  Erzielung  der 
Maximalwirkung  nöthig  ist,  ist  je  nach  der  Zusammensetzung 
des  Entwicklers  eine  verschiedene,  und  ebenso  wechseln  die 
Abstufungen  des  entstehenden  Bildes.  Weiter  ergab  sich,  dass 
die  Neigung  diejenigen  Theile  der  Platte  zu  beeinflussen, 
welche  dem  Lichte  nicht  ausgesetzt  gewesen  sind,  also  die 
Neigung  chemischen  Schleier  zu  bilden,  von  der  Znsammen- 
setzung des  Entwicklers  und  ganz  besonders  von  dem  relativen 
Verhältniss  des  Bromalkali  und  des  Alkali  abhängt.  Dauern- 
des Schütteln  während  des  Entwickeins  verursacht  eine  um 
etwas  stärkere  Dichtigkeit  als  zeitweises  Schütteln,  jedoch  sind 
in  letzterem  Falle  die  Abstufungen  besser.  Abschluss  der 
äusseren  Luft  ist  nicht  nothwendig,  wenn  die  Entwicklungs- 
zeit nicht  mehr  als  zehn  Minuten  beträgt;  bei  einer  längeren 
Entwicklungszeit  wird  jedoch  die  übermässige  Entfärbung  des 
Entwicklers  schädlich  und  es  sollte  deshalb  in  diesem  Falle 
unter  Abschluss  der  äusseren  Luft  gearbeitet  werden.  Es  lässt 
sich  dies  leicht  vorführen,  indem  man  in  einem  Tauchbade 
nach  dem  alten  Muster  entwickelt,  das  vollständig  mit  dem 
Entwickler  gefüllt  und  mit  einem  dicken  ebenen  Stück  Kaut- 
schuk bedeckt  ist,  welches  durch  ein  Eantschukband  auf  den 
Rand  des  Bades  niedergepresst  wird. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  der  Versuchsresultate  und  der 
übrigen  in  Frage  kommenden  Verhältnisse  empfehle  ich  fol- 
gende Normal -Entwicklungsmethoden. 

Normal-Pyro- Ammoniak. 

Enthält:  6  Theile  Pyrogallol,  5  Theile  Bromammoniak, 
2,5  Theile  Ammoniak  (NHs)  in  1000  Raumthellen  der  Lösung. 

Mit  dieser  Flüssigkeit  entwickle  man  zehn  Minuten  lang  in 
einer  offenen  Schale  oder  einem  geschlossenen  Gefasse  unter 
zeitweisem   Schütteln   bei  einer  Temperatur  von  15  Grad  0. 


3  Eine  Normal  -  Entwicklangt  -  Methode. 

Die  EntwioklangsflUsBigkeit  rnnss  aus   zwei  Löiungea  herge- 
stellt werden,  nämlich  aus 

A.  Ammoniak  (NHs)   ....      5  Theile, 
Bromammoniam      ....     10      „ 
Destillirtes  Wasser  bis  zu  1000      „ 

B.  Pyrogallol 10  Theile, 

Destillirtes  Wasser  bis  in  1000      „ 

Diese  Tjösongen,  A  und  B,  sind  zu  gleichen  Raum  mengen 
eben  yor  dem  Gebrauch  zu  mischen. 

Die  Pyrogallol -Losung  lasst  sich  leicht  herstellen,  wenn 
sie  gerade  gebraucht  wird;  die  Lösung  von  Ammoniak  und 
Bromammonium  hält  sich  sehr  lange  unverändert,  wenn  sie 
an  einem  kühlen  Orte  aufbewahrt  wird.  Um  die  Lösung  A 
herzosteUen,  löst  man  eine  starke  Ammoniaklösung  in  16  Th. 
Wasser  und  titrirt  die  erhaltene  Flüssigkeit  mit  einer  Ozal- 
säurelösung,  welche  37,06  g  der  reinen  krystallisirten  Säure 
in  1000  Gubikcentimeter  enthält.  Als  Indicator  wird  Aurin  ver- 
wendet, und  1  ccm  der  Ozalsäorelösung  entspricht  0,01  g  Am- 
moniak (NH3).  Wenn  die  genaue  Stärke  der  verdünnten 
Ammoniaklösung  bestimmt  worden  ist,  ist  es  leicht,  eine  grosse 
Menge  der  Lösung  A  herzustellen,  welche  dann  in  einer  An- 
zahl von  Flaschen  aufbewahrt  wird,  deren  jede  260  bis  600  com 
davon  enthält. 

Nor  mal-Pyro -Natron. 

Enthält:  6  Theile  Pyrogallol,  10  Theile  wasserfreies  kohlen- 
saures Natron  (Na2G03)und  2,6  Theile  Bromkalium  in  1000  Raum- 
theilen  der  Lösung.  Mit  dieser  Flüssigkeit  entwickle  man  eine 
halbe  Stunde  lang  in  einem  geschlossenen  Gefasse  bei  einer 
Temperatur  von  16  Grad  G. 

Diese  Entwioklungsflüssigkeit  wird  ebenfalls  aus  zwei 
Lösungen  zusammengestellt. 

A.  Wasserfreies  kohlensaures  Natron  20  Theile, 

Bromkalium 6      „ 

Destillirtes  Wasser  .      bis  zu  1000      „ 

B.  Pyrogallol 10  Theile, 

Destillirtes  Wasser    .      bis  zu  1000      „ 

Die  Lösungen  A  und  B  sind  zu  gleichen  Raummengen 
unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  zu  mischen. 

Die  Pyrogall Öllösung  ist  stets  frisch  herzustellen;  die 
Alkali -Lösung  hält  sich  in  Hartglasflasohen  lange  Zeit  un- 
verändert Das  kohlensaure  Natron  erhält  man  am  besten, 
indem  man  reines  doppeltkohlensaures  Natron  bei  160  Grad  G. 
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flo  laoge  erhitzt,  bis  es  keinen  Gevvichtsyerlast  mehr  erleidet; 
das  80  gewonnene  wasserfreie  kohlensaure  Natron  ist  in  gut 
fichliesseuden  Flaschen  aufzubewahren. 

Von  diesen  beiden  Normal  -  Entwicklern  wirkt  Pyro- Am- 
moniak rascher,  auch  gibt  es  gleich  massigere  Resultate  bei 
Benutzung  verschiedener  Arten  von  Platten.  Gewisse  Arten 
von  Platten  zeigen  bei  den  vorgeschlagenen  Verbal; nissen  von 
Ammoniak  oder  kohlensaurem  Natron  chemischen  Sohleier, 
jedooh  sind  solche  Platten  zweifellos  nicht  von  der  w&nschens- 
werth  besten  Qualität.  Sämmtliche  englische  Platten  bester  Sorte 
geben  keinen  chemischen  Schleier,  wenn  sie  mit  den  Normal- 
Entwicklern  die  angegebene  Zeit  hindurch  entwickelt  werden. 

Die  vorgeschlagenen  Normal  -  Entwicklungsflüssigkeiten 
sind  der  Art,  dass  sie  ' 

1.  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  den  in  der  gewöhnlichen 
Praxis  zur  Anwendung  kommenden  Entwicklern  möglichst 
übereinstimmen ; 

2.  das  Verhältniss  der  sie  zusammensetzenden  Stoffe  ist  ein 
einfaches,  diese  Substanzen  sind  auch  leicht  in  reinem 
Zustande  zu  bekommen,  und  die  Lösungen  lassen  sich 
leicht  herstellen ; 

3.  sie  rufen  auf  Platten  von  guter  Qualität  keinen  chemi- 
schen Schleier  hervor,  wenn  sie  nur  eine  ausreichende  Zeit 
wirken,  um  den  Mazimalbetrag  an  Details  zu  entwickeln, 
welchen  die  Platten  bei  einer  gegebenen  Expositionszeit 
zeigen  können. 

Ich  glaube  deshalb  der  Hoffnung  Ausdruck  geben  zu 
können,  das»  die  vorgeschlagenen  Normal  -  Entwicklangs- 
methoden  allgemeinen  Anklang  finden  werden. 


Photolithographie« 

Von  Ad.  Franz,  Oberfaktor  der  Banknotenfabrikation  der 

österr.-ung.  Bank. 

Die  Sensibilisirung  meines  photolithographischen  Papiers 
besteht  aus: 

40  g  doppeltch romsaurem  Kali, 
5  g  schwefelsaurem  Manganoxydul, 
1000  g  Wasser. 

Mit  dem  Zusätze  von  schwefelsaurem  Manganoxydul  zu 
dem  chromsauren  Kali  wird  die  Empfindliohkeit  des  trockenen 
Papiers  bedeutend  gesteigert,  und  das  unangenehme  Weg- 
wischen der  Ueberdrnckfarbe  beim  Entwickeln  von  den  expo- 
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nirten  Stellen  der  Gopie,  namentlicli  von  den  breiten  Stellen 
derselben,  vollständig  aufgehoben.^) 

Das  Wasser,  worin  die  eingefärbten  Gopien  gebadet  werden, 
zeigt  nur  eioe  geringe  Gelbfärbung,  das  Belief  der  Gopien  ist 
ein  sehr  zartes. 

Auf  folgende  Weise  wird  bei  der  Sensibilisirung  vorgegangen : 

In  obigem  Ghrom  •  Mangan  •  Bade  werden  die  Bogen  ein- 
getaucht und  so  lange  darin  gelassen,  bis  selbe  ganz  ge- 
schmeidig geworden  sind,  und  sodann  in  einem  dunklen  Baume 
zum  Trocknen  aufgehangen. 

Für  ganz  feine  Zeichnungen,  Autotypien  etc.,  werden  die 
Papiere  auf  eine  rein  geputzte  und  mit  Federweiss  abgeriebene 
Glasplatte  aufgequetscht,  wozu  man,  um  die  Papiere  durch 
etwa  öfteres  Streichen  mit  dem  Eautschukquetsoher  nicht  auf- 
zureiben (die  Buckseite  des  Papiers)  mit  Vortheil  ein  Waohs- 
taffetblatt  legt  und  mit  dem  Quetscher  darüber  fährt. 

Ein  geübter  Manipulant  wird  jedoch  das  Wachstaffetblatt 
auch  bald  entbehren  lernen. 

Getrocknet  wird  natürlich  im  dunklen  Baume. 

Das  Exponiren  geht  ziemlich  rasch  vor  sich. 

Das  Mauganbad  gibt  dem  Papiere  auch  den  Vortheil,  dass 
man  selbst  mit  verschleierten  Negativen,  oder  von  solchen 
Negativen,  wo  durch  die  lange  Exposition  die  feinen  Ausläufer 
der  Linien  verschleiert  sind,  gute  Gopien  erhält. 

Nach  dem  Exponiren  legt  man  die  Gopien  mit  der  Bild- 
schichte auf  ein  reines  Fliesspapier,  und  streicht  die  Bückseite 
derselben  mit  einem  nassen  Schwämmchen  gleichmässig  an, 
bis  sich  die  Gopie  flach  an  das  Papier  legt,  ein  wenig  Feuch- 
tigkeit zu  viel  schadet  nichts. 

Die  angefenchtete  Papierseite  der  Gopien  wird  auf  eine 
Glasplatte  gelegt,  und  läset  sich  in  diesem  Zustande  sehr  gut 
einfärben,  weil  das  Papier  ganz  gleichmässig  am  Glase  haftet 
und  sehr  geschmeidig  ist. 

Von  der  Ueberdiuck färbe  hat  man  eine  Wenigkeit  mit 
einem  Pinsel  auf  das  Papier  gebracht,  welche  eben  hinreicht, 
um  die  Gopie  recht  dünn  und  gleichmässig  zu  bedecken.  In 
einem  Vorrathsfläschchen  bereitet  man  sich  eine  Lösung  von 
1  Theii  Terpentinöl  und  1  Theil  Benzin  und  tröpfelt  aus 
diesem  Fläscnchen  eine  kleine  Menge,  um  mit  einem  ca.  2  cm 
breiten  Pinsel  die  Farbe  zu  vermischen  und  die  Gopie  durch 
hin-  und  herstreiohen  mit  Farbe  zn  bedecken,  welches  mit 
einiger  Uebung  recht  gnt  von  statten  geht. 


1}  Vergl.  Jahrbach  für  PhotORr,  4.  Jahrg.  (fUr  1890),  Seite  316 
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Um  nun  die  Farbe  recht  gleiohmässig  auf  der  Copie  za 
yertheileii,  werden  mit  einem  Sammetballen  dnrch  zartes  Auf- 
tupfen auf  die  Farbenfläche  etwaige  Schlieren  und  Ungleich- 
heiten ausgeglichen. 

Das  Tupfen  mit  dem  Ballen  muss  so  lange  fortgesetzt 
werden  als  die  Farbensehichte  noch  Ungleichheiten  zeigt. 
Das  auf  der  Glasplatte  haftende  feuchte  photolithographisohe 
Papier  erleichtert  bedeutend  diese  Arbeit. 

Es  ist  gut,  wenn  man  die  Farbenschichte  so  lange  mit 
dem  Sammetballen  behandelt,  bis  die  Farbe  trocken  ist,  d.  h. 
bis  das  Terpentinöl  verdunstet  ist. 

Nachdem  nun  die  Gopien  gut  und  gleichmässig  eingefarbt 
wurden,  hebt  man  solche  vom  Glase  ab  und  lässt  sie,  auf  ein 
trockenes  Fliesspapier  gelegt,  noch  eine  Zeit  liegen,  wonach 
dieselben  in  reines  Wasser  gelegt  werden  und  in  diesem  so 
lange  bleiben,  bis  alles  Ghromsalz  ausgewaschen  ist.  Das 
Auswaschen  der  Gopien  von  dem  Ghromsalze  ist  eine  Noth- 
wendigkeit,  von  dieser  hängt  auch  die  leichtere  und  rich- 
tigere Entwicklung  des  künftigen  Bildes  ab. 

Man  legt  die  ausgewässerte  Gopie  auf  eine  Glasplatte  und 
fährt  in  kreisförmigen  Bewegungen  mit  einem  weichen  ange- 
feuchteten Schwämmcheu,  oder  auch  mit  einem  nassen  Baum- 
wollbäuschchen  ohne  zu  drücken  über  die  Farbenfläche  der  Gopie, 
worauf  sich  das  Bild  in  allen  Theileu  rein  und  scharf  entwickelt. 

Eine  richtig  entwickelte  Gopie  muss  das  Original  in  allen 
Theilen  wiedergeben,  und  wenn,  wie  ich  am  Eingange  sagte, 
die  Farbe  wirklich  dünn  aufgetragen  wurde,  darf  die  Gopie 
beim  Ueberdrucken  auf  Stein  oder  Zink  nicht  quetschen,  das 
will  sagen,  die  entwickelte  Gopie  muss  nach  der  Uebertiagung 
ebenso  scharf  aussehen  wie  auf  der  entwickelten  Gopie. 

Der  ZuEatz  von  schwefelsaurem  Manganoxjd  zu  dem 
Ghrombade  ist  eine  Errungenschaft  des  Herrn  W.  Weissen- 
berger,  Ghemiker  in  der  österreichisch -ungarischen  Bank,  und 
gibt  wirklich  die  angeführten  sehr  guten  Resultate. 

Ich  bin  gein  bereit,  auf  briefliche  Anfragen,  gegen  Porto- 
yergütung,  Proben  meines  Papiers  überallhin  zu  versenden. 


Ueber  sctaleeht  gektthltes  Glas  und  ttber  die  Terwendang 
gepresster  Glttser  zu  photographischen  Objeetiven. 

Von  K.  F ritsch  (vorm.  Prokesch),  optisches  Institut  in  Wien. 

Es  ist  für  alle  optischen  Präcisionsinstrumente ,  also  auch 
speciell  für  die  photographischen  Objective,  von  grösster  Wich- 
tigkeit, dass  die  dazu  verwendeten  Gläser  gut  gekühlt  resp. 
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spannungsfrei  sind.  Wird  nämlich  zur  Fabrikation  von  photo- 
graphischen Objectiven  schlecht  gekühltes  Glas  benutzt,  so  ist 
die  unmittelbare  Folge  die,  dass  die  Bildebene  keine  regel- 
mässige Form  hat  und  daher  auch  das  photographische  Bild 
unscharf  sein  wird.  Der  Brechungsindex  des  sohlecht  gekühlten 
Glases  ist  gleichsam  stellenweise  ein  verschiedener,  wodurch 
auch  stellenweise  verpchiedene  Brennweiten  resultiren.  Eine 
Linse,  welche  in  eine  Fassang  stark  eingepresst  wurde,  zeigt 
ein  ähnliches  Yerhalteni 

Die  photographischen  Linsen  besitzen  fast  immer  sehr 
starke  Krümmungsradien  und  damit  sich  der  Optiker  die  mecha- 
nische Arbeit  etwas  erleichtert,  lässt  er  sich  die  Linsen  ange- 
nähert in  die  berechnete  Form  pressen.  Diese  gepressten 
Gläser  mi)ssen  aber  sehr  gut  gekühlt  sein,  sonst  tritt  der  oben 
erwähnte  Uebelstand  auf  und  es  ist  mir  daher  erfreulich,  dies- 
bezüglich berichten  zu  können,  dass  in  dem  glastechnischen 
Laboratorium  von  Schott  &  Gen.  in  Jena  in  neuester  Zeit  gut 
gekühlte  gepresste  Linsen  hergestellt  werden.  In  der  Zeit- 
schrift für  Instromentenkunde,  X.  Jahrgang,  2.  Heft,  ist  darüber 
eine  Abhandlung  erschienen,  betitelt:  „Der  Einfluss  der  Ab- 
kühlung auf  das  optische  Verhalten  des  Glases  und  die  Her- 
stellung gepresster  Linsen  in  gut  gekühltem  Zustand ",  daraus 
ist  zu  entnehmen: 

1.  Jedes  Glas  ist  gespannt,  d.  h.  die  kleinsten  Theilchen 
im  Innern  befinden  sich  in  einem  Zustande  der  Dehnung  bezw. 
Pressung,  wenn  der  üebergang  aus  dem  erweichten  in  den 
festen  Zustand  nicht  sehr  langsam  vor  sich  geht. 

2.  Der  Brechnungsexponent  ein  und  desselben  Glas- 
stückes  ist  verschieden,  je  nach  der  Schnelligkeit  des  Verlaufes 
der  Kühlung;  er  ist  um  so  niedriger,  je  schneller  der  Kühlungs- 
process  verläuft.  Der  Unterschied  kann  mehrere  Einheiten  der 
dritten  Decimale  betragen. 

3.  Zeigt  eine  Linse  oder  kreisrunde  Scheibe  bei  sorg- 
faltiger Untersuchung  im  polarisirten  Licht  während  einer  voU- 
standigen  Drehung  um  ihre  optische  Achse  ein  regelmässiges, 
in  keiner  Stellung  verzerrtes  schwarzes  Krenz,  so  ist  die  Span- 
nung als  eine  regelmässige  anzusehen.  Das  Vorhandensein 
einer  solchen  Spannung  in  massigem  Gm  de  äussert  sich  in 
derselben  Weise,  wie  eine  geringe  Verminderung  des  Brechungs- 
index nach  der  Achse  hin.  Durch  die  symmetrische  Anordnung 
zur  Achse  ist  sie  ohne  nachtheiligen  Einfiuss  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Bildes. 

4.  Zeigt  eine  Linse  oder  kreisrunde  Scheibe  bei  der 
Untersuchung  im  polarisirten  Licht  während  der  Drehung  um 
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ihre  Achse  in  einer  oder  mehreren  Stellungen  ein  yerschobenes 
schwarzes  Erenz  oder  eine  sonstige  verzerrte  Figur,  so  ist  die 
Spannung  unregelmässig.  Der  Einfluss  einer  solchen  zur  Achse 
unsymmetrischen  Spannung  äussert  sich  in  derselben  Art,  wie 
wenn  das  Glas  an  verschiedenen  Stellen  zur  Linse  ein  ver- 
schiedenes Brechungs vermögen  hätte/ 

Ich  bemerke  nun  hierzu,  dass  ich  schon  im  Jahre  1887  mich 
eingehend  mit  dem  Studium  schlechtgekuhlten  Glases  befasste, 
was  aus  meiner  Abhandlung  (Central  -  Zeitung  f&r  Optik  und 
Mechanik,  VIII.  Jahrgang,  No.  11)  zur  Genüge  hervorgeht.  Ich 
hatte  damals  schon  den  optischen  Fachkreisen  eine  von  Prof. 
Mach  in  Prag  herrührende  Methode  bekf.nnt  gegeben,  mittels 
der  man  in  eminenter  Weise  Linsen  auf  ihre  Spannungsver- 
hältnisse untersuchen  kann  und  habe  dieselbe  auch  für  durch- 
sichtige plane  Glasscheiben  (wie  solche  aus  den  optischen 
Glasschmelzereien  erhalten  werden)  modificirt.  —  Wie  aus 
meiner  Abhandlung  in  Uebereinstimmung  mit  der  citirten  Mit- 


Fig.  t. 

theilung  von  Schott  hervorgeht,  geschieht  die  Untersuchung 
einer  Linse  auf  Spannung  nach  Mach  wie  folgt: 

Vor  einem  Schirme,  Fig.  1,  mit  einer  kleinen  runden  Oeff- 
nung  0  wird  ein  Nikol  N  angebracht  und  in  der  ungefähr 
doppelten  Brennweite  der  zu  untersuchenden  oonvezen  Linse 
Lj  diese  Linse  selbst  gestellt.  Sieht  man  nun  durch  ein 
zweites  Nikol  IP^  welches  in  dem  conjugirten  Punkt  von  o, 
also  ebenfalls  der  ungefähren  doppelten  Brennweite  der  Linse 
stehen  muss,  nach  der  hinter  dem  Schirm  angebrachten  Flamme, 
so  sieht  man  das  erleuchtete  Gesichtsfeld  durchzogen  von  ver- 
schiedenen Linien«  die,  je  nach  dem  stärkeren  oder  geringeren 
Grad  der  Unhomogenität  des  Glases,  auch  eine  grossere  oder 
geringere  Unregelmässigkeit  der  Zeichnung  aufweisen  (Punkt  4 
der  Schottischen  Mittheilung).  Bei  der  Drehung  desNikolsiV^ 
verändern  sich  auch  die  Figuren,  die  bei  gekreuzter  Stellung 
der  beiden  Nikol s  am  intensivsten  auftreten  und  sich  sehr 
schön  schwarz  auf  lichtem  Hintergrunde  abheben.  Der  Ver- 
such ist  so  empfindlich,  dass,  sobald  der  Linse  nur  die  warme 
Hand  genähert  wird,  sofort  Veränderungen  in  der  Oonfiguration 
der  erwähnten  Zeichnungen  auftreten. 
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Soll  statt  einer  Linse  eine  noch  unfertige  Rohglasscheibe 
nnteiBOcht  werden,  die  man  für  grössere  Objective  (namentlich 
astronomische)  stets  an  beiden  Seiten  anpolirt  erhält,  so  wird 
am  besten  nach  der  von  mir  modificirten  Mach'schen  Methode 
vorgegangen,  die  darch  Fig.  2  schematisirt  erscheint. 

F  ist  die  zn  untersuchende  Glasplatte ,  8  ein  Spiegel  von 
dem  ungeföhren  Darchmesser  derselben,  der  zur  Brennweite 
am  besten  das  8 — 10 fache  seiner  Oeffnung  besitzt.  Der  Spiegel 
muss  nach  der  Liebig*schen  Methode  versilbert  sein,  und  zwar 
vorne  versilbert,  damit  nur  eine  Reflexion  stattfinden  kann. 
Stellt  man  nun  innerhalb  der  doppelten  Brennweite  des  Spie- 
gels den  Schirm  mit  dem  Loche  o  auf,  hinter  ihm  das  Nikol 
N  und  hinter  diesem  die  Flamme  L  und  sieht  ftwas  seitwärts 
im  conjugirten  Punkt  zu  o,  in  o\  durch  das  Nikol  N\  auf 
die  Glasplatte,  so  zeigt  sich  das  Gesichtsfeld  ebenfalls  schGn 
erleuchtet  und  durchzogen  von  mehr  oder  weniger  regelmässig 
vom  Centrum  ausgehenden  Bändern. 


Wg.  2. 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  ich  bereits  in  meiner  oben  er- 
wähnten Abhandlung  schrieb: 

,,Ich  habe  in  Jena  persönlich  Gelegenheit  gehabt,  die  erste 
Methode  Herrn  Prof.  Abbe  vorzuführen  und  war  dieser  liebens- 
würdige, berühmte  Fachmann  von  der  Empfindlichkeit  der- 
selben sehr  erstaunt.  Es  wurden  in  dem  Hörsaale  der  Jenaer 
Universität  mehrere  kleine  von  Fraunhofer  selbst  herrührende, 
anerkannt  gute  Objective  von  ca.  3  cm  Oeffnung  untersucht 
und  bei  allen  im  Gesichtsfeld  ein  schönes,  regelmässiges  Kreuz 
gesehen,  dessen  Aeste  in  der  Mitte  aber  nicht  scharf  zusammen- 
stiessen,  sondern  ähnlich  wie  Fig.  3  ineinander  flössen.  Je 
markirter  das  Kreuz  gegen  die  Mitte  zu  ist  (Fig.  4)  oder  je 
unregelmässiger  dasselbe  wird  (Fig.  5),  desto  unhomogener  ist 
das  Glas  und  desto  schlechtere  Bilder  gibt  es."  Was  hier  von 
den  Fernrohrobjectiven  gesagt  ist,  gilt  selbstverständlich  von 
allen  Linsen,  die  zu  feineren  optischen  Apparaten  gehören, 
also  insbesondere  auch  für  photographische  Objective. 

In    Folge    dieser    Anregung    haben    nun    die    Herren 
Schott  &  Gen.  eine  neue  Art  der  Kiihlung  eingeführt,  der  sie 
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die  Bezeichnung  „Peinkahlung"  gaben  und  sie  haben  auch  den 
Kahlprocess  bei  gepressten  Gläsern,  was  namentlich  für  photo- 
graphische Objective  sehr  wichtig  ist,  bedeutend  verbessert. 
Früher  kam  es  häufig  vor,  dass  stark  gekrümmte  gepresste 
Gläser,  zufolge  schlechter  Kühlung,  während  der  Bearbeitung 
in  Stucke  sprangen  (ähnlich  den  Bologneserfläschchen) ,  was 
aber  jetzt  durch  die  Einführung  des  neuen  Enhlprocesses  nicht 
mehr  vorkommen  kann. 

Die  Firma  Schott  &  Gen.  schreibt  in  ihrer  Mittheilung: 

„Die  günstigen  Erfahrungen,   welche  einige  Optiker  mit 

so  vorbereiteten  (gepressten)  Gläsern  gemacht  haben,  ermuthigt 


Vi«.  8.  Fig.  4.  Fig.  6. 

uns,  diese  auch  weiteren  Kreisen  für  alle  Fälle  zu  empfehlen, 
in  welchen  es  sich  um  massenhafte  Anfertigung  von  Linsen 
innerhalb  12  bis  120  mm  Durchmesser  mit  beliebiger  Krümmung 
handelt.  Die  Mehrkosten  des  Glases  werden  durch  die  Er- 
sparniss  an  Material  und  Arbeit  reichlich  aufgewogen.  Als 
Muster  genügen  uns  in  Form  genaue,  fertige  Linsen.  Wegen 
der  längeren  Kühldauer  müssen  wir  in  der  Regel  Liefertermine 
von  sechs  bis  acht  Wochen  beanspruchen.  Musterlinsen  sind 
wir  gerne  bereit  zu  überlassen." 


Nochmals  über  den  Drnek  von  Autotypien« 

Von  G.  Fritz, 
techn.  Inspector  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruokerei. 

In  letzter  Zeit  mehren  sich  die  Klagen,  dass  autotypische 
Zinkcliehäs  oft  Abdrücke  geben,  welche  nicht  von  der  wün- 
schenswerthen  Reinheit  und  Schärfe  sind,  und  auch,  dass  sie 
gegen  eine  grössere  Auflage  nicht  widerstandsfähig  genug  sind. 
Und  diese  Klagen  werden  nicht  nur  gegen  solche  Clich^s  er- 
hoben,  die   aus   untergeordneten   oder   Anfänger  -  Geschäften 
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stammen,  sondern  aach  gegen  di^enigen,  welche  aus  renom- 
mirten  Anstalten  henrorgegangen  sind,  von  denen  man  in  der 
Fachwelt  weiss,  dass  sie  nar  solide,  zweck  entsprechend  er- 
zengte  Waare  abgeben. 

Ich  will  kurz  die  Ursachen  und  die  Berechtigung  dieser 
Klagen  untersuchen  und  soweit  dies  m()glich  ist,  einige  An- 
haltspunkte zur  Abhilfe  derselben  geben. 

Vor  allem  muss  wohl  betont  werden,  dass  es  bei  der 
gegenwärtigen  ausgedehnten  Anwendung  autotypischer  Glicht 
tüT  illustrative  Zwecke  nicht  Wunder  nehmen  darf,  hie  und 
da  von  weniger  geübten  Druckern  zu  vernehmen,  dass  die 
Glichös  die  Ursache  des  ungenügenden  Druckresultates  sind, 
das  thats&ohlioh  in  vielen  F&llen  als  sehr  primitiv  bezeichnet 
werden  muss.  Hier  herrscht  eben  das  Bestreben  vor,  die 
Schuld  wo  anders,  als  am  richtigen  Orte,  das  ist  beim  Drucker 
selbst,  zu  suchen.  Ich  will  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
manchmal  Zinkautotypien  erzeugt  werden,  welche  in  Folge 
ihrer  eigenartigen  Tonverhältnisse  selbst  dem  erfahrenen  Illu- 
strationsdrucker einige  Schwierigkeiten  zu  bereiten  vermögen, 
im  Allgemeinen  trifil  dies  aber  gewiss  nicht  zu  und  gerade 
in  denjenigen  F&llen.  welche  mir  zar  Beurtheilung  zukamen, 
waren  andere  Umstände  die  Ursache.  Wenn  nun  an  dem 
Glicht  nicht  die  Schuld  zu  suchen  ist,  so  muss  sie  anderswo 
stecken. 

Wie  bekannt,  bedarf  man  auf  der  Buchdruckerpresse  zur 
richtigen  Wiedergabe  eines  Bildes,  sei  dieses  vom  Holzschnitt, 
vom  Galvano  oder  von  einem  photographischen  Glicht  (Feder- 
oder Tonzeichnung)  gedruckt,  der  sog.  Zurichtung,  welche  im 
Allgemeinen  in  Ausschneiden  der  zarten  Striche  oder  Töne 
und  in  Unterlegen  der  Schattenpartien  besteht.  Das  Wesen 
und  die  genaue  Beschreibung  solcher  Zurichtungen  für  Auto- 
typien und  andere  Illustrationen,  findet  der  Interessent  im 
Jahrgang  1888  des  Jahrbuches  für  Photographie  etc.  und  ver- 
weise ich  hierauf. 

Die  Zurichtung  hat  aber  nicht  nur  den  Zweck,  das  Glichä 
mit  dem  richtigen  Ausdrucke  auf  das  Papier  zu  bringen, 
sondern  auch  die  Aufgabe,  es  in  seinen  feineren  Partien  vor 
zu  statkem  Druck  zu  schützen,  d.  h  für  grössere  Auflagen 
intact  zu  erhalten  fhr  reinen,  guten  Druck.  Wenn  daher  von 
zinkographischen  Anstalten  —  leider  geschah  dies  in  letzterer 
Zeit  ziemlich  häufig  —  in  den  Anerbietungen,  Prospecten  etc. 
gesagt  wird,  dass  sich  „speoiell  unsere  Gliches  ohne  Zurichtung 
drucken  lassen",  so  ist  dies  erstens  Humbug,  weil  jeder  er- 
fahrene Drucker  weiss,  dass  dies  nicht  möglich  ist,  wenn  auf 
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ordentlichen  Druck  reflectirt  wird,  andererseits  geschieht  es 
znm  directen  Schaden  der  betreffenden  Anstalten,  weil  die 
Klagen  doch  nicht  ausbleiben.  Was  aber  noch  schlimmer  ist, 
man  unterstützt  damit  die  Herstellung  primitiver  Erzeugnisse, 
welche  geeignet  sind,  die  Autotypie  in  Misscredit  zu  bringen, 
da  dem  Drucker,  welcher  mit  Illustrationszurichtung  nicht  um- 
gehen kann,  nichts  lieber  ist,  als  Yon  derselben  überhoben 
zu  werden.  Ich  schlage  das  Gegentheil  vor,  jede  Leitung  einer 
zinkographischen  Anstalt,  weicher  nebst  der  Herstellung  guter 
Oliches  auch  daran  liegt,  dass  dieselben  gut  gedruckt  werden 
und  der  Firma,  die  auf  jedem  Olichä  sich  beiSndet,  Ehre  bringen, 
sollte  eine  genaue  Anweisung  für  die  erforderliche  Zurichtung 
ihrer  Glich  es  —  die,  nebstbei  gesagt,  ja  in  den  Hauptzügen 
immer  ganz  gleich  bleibt  —  hinausgeben.  Dem  einigermassen 
erfahrenen  Drucker  würden  hiermit  werthvolle  Anhaltspunkte 
gegeben,  dem  aber,  der  solche  Arbeit  nie  in  der  Hand  gehabt 
hat  und  unfähig  ist,  dieselbe  ordentlich  herzustellen,  würden 
die  Schwierigkeiten  derselben  offenbar  werden  und  er  würde 
wahrscheinlich  die  Finger  davon  lassen  und  damit  sich  und 
Anderen  Aerger  und  Verdruss  ersparen.  In  der  Massen- 
erzeugung  allein  liegt  doch  nicht  die  einzige  Aufgabe  der 
Autotypie,  sie  ist  vielmehr  berufen,  die  Eunsterscheinungen 
auf  graphischem  Gebiete  zu  unterstützen,  sie  naturwahrer  zu 
gestalten  und  infolge  ihrer  ßilligkeit  dem  Volke  zugänglich 
zu  machen. 

Wenn  aber  manche  Anstaltsbesitzer  von  der  Ansicht  aus- 
gehen, weil  es  ihnen  möglich  ist,  von  ihren  Glich^s  gute,  ja 
tadellose  —  mitunter  sogar  sehr  „geschmeichelte"  —  Abdrücke 
herzustellen  und  zwar  nicht  einmal  mit  der  Buchdruckerpresse, 
sondern  mit  einer  gewöhnlichen  Satiniimaschine  und  selbst- 
verständlich ohne  jede  Zurichtung,  und  deswegen  glauben, 
dass  sich  ihre  Cliches  auch  beim  Auflagendruck  ohne  Zu- 
richtung schön  drucken  lassen  und  dabei  eine  grosse  Anzahl 
von  Tausenden  von  Abdrücken  aushalten,  so  möchte  ich  ihnen 
rathen,  einmal  doch  zu  versuchen,  eine  grössere  Anzahl  von 
Abzügen  zu  machen  und  zu  beobachten,  bei  dem  wievielten 
Hundert  das  Glicht  unbrauchbar  geworden  ist. 

Der  Buchdrucker  richtet  seine  Schrift  recht  fein  säuberlioli 
zu  —  auch  wenn  es  für  die  Schönheit  des  betreffenden  Druck- 
objectes  gerade  nicht  unbedingt  nothwendig  ist,  vorausgesetzt, 
wenn  er  nicht  von  Stereotypplatten  druckt,  an  deren  Zugrunde- 
gehen nichts  liegt  —  weil  er  recht  gut  weiss,  dass  seine  Schrift, 
ohne  Zurichtung  gedruckt,  bald  zu  Grunde  gerichtet  ist  und 
er  in  den  Säckel  greifen  muss,  um  neue  anzuschaffen. 
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Dann  gibt  es  noch  mehrere  andere  umstände ,  welche  — 
selbst  bei  sehr  guten  Clich^s  —  einem  zufriedenstellenden 
Druck  abträglich  sein  können;  einer  der  wichtigsten  davon 
ist  das  Papier.  Mit  wenigen  Ausnahmen  werden  gegenwärtig 
zu  illastrirten  Werken  alle  Sorten  von  Papieren  verwendet, 
den  grössten  Vorzug  hat  aber  in  den  meisten  Fällen  die  — 
billigste 

Nun  ist  aber  die  gegenwärtige  Papierfabrikation,  speoiell 
in  der  Herstellung  von  äusserlich  sehr  schön  und  gut  aus- 
sehenden Papiersorten  sehr  leistungsfähig.  Holzschliff,  ein 
ziemlich  grosser  Zusatz  von  Füllstoffen,  mit  einer  bis  zu  Hoch- 
glanz gesteigerten  Satinage,  um  das  Papier  recht  bestechend 
erscheinen  zu  lassen,  spielen  oft  die  Hauptrolle.  Derartiges 
Product  ist  sehr  hartes  Papier,  das  sich  weder  für  den  Druck 
von  Autotypien  noch  sonstiger  Illustrationen  im  geringsten  eignet. 

Für  autotypische  Clichös  gehört,  besonders  wenn  grössere 
Auflagen  gut  gedruckt  weiden  sollen,  ein  nicht  zu  hartes 
Papier,  ohne  grossen  Zusatz  von  Füllstoffen,  welche  unter 
allen  Umständen  die  Druckform  stark  abnützen,  weiter  muss 
das  Papier  rein  gearbeitet  sein  und  darf  keine  Knötchen  etc. 
enthalten.  Entsprechende  Glätte  ist  ebenfalls  unbedingte  Noth- 
wendigkeit. 

Eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielt  die  Farbe,  mit  welcher 
die  Olich^s  gedruckt  werden.  Gegenwärtig  verwendet  man 
mit  Vorliebe  bunte  Farben  zum  Druck  von  Illustrationen  bezw. 
Autotypien  —  allerdings  in  den  wenigsten  Fällen  mit  ent- 
sprechender Rücksichtnahme  auf  das  Sujet  und  die  Aesthetik  — 
doch  das  ist  jetzt  Nebensache.  Mehr  aber  interessirt  uns  die 
Farbe  als  Material,  bezw.  die  Stoffe,  ans  denen  dasselbe  besteht. 

In  den  wenigsten  Fällen  üben  die  bunten  Druckfarben 
einen  nachtheiligen  chemischen  Einfluss  aus,  wohl  aber  können 
sie  mechanisch  sehr  nachtheilig  wirken  und  zwar  hauptsächlich 
die  Erdfarben,  wenn  sie  ungenügend  geschlämmt  oder  nicht 
fein  genug  gerieben  sind.  Und  ganz  besonders  sind  es  die 
am  häufigsten  zur  Verwendung  gelangenden  braunen  Farben, 
welche  meist  Erdfarben  sind,  denen  diese  Uebelstände  zu- 
kommen. Selbstverständlich  liefert  uns  die  gegenwärtig  auf 
hoher  Stufe  stehende  Farbenfahrikation  braune  Farben  genug, 
welche  die  richtigen  Eigenschaften  besitzen,  doch  werden 
theil weise  aus  Unkenntniss,  vielleicht  auch  manchmal  aus 
schiecht  angebrachten  Ersparungsgrunden,  Farben  verwendet, 
welche  die  oben  genannten  Uebelstände  haben.  Die  Folge  ist, 
dass  die  harten  Bestandtheile  scheuernd  auf  die  Platte  wirken, 
dieselbe  wird  dann  nicht  nur  durch  die  Druckausübung,  sondern 
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auch  durch  das  üebergehen  der  Walzen  abgenützt  und  durch 
letzteres  ganz  bedeutend ,  weil  die  harten  Bestandtheile  der 
Farbe  die  Wirkung  wie  feiner  Schmirgel  ausäben.  Die  zarten 
feinen  Töne  sind  sehr  bald  verschwunden,  die  Mitteltöne  laufen 
ineinander,  und  nach  einigen  Tausenden  von  Drucken  ist  das 
Glicht  unbrauchbar  geworden.  Treffen  nun  hartes  Papier  und 
schlechte  Druckfarbe  zusammen,  so  ist  es  erklärUch,  dass  Auto- 
typien, gerade  sowie  jede  andere  Druckform  schnell  zu  Grunde 
gehen  müssen 

£in  anderer  Umstand,  welcher  weniger  auf  die  Abnützung 
der  Glich^s.  wohl  aber  auf  die  Schönheit  des  Druckes  nach- 
theilig einwirkt,  ist,  dass  die  Druckfarben  oft  in  zu  starker 
Oonsistenz  angewendet  werden.  Die  Abdrücke  zeigen  dann 
ein  unreines,  russiges  Aussehen  und  die  Töne  kommen  nicht 
mit  ihrem  richtigen  Werth  zur  Geltung;  die  Druckfarbe  für 
feintönige  autotypische  Clichcs  muss  weich,  geschmeidig  und 
gut  deckend  sein. 

Eesumiren  wir,  so  werden  die  Klagen  verstummen,  wenn 
der  Drucker  den  autotypisohen  Clichcs  die  für  jeden  guten 
Illustrationsdruck  unbedingt  nöthige  Zurichtung  angedeihen 
lässt,  und  wenn  zum  Druck  entsprechendes  Papier  und  Farbe 
verwendet  werden,  die  übrigens  jede  halbwegs  gute  Arbeit 
ebenfalls  beansprucht. 


Ber  Photograph  als  Landschafter« 

Von  A.  Ein  sie  in  Wien. 

Ist  Photographie  eine  Kunst?  Ist  der  Photograph  ein 
Künstler?  —  Diese  Fragen  werden  von  Malern  und  Zeichnern 
beharrlich  verneint.  Wie  kann  der  ein  Künstler,  ein  bilden- 
der Künstler  sein,  der  nichts  weiter  thut,  als  das  optische 
Bild  auf  chemisch  -  mechanische  Weise  zu  fixiren.  Bildet  er 
denn  im  künstlerischen  Sinne? 

Auf  diese  letzte  Fi-age  sage  ich  ja;  oder  präciser:  Der 
Photograph  soll  bildender  Künstler  sein,  er  soll 
seine  chemische  Kunst  zur  göttlichen  machen.  Wie  der  Maler 
mit  dem  Pinsel,  wie  der  Zeichner  mit  dem  Griffel,  so  soll  der 
Photograph  mit  Optik  und  Chemie  seinem  Fühlen  und  Denken 
Ausdruck  verleihen.  Auf  dem  grossen  Gebiete  der  Lichtbild- 
kunst kann  er  es  nirgends  besser,  als  in  der  Landschaft.  Hier 
ist  ihm  Gelegenheit  gegeben,  die  Natur  selbst  zum  Ausdruck 
seiner  EmpHndungen  zu  machen.  Künstlerisch  fühlen  und 
denken  und  sehen  muss  er,  wie  der  Maler  und  Zeichner,  sonst 
bleibt  er  Handlanger  der  Natur.     Wo  aber   künstlerische  Be- 
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gabuDg  und  EmpÜDdung  vorbanden,  dort  wird  Optik  und  Chemie 
nur  Mittel  zum  Zweck,  wie  Griffel  und  Pinsel. 

Nicht  jedem  ist  die  Gabe  verliehen,  ein  enlziickendes 
Landschaftsbild  mit  wenigen  eiligen  Strichen  in  sein  Skizzen- 
bnch  zu  fixiren,  selbst  der  Zeichner  von  Beruf  und  Talent  ist 
nicht  immer  im  Stande  NatDreindrQcke  in  gewünschter  Weise 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  da  auf  Reihen  nicht  selten  die 
nölhige  Zeit  hierzu  fehlt.  Und  wenn  er  auch  fluchtig  sein 
Bild  entwirft,  um  daheim  zur  Ausführung  zu  schielten,  so 
mag  das  vollendete  Werk  an  den  empfangenen  Eindruck  ge- 
mahnen, nimmer  aber  das  Bild  der  Erinnerung  ersetzen.  Um 
wie  viel  besser  ist  hier  der  Photograph  bestellt,  das  Bild,  das 
er  so  schon  gefunden,  er  kann  es  unfehlbar  getreu  nach  Hause 
tragen.  Nachdem  ihm  nun  die  technische  Wiedergabe  so  leicht 
gemacht,  hat  er  da  nicht  geradezu  die  Pflicht,  sein  ganzes 
Fühlen  und  Empfinden  mit  in  Peine  Landschaft  zu  legen;  photo- 
graphisch gesprochen:  erst  dann  zur  Aufnahme  zu  schreiten, 
wenn  er  sein  Bild  nach  jeder  Richtung  geprüft  und  harmonisch 
gefunden  bat.  In  diesem  Momente  istPhotographie  eine 
Kunst  und  der  Photograph  ein  bildender  Künstler. 

Die  Production  auf  dem  Gebiete  der  Landschaft,  sowohl 
vonseiten  der  Berufsphotographen,  wie  der  Amateure,  ist  eine 
enorme.  Wer  aber  da  mit  kritischem  Blick  zu  sortiren  an- 
fange, der  würde,  Gott  sei  es  geklagt,  nur  Wenig  finden,  das 
ein  künstlerisches  Sehen  der  Autoren  verrathen  würde.  Es 
ist  schon  so  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden  von  der 
malerischen  Wirkung  in  der  Landschaft,  dass  es  heute  ein 
fruchtloses  Beginnen  wäre,  die  Zahl  jener  Vorträge  und  Schrif- 
ten zu  vermehren.  Meine  Absicht  ist  es  auch  nicht,  eine  An- 
leitung zu  geben,  wie  man  es  anzustellen  habe,  um  als  Photo- 
graph zum  bildenden  Künstler  zu  werden,  vielleicht  bin  ich 
hierzu  auch  gar  nicht  berufen.    Ich  sage  mit  Faust: 

„Wenn  ihr's  nicht  fühlt,  ihr  werdet's  nicht  erjagen. 
Wenn  es  nicht  aus  der  Seele  dringt, 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  zu  Herzen  schaffen 
Wenn  es  euch  nicht  vom  Herzen  geht."  — 

Es  sind  drei  Momente,  welche  bei  der  Landschafterei  eine 
ganz  besondere  Sorgfalt  erfordern  und  dem  Zwecke  ent- 
sprechend zu  modificiren  sein  werden. 

1.  Die  Aufnahme. 

2.  Die  Entwicklung. 

3.  Die  künstlerische  Retouche. 
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Ich  will  über  jedes  dieser  Momeute,  soweit  es  der  be- 
schrfinkte  Raum  erlaubt,  ausf&hrlieh  berichten  and  meine  Er- 
fahrungen zum  Besten  Aller  mittbeileu. 

1.    Die  Aufnahme, 

loh  arbeite  schon  seit  längerer  Zeit  nur  mit  einer  Platten- 
grOsse  yon  30 :  40  cm  und  möchte  fast  sagen,  dass  meine  Mit- 
theilungen mit  diesem  Formate  ge wisser massen  in  innigem 
Oontacte  stehen.  Es  stellen  sich  hier  Schwierigkeiten  dem 
Gelingen  in  den  Weg,  welche  bei  kleineren  Platten,  besonders 
bei  den  gewöhnlichen  Formaten  von  18 :  24  cm  abwärts,  keinerlei 
Geschicklichkeit  oder  besondere  Vorsicht  zu  ihrer  Üeberwin- 
dung  erfordern. 

Vor  allem  fällt  das  Gewicht  von  Apparat  und  Platten 
unangenehm  in  die  Wagsohale.  Wenn  ich  für  sechs  Aufnah- 
men gerüstet  bin,  sind  gut  40  kg  zu  schleppen,  wie  soll  da 
das  Herz  leicht  und  freudig  klopfen  und  das  Auge  mit  Ent- 
zücken die  Natur  bewundern?  Hier  ist  selbstverständlich  Ar- 
beitstheilung  nicht  nur  empfehlenswerth,  sondern  eine  der  wich- 
tigsten Bedingungen  des  Erfolges.  Bei  meinen  Wanderungen 
in  unsern  Oebirgsländern,  wohin  sich  der  Landschafter  in  erster 
Linie  wendet,  ifolgen  zwei  handfeste  Knechte  meinen  Spuren. 
Doch  nicht  planlos  ist  mein  Wandern,  nein,  es  sind  bestimmte 
Punkte,  wohin  meine  Schritte  sich  wenden.  Punkte,  welche 
ich  Tags  zuvor,  oder  auch ,  wie  in  diesem  Sommer  geschehen, 
vor  Jahresfrist  gewählt  und  als  geeignet  gefunden  habe.  Also 
hier  ist  schon  die  erste  Bedingung  zu  gelun^^enen  Landschafts- 
aufnahmen  gegeben:  nicht  blindlings  mit  dem  Apparat  herum- 
steigen und  schliesslich,  damit  der  Weg  nicht  umsonst  gethan, 
ein  paar  Platten  a  tout  prix  belichten,  die  sich  nachträglich 
als  höchst  geringfügige  Bilder  entpuppen.  Die  Vorbereitung 
zur  Landschaftsaufnabme  besteht  daher 

a)  im  Aufsuchen  geeigneter  Punkte, 

b)  in  der  Beobachtung  des  Sonnenstandes, 

c)  in  der  Bestimmung  der  richtigen  Tagesstunde. 

Aber  auch  damit  ist  noch  nicht  alles  bedacht,  wenn  auch 
hierin  schon  der  wichtigste  Schritt  geschehen.  Ausser  diesen 
Vorbereitungen  zur  Aufnahme  achte  man  wohl  auf  die  Witte- 
rung. Bei  tiefblauem  Himmel  ziehe  ich  nicht  aus  und  bin 
tief  betrübt,  wenn  Zeit  und  Umstände  mich  dflzu  zwingen. 
Denn  endlich  und  schliesslich  kann  man  denn  doch  nicht  ver- 
langen, dass  der  Photograph  eine  Reise  darum  ohne  Erfolg 
mache,  weil  zu  schönes  Wetter  war.  Also  auch  bei  wolken- 
losem Himmel   rauss  man  sich  schliesslich  zu  Aufnahmen  be- 
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qnemen;  bei  der  Entwicklung  werde  ich  miUbpilen,  wie  man 
Bich  dennoch  die  prächtigsten  Wolken  in  sein  Negati?  zaubern 
kann.  Ebenso  wird  Wind  und  Regen,  wenn  nicht  zu  vehement, 
die  Aufnahme  nicht  hindern.  Dies  sind  Zufälle,  welche  nicht 
zu  vermeiden  sind,  nur  muss  man  sich  zu  helfen  wissen.  Ich 
habe  bei  Regen  und  Sturm  Aufnahmen  gemacht,  die  selbst 
einem  kritischen  Äuge  genügten.  Dass  man  bei  solcher  Witte- 
rung auf  die  Erhaltung  seiner  Apparate  sieht  und  nicht  durch 
Leichtfertigkeit  mehr  opfert,  als  bei  bestem  Gelingen  zu  ge- 
winnen wäre,  ist  nur  eine  Elugheitsregel. 

Bei  leisem  Regen  und  tiefbedecktem  Himmel  ist  meist 
die  Luft  so  ruhig,  dass  längere  Expositionen  durchführbar  sind. 
Wenn  man  sich  nun  seinen  Apparat  ordentlich  schätzt,  so  sind 
solche  Momente  für  gewisse  Aufnahmen  unbezahlbar.  Wald- 
interieurs,  alte  verfallene  Mühlen  oder  Hütten,  deren  Holz  fast 
schwarz  ist,  Felspartien  im  dunklen  Wald,  welche  sonst  wie 
Schnee  wirken,  werden  durch  die  Nässe  eigen! hümlich  wirkungs- 
voll. Das  Laub  erhält  ganz  reizenden  Glanz,  das  schwarze 
Holz  zeigt  prächtige  Details  und  die  Felsen  sind  in  ein  war- 
mes Grau  getaucht.  Für  Aufnahmen  ohne  Fernsicht,  für  Nah- 
Expositionen  ist  solches  Wetter  wie  geschaffen.  Dasselbe  gilt 
für  die  Zeit  unmittelbar  nach  einem  Regen,  solange  die  Sonne 
bedeckt  ist.  Bei  Sonnenschein  vermeide  ich  solche  Aufnahmen, 
wegen  der  hier  entstehenden  unharmonischen  Härten  und  Con- 
traste.  Dagegen  ist  mir  die  Sonne  sehr  erwünscht  bei  Land- 
schaften mit  Fernsiebt,  welche  nach  Gewittern  besonders  klar 
ist.  Auch  sind  in  solchen  Zeitpunkten  meist  schöne  Wolken- 
formationen am  Himmel,  welche  dem  Bilde  zu  ganz  besonde- 
rer Zierde  gereichen.  Eine  Landschaft  mit  wolkenloser  Luft 
hat  immer  etwas  Langweiliges. 

Mein  Hauptaugenmerk  lege  ich  auf  die  Behandlang  des 
Vordergrundes.  Kahle  Flächen,  wie  baumlose  Wiesen, 
Aecker  u.  s.  w.  sollen  das  Bild  nie  abschliessen.  Gerade  in 
dieser  Hinsieht  wird  so  vielfach  gesündigt.  Ich  gebe  zu,  dass 
es  oft  nicht  leicht  ist,  einen  guten  Standpunkt  zu  finden,  der 
sowohl  das  Hauptbild  (die  vulgäre  Ansicht)  als  auch  einen 
malerischen  Vordergrund  ergäbe.  Hier  heisst  es  eben  so  lange 
suchen  und  combiniren,  bis  der  Vordergrund  geschaffen,  event. 
müssen  Sträucher,  Zweige  etc.  abgehauen  und  neu  eingesetzt 
werden.  Ich  möchte  sogar  sagen,  dass  ich  genau  so  vorgehe, 
als  wollte  ich  eine  Aufnahme  des  Vordergrundes,  den  ich  ge- 
funden, oder  mir  künstlich  gebildet  habe,  machen,  das  eigent- 
liche Landschaftsbild  soll  nur  der  Hintergrund  sein.  Habe  ich 
mich  bezüglich  des  Vordergrundes  vollkommen  befriedigt,  erst 
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dann  beobachte  ich  Mittel*  und  Hintergrund.  Den  Himmel 
nehme  ich,  wie  er  mir  beschieden  ist,  da  es,  wie  ich  später 
zeigen  werde,  in  meiner  Hand  liegt,  die  Wolkenformationen  zu 
corri^iren. 

Hat  das  Bild  auf  der  Visirsobeibe  nun  alle  jene  Eigen- 
schaften, weiche  ich  ihm  nach  meiner  Empfindung  und  Stim- 
mung zu  geben  wünsche,  so  schreite  ich  zur  Abbiendung. 
Eingestellt  habe  loh  auf  den  Tordersten  Theil  des  Vorder- 
grundes, oft  ist  dies  nur  ein  Zweig  oder  ein  Grashalm,  dann 
blende  ich  so  klein  ab,  dass  der  Mittelgrund  vollkommen  scharf 
ist.  Der  Hintergrund  (Bergspitzen  oder  eine  weite  ebene  Land- 
schaft) soll  auch  so  ziemlich  scharf  sein,  es  ist  natürlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  er  auch  vollkommen  scharf  sein  darf,  doch 
ftkrchte  ich,  dass  es  nur  wenige  Objective  gibt,  welche  eine 
solche  Tiefe  besitzen.  Eine  leichte,  doch  nicht  gesuchte  un- 
scharfe des  Hintergrundes  ist  durchaus  nicht  unrichtig,  son- 
dern sogar  vollkommen  der  Natur  entsprechend.  Aber  ich  be- 
tone nochmals,  diese  Unscharfe  des  Hintergrundes  soll  nicht 
absichtlich,  durch  zu  geringe  Abbiendung,  gesucht  werden. 
Ich  habe  mir  sogar  an  meinem  Objectiv  (Suter  Weitwinkel  C  5) 
eine  Blende  von  2^2  mm  neben  der  kleinsten  von  6  mm  an- 
fertigen lassen  und  bin  hierdurch  in  der  Lage  eine  bedeutende 
Tiefe  zu  erzielen. 

Ich  exponire  ausschliesslich  nur  au  fden  Vorder- 
grund und  berücksichtige  weder  Fernsicht  noch 
Himmel. 

Noch  möchte  ich  ein  Wort  über  die  Staffage  mir  er- 
lauben. Darunter  ist  die  Belebung  des  Bildes  durch  Personen 
oder  Thiere  verstanden.  Letztere  glaube  ich  von  vornherein 
ausschliessen  zu  dürfen,  ausser  man  wäre  in  der  Lage  über 
eine  Heerde  ausgestopfter  Thiere  zu  verfügen  und  könnte  selbe 
bei  Laiidschaftsaufnahmen  mitführen.  Ks  bleiben  also  nur 
menschliehe  Wesen,  mit  welchen  wir  unsere  Landschaft  staf- 
firen  können.  Auf  meinen  Gebirgswanderungen  habe  ich,  ich 
muss  es  zu  meinem  Bedauern  gestehen,  noch  nie  Eingeborene 
getroffen,  die  ich  zur  Staffage  hätte  iTauchen  können.  Ge- 
wöhnlich wird  man,  insbesondere  von  den  ländlichen  Schönen, 
missverstanden.  Stellt  man  diesen  den  Antrag,  in  irgend  einer 
bestimmten  Pose  einen  Moment  zu  verweilen,  so  wird  einem 
wohl  nicht  selten  willfahrt,  doch  in  welch'  naiver  Weise.  Die 
unglaublichsten  Stellungen  werden  eingenommen,  man  hat 
Müh'  und  NotL  und  endlose  Arbeit,  das  Natiirkind  in  eine 
natürliche  Pose  zu  bringen;  schliesslich  muss  man  doch  auf 
die  Mitwirkung  verzichten,    will  man  nicht  erst  recht  seine 
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Aufnahme  yerderben.  Die  Folgen  sind  sohmollende  Dirnen 
and  gekränkte  Bauern  und  man  muss  noch  froh  sein,  wenn 
man  unangefochten  mit  seinem  Apparat  davonkommt.  Was  man 
so  anf  seinen  Touren  an  lebender  Staffage  begegnet,  hegt  duroh- 
gehends  den  lebhaften  Wunsch  photographirt  zu  werden.  Man 
wird  nicht  selten  darum  angegangen ,  ob  Bauern  oder  reisende 
Städter,  alles  stellt  sich  mit  Vergn&gen  vor  den  Apparat.  Also 
Bohmaterial  wäre  genug  vorhanden.  Wer  es  versteht,  dasselbe 
seinen  Zwecken  dienstbar  zu  machen,  der  thne  es,  aber  nur 
in  decenter  nicht  aufdringlicher  Weise.  Die  Staffage  soll  nie 
das  Bild  beherrschen,  also  weder  im  Vordergrunde  noch  auf- 
föllig  in  der  Mitte  des  Bildes  erscheinen.  Der  Erfolg  bleibt 
aber  immerhin  ein  problematischer.   Ich  verzichte  lieber  darauf. 

Nachdem  der  Vordergrund  bedeutend  längerer  Belichtung 
bedarf  und  die  starke  Abbiendung  solche  erfordert,  so  ist  bei 
der  Exposition  in  erster  Linie  darauf  zu  sehen,  dass  man  jene 
Momente  benutzt,  in  welchen  Windstille  herrseht.  Man  wartet 
einen  solchen  Augenblick,  wo  insbesondere  der  Vordergrund 
vollkommen  ruhig  ist  ab,  exponirt  und  schliesst  sofort  wieder, 
um  den  nächsten  Moment  der  Ruhe  zu  benutzen,  so  oft,  bis 
die  vorher  bestimmte  Expositionszeit  erreicht  ist.  Auf  diese 
Weise  habe  ich  selbst  bei  starkem  Wind  vollkommen  scharfe 
Bilder  erhalten.  Etwaige  leichte  Unscharfen  der  Bäume  in 
entfernteren  Partien  stören  nicht. 

Nun  zum  Schlüsse  dieses  Capitels,  was  fUglich  zu  Anfang 
hätte  gesagt  werden  sollen,  wenige  Worte  Ober  das  Aufsuchen 
der  zur  Aufnahme  geeigneten  Punkte.  Ich  wandere  stets  ohne 
Apparat  umher  und  betrachte  mir  die  Landschaft.  Nun  ist 
es  allerdings  nicht  so  leicht  ohne  Apparat  zu  beurteilen,  wie 
viel  von  der  eben  sich  darbietenden  Landschaft  auf  die  Visir- 
Scheibe  kommt,  wie  gross  sich  der  Hintergrund  zeichnet  u.  s.  w, 
man  muss  also  einen  künstlichen  Bahmeu  um  das  Aussichts- 
bild legen,  welcher  den  Dimensionen  der  Visirscheibe  entspricht. 
Man  hat  zu  diesem  Zwecke  sogenannte  Bildsncher  oder  Icono- 
meter  erfunden  und  empfohlen,  welche  in  ihren  verschiedenen 
Gonstructionen  mehr  oder  weniger  gute  Dienste  leisten.  Das 
Einfachste  ist  auch  hier  wieder  das  Beste.  Man  verschafft  sich 
eine  biconcave  Linse,  welche  man  derartig  rechteckig  mit 
schwarzem  Papier  abdeckt,  dass  der  durch  den  Ausschnitt  sicht- 
bare Theil  des  Bildes,  jenem  auf  der  Visirscheibe  entspricht. 
Noch  einfacher  ist  ein  Stück  Pappe  mit  einem  entsprechenden 
Ausschnitt,  das  in  einer  bestimmten  Entfernung  vor  das  Auge 
gehalten  wird.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  auf  den  ersten 
Blick  zu  beurtheilen,   ob  das  Bild  unserem  Geschmacke  ent- 
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'spricht.  Ich  empfehle  es  sehr,  sich  eines  solchen  Mittels  zu 
bedienen,  da  das  Bild  anf  der  Visirscheibe  doch  immer  be- 
deutend anders  anssieht,  als  unsere  Augen  es  sehen,  was  in 
der  grossen  Beweglichkeit  des  Augapfels  und  im  Accomoda- 
tionsvermOgen  der  Linse  ihren  Grund  hat.  Besonders  über  die 
Grösse  des  Hintergrundes  täuscht  man  sich  gewöhnlich  in  über- 
raschender Weise. 

2.   Die  Entwicklung. 

Ich  habe  bereits  mein  Entwicklungsverfahren,  welches  be- 
sonders bei  grösseren  Formaten  mit  Erfolg  angewendet  wird, 
wenn  es  sich  um  die  künstlerische  Wirkung  der  Bilder  in 
erster  Linie  handelt,  ausfuhrlich  beschrieben ^  und  will  mich 
hier  nur  auf  das  Wesentliche  beschränken,  hauptsächlich  im 
Hinblick  auf  Landschaftsmatrizen. 

Der  Grundgedanke  meines  Entwicklungsverfahrens  ist  der, 
schon  während  der  Hervorrufung  des  Bildes ,  jene  Stellen  des- 
selben, welche  vermöge  ihrer  grösseren  actinischen  Kraft  stär- 
ker reducirend  auf  das  Bromsilber  gewirkt  haben,  zurückzu- 
halten, wodurch  wieder  für  die  schwächer  reducirten  Stellen 
Zeit  gewonnen  wird.  Die  zurückzuhaltenden  Partien  sind  im 
Allgemeinen  der  Himmel  und  die  Fernsicht,  dann  jene  Licht- 
partien, welche  von  tiefen  Schatten  eingeschlossen  werden, 
z.  B.  Durchblicke  durch  Laubpartien,  sowohl  gegen  die  Fern- 
sieht, wie  gegen  den  Himmel  u.  s.  w.  Die  Zurückhaltung  muss 
um  so  kräftiger  geschehen«  je  grösser  die  Contraste  sind.  Es 
ist  nicht  möglich  alle  Fälle  aufzuzählen,  wo  meine  Entwick- 
lungsmethode mit  Erfolg  anzuwenden  sein  wird.  Auch  muss 
man  sich  vor  üebertreibnng  hüten.  Zunächst  wird  es  immer 
der  Himmel  sein,  ob  mit  oder  ohne  Wolken,  der  zurückge- 
halten werden  muss,  ebenso  in  vielen  Fällen  die  Conturen  der 
in  den  Himmel  ragenden  Bäume,  um  das  Uebergreifen  des 
Lichtes  zu  vermelden.  —  Der  gewöhnlich  empfohlene  Zusatz 
von  Bromsalzen  zum  Entwickler  hat  nur  dann  einen  Zweck, 
wenn  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Fläche  überlichtet  worden 
wäre  oder  der  Entwickler  zu  kräftig  genommen  wurde.  Bei 
unterexponirten  oder  theil weise  (in  Folge  der  herrschenden  Con- 
traste bedingt)  Überexponirten  Platten  ist  ein  Verzögerer,  der 
die  ganze  Schichte  in  ihrer  Reduction  zurückhält,  nicht  nur 
zwecklos,  sondern  schädlich,  da  die  Contraste  nur  noch  erhöht 
werden. 


1)  «Die  Photographie",  Zeitschrift  für  Photographie   und  verwandte 
Fieber.    Herantg.  tod  Max  Jaff^.    I.  Jahrg.  1890.    Heft  1.  S.  6  u.  II.  S.  19. 
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Eine  der  wichtigsten  Bedingungen,  welche  hei  der  Ent- 
wicklung fftr  das  Resultat  massgebend  ist,  bleibt  die  genaue 
Eenntniss  des  Entwiolclers,  mit  dem  man  zu  arbeiten  gewohnt 
ist.  Es  ist  ein  merkwürdiges  Zeichen  der  Zeit,  dass  jeder  neu 
in  den  Handel  gebrachte  Entwickler  unter  Berufsphotographen, 
wie  Amateuren  jederzeit  nicht  geringe  Aufregung  verursacht. 
Statt  bei  jenem  Entwickler  zu  bleiben,  mit  dem  gute  Resultate 
erzielt  wurden,  wird  stets  das  Neue  versucht  um  —  regel- 
mässig wieder  zum  Alten  zurückzukehren.  Jeder  Entwickler 
(es  sind  übrigens  nur  Wenige,  die  ernst  zu  nehmen  sind)  muss 
studirt  werden;  das  kann  aber  nicht  an  ein  paar  (zufallig 
vielleicht  normal  belichteten)  Platten  geschehen,  sondern  muss 
lange  Zeit  practicirt  werdpu.  Es  empfiehlt  sich  daher  bei  dem 
gewohnten  Entwickler  zu  bleiben  und  durch  denselben  zu 
meisterhaften  Leistungen  zu  gelangen,  als  durch  das \ Alles- 
probiren"  seine  Zeit  zu  zersplittern  und  im  ITalle  nicht  alles 
glatt  abläuft  rathlos  vor  Misserfolgen  zu  stehen. 

Ich  selbst  entwickle  seit  einigen  Jahren  ausschliesslich 
mit  Hydrochinon  und  zwar  benutze  ich  folgende  Zusammen- 
setzung : 

{10  g  Hydrochinon  (gelbes), 
40  ^  schweflige.  Natron, 
400  ccm  Wasser. 


TT    f    10  g  Pottasche, 
*•  \  100  ccm  Wasser. 


Der  gebrauchte  Entwickler  wird  nie  länger  als  zwei  bis 
drei  Tage  aufgehoben.  Habe  ich  keinen  alten  Entwickler,  so 
nehme  ich  10  Theile  I  und  1  Theil  II  und  setze  nach  gewissen 
Zeitintervallen  nach  Bedarf  von  Ldsung  II  zu.  Dieser  nun 
gebrauchte  Entwickler  dient  mir  zur  Hervorrufung  der  folgen- 
den Platten  und  wird  so  lange  benutzt  als  er  noch  wirksam 
ist.  Durch  Znsatz  von  frischem  wird  er  nach  Umständen  ge- 
kräftigt. 

Der  Hydrochinon -Entwickler  hat  nur  die  eine  unange- 
nehme Eigenschaft ,  dass  er  langsam  arbeitet.  Für  mein  Ver- 
fahren aber  schätze  ich  gerade  diese  Eigenschaft  sehr  hoch. 

Die  Platten,  weiche  ich  verwende,  sind  ausschliesslich 
ans  8chleussner's  Fabrik.  Sie  arbeiten  ausserordentlich  klar 
und  geben  mir  die  gewünschten  (für  den  Platindruck,  den 
einzigen  wirklich  künstlerisch  vollkommenen,  nöthigen)  bril- 
lanten Negative. 

Bevor  ich  nun  auf  mein  Entwicklungsverfahren  näher  ein- 
gehe, muss  ich  noch  die  Gründe  angeben,  warum  ich  zu  meinen 
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LandscbaftgaufnahiDen  keine  orthoch romatischeD  Platten  ver- 
wende. 

Vor  allem  möchte  ich  mir  die  Frage  erlauben,  welche 
Vorzüge  eine  orthochromatische  La ndschaftsauf nähme  gegenüber 
einer  gewöhnlichen  besitzt.  Zunächst  soll  bei  ersterer  der 
Himmel  mit  seinen  Wolken  erhalten  bleiben,  dann  wird  ge- 
rühmt, dasB  die  Nuancen  im  Grün  der  Bäume  besser  zur  Gel- 
tung kommen,  endlich  sollen  die  hellen  Partien  der  Land- 
schaft viel  detailreicher  erscheinen.  Einverstanden.  Aber  alle 
diese  Vorzüge  sind  auf  meinen  Schi euFsner- Negativen  ganz 
ebenso  vorhanden  und  noch  Einiges  mehr.  Meine  tiefen  Schat- 
ten sind  reich  an  Details,  mein  (blauer)  Himmel  ist  nicht 
schwarz  mit  weissen  Wolken,  wie  es  oft  höchst  unmalerisch 
bei  orthochromatischen  Aufnahmen  zu  sehen  ist,  sondern  weiss 
mit  weissen  Wolken.  Meine  Schleussner-PIatten  kann  ich,  wenn 
es  noth  thut,  eine  Stunde  und  länger  bei  rothem  Licht  ent- 
wickeln, wo  die  orthochromatischen  schon  längst  total  ver- 
schleiert sind.  Eine  nur  etwas  unterexponirte  orthochromatische 
Platte  ist  von  vornherein  verloren,  da  die  Schattenpartien  nie 
und  nimmer  hervorkommen,  ebenso  ist  eine  überexponirte  Platte 
in  den  seltensten  Fällen  zu  retten.  Dies  alles  vermeide  ich 
bei  gewöhnlichen  Platten.  Ich  bin  gewiss  kein  Gegner  ortho- 
chromatischer Aufnahmen,  aber  in  der  Landschafterei  bin  ich 
es  entschieden.  Bei  Reproductionen  von  Gemälden  oder  son- 
stigen wissenschaftlichen  Aufnahmen  schätze  ich  die  farben- 
emp<indliche  Platte  hoch,  dort  ist  sie  am  Platze,  und  dort  möge 
sie  gepflegt  und  weiter  studirt  werden. 

Nun  zur  Entwicklung. 

Wie  ich  bereits  mitgetheilt  habe,  beginne  ich  die  Hervor- 
rufung entweder  mit  altem  Entwickler  oder,  in  Ermanglung 
dessen,  mit  sehr  schwach  zusammengesetztem  frischen.  Gewöhn- 
lich erscheint  innerhalb  der  ersten  Minute  bereits  der  Himmel, 
vielleicht  auch  einige  sonstige  Lichter  des  Mittelgrundes.  Ich 
lasse  nun  die  Reductionsstellen  kräftig  hervortreten.  Hierauf 
unterbreche  ich  die  Entwicklung  und  wasche  die  Platte  gründ- 
lich ab  (durch  einige  Minuten).  Das  Wasser  wird  ablaufen 
gelassen  und  die  Platte  auf  einige  Minuten  aufrecht  zur  Seite 
gestellt.  Diese  Unterbrechung  der  Entwicklung  findet  um  so 
früher  statt,  je  rascher  die  Lichter  hervorgekommen  sind.  — 
Nach  einigen  Minuten  nehme  ich  die  Platte  in  die  linke  Hand 
(ich  lasse  sie  auf  den  ausgespreizten  Fingern  balanciren),  neige 
den  Himmel  etwas  nach  abwärts  und  bestreiche  diesen  mittels 
eines  grossen  sehr  weichen  Haarpinsels  (sogenannter  Vertreiber) 
mit  einer  kräftigen  wassrigen  Lösung  von  Bromkalium.    Ich 
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nehme  gewöhnlich  20  g  auf  100  ccm  Wasser.  Dieses  Be- 
streichen muss  je  nach  der  Fläche,  welche  zarückzuhalten  ist, 
sehr  rasch  geschehen.  Es  spielen  hier  einige  Secunden  eine 
erhebliche  Rolle.  Ich  fange  auf  der  dichtesten  Seite  an,  ver- 
folge die  Coutnren  der  Landschaft  (Erde)  und  fiberfahre  den 
ganzen  Himmel  einige  Male.  Hat  man  eine  Stelle  nicht  be- 
strichen, so  bleibt  ein  dunkler  Fleck.  Je  nach  der  Dichte, 
welche  die  Himmelspartien  durch  die  Entwicklung  bereits 
erreicht  haben,  lässt  man  die  BromkaliumlOsung  länger  oder 
kürzer  einwirken.  Auf  keinen  Fall  verlängere  man  diese  Ein- 
wirkung über  eine  Minute.  Sodann  wäscht  man  wieder  gründ- 
lich ab  und  legt  die  Platte  wieder  in  den  Entwickler  zurück 
Wenn  der  Entwickler  nicht  sehr  gut  abgespült  wurde,  so  geht 
die  Entwicklung  in  Folge  des  in  der  Schichte  gebliebenen 
Entwicklers  viel  rascher  an  der  Luft  vor  sich  als  im  Entwickler 
selbst,  und  es  kann  geschehen,  dass  während  der  Bepinse- 
lung  die  Platte  sich  schon  so  weit  entwickelt  hat,  dass  die 
partielle  Zurückhaltung  des  Himmels  erfolglos  wird,  indem  die 
Platte  an  allen  Stellen  die  genügende  Dichte  erhalten  hat.  Die 
Zurückhaltung  einzelner  Partien  kann  aber  nur  dann  statt- 
finden, wenn  überhaupt  weiter  entwickelt  wird,  d.  h.  der  Ent- 
wickler auf  die  nicht  bestrichenen  Stellen  weiter  einwirkt.  Es 
ist  also  wohl  zu  beachten,  dass 

i.  der  richtige  Zeitpunkt  zur  Unterbrechung  der  Entwick- 
lung gewählt  wird, 
2.  die  Platte  sehr  gründlich  vom  Entwickler  befreit  wird  und 
8.  die  Entwicklung  nach  der  Bestreichung  der  zurückzu- 
haltenden Stellen  fortgesetzt  wird. 

Man  betrachte  die  Platte  wiederholt  in  der  Durchsicht  und 
nehme  die  Zurückhaltung  nochmals  vor,  wenn  man  sieht,  dass 
die  Contraste  zwischen  Himmel  und  Vordergrund  noch  immer 
zu  gross  sind.  Für  gewöhnlich  kommt  man  mit  einmaliger 
Unterbrechung  der  Entwicklung  ans. 

Wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe,  ist  es  nicht  noth- 
wendig,  die  Conturen  zwischen  Himmel  und  Erde  genau  ein- 
zuhalten, es  ist  sogar  ganz  gut,  wenn  auch  der  Hintergrund 
des  Bildes  etwas  gegen  den  Vordergrund  zurückbleibt.  Auch 
braucht  man  sich  nicht  zu  scheuen,  die  in  den  Himmel 
ragenden  Baumwipfel  mit  zu  überstreichen.  In  ebenderselben 
Weise  behandelt  m<n  z.  B.  das  Wasser  eines  Flusses,  die  Felsen 
und  Steine,  bei  letzteren  kann  mau  sich  auf  einzelne  be- 
sonders dichte  Stellen  besohräuken,  dann  Hausdächer,  wenn 
von  der  Sonne  beschienen,  Hausmauern  u.  s.  w.  Je  langsamer 
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die  EDtwicklnng  vor  sich  geht,  deBto  bequemer  und  sicherer 
ist  das  Albeilen.  Ist  die  Entwiekluug  (im  gewöhnlichen  Sinne) 
beendet,  so  wird  abgewaschen  und  fixirt. 

Ich  ziehe  es  yor,  die  Platten  nicht  zu  dicht  za  entwickeln 
und  lieber  mit  Quecksilberchlorid  zu  verstarken.  Ich  werde 
später  erklären  warum. 

Zum  Auswässern  der  Platten  habe  ich  mit  Yortheil  folgen- 
des Verfahren  angewandt:  loh  lege  die  Platte,  nachdem  ich 
sie  gut  vom  Fixirnatron  abgespült  habe,  mit  der  Schichte  nach 
unten,  in  einen  Rahmen,  den  ich  dann  in  eine  gewöhnliche 
Tasse  lege.  Der  Bahmen  hat  unten  ganz  kurze  Füsse,  damit 
die  Platte  e(was  vom  Boden  der  Tasse  entfernt  ist.  Solche 
Bahmen  lege  ich  zwei  übereinander,  in  eine  andere  Taspo 
wieder  zwei,  welche  Tasse  ich  auf  die  erste  stelle  und  beide 
unter  den  Hahn  der  Wasserleitung  placire.  Das  Wasser  fliesst 
Yon  einer  Etage  in  die  andere  und  dann  in  die  Leitung.  In 
dieser  Weise  sind  die  Platten  in  längstens  einer  halben  Stunde 
(bei  fliessendem  Wasser)  vom  Fixirnatron  befreit.  Dann  wird 
die  Platte  nochmals  abgespült  und  die  Schichte  mit  einem 
weichen,  stets  im  Wasser  liegenden  Behleder,  das  sich  ganz 
Bchlitzig  anfühlt,  abgerieben.  Es  wird  hierdurch  gleichsam 
der  letzte  Rest  des  Natrons  aus  der  Schichte  gejpresst.  Die 
hierbei  oft  entstehenden  ganz  oberiSäch liehen  Kratzer  ver- 
schwinden beim  Trpcknen. 

Das  Resultat  dieser  Entwieklungsmethode  ist  ein  Negativ, 
dessen  Contraste  gemildert,  dessen  Lichter  durchlässig  (der 
Himmel  zeigt  jedes  Wölkchen),  dessen  Schattenpartien  detail- 
reich. Was  nun  dem  Bilde  etwa  zu  seiner  künstlerischen 
Wirkung  noch  fehlt,  wird  die  Retouche  ergänzen. 

3.   Die  künstlerische  Retouche. 

Ein  Landschaftsnegativ  wird,  wenn  die  Gopie  künstlerisch 
wirken  soll,  jederzeit  einer  entweder  chemischen  (partielle 
Abschwächung  oder  Verstärkung)  oder  mechanischen  Nach- 
hilfe bedürfen.  Ich  fasse  diese  Arbeiten  unter  der  Bezeich- 
nung: „künstlerische  Retouche"  zusammen. 

Wer  sicher  arbeiten  will  und  nach  dem  Negativ  die  etvra 
nöthige  Retouche  nicht  beurtheilen  kann,  mache  sich  vorerst 
einen  Probeabdrnck.  Hierbei  wird  sich  zeigen,  ob  die  Lichter 
genügend  durchlässig  sind  und  ob  die  Schattenpartien  genug 
Deckung  haben.  Selbstverständlich  muss  man  über  den  Copier- 
process  einig  sein,  und  dementsprechend  dann  das  Negativ 
retouchiren.    Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  ich  ausschliess- 
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lieh  auf  Platinpapier  copire,  zu  diesem  Zwecke  brauche  ich 
brillante  etwas  harte  Matrizen. 

Zuerst  sehe  ich,  ob  Verstärkung  nöthig.  Bei  der  Ent- 
wicklung sagte  ich  schon,  dass  ich  es  vorziehe,  nicht  zu  dicht 
zu  entwickeln,  damit  ich  verstärken  könne.  Die  Queck- 
silberverstärkung hat  nämlich  zwei  sehr  angenehme  Eigen- 
schaften zur  Folge.  Eine  mit  Quecksilberchlorid  verstärkte 
Platte  kann,  wenn  es  sich  zeigen  sollte,  dass  gewisse  Stellen 
zu  dicht  gerathen  sind,  dadurch  sehr  einfach  wieder  partiell  ab- 
geschwächt werden,  dass  man  jene  Stellen  mit  einer  Lösung  von 
Fixirnatron  überpinselt.  Ferner  wird  die  Schichte  ohne  weitere 
Vorbereitung  (z.  B.  Lackiren)  zur  Retouche  mit  Bleistift  ausser- 
ordentlich geeignet. 

Ist  die  Platte  in  ihrer  ganzen  Fläche  nicht  zu  verstärken, 
so  sehe  man,  ob  nicht  einzelne  Stellen  abzuschwächen  oder 
andere  zu  verstärken  sind  Ist  dies  auch  nicht  der  Fall,  so 
wird  die  Probecopie  zu  Rathe  gezogen  und  auf  ihre  kOnst- 
lerische  Wirkung  geprüft.  Wir  sehen,  dass  z.  B.  gewisse 
Baumgruppen  viel  zu  dunkel  kommen,  sie  haben  in  der  Land- 
schaft beispielsweise  im  Mittelgrund  gestanden  und  erscheinen 
hier  viel  zu  kräftig,  als  würden  sie  dem  Vordergrund  ange- 
hören. Diese  Partie  wird  leicht  mit  einer  Oarminschichte 
gedeckt.  Dasselbe  gilt  z.  B.  vom  Hintergrund,  er  ist  viel  zu 
kräftig,  die  Landschaft  sieht  flach  aus,  alsaauch  hier  Deckung. 
Anders  ist  es  z.  B.  mit  einem  Baume,  der  sich  von  einer 
Wiese,  welche  hinter  ihm  liegt,  gar  nicht  abhebt,  der  Baum 
muss  kräftiger  copiren,  als  die  Wiese,  also  letztere  allein  zurück- 
decken, den  Baum  aussparen.  Es  kann  auch  vorkommen,  dass  eine 
einzige  Stelle  des  Negativs  zu  wenig  Details  zeigt,  da  muss  die 
ganze  Platte  zurückgedeckt  werden  mit  Ausnahme  jener  Stelle. 

Nun  betrachten  wir  den  Himmel,  es  sind  Wolken  da,  aber 
sie  heben  sich  zu  wenig  ab,  der  Himmel  hat  zu  wenig  Ton, 
also  die  Wolken  verstärken,  dadurch  entstehen  Oontraste,  der 
Himmel  kann  länger  copiren,  die  Wolke  wird  weisser.  Es 
ist  mir  nicht  möglich,  alle  Fälle  anzuführen,  wo  gedeckt,  ab- 
geschwächt, verstärkt  etc.  werden  muss  —  das  ist  Sache 
des  Künstlers  in  der  Photographie!  Ich  kann  mich 
nur  auf  das  Mechanische,  Chemische,  Manuelle  der  Frage  be- 
schränken und  beginnen  mit 

a)  Chemische  Betouohe,  partielle  Abschwächung  und 

Verstärkung. 

Ich  habe  mir  zu  diesen  Betouche- Arbeiten  einen  Tisch 
construiren  lassen,  dessen  Platte  einen  rechteckigen  Ausschnitt 
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hat;  unter  diesem  befindet  sich  ein  Spiegel,  um  seine  Achse 
drehbar.  So  bin  ich  in  der  Lage,  mein  Negativ  horizontal 
legen  und  im  durchfallenden  Licht  beobachten  zu  kOnnen. 
Die  partiell  abzuschwächende  Platte  lege  ich  auf  einige  Mi- 
nuten ins  Wasser,  damit  die  Schichte  etwas  durchtränkt  wird, 
dann  lasse  ich  abtropfen  und  nehme  das  ttberfliüssige  Wasser 
mit  Filterpapier  ab.  Die  nun  horizontal  C^ber  den  Spiegel 
gelegte  Platte  wird  folgendermassen  behandelt.  Die  abzu- 
schwächende Stelle  wird  mit  lOproc.  Lösung  von  rothem  Blut- 
laugensalz mittels  eines  grossen  weichen  Pinsels  bestrichen 
und  zwar  einige  Male,  bis  die  Schichte  genügend  von  dieser 
Lösung  aufgenommen  hat.  Nun  wasche  ich  rasch  und  gründ- 
lich und  lege  die  Platte  in  Fixirnatron  (1  : 4).  Die  Ab- 
sohwächung  geht  sofort  vor  sieh  und  wiederholt  man  diese 
Manipulation  nach  Bedarf.  Genaues  Arbeiten  und  Vorsicht  sind 
nicht  dringend  genug  zu  empfehlen.  Hat  man  die  Conturen 
genau  eingehalten,  so  bekommt  man  ziemlich  scharfe  Ränder 
der  abgeschwächten  Stellen,  will  man  verlaufen  lassen,  so  muss 
man  die  Lösungen  über  die  Conturen  ziehen.  Will  man  den 
Prooess  unterbrechen,  so  hat  man  nur  die  Platte  in  eine  be- 
reitstehende Schale  mit  Wasser  zu  legen.  Will  man  voll- 
kommen scharfe  Conturen,  so  nimmt  man  die  Behandlung  mit 
rothem  Blutlaugensalz  an  der  trockenen  Platte  vor.  Nachher 
wird  gründlich  gewaschen  und  wie  gewöhnlich  getrocknet. 

Bei  partieller  Verstärkung  gehe  ich  genau  in  derselben 
Weise  vor.  Die  betreffende  Stelle  wird  mit  kaltgesättigter 
Lösung  von  Quecksilberchlorid  eingepinselt  und  diese  so  lange 
einwirken  gelassen,  bis  die  Verstärkung  genügend  erscheint 
Das  Maximum  ist  erreicht,  wenn  diese  Stelle  weiss  geworden. 
Dann  wird  gewaschen  und  die  ganze  Platte  in  schwache  Am- 
moniaklösung oder  eine  kräftige  Natriumsulfitlösung  gelegt,  wo 
jene  Stelle  schwarz  wird.  Diese  partielle  Verstärkung  dürfte  nur 
seltener  anzuwenden  sein,  da  man  dünne  Stellen  ebenso  gut  durch 
Abdecken,  wie  später  gezeigt  werden  wird,  zurückhalten  kann. 

Hierher  gehört  endlich  noch  die  bereits  erwähnte  theil- 
weise  Abschwächung  von  mit  Quecksilberchlorid  verstärkten 
Platten,  welche  an  den  betreffenden  Stellen  nur  mit  Fixirnatron- 
lösung  behandelt  zu  werden  brauchen,  um  die  Verstärkung 
wieder  rückgängig  zu  machen. 

b)  Mechanische  Retouehe  oder  die  eigentliche 
künstlerische  Retouehe. 

Bei  diesem  Verfahren  bezweckt  man  nichts  anderes  als 
eine  gewisse  Harmonie  zwischen  Licht-  und  Schattenpartien 
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bezüglich  ihrer  Durchlässigkeit  beim  Gopiren  herzustellen.  Ich 
kann  mich  hier  kurz  fassen.  Was  auf  der  Probecopie  zu  schwane 
im  Verhältnips  zu  der  Lichtern  erscheint,  wird  auf  dem  Negativ 
mit  einer  farbigen  Schichte  bedeckt,  wodurch  das  Licht  längere 
Zeit  braucht,  um  durchzudringen,  während  die  dichteren  Stellen 
länger  copiren  können.  Zunächst  überzieht  man  die  Rückseite 
der  Platte  mit  Mattlack.  Das  Aufgiessen  ist  keine  Kunst,  muss 
aber  geübt  sein;  besonders  achte  man,  dass  kein  Mattlack  auf 
die  Schichte  komme,  der  erst  wieder  mit  Alcohol  weggeputzt 
werden  mösste.  Die  Schichtseite  kann  man,  um  sie  zur  Retouche 
geeignet  zu  machen ,  mit  Negativlack  überziehen  Man  achte 
nur  auf  die  Regel:  sollen  retouchirte  Stellen  auf  der  Copie 
scharf  erscheinen,  so  werden  sie  auf  der  Schichtseite  gemacht. 
Hierher  gehören  Detaileinzeichnungen  von  Blättern,  Holz- 
structur,  Baumrinde  u.  s.  w.  Sollen  diese  Stellen  sich  nicht 
scharf  abgrenzen,  so  wird  auf  der  Glasseite  retouchirt.  Es 
kann  z.  B.  vorkommen ,  dass  der  Himmel  abgedeckt  werden 
müsste;  in  diesem  Falle  deckt  man  auf  der  Schichtseite  ab, 
wenn  der  Hintergrund  aus  Felsen  oder  Bergen  mit  scharfer 
Gontur  besteht,  man  deckt  auf  der  Glasseite  ab,  wenn  be- 
waldete Berge  den  Hintergrund  bilden.  Ebenso  deckt  man 
auf  der  Glasseite  Durchblicke  auf  den  weissen  Himmel  durch 
Bäume  oder  Sträucher. 

Alle  Zurückdecknngen  geschehen  auf  der  Glasseite.  Auf 
dem  Mattlack  wird  mic  einem  geeigneten  Pinsel  schwache  oder 
stärkere  Farbe  (am  besten  Garmin)  gleichmässig  über  jene 
Stellen  aufgetragen,  welche  langsamer  copiren  sollen.  Nach  dem 
Trocknen  müssen  die  Gonturen  der  Farbe  verlaufend  abge- 
tupft werden,  wozu  ich  die  Finger  benutze.  Will  man  grössere 
Flächen  verlaufend  machen,  so  nimmt  man  den  Handballen 
zu  Hilfe  (oder  auch  einen  aus  Rohleder  gebildeten  Ballen), 
den  man  auf  die  noch  feuchte  Farbe  wiederholt  aufdrückt,  bis 
jedes  Korn  (Structur  der  Haut)  verschwindet.  In  gleicher 
Weise  kann  man  auch  auf  der  Schichtseite  gewisse  Stellen 
zurück  decken ,  wenn  die  Deckung  von  der  Glasseite  nicht 
genügen  sollte.  Zu  dichte  Stellen  werden  auf  der  Glasseite 
aus  dem  Mattlack  herausgekratzt.  Hierzu  empfiehlt  sich  eine 
gewöhnliche  Impflanzette. 

Der  Himmel  wird  auf  der  Glasseite  corrigirt.  Sind  Wolken 
vorhanden,  so  werden  sie  mit  Graphitpulver  mittels  eines 
Wischers  verstärkt.  Sind  keine  Wolken  vorhanden  und  hat  man 
nach  meiner  Methode  den  Himmel  bei  der  Entwicklung  genügend 
dünn  gehalten,  so  kann  man  auf  der  Mattlackschiobte  mit  Wischer 
und  Fingern  die  schönsten  Wolkenformationen  einzeichnen. 
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Sollte  eine  Deckung  mit  Mattlack  undOarmin  nicht  genfigon, 
so  empfiehlt  ee  sich,  gefärbten  Matthck  zn  verwenden.  Ick  nehme 
in  einem  solchen  Falle  1  g-Aurantiapulver,  das  ich  in  150  com 
Mattlack  löse.  Dies  gibt  eine  leicht  gelbe  Deckung,  auf  welcher 
neuerdings  gewisse  Partien  starker  znrüokgedeokt  werden 
können. 

Man  kann  auf  diese  Weise  die  prächtigsten  Effecte  er- 
zielen, nur  muBs  man  künstlerische  Empfindung  haben,  um 
Yon  dieser  bei  diesen  Arbeiten  geleitet  zu  werden. 

Ich  konnte  hier  nur  die  technischen  Mittel  angeben,  welche 
anzuwenden  sind,  um  gewisse  malerische  Wirkungen  zu  er- 
reichen, die  richtige  und  erfolgreiche  Anwendung  derselben 
muss  dem  Photographen  überlassen  bleiben,  der  sich  hier  mit 
Yollem  Bechte  als  bildender  Künstler  fühlt.  — 


Aufkleben  Ton  GlaDzIiehtdrueken. 

Von  August  Albert  in  Wien. 

Glanzlichtdrucke  wurden  bisher  (wie  Albumincopien)  auf 
starken  Carton  aufgezogen,  um,  wie  bei  diesen,  das  Werfen 
und  Krümmen  der  Bilder  zu  vermeiden. 

Wenn  es  Bilder  betrifft,  welche  für  den  Kunsthandel  be- 
stimmt sind,  so  liegt  in  der  Verwendung  von  starkem  Carton 
weiter  kein  Nachtheil,  als  der  hohe  Preis  desselben.  Anders 
verhält  es  sich  aber,  wenn  Glanzlichtdrucke  für  Werke  oder 
Zeitschriften  bestimmt  sind ;  hier  hat  der  starke  Carton  ausser 
dem  hohen  Preis  noch  weitere  Nach  theile,  indem  er  Schwerin 
den  Einband  einzufügen  ist,  der  Einband,  selbst  bei  der  grOssten 
Achtsamkeit  des  Buchbinders,  meistens  nicht  auf  längere  Zeit 
h&lt,  zudem  das  Volumen  des  Buches  unnCthig  erhöht,  auch 
das  Umblättern  erschwert  wird. 

Allen  diesen  üebelständen  be^regnet  man,  wie  ich  in  den 
^Mittheilungen  aus  dem  Vereine  Photogr.  Mitarbeiter"  bekannt 
machte,  indem  man  auf  folgende  Weise  vorgeht: 

Die  lackirten  Drucke  werden  durch  Einlegen  in  feuchte  Saug- 
maculatur  massig  angefeuchtet  und  sodann  mit  Leim  bestrichen. 
Zum  Aufziehen  kann  Papier  (oder  Carton)  in  beliebiger  Stärke 
verwendet  werden.  Dasselbe  wird  auf  der  Rückseite  mittels 
eines  Schwammes  befeuchtet  und  der  mit  Leim  bestrichene 
Druck  in  der  üblichen  Weise  angepresst.  Hierauf  wird  der 
Druck  unverzüglich  zwischen  beschwerte  Saugdeckel  gelegt  und 
80  lange  darin  belassen,  bis  alles  Wasser  ausgezogen  und  der 
Druck  vollständig  trocken  ist. 
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Man  benöthigt  selbstverständlioh  eine  grössere  Anzahl  von 
Deckeln,  um  grössere  Auflagen  in  der  beschriebenen  Weise 
zu  behandeln,  und  zwar  kann  man  statt  der  im  Handel  be- 
findlichen ziemlich  theueren  Saugdeckel  die  ganz  gewöhnliche 
Pappe  aus  Holzstoff  verwenden,  dieselbe  erfüllt  den  Zweck 
ebenso  gut  und  ist  billig,  nur  dürfen  diese  Deckel  keine 
Knoten  haben,  weil  dieselben  an  den  Bildern  Eindr&cke 
machen. 

Es  sei  hier  ausdrücklich  betont,  dass  man  mit  Stärke- 
kleister keineswegs  denselben  Zweck  erreicht;  es  kann  nur 
Leim  dazu  verwendet  werden,  jedoch  nehme  man  nicht  den 
gewöhnlichen  Tischlerleim,  sondern  Cölnerleim;  einerseits  um, 
den  unangenehmen  Geruch  zu  vermeiden,  welcher  den  Drucken 
noch  längere  Zeit  nach  dem  Aufziehen  anhaften  würde,  anderer- 
seits auch,  weil,  wenn  auf  irgend  einer  Stelle  des  Randes  der 
Leim  etwas  dick  aufgetragen  wurde,  dessen  dunkle  Farbe 
stören  würde. 

Es  steht  zu  erwarten ,  dass  durch  Bekanntwerden  des  hier 
angegebenen  Verfahrens  die  Benützung  von  Glanzlichtdruoken 
eine  weit  grössere  Anwendung  finden  wird,  als  bisher.  Ab- 
gesehen davon,  dass  die  durch  das  Lackiren  vermehrte  Tiefe 
die  Drucke  dem  Auge  angenehmer  macht,  bewirkt  es  bei  Licht- 
drucken wissenschaftlicher  Art  den  nicht  zu  unterschätzenden 
Vortheil,  dass  oft  ganz  unscheinbare  Details  deutlicher  hervor- 
treten. 

Mangelhafte  photolitkographlsehe  Uebertragungen. 

Von  August  Albert  in  Wien. 

Mitunter  macht  ein  Photolithograph  die  unangenehme 
Wahrnehmung,  dass  sich  die  von  ihm  hergestellten  photolitho- 
graphischen Fettabzüge  nicht  übertragen  lassen,  es  bleibt  die 
Farbe,  statt  sich  völlig  auf  den  Stein  zu  übertragen,  mehr 
oder  weniger  in  Flecken  an  der  Copie  zurück,  und  ist  man 
trotz  starkem  Druck,  mehrmaliger  Nachfeuchtung  etc.  nicht  im 
Staude  eine  gute  Uebertragung  davon  zu  erlangen. 

Die  Schuld  an  solchen  Vorkommnissen  liegt  sehr  oft  daran, 
dass  die  verwendeten  Utensilien,  als  Walzen,  Steine,  Macu- 
laturpapier  etc.  nicht  gehörig  staubfrei  waren,  und  dadurch  die 
aufzutragende  Farbe  verunreinigt  wurde.  Es  macht  sich  er- 
wähnte Störung  um  so  eher  fühlbar,  je  zarter  die  Zeichnung 
an  der  Copie  ist,  was  in  Folge  des  geringeren  Quantums  er- 
forderlicher aufgetragener  Farbe  erklärlich  ist;  sobald  die  auf- 
getragene Farbe ,  welche  bei  der  Uebertragung  das  Bild  geben 
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muss,  mit  Staub  oder  mit  Fasern  von  für  diesen  Zweck  unge- 
eignetem Macnlatur  oder  Seidenpapier  verunreinigt  ist,  kann 
natürlich  keine  gute  üebertragung  erreicht  werden. 

Es  ist  daher  auch  höchst  wichtig,  die  schon  fertig  ent- 
wickelten, zum  Trocknen  gehängten  Copien  vor  Staub  zu 
schützen. 

Unter  einer  richtigen  Behandlung  muss  sich  bei  einem 
guten  photolithographischen  Papier  die  Farbe  vollständig  über- 
tragen, oder  doch  nur  eine  ganz  geringe  Spur  davon  an  der 
Copie  lassen.  Die  für  photolithographische  Zwecke  verwendete 
Ueberdruckfarbe  soll  von  Firniss  und  Leinöl  frei  sein  and  nur 
mit  reinem  feinen  Oel,  z.  B.  Nussöl,  auf  die  richtige  Consistenz 
gebracht  werden,  bei  einer  festen  Farbe  bleibt  ein  gutes  Resultat 
immer  fraglich. 

Eingangs  erwähntes  Misßglücken  von  Uebertraguugen  kann 
aber  auch  dann  vorkommen,  wenn  die  Copien  nicht  genügend 
durchfeuchtet  waren,  welchen  Fehler  «mancher  ümdrucker  in 
solchen  Fällen  begeht,  wo  er  Graveur  drucke,  oder  überhaupt 
Drucke  auf  gewöhnlichem  üebertragungspapier  hergestellt, 
zusammen  mit  Photolithographien  übertragen  muss  und  Alles 
gleichzeitig  in  die  Feuchtmaculaturen  zum  Feuchten  legt,  dabei 
aber  die  auf  gewöhnlichem  Umdruckpapier  hergestellten  Tief- 
drücke u.  s.  w.  als  massgebend  für  den  nothwendigen  Grrad 
von  Feuchtigkeit  beobachtet,  welche  nur  eine  geringe  Feuch- 
tung vertragen,  daher  die  photolithographischen  Copien  zu 
wenig  Feuohtung  erlangt  haben. 

Es  ist  mithin  unbedingt  nothwendig  erst  die  Copien  bis 
zur  gehörigen  Feuchtung  in  die  Maculaturen  einzulegen  und 
dann  die  anderen  Drucke,  wobei  man  bei  einem  guten  photo- 
lithograpbischen  Papier  ein  üeberfeuchten  noch  lange  nicht 
zu  befürchten  hat.  Ein  minder  gutes  Papier  quetscht  sich 
allerdings  schon  bei  einer  geringen  Ueberfeuchtung. 


Der  Elektrotachyscop  oder  der  elektrische  Schnellseher. 

Von  Dr.  J.  M.  Eder. 

Bekanntlich  stellt  0.  An  schütz  in  Lissa  i.  P.  seine 
Momentbilder  in  rascher  Aufeinanderfolge  her  und  giebt  da- 
durch den  ganzen  Verlauf  einer  Bewegung  genau  wieder.  Dies 
erreicht  man  durch  Anwendung  von  24  nebeneinander  stehenden 
photographischen  Cameras,  vor  welchen  sich  das  zu  photo- 
graphirende  Object  —  Mensch  oder  Thier  —  vorüberbewegt. 
Eine  elektrische  V^orrichtung  bewirkt  das  Auslösen  und  Schliessen 
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der  photographischen  Cameras  in  rascher,  regelmässiger  Auf- 
einanderfolge. 

Anschßtz  erzielt  z.  B.  in  der  kurzen  Zeitdauer  yon 
0,72  Seeunden  24  aufeinanderfolgende  versoiiiedene  Auf- 
nahmen, so  dass  auf  jede  Aufnahme  0,03  Seounden  entfällt. 
Mittels  eines  elektrischen  Tactmessers  (Metronom)  regulirt  er 
genau  die  Pausen  zwischen  den  einzelnen  Aufnahmen.  In 
ihrem  Verfolg  geben  nun  diese  diversen  Aufnahmen  ein  ge- 
treues Bild  der  ganzen  Bewegung,  welche  das  in  Bede  stehende 
Objeot  innerhalb  der  Zeit  von  0,72  Seeunden  ausführte.  Damit 
war  nnn  bis  jetzt  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  sowohl,  als  auf 
die  Anzahl  der  Aufnahmen  die  Maximalleistung  erreicht;  es 
ist  jedoch  selbe tTerständlioh,  dass  sich  die  Zeitdauer  auch  ent- 
sprechend vergrössern  lässt  Nun  machte  sich  Anscbütz 
daran,  diese  24  einzelnen  Bilder  zu  einem  Ganzen  zu  ver- 
einigen, und  stellte  viele  Versuche  in  dieser  Richtung  an. 

Am  besten  kann  jpan  die  Lebendigkeit  jeder  Bewegung 
aus  den  Momentphotographien  völlig  naturgetreu  wiedergeben, 
wenn  man  die  aufeinander  folgend  gemachten  Momentbilder 
an  eine  sich  drehende  sogenannte  stroboscopische  Scheibe 
bringt.  Die  verschiedenen  rasch  aufeinander  folgenden  Bilder 
verschmelzen  zu  einer  einzigen  Lichtempfindung.  Es  ist  höchst 
merkwürdig,  dass  der  Gesammteindiuck  einer  zusammenge- 
hörigen Reihe  von  Momentphotographien  im  Stroboscop  völlig 
naturwahr  ist,  während  die  Einzelbilder  dem  Beschauer  un- 
natQrlich  und  fast  als  Oaricaturen  erscheinen.  Besonders 
täuschend  sind  die  Bewegungsmomentbilder,  wenn  die  vor 
dem  Auge  vorbeibewe^ten  Momentbilder  mit  Hilfe  elektrischer 
Funken  kurz  aber  kräftig  beleuchtet  werden. 

Als  Ausgangspunktdient  für  Anschüt/i  die  vonStrampfer 
im  Jahre  1832  erfundene,  bekannte  strobosoopisehe  Scheibe. 
Bei  der  ersten  Form  des  „elektrischen  Schnelisehers",  welchen 
AnsobQtz  im  Jahre  1887  eifand  und  in  Berlin  ausstellte, 
waren  die  Reihenbilder  (Glasdiapositive)  kreisförmig  auf  einer 
Stahlscheibe  angeordnet.^)  An  der  höchsten  Stelle  befand  sich 
eine  Opalscheibe,  hinter  welcher  mittels  einer  Geissler'schen 
Röhre  die  Beleuchtung  des  Bildfeldes  erfolgte. 

In  Fig.  6  ist  diese  ältere  Anordnung  dargestellt. 

Diese  Art  der  elektrischen  Beleuchtungsvorrichtung  ist  auch 
bei  der  neuen  Form  des  Anschutz*schen  Elektrotachyscops 
(1890)  beibehalten,  während  die  Form  des  Stroboscops  ge- 
ändert wurde     Statt  der  rotirendeu  Scheibe  ist  eine  rotirende 

1)  Siehe  Eder's  Jahrbuch  der  Photographie  für  lb88,  pag.  176. 
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Trominet  (eine  Art  Rad)  angewendet,  wodnrt-h  eiaerseits  der 
Apparat  üsndlicher  and  weniger  volamiDSs  wird,  and  snder- 
seibi  nebeoeinander  verscbiedene  Bilder  dem  Beiohsoer 
TorgefQlirt  vrerden,  wübrend  bei  der  Scbeibenform  bloM  eine 
Bildereerie  betraohtet  werden  konnte  und  dann  die  Diapositive 
an Bge wechselt  werden  moitten. 


yig.  s. 

Der  Elektrotnohjscop  (in  eeiner  neneren  Form)  besteht 
aOE  einer  raich  beweglichen  Trommel  tod  65  cm  Durobmeseer, 
anf  welcher  eine  AnzAhl  durchaiobtiser  Brom  «über- Gelatine- 
bilder (aof  biegsamen  Blättern)  Tom  Formate  9  :  12  cm  ange- 
bracht ist.  An  einer  OefTnung  des  Kastens,  welcher  da*  Bftd 
«inrehlieeet,  befindet  sieh  ein  Opalglai,  hinter  welchem  eine 
epiralfflrinig  zd  einer  Ereieflftche  gewondene,  logensnnte  Qsin- 


ler'Bcbe  Rohre  liegt.  Dorch  diese,  insserBl  verdünnte  Luft 
enlhaltende  ßehre  wird  der  kräftige  elektriiche  Fnnke  einet 
Indaations-AppareteB  in  dem  Momente  geleitet,  wo  eich  ein 
Bild  des  rotirenden  Rades  davor  befindet.  Uieier  trinke  wird 
Dich  weniger  als  ein  Tansendatel  Seeonde  wieder  naterbroohen, 
Bo  dMs  die  Rabre  ihr  echEnes  Lichl  nur  für  dieae  kurze  Zeit 
ftnsfiendel. 

Fig.  7  leigt  die  Aneiehl  des  Apparatee,  welcher  in  einen 
Eulen  eingeachloeeen  iet.    Die  Figur  stellt  den  Apparat  nach 


dem  Abheben  des  oberen  Theilea  des  Kastens  dar.  nodurüh 
die  Trommel  A,  vrelehe  lieh  um  die  Welle  B  mittels  der 
Enrbel  C  dreht,  sichtbar  wird.  Um  die  Peripherie  der  von 
dünnen  Stahletiben  getragenen  Trommel  A  sind  die  Momenl- 
bilder  E  (in  unaerer  Figur  fünf  Serien)  Rngebraohf.  Bei  DD 
befinden  sieb  Schanfenster  (Sehfelder),  welche  mit  einem  ge- 
wöbnlieben  Spiegelglas  (zain  Schatze  für  die  Diapositive)  ver- 
sehen lind.  Hinter  dem  Glase  bewegen  eich  an  der  Peripherie 
der  Trommel  die  Diapositive  vor  dem  Auge  des  Beschauers 
vorbei.      Die  Lichtquelle  (Geisel er' sehe   Rühre)  befindet  sich 
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hinter  dem  Diapositive,  und  eine  zwischen  Lichtquelle  und 
Diapositiv  eingeschaltete  Milcbglasscheibe  mildert  das  auf- 
blitzende Licht  der  von  dem  elektrishen  Funken  durchflossenen 
Geissler'schen  Röhre. 

Fig.. 8  stellt  diese  Anordnung  schematisch  dar;  D  ist  das 
im  Kasten  angebrachte  Schaufenster,  A  die  mit  den  Diaposi- 
tiven belegte  Trommel,  E  eine  Milchglasplatte,  ^eine  spiral- 
förmig gewundene,  mit  elektrischen  Leitungsdrähten  verbundene 
Geissler'sche  Röhre. 

So  oft  nun  ein  Momentbild  das  Schaufenster  beim 
Drehen  der  Trommel  passirt,  durchschlägt  ein  elektrischer 
Funke  die  Geissler'sche  Röhre  und  erhellt   das  Sehfeld.    Dies 


Fig.  8. 


wird  durch  einen  eigenthümlicheu  „Stromunterbrecher"  be- 
wirkt, welcher  den  Contact  einer  elektrischen  Leitung  in  dem 
Augenblicke  schliesst,  wo  das  Bild  sich  vor  dem  Sehfelde 
befindet. 

Fig.  9  giebt  ein  Bild  dieser  Einrichtung.  Die  Achse  B 
trägt  an  ihrem  Ende  ein  starkes  Eisenrad  G,  welches  ungefähr 
10  cm  breit  ist;  dieses  Eisenrad  besitzt  an  der  Peripherie 
24  Vertiefungen,  welche  den  24  aneinander  gereihten  einzelnen 
Diapositiven  entsprechen.  Ein  kleiner,  aus  Hörn  verfertigter 
Stab  a  dreht  sich  um  die  Achse  b  und  liegt  auf  dem  Rade  Q 
derartig  auf,  dass  die  an  letzterem  eingeschnitteneu  Vertiefungen 
ein  sprungartiges  Heben  und  Senken  des  Hornstabes  beim 
Drehen  der  Vorrichtung  bewirken.  Das  Ende  dieses  Horn- 
stabes hebt  die  Metallfeder  c.   welche  diese  Bewegung  einem 
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Metallstift  d  mittheilt;  dadurch  wird  der  Contaot  der  Metall- 
spitze  mit  der  Unterlage  e  in  rascher  Anfeinanderfolge  unter- 
brochen oder  geschlossen.  Verbindet  man  also  die  Elektroden 
eines  RnhmkorfTschen  Pnnkengebers  einerseits  mit  der  Geissier- 
sehen  Röhre,  anderseits  mit  dem  erwähnten  Unterbrecher,  so 
wird  der  Funke  bei  einer  Radnmdrebung  24 mal  (entsprechend 
den  24  Vertiefungen  des  Eisen rades)  aufblitzen,  d.  i.  so  oft, 
als  die  24  Bilder  der  Trommel  das  Sehfeld  passiren. 

Ist  nun  das  Zimmer  verdunkelt  und  wird  die  Scheibe 
rasch  genug  gedreht,  um  die  Bilder  in  ungefähr  ^/so  Secnnde 
aufeinander  folgen  zu  lassen,  so  erglänzt  die  Opalscheibe  in 
scheinbar  cotinuirlichem  Lichte  und  vor  ihr  sieht  man  die 
Bewegung,  die  durch  die  Reihenaufnahme  dargestellt  wurde, 
im  zierlichsten  Massstabe  und  in  schöner  Vollendung.     Der 
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Fig.  y. 

Eindruck  dieser  Erscheinung  ist  in  Fol$i:e  der  hohen  Natur- 
wahrheit ein  ungemein  iiberraschender  und  anziehender.  Gegen- 
wärtig zeigt  das  Elektrotachyscop  sechs  verschiedene  Be- 
wegungsbilder, nämlich  einen  laufenden  Hund,  marschirende 
Soldaten,  springende  Menschen  und  Pferde  etc.  Bei  dem  Be- 
wegungsbilde des  aber  ein  Hinderniss  setzenden  Reiters  fällt 
die  Formvollendung  der  Bewegung  des  Pferdes  auf  und  es 
ftberrascht  die  Genauigkeit  der  nebensächlichen  Umstände, 
z.  B.  die  emporgeschlenderte  und  wieder  herabfallende  Sand- 
wolke, welche  durch  die  Gewalt  des  Sprunges  durch  das  Pferd 
in  Bewegung  gesetzt  wurde.  Es  ist  ein  grosser  Fortschritt 
der  Photographie,  dass  sie  nicht  nur  einzelne  Bewegungsphasen 
abbildet,  sondern  auch  durch  das  Stroboscop  oder  den  elek- 
trischen Sohnellseher  in  ihrer  vollen  Ursprünglichkeit  wieder 
vor  unseren  Augen  aufleben  lässt. 
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Ein  haltbiirer  Absehwtteher. 

Von  L.   Belitski   in   Nordhauseo. 

Seit  nngeföhr  Jahresfrist  benutze  ich  znm  Abschwachen 
überentwickelter  Gelatinenegative  den  hier  zn  beschreibenden 
Abschwücher  nnd  kann  denselben  als  etwas  wirklich  Prak- 
tisches and  Bequemes  allen  Photographen  bestens  empfehlen. 

Schon  seit  etwa  7  Jahren  Terwende  ich  zu  dem  genannten 
Zwecke  das  Ealinmferridoxalat  oder  ozalsaure  Eisenoxydkali  in 
Fixirnatron  gelCst.  Diese  Lösung  ist  seit  jener  Zeit,  wo  ich 
dieselbe  empfahl,  vielfach  im  Gebrauch  gewesen,  weil  sie  im 
Vergleich  mit  anderen  Abschwächern  viele  gute  Eigenschaften 
besitzt;  leider  aber  war  sie  nicht  lange  haltbar,  denn  schon 
nach  einigen  Tagen  wurde  sie  trüb  und  setzte  zuletzt,  immer 
schwächer  werdend,  einen  dicken  eisenhaltigen  Niederschlag 
ab,  der  sich  auch  dann  und  wann  auf  dem  Negativ  selbst 
bildete  und  so  dasselbe  flec)\ig  machte,  so  dass  man  es  nach 
dem  Auswässern  noch  in  einer  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Alaunlösung  klären  musste. 

Diese  Uebelstände  fallen  weg,  wenn  man  das  schöne 
grüne  Doppelsalz,  das  Kaliumferridoxalat,  in  saurem  Fixirbade 
auflöst;  aber  es  verliert  dabei  seine  charakteristische  Farbe 
und  giebt  eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Flüssigkeit,  welche 
Anfangs  ihren  Zweck  recht  gut  erfüllt  und  lange  klar  bleibt. 
Die  durch  den  Gebrauch  schwächer  werdende  Füssigkeit  be- 
hält aber  dieselbe  gelbe  Farbe,  so  dass  man  die  mit  ihr  vor- 
gegangene Veränderung  nicht  äusserlich  erkennen  kann  und 
dies  betrachte  ich  als  nicht  gleichgiltig,  wie  sich  aus  Folgendem 
ergeben  wird. 

Während  gewöhnlich  die  Eisenoxydulsalze  grün  und  die 
Eisenoxydsalze  gelb  bis  braun  sind,  ist  es  bei  der  Verbindung 
des  Eisens  mit  Oxalsäure  umgekehrt:  der  frische  Eisenoxalat- 
Entwickler,  das  oxalsaure  Eisenoxydulkali  (Kaliumferroxalat) 
ist  bekanntlich  roth;  seinem  Bestreben,  sich  höher  zu  oxydiren, 
also  in  oxalsaures  Eisenoxyd  Qberzugehen,  verdankt  es  seine 
Eigenschaft  als  kräftiger  Entwickler ,  entgegengesetzt  giebt  das 
grüne  oxalsanre  Eisenoxydkali  (Ealinmferridoxalat)  unter  ge- 
wissen Umständen  Sauerstoff  ab  und  geht  wieder  in  das  rothe 
Oxydnlsalz  über.  Die  Lösung  des  grünen  Salzes  allein  greift 
Silber  nicht  an,  kann  also  auf  Negative  nicht  abschwächend 
vrirken;  ist  aber  zugleich  Fixirnatron  vorhanden,  so  beginnt 
die  Wirkung.  Das  unterschwefligsaure  Natron  hat  nämlich 
ein  grosses  Bestreben  mit  Siltier  das  bekannte  Doppelsalz, 
welches  überall   beim  Fixiren  von  Silberbildern  entsteht,  zu 
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bilden.  Da  aber  Silber  als  Metall  sieh  nicht  mit  nnterschwef- 
liger  Säure  verbinden  kann,  so  wird  das  Bisenoxyd  des  grünen 
Salzes  genöthigt,  einen  Theil  seines  Sauerstoffes  an  das  Silber 
abzugeben,  wobei  nun  die  Bildung  des  unterschwef ligsauren 
Natron- Silbersalzes  einerseits  und  die  Reduktion  des  Oxalsäuren 
Eisenoxydes  zu  Oxydul  andererseits  beginnt;  dabei  geht  die 
grüne  Farbe  des  Oxydsalzes  in  die  rothe  des  Oxydulsalzes 
über.  War  nun  die  Farbe  des  Abschwächers  gleich  Anfangs 
gelb  oder  roth,  so  ist  eine  Veränderung  desselben  durch  Re- 
duction  an  der  Farbe  nicht  wahrzunehmen.  Es  ist  aber  bei 
Chemikalien  sehr  angenehm,  wenn  sich  Veränderun^^en  der- 
selben durch  Umwandlung  der  Farbe  zu  erkennen  geben,  so- 
dass eine  andere  Probe  überflüssig  ist.  Es  wäre  deshalb  ein 
Mangel  des  sauren  Abschwächers,  wenn  er  nicht  mit  der  dem 
Ealiumferridoxalat  eigenen  grünen  Farbe  hergestellt  werden 
könnte. 

Stellt  man  die  saure  Fixage  mit  saurem  schwefligsaurem 
Natron  (Natiiumbisulfit)  her  oder  mit  neutralem  schweflig- 
saurem  Natron  unter  Zusatz  von  Weinsäure,  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure,  so  löst  sich  darin  das  Ealiumferridoxalat  mit 
gelber  oder  rother  Farbe  auf.  Nur  wenn  man  zum  Freimachen 
der  schwefligen  Säure  aus  neutralem  Natriumsulfit  Oxalsäure 
verwendet,  bleibt  die  grüne  Farbe  des  Oxalsäuren  Eisenoxyd- 
salzes erhalten. 

Die  bis  jetzt  beste  Vorschrift  zu  einem  haltbaren,  sauren 
und  zugleich  grünen  Abschwächer  ist  die  folgende: 

In  300  ccm  Wasser  werden  gelöst 

15  g  Ealiumferridoxalat  und 

16  g  neutrales  kryst.  Natriumsulfit. 

Die  Lösung  ist  blutroth  von  gebildetem  schwefligsauren 
Eisenoxyd;  nun  setzt  man  6  g  krystallisirte  Oxalsäure  zu  und 
rührt  oder  schüttelt  so  lange,  bis  die  rothe  Lösung  schön  grün 
geworden  ist,  giesst  von  der  noch  ungelösten  Oxalsäure  ab 
und  setzt  75  g  Fixirnatron  zu;  nach  eifol<;ter  Auflösung  wird 
flltrirt  und  in  einer  verschliessbaren  Flasche  im  Dunkeln  auf- 
bewahrt. 

Durch  Schütteln  mit  Silberpulver  oder  Eisenpulver  wird 
diese  grüne  Lösung  gelb,  indem  das  Eisenoxydsalz  in  Oxydul- 
salz  übergeht. 

Man  legt  die  abzuschwächenden  Negative  entweder,  was 
das  Beste  und  Einfachste  ist,  gleich  nach  der  Fixirung  in  den 
Abschwächer  ein  oder  giesst  denselben  auf. 
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Dieser  grüne  Abschwächer  bat  folgende  Eigenschaften: 

1.  Er  bleibt  grün  und  klar  und  setzt  in  verschlossener  Flasche 

selbst  nach  Monaten  keinen  Niederschlag  ab. 

2.  Auch  in  offener  Sehale  hält  er  sich  gut,   so  dass   man 

nach  dem  Gebrauch  nicht  ängstlich  eilig  mit  dem 
Zurückgiessen  in  die  Flasche  zu  sein  braucht.  Bei 
tagelan^rem  Stehen  an  der  Luft  wird  die  Lösung  durch 
Oxydation  der  schwefligen  Säure  gelb  und  setzt  Schwe- 
fel ab. 

3.  Die  Farbe  gicbt  einen  Anhalt  zur  Beortheilung  der  Brauch- 

barkeit und  Stärke  Beim  Schwächerwerden  geht  das 
Grün  in  Gelb  und  Orange  über. 

4.  Weil  beim  Gebrauch  der  an  das  Silber  abgegebene  Sauer- 

stoff des  Eisenoxydsalzes  zum  Theil  aus  der  Luft  wieder 
ergänzt  wird,  wie  mir  vergleichende  Versuche  in  atmo- 
sphärischer Luft  und  Kohlensäure  gezeigt  haben,  so  bleibt 
dieser  Abschwächer  sehr  lange  haltbar. 

5.  Es  entstehen  beim  Gebrauch  keine  gelben  eisenhaltigen 

Beschläge  auf  den  Negativen. 
6  Wegen  des  gleichen  Gehaltes  an  unterschwef ligsaurem 
Natron  mit  der  Fixage  giebt  dieser  Abschwächer  bei 
sofortiger  Anwendung  nach  dem  Fixiren  keine  Schlieren 
und  kann  auch  deshalb  mit  Vortheil  für  einzelne  Theile 
des  Negativs  benutzt  werden,  weil  sich  dabei  keine  sicht- 
baren Känder  bilden. 

7.  Er  ist  für  jede  Entwicklung  anwendbar,  während  bei 

Eisenentwicklung  der  Blutlaugensalzabschwächer  die 
Schicht  blau  färbt. 

8.  Die  Gelatineschicht  wird  durch  diesen  Abschwächer  noch- 

mals gegerbt,  hält  also  weniger  Flüssigkeit  zurück; 
deshalb  ist  die  Nachwirkung  wesentlich  geringer  als 
bei  dem  neutralen,  so  dass  der  Grad  der  Abschwächung 
leichter  getroffen  werden  kann. 


Yersuehe  Über  die  galvanische  Fortbildung  des 
Liehtbildes  bei  der  Euti^icklung. 

Von  J.  Gaedicke  in  Berlin. 

Die  Theorie  von  der  Mitwirkung  galvanischer  Iteduotionen 
bei  der  Entwickelung  des  Lichtbildes  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen, wiewohl  einzelne  Erscheinungen  bisher  noch  keine 
andere  Erklärung  gefunden  haben. 
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Der  Abney'sche  Versuch,  wonach  ein  fertiges  Negativ, 
mit  Emulsion  übergössen  und  ohne  Lichtwirkung  entwickelt, 
sich  nach  oben  in  die  Emulsionsschicht  fortentwickelt,  scheint 
eine  bedeutende  Stütze  der  galvanischen  Theorie.  Gerade  mit 
diesem  Versuch  scheinen  aber  die  nachfolgenden  Versnobe  im 
Widerspiuch  zu  sein.  Dieselben  wurden  mit  Papier  ange- 
stellt, welches  mit  der  gewöhnlichen  Bromsilberemulsion  über- 
zogen war. 

Versuch  1.  Ein  Blatt  Emulsionspapier  wurde  unter 
einem  Sensitometer  von  1  bis  16  Lagen  Pauspapier  1,6  Secnnden 
in  zwei  Fuss  Entfernung  von  einem  Fischschwanz- Gasbrenner 
belichtet  und  dann  in  Wasser  geweicht.  Dann  wurde  ein 
gleiches  nnbelichtetes  Blatt  Bromsilberpapier  in  Wasser  ge- 
weicht und  mit  der  Schichtseite  nach  oben  auf  eine  Glas- 
glatte  gelegt.  Auf  dieses  wurde  das  belichtete  Blatt  mit  der 
chichtseite  nach  unten  gelegt,  sodass  sich  die  exponirte  und 
die  nicht  exponirte  Schicht  berührten,  was  durch  Ueber- 
walzen  noch  inniger  gemacht  wurde.  Diese  Combination 
wurde  nun  in  Eisenoxalatentwickler  gelegt.  Die  Entwickeluug 
ging  sehr  langsam,  weil  der  Entwickler  nur  schwer  Zu- 
gang fand.  Sie  dauerte  15  Minuten  und  wurde  in  der  Durch- 
sicht verfolgt. 

Dieser  Versuch  war  eine  Modification  des  Abney*schen. 
Wirkte  nun  das  reducirte  Silber  galvanisch  weiterbildend,  so 
musste  auf  der  unexponirten  Schicht  das  gleiche  Bild  wie  auf 
der  exponirten  aber  umgekehrt  als  Spiegelbild  erscheinen.  Als 
die  beiden  Papiere  unter  Wasser  behutsam  von  einander  ge- 
löst wurden,  zeigte  sich  auf  der  nicht  exponirten  Schicht  aber 
nicht  wie  auf  der  exponirten  ein  Negativ  des  Sensitometers, 
sondern  ein  schwaches  Positiv.  Eine  galvanische  Wirkung 
hat  also  hier  nicht  stattgefunden  oder  ist  durch  irgend  welche 
Ursachen  verhindert  worden  Es  bleibt  aber  immer  noch  zu 
ermitteln,  warum  in  diesem  Falle  ein  Positiv  entstanden  ist. 
Das  könnte  nun  seinen  Grund  haben 

a)  in  der  Wirkung  des  rotben  Lichtes,  welches  bei  der  15  Min. 

währenden  Entwicklung   durch    das  oben   entstehende 
Negativ  auf  der  unteren  Schicht  einen  Eindruck  macht 
oder 

b)  darin,  dass  die   eingedrungene  Entwickelungsflüssigkeit 

an  den  belichteten  Stellen  ihre  Reductionskraft  mehr 
oder  weniger  einbüsst  und  daher  auf  der  unexponirten 
Fläche  weniger  oder  mehr  Schleier  erzeugt. 
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Da  bei  der  langen  Entwiekelnng  bei  einer  nnbelichteten 
Schicht  ein  allgemeiner  Schleier  entstehen  wird,  so  w&rde  hier 
also  das  Bild  durch  einen  mehr  oder  weniger  verhinderten 
Schleier  entstehen.  Die  am  stärksten  reducirten  Stellen  des 
NegatlTs  werden  den  Entwickler  am  meisten  mit  Brom  über- 
laden und  so  an  der  entsprechenden  Stelle  der  berührenden 
nnexponirten  Schicht  den  Schleier  am  meisten  verhindern, 
d.  h.  ein  positives  Abbild  geben. 

Um  den  Fall  a  zu  klären  wurde  angestellt 

Versuch  2.  Es  wurde  Versuch  1  in  der  Weise  wieder- 
holt, dass  die  ezponirte  Schicht  nach  unten  und  die  nicht 
ezponirte  n^ch  oben  gelebt  wurde.  Hier  konnte  das  sich  ent- 
wickelnde Negativ  bei  Einwirkung  des  rothen  Lichtes  nicht 
bilderzeugend  wirken  und  die  darauf  liegende  unexponirte 
Schicht  konnte  höchstens  einen  allgemeinen  Schleier  zeigen. 
Das  traf  aber  nicht  zu,  denn  das  Resultat  war  wie  bei  Ver- 
such 1  ein  schwaches  Positiv. 

Der  Fall  a  war  also  ausgeschlossen  und  es  blieb  nur  noch 
za  oonstatiren,  ob  etwa  vor  der  Entwickelung  eine  Einwirkung 
des  ezponirten  Blattes  snf  das  andere  stattgefunden  hat.  Es 
warde  daher  angestellt 

Versuch  3.  Ein  exponirtes  und  ein  nicht  exponirtes 
Blatt  Bromsilberpapier  wurden  geweicht,  zusammengewalzt  und 
so  16  Minuten  ruhen  lassen ,  dann  auseinander  gezogen  und 
beide  Blätter  neben  einander  in  die  Entwickelnngsflüssigkeit 
gelegt. 

Auf  dem  exponirteu  Blatt  entstand  ein  kräftiges  Bild, 
worauf  es  herausgenommen  wurde,  während  das  unexponirte 
noch  länger  in  der  Entwickelung  blieb.  Es  erhielt  hierin  einen 
gleichmässig  grauen  Ton  ohne  die  Spur  eines  Bildes  zu  zeigen. 

Das  positive  Bild  entstand  also  nur  beim  Zusammenent- 
wickeln  durch  die  Ortliche  Ungleichheit  der  Reductionskraft 
der  Entwickelungsflussigkeit. 

Mit  dieser  Beobachtung  stimmt  überein ,  dass  bei  derselben 
Emulsion  sich  ein  Negativ  immer  klarer  entwickelt,  wenn  viel 
Lichtpartien  neben  wenig  Schatten  vorhanden  sind,  als  wenn 
das  Verhältniss  umgekehrt  ist. 

Berlin  im  September  1890. 
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lernt  hat,  dabei  sein  Lieblingsgedanke  die  Herausbildung  der 
Heliochromie  war. 

Die,  in  wirklichem  Sinne  des  Wortes,  farbenempfindliohe 
Emnision  wird  in  Form  einer  Collodion-  oder  Gelatine-Emul- 
sion hergestellt.  In  neuester  Zeit  arbeitet  er  —  die  Aufmerk- 
samkeit mehr  concentriren  zu  können  —  ausschliesslich  mit 
der  ersteren.  Er  stellt  aus  einem  entsprechenden  Silbersalz 
und  aus  mehreren,  nach  langen  Versuchen  ausgewählten  Chlor- 
verbindungen Chlorsilbercollodion-Emulsion  dar,  welche  durch 
Zusätze  auf  chemischem  oder  physikalischem  Wege  farben- 
empfindlich gemacht  wird  Er  hat  bis  jetzt  ttber  500  Emul- 
sionsversuche  angestellt.  Die  Herstellung  derselben,  sowie  die 
damit  erzielten  Resultate  werden  sorgfaltig  notirt. 

Die  auf  Papier  oder  Glas  gegossene  Schicht  hat  die  ver- 
schiedensten Farben,  manche  sind  hellbraun,  durchsichtig, 
andere  bläulich,  bläulichbraun,  ganz  undurchsichtig,  einige 
haben  sehr  dunkle  Ghocoladefarbe  etc.  etc.  Eine  schiefergraue 
Sorte  scheint  die  beste  zu  sein.  Auch  die  Beschaffenheit  der 
Unterlage,  auf  welche  die  Emulsion  gegossen  wird ,  scheint 
eine  nicht  unbedeutende  Rolle  zu  spielen. 

Ueber  die  Haltbarkeit  der  Platten  kann  man  noch  kein 
Urtheil  fällen,  da  meine  ältesten  Platten,  die  jedoch  noch 
immer  gut  sind,  im  März  d.  J.  gegossen  wurden.  Sie  sind 
wenigstens  einige  Zeit  lang,  3 — 4  Monate,  absolut  haltbar. 

Mit  meinen  Spectral -Apparaten  habe  ich  mehrere  Probe- 
aufnahmen des  Sonnenspectrnms  angefertigt.  Da  die  Präparate 
recht  unempfindlich  sind,  musste  ich  das  Sonnenlicht  auf  die 
Spalte  bei  meinem  grossen  Spectrographen  mit  einer  Gylinder- 
linse,  bei  dem  kleineren,  welchen  ich  auf  meinen  Reflector  mit 
IOV4"  Oeffnung  anschrauben  kann,  mit  dem  grossen  Spiegel 
desselben  concentriren.  So  ist  es  mOglich  mit  dem  ersten  in 
einigen  Stunden,  mit  dem  letzteren  aber  in  einigen  Minuten 
recht  hübsche  Spectren  zu  machen. 

Die  Aufnahmen  sind  höchst  interessant,  sie  geben  das 
ganze  Spectrum  von  dem  äussersten  Roth,  mir  scheint  es  sogar 
ein  Stück  Infraroth  zu  erhalten,  tief  in  das  Ultraviolett  hinein 
ganz  continuirlich  ohne  Maxima  oder  Minima  sehr  naturgetreu 
zurück. 

Wenn  man  die  Entwicklung  der  Farben  sorgfältig  be- 
obachtet, bemerkt  man  eine  Einwirkung  zuerst  im  Roth  und 
•Gelb,  zwischen  C  undD,  ferner  eine  schwächere  Verdunkelung 
zwischen  F  und  6r,  von  diesem  Zeitpunkt  an  entwickeln  sich 
die  Farben  fast  gl  eich  massig.  Roth  ist  ziegelroth,  welchem 
.ein  röthliches  Orange  folgt,  dieses  geht  gleich  in  schmutziges 
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OliveDgran  über.  AuBgesprocbeneB  Blau  ist  nicht  vorbanden, 
das  Grün  geht  in  der  Gegend  von  6^  in  Violett  über.  Das 
Ultraviolett  erscheint  mehr  grauviolett.  So  entwickelt  sich  das 
Spectram  auf  Papier  (Collodion-Emalsion)  nach  6— 10  stündi- 
ger Belichtung  bei  dem  grossen  Spectrographeu  in  einer  Länge 
von  160  mm  von  C  bis  0. 

Bei  einer  gelbbraunen  Gelatine- Emulsion  habe  ich  auch 
das  Blau  sehr  schön  erhalten ,  bei  dieser  ist  wieder  Roth  und 
Gelb  weniger  deutlich. 

Die  weiteren  Versuche  habe  ich  mit  transparenten  Bildern 
angestellt  und  zwar  mit  solchen  für  Glasmalerei -Imitationen, 
wie  sie  in  Handlungen  zu  bekommen  sind,  oder  auch  mit  Laterna- 
Magica- Bildern.  Die  Copien  werden  in  directem  Sonnenschein 
oder  im  Schatten  in  Copirrahmen  gemacht.  Früher  konate 
man  nur  bei  Sonnenlicht  copiren,  jetzt  ist  es  aber  möglich  im 
Schatten  zu  arbeiten  Ich  habe  Aufnahmen,  welche  zwei  bis 
drei  Wochen  lang  belichtet  wurden,  später  wurde  die  Exposition 
auf  vier  bis  fünf  Tage  reduoirt,  jetzt  sind  aber  zwei  bis  drei 
Stunden  vollkommen  hinreichend,  schöne  Abdrücke  zu  erhalten. 

Die  früheren  Emulsionen  gaben  Bilder,  bei  welchen  das 
Both  vorherrschend  war,  manche  hatten  grelle  Oontraste  und 
unschöne  Farben.  Gelungene  Bilder  zeigten  aber  immer  dem 
Originale  entsprechenden  Effect,  wenn  die  Farben  auch  nicht 
immer  zutreffend  waren.  Die  allerneusten  Bilder,  welche  in 
der  zweiten  Hälfte  des  August  d.  J.  gemacht  wurden,  beweisen 
aber  einen  grossen  Fortschritt. 

Herr  Veress  war  so  freundlich  mir  einen  Bogen  von  dem 
neuesten,  mit  Collodlon  -  Emulsion  Nr.  172  überzogenen  Papier 
cur  Probe  zu  überlassen. 

Die  Spectral -Versuche  habe  ich  schon  geschildert,  die 
Copie  eines  transparenten  Bildes  zeigt  die  folgenden  Eigen- 
thümlichkeiten : 

Das  Bild  erscheint  in  kurzer  Zeit,  20 — 30  Minuten  (im 
Schatten),  negativ,  bei  den  hellen,  eventuell  farblosen  Stellen 
dunkelt  sich  die  Emulsion  bedeutend.  Nach  längerer  Ein- 
wirkung des  Lichtes  fangen  die  Farben  an  sich  zu  entwickeln, 
luerst  ist  das  Roth  sichtbar.  Langsam  bleichen  sich  die  zuerst 
dunkel  gewordenen  Stellen  aus,  indem  die  braune  Färbung 
der  richtigen  Farbe  Platz  giebt.  Roth,  Orange,  Gelb  entwickeln 
sich  sehr  schön,  ziemlich  lebhaft  und  dem  Originale  über- 
raschend entsprechend.  Grün  und  Blau  sind  nur  unvollkommen, 
ei'steres  erscheint  schmutzig  grünlichbraun,  letzteres  meistens 
grünlich,  nur  das  dunklere  Blau  erscheint  auch  dunkler. 
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Sehr  liieik würdig  ist  die  Wiikuiig  vou  Duukelbrauu  and 
Schwarz.  Mir  scheint,  dass  Dunkelbraun  die  Schichte  gegen 
Lichteinwirkung  vollkommen  schützt,  ich  konnte  wenigstens 
keine  Veränderung  unter  solchen  Stellen  constatiren.  Schwarz 
kommt  als  Dunkelbraun,  wenn  die  Fl&che  nicht  zu  gross  und 
rein  schwarz  war.  Ist  sie  gross,  dann  wirkt  nichts,  bei  Linien, 
Strichen  von  Vs  bis  ^  ^^  Breite  dunkelt  sich  die  Schichte 
sehr  auffallend.  Wenn  aber  die  Contouren  nicht  gut  einge- 
halten waren  und  Farben  tlber  schwarze  Stellen  gedruckt  sind, 
dann  wirken  solche  Stellen  ganz  unactinisch. 

Ich  habe  Versuche  mit  M  i  e  t  h  e '  sehen  Farben'filtem  gemacht, 
die  ultravioletten  Strahlen  durch  Aesculin  und  Fluorescein  fern 
zu  halten.  Das  Resultat  war  aber  fast  unbemerkbar,  die  star- 
ken Spiegelscheiben  der  Gopirrahmen,  das  transparente  Papier 
scheint  so  viel  von  den  ultravioletten  Strahlen  zu  absorbiren, 
dass  die  übrig  gebliebene  Wirkung  ohne  Bedeutung  ist.  Solche 
absorbirende  Medien  können  aber  bei  den  Aufnahmen  mit  der 
Camera  gute  Dienste  leisten. 

Meine  Versuche  mit  der  Camera  fielen  auch  negativ  aus. 
Nach  mehrtägigem  Exponiren  konnte  ich  nur  ein  negatives 
Bild  erhalten,  die  Präparate  sind  noch  zu  unempfindlich,  solche 
Aufnahme  zu  ermöglichen. 

Was  die  Haltbarkeit  der  Bilder  anbelangt,  kann  ich  nur 
so  viel  mittheilen,  dass  sie  bei  gut  fiiirten,  sorgfältig  ausge- 
waschenen Bildern  eine  recht  befriedigende,  wenn  auch  keine 
absolute  ist  Proben  auf  Glas  und  Papier,  welche,  die  Hälfte 
mit  Stanniol  belegt,  in  einem  hellen  Zimmer  dem  Lichte  aus- 
gesetzt waren,  zeigten  in  vier  Wochen  nur  fast  unbemerkbare 
Veränderungen.  Mir  scheint,  je  besser  das  Bild  auscopirt  war, 
um  so  haltbarer  ist  es.  Herr  Veress  theilte  mit,  dass  solche 
auch  beim  Fixiren  sich  am  wenigsten  verändern. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  von  einer  höchst  wichtigen 
Erfindung  von  Veress  berichten,  welche  zur  Ausbildung  der 
Heliochromie  von  der  grössten  Bedeutung  ist. 

Die  bis  jetzt  beschriebenen  Präparate  erzeugen  das  Bild 
nur  in  der  Oberfläche  der  Schichte,  so  dass  das  Bild  nur  in 
Draufsicht  zu  sehen  ist,  wenn  aber  z.  B.  ein  (ilasbild  in  Durch- 
sicht beobachtet  wird,  verschwinden  die  Farben,  die  Schichte 
erscheint  röthlich,  grau,  bläulich  etc.  mit  dem  helleren,  dunk- 
leren, recht  fleckigen  Bilde. 

Herr  Veress  ist  aber  im  Stande  Platten  zu  erzeugen,  welche 
die  Farben  erst  in  Durchsicht  deutlich  zeigen.  Es  sind  farbige, 
transparente  Bilder,  von  welchen  wieder  heliochromische  Ab- 
drücke gemacht  werden  können.   Sie  werden  —  wenn  das  Ver- 
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fahren  einmal  so  weit  ausgebildet  wird  —  zur  Vervielfälti- 
gung der  Heliochromien  dienen,  wie  der  heutige  Photograph 
die  Matrize  zum  Oopiren  der  erforderlichen  Abdr&cke  benützt. 
Diesen  Effect  zu  erreichen  setzt  Ver es s  eine  gewisse  Substanz 
der  Emulsion  zu. 

So  viel  glaubte  ich  von  der  interessanten  Erfindung  ver- 
öffentlichen zu  dürfen.  Es  ist  sehr  schwer  über  etwas  zu 
-schreiben,  was  eigentlich  noch  nicht  publicirt  werden  soll, 
man  fUrchtet  sich,  viel  zu  enthüllen,  und  endlich  stellt  sich 
heraus,  dass  man  viel  hinter  der  erlaubten  Grenze  geblieben 
ist.  So  viel  wird  aber  genügen  einen  jeden  unbefangenen, 
vorurtheilsfreien  Fachmann  zu  der  Ueberzeugung  zu  bringen, 
dass  die  Veress'scheu  Arbeiten  auf  einem  glücklich  gewählten 
Fundament  ruhen  und  einen  sehr  bedeutenden  Beitrag  zur  Aus- 
bildung der  Heliochromie  liefern. 


Photographie  des  Netzhautbildes  im  lusecteuauge. 

Von  Director  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien. 

(Hierzu  eine  LlchtdrucktafeL) 

Die  Frage,  wie  das  Auge  der  Inseeten  functionirt,  be- 
schäftigte seit  langer  Zeit  die  Physiologen.  J.  Müller  hatte 
bereits  im  Jahre  1826  gezeigt,  dass  die  sogenannten  zusam- 
mengesetzten Augen  (Facettenaugen)  aus  einer  grossen  An- 
zahl von  schwarz  pigmentirten  ROhrchen  („Facettenglieder'') 
bestehen. 

Diese  Röhrchen  sind  in  radiärer  Stellung  auf  einer  mehr 
oder  weniger  vollkommenen  Halbkugel  aufgesetzt,  und  am 
Boden  befinden  sich  die  Sehnerven. 

Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Einer  von  der  Wiener  Univer- 
sität wählte  in  neuester  Zeit  die  Entstehung  des  Netzbildes 
des  Insectenauges,  welche  seit  vielen  Jahren  Gegenstand  einer 
wissenschaftlichen  Streitfrage  war,  zu  seinem  speciellen  Stu- 
dium ,  und  beschrieb  die  Resultate  seiner  Untersuchungen, 
welche  eben  so  hohes  Interesse  vom  physiologischen  als 
optischen  Standpunkte  erregen,  in  den  Sitzungsberichten  der 
kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  (Februar  1889). 
Der  von  Prof.  S.  Exner  entdeckte  dioptrieche  Apparat  des 
Eäferauges  (Leuchtkäfer)  ist  betreffs  seiner  eigenthümlichen 
Einrichtung  höchst  merkwürdig.  Er  stellt  nämlich  —  so  wie 
ver  dem  lebenden  Thiere  entnommen  ist  —  eine  Vorrichtung 
dar,  welche  ein  reelles,  aufrechtes  Bild  entwirft,  dessen 
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EotfernuDg  von  den  brechenden  Medien  zunimmt,  wenn  sieh 
der  abzubildende  Gegenstand  von  derselben  entfernt,  deren 
Brennpunkte  auf  derselben  Seite  der  brechenden  Medien  liegen 
und  die  bei  Durchtritt  der  Strahlen  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung ein  virtuelles,  verkehrtes  Bild  entwiift,  das  zu  den 
brechenden  Medien  dieselbe  Lage  hat,  wie  das  erstgenannte 
aufrechte  Bild. 

Herr  Prof.  E  x  n  e  r  hatte  seine  erwähnte  Abhandlung, 
welche  von  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  mit  dem 
Preise  gekrönt  war,  mittels  Holzschnitten  und  Lithographien 
auf  Grund  der  gegebenen  Zeichnungen  (nach  dem  Mikroscope) 
illustrirt.  Der  genannte  Gelehrte  trat  an  mich  mit  dem  Er- 
suchen heran,  womöglich  das  Netzhautbild  des  Eäferauges  zu 
photograpbiren ,  um  mit  Hilfe  der  Photographie  ein  völlig 
treues,  objectives,  vergrössertes  Bild  jener  Erscheinungen  zu 
erhalten,  welche  sich  sonst  nur  dem  geübten  Mikrosoopiker 
unter  Beobachtung  der  grössten  Yorsichtsmassregeln  zeigen 
und  in  der  Tbat  auch  vor  Prof.  Exner*s  Untersuchungen 
nicht  bekannt  waren. 

Ich  ging  sehr  gerne  auf  diesen  höchst  interessanten 
<7egenstand  ein.  Es  gelang  mir  in  der  Tbat,  im  Vereine  mit 
Herrn  Rittet  vonReisinger  nach  mehreren  Versuchen  unter 
Benutzung  des  grossen  Zeiss* schon,  ml kro photographischen 
Apparates  die  photographischen  Aufnahmen  des  Netzhautbildes 
im  Leuchtkäfer  zu  Stande  zu  bringen. 

Herr  Prof  Exner  hatte  eine  Anzahl  von  lebenden  Leucht- 
käfern (Lampyris  splendidula)  zur  V^erfägung;  es  wurden  die 
Männchen  dieses  Käfers  benutzt,  weil  die  ungeflügelten  Weib- 
chen weitaus  unvollkommenere  Augen  haben.  Die  Augen 
wurden  von  Prof.  Exner  mit  einer  gut  schneidenden  Staar- 
nadel  frisch  abgeschnitten  und  das  halb  kugelförmige  Auge 
in  ein  Schälchen  gebracht,  die  concave  Seite  zur  Entfernung 
des  Pigmentes  abgepinselt  und  auf  ein  dünnes  Glimmerplätt- 
«hen  mittels  sehr  verdännlen  Glycerins  gebracht.  Die  Dichte 
des  Glycerins  war  nämlich  so  gewählt  worden,  dass  der 
Brechungsindex  «=  1,346  war;  das  ist  nämlich  der  Brechungs- 
index des  Eäferblutes  (bei  Hydrophylus  piceus  bestimmt). 
Dadurch  war  das  Facettenauge  möglichst  in  jenen  Zustand 
gebracht,  in  welchem  es  sich  im  lebenden  Käfer  befindet. 

Das  Auge  wurde  nun  vor  das  Mikroscop  gebracht,  der 
Apparat  in  horizontale  Lage  umgelegt  und  gegen  das  Fenster- 
kreuz eines  hell  erleachteten  Fensters  gerichtet.  Stellt  man 
das  Mikroscop  gegen  dieses  Käferauge  ein,  so  sieht  man  zuerst 
•die  Facetten  des  Auges;  entfernt  man  langsam  das  Mikroscop 
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(mittelst  der  Mikrom et ersoh rauhe),  so  kann  man  ungefähr  1  mm 
hinter  dem  Käferauge  das  Lnftbildohen  jenes  Gegenstandes^ 
gej^eii  welchen  das  Ango  gerichtet  ist,  wahrnehmen  und  im 
mikrophotographiscben  Apparate  annähernd  scharf  einstellen. 
Dies  gelinjTt  nicht  immer,  sondern  nur  dann,  wenn  das  Aug» 
in  der  gehörigen  La^e  sich  befindet,  denn  das  Netzhautbild 
liegt  in  einer  der  Wölbung  des  Auges  parallelen  Kugelob«'r- 
fläche.  Der  Versuch  muss  ferner  rasch  durchgeflihrt  werden, 
weil  das  sehr  verdQnnte  Glycerin  rasch  verdunstet  und  das 
Eintrocknen  oder  Dazwischentreten  von  Luftbläschen  das  Bild 
stört  Auch  sind  vertrocknete  Au^en  oder  solche,  welche  in 
Spiritus  gelegen  haben,  zu  diesen  Versuchen  kaum  geeignet. 

Da  die  photograp bische  Aufnahme  des  Netzhautbildes  des 
Lenchtkäferauges  zugleich  eine  Vorstellung  fiber  die  Seh- 
schärfe des  Insectes,  sowie  Aber  die  Tiefe  der  Schärfe  geben 
sollte,  so  richteten  wir  nach  mehrfachen  Versuchen  das  Käfer* 
äuge  nebst  dem  mikrophotographiscben  Apparate  ge^en  ein 
Fenster  im  Ohemiesaale  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien,  welche^ 
über  die  Häuser  der  Umgebung  emporragt;  der  Ausblick  ist 
zum  Theil  gegen  den  freien  Himmel  gerichtet,  zum  Theil  ist 
die  ungefähr  mehrere  hundert  Schritte  entfernte  Srhottenfeld- 
Kirche  nebst  Kirohthnrm  sichtbar.  Ueberdies  wurden  die^ 
einfach  verglasten  Fenster  geschlossen  und  auf  eine  der  sorg- 
fölti?  gereinigten  Glasscheiben  ein  aus  schwarzem  Papiere^ 
geschnittener  ßuchstabe  JS  geklebt,  um  ein  ürtheil  zu  ge- 
winnen, ob  das  Käferauge  denselben  deutlich  wahrnehmen  kann. 

Die  photographische  Aufnahme  geschah  auf  Bromsilber- 
Gelatineplatten  von  V.  Angerer  in  Wien,  unter  Verwendung 
eines  Zeis8*schen  Apochromaten  und  eines  Projectionsocalare. 
Die  beste  Belichtungszeit  war  1 — 4  Secunden,  welche  Zeit  in. 
Anbetracht  des  Umstandes ,  dass  während  der  Aufnahme 
zwischen  10  und  12  Uhr  die  Sonne  nicht  schien,  als  sehr 
kurz  zu  bezeichnen  ist.  Die  Hervorrufung  geschah  mittel» 
Pyrogallol- Soda -Entwickler  und  Zusatz  von  Bromkalium,  da 
die  Bilder  sonst  nicht  genügende  Contraste  erhalten. 

Es  wurden  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  von  Mikrophoto- 
graphien der  Netzhautbilder  verschiedener  Leuchtkäferaugen 
hergestellt,  von  welchen  Herr  Prof.  Exner  sehr  befriedigt  war. 
In  der  That  gibt  die  in  der  Beilage  mittels  Lichtdruck  re- 
producirte  Aufnahme  vollkommen  getreu  das  Bild  wieder, 
welches  das  Auge  des  Leuchtkäfers  erblickt.  Die 
Vergrössernng  im  mikrophotographiscben  Apparate  ist  bei- 
läufig <»   100  fach.      Allerdings   ist   das   Netzhautbild    eines 
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«olehen  Eäferauges  nicht  vollkommen  soharf,  sondern  weist 
«ine  gewisse  Versohwommenheit  auf. 

Trotz  alledem  erkennt  man  deutlich  das  Fensterkreuz, 
<len  auf  der  Scheibe  aufgeklebten  Buchstaben  R  (welcher  im 
Lichtdrucke  verkehrt  erscheint)  und  im  Hintergrunde  den 
Eirchthurm,  ja  sogar  eine  Andeutung  von  Halbtönen  im 
Eirchengebäude.  Es  ist  eine  überraschende  Thatsaohe,  dass 
der  Leuchtkäfer  mittels  seiner  „Facettenangen",  welche  mehr 
als  hundert  Facettenglieder  haben,  in  solchem  Grade  deutlich 
flieht  und  eine  so  grosse  Tiefe  der  Sehsch&rfe  hat;  bedenkt 
man,  dass  jedes  Facetteuglied  f&r  sich  ein  optisches  Bild  des 
Gegenstandes  entwirft,  dass  alle  diese  hundert  Bilder  auf  einer 
•einzigen  Netzhaut  zusammenfallen  und  dort  ein  immerhin 
noch  ziemlich  deutliches  Bild  erzeugen,  so  muss  man  staunend 
anerkennen,  dass  dieser  oomplicirte  optische  Apparat  in  dieser 
Weise  fonctionirt.  Ebenso  befriedigend  ist  das  Ergebniss  der 
Mikrophotographie,  welche  das  Netzhautbild  des  Eäferauges 
„als  Luftbildchen''  zu  reproduciren  gestattete  und  uns  deutlich 
zeigt,  was  der  Gesichtsinn  des  Insectes  wahrzunehmen  vermag, 
wovon  man  bis  nun  kaum  wagte,  sich  eine  Vorstellung  zu 
machen. 


Der  9,Falgar-  Apparat  ^^  ^). 

Von  Dr.   Hesekiel- Berlin. 

Diese  neue,  patentirte  Blitzvorrichtung  ist  hauptsächlich 
dadurch  charakterisirt,  dass  dieselbe  an  jeder  beliebigen  Gy- 
linderlampe  angehängt  werden  kann  und  dass  durch  sie  das 
Magnesium  nicht  in  der  Zugriohtnng  der  Lampengase  und 
auch  nicht  durch  einen  dieselben  abkühlenden  Pressluftstrom 
hineingeblasen ,  sondern  gerade  in  entgegengesetzter  Richtung 
und  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  hineingeschleu- 
dert wird^).  Dadurch  wird  das  Magnesium  gründlich  mit 
intensiver  Flamme  und  wie  Herr  Professor  Eder  experi- 
mentell nachgewiesen  hat :  in  ganz  besonders  kurzem  Zeitraum 
(Vis  Secunde)  verbrannt.  Eein  uuverbranntes  Magnesium - 
Staubchen  kann  bei  diesem  Apparat  schadenbringend  in  die 
Luft  eintreten  —  schadenbringend  u.  a.  insofern,  als  z.  B. 
schwarze  Punkte  auf  den  Silberpapieren  von  Magnesiumstaub 
verursacht  werden.  — 


1)  Der  Apparat  ist  in  GeneraWertrieb  boi  Dr.  Adolf  Hesokiel  A  Co., 
Berlin  NO. 

«)  Vorgl.  die  ältere  Ferra:  Edor's  Jahrbncb  fllr  1890.   B.  60. 
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Die  VomuhlDDg  baBlebt  ans  einer  Art  dnrcb  Federkraft 

geipBDDter  und  pDeumatiscb   za  lesender  Suhlender  und  kann 

&in   oberen   Cfliaderende    eines  jeden   Petroleum-    oder  Gu- 

brennere   angehängt   werden.     Wenn    (z.  B.  bei  Grnppenanf- 

nahmen)  mehrere  Blitze  zu  gleicher  Zeit  erzengt  werden  eollen, 

iO  werden   die  auf  vereohiedeoeii  Lampen  litzenden  Apparate 

vermittelst    eine«    mehrlheiligen    Gibelrohree    alle    an    einen 

freaeballon  angesehloBgen,     Sa 

kann   man  >.  B.  alle  Flammen 

einer  groiBea   Oaabrone  darch 

den    Laftdruck    eines    einzigen 

BalloDB   zum   niDnient»nen  Anf- 

blitzen   bringen.  —   Die  Appa- 

late  kennen,   ohne  Schnden  tu 

nehmen,  stundenlang  vor-  nnd 

nacbhei'  an  d^n  Lampen  hängen 

bleiben.  ~  — 

Da  dfii  verbrannte  Magne- 
einm  sich  als  leicht  zu  entfernen' 
der  Staub  gänzlich  an  die  Innen- 
seite des  Cjlinders  lezt.  ist  ea 
ermjtglicbl,  in  den  luxii  HG  realen 
Oemächcrn  zu  jeder  T»ge8-  und 
Nachtzeil  Photogramme  nnfzu- 
nehmen,  ohne  die  mindeste  Be- 
lästigung der  Bewohner. 

Ki  sind  mit  den  Fulgur- 
Apparalen  überaus  zahlreiche 
Bilder  hergeetetlt,  die  sich  in 
der  That  von  Ta°:esaurnahmen 
nicht  unterscheiden.  SelbetTer- 
ständüch  ist  es  Huch  ein  Leichtes, 
gerade  mit  diesen  Apparaten 
ganz  heiondero  Licbfetfecie  zu 
^'''-  '"■  erzielen.     Dm   nnr  Eine   nam- 

haft zn  macben,  mCekte  ich  hin- 
weisen auf  die  in  vielen  photographiechen  Zeitschriften  des 
vergangenen  Jahrea  »bgebildeten  und  des  Näheren  besprochenen 
Blitibilder.  die  Herr  Baltin,  Frankfurt  a.  0.,  mit  dem 
Fu  Igor- Apparat,  befestigt  an  der  Hängelampe  Ober  dem  Familien- 
UscE,  hergestellt  hat. 

Was    den   Oebraach   dee    Fnlgar-Apparals    anlangt,    so 
mochte  ich  folgendes  bemerken : 
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Znm  Photographireo  bei  Ma^rnesiumlicht  eignet  sich  am 
besten  ein  nicht  zn  grosser  Raum,  mit  möglichst  hellen 
Wänden,  da  man  in  einem  solchen  bedeutend  an  Licht  spart. 
Porträts  von  einzelnen  oder  zwei  Personen  kann  man  mit  2 
oder  3  (je  nach  der  Stärke  des  Lichtes)  Petroleumlampen, 
resp.  1  oder  2  Gaslampen,  selbst  mit  weniger  lichtstarkem 
Objectiv ,  gut  ausexponiren.  Man  stelle  hierbei  beide  Lampen 
auf  die  Lichtseite,  und  zwar  ca.  V2  ^  üher  Augenhöhe,  in 
einer  Entfernung  von  IVs  m  bei  Brustbildern,  bei  Eniebildem 
und  Ganzfiguren  entsprechend  weiter:  ungefähr  so,  dass  Ob- 
jectiv, Object  und  Lampe  einen  Winkel  von  45  Grad  bilden. 
Die  Schattenseite  wird  alsdann  durch  eine  in  mehr  oder 
weniger  grosse  Entfernung  vor  dem  Object  aufzustellende 
weisse  Wand  nach  Belieben  aufgelichtet.  Es  lassen  sich  auf 
diese  Weise  alle  Lichteffecte  leicht  erzielen.  Z.  B.  erhält  man 
durch  näheres  Heranrücken  einer  Lampe,  eine  sehr  plastisch 
wirkende  Oberbeleuchtung  etc.  Ein  aufmerksamer  Operateur 
kann  die  Wirkung  seiner  Beleuchtung  bei  den  vorher- 
leuchtenden Lampen  genau  reguliren. 

Bei  Gruppen  nehme  man ,  je  nach  Grösse  und  Beschaffen- 
heit des  Baumes  und  Anzahl  der  aufzunehmenden  Personen, 
4  und  mehr  Lampen.  Dieselben  vertbeilt  man  ungefähr  nach 
folgendem  Verhältniss:  Bei  4  Lampen:  8  derselben  auf  der 
Lichtseite  und  eine  auf  der  Schattenseite,  alle  ^j^  m  über 
Augenhöhe,  die  Entfernung  wiederum  danach  bemessend, 
wieviel  man  von  dem  betr.  Objecto  fixiren  will.  Wenn  man 
die  Lampen  so  stellt,  dass  kein  directes  Licht  ins  Objectiv 
fallt,  kann  man,  ohne  eine  Verschleierung  der  Platte  be- 
fürchten zu  müssen ,  Gassette  und  Objectiv  öffnen  und  mit  dem 
Druckballon  in  der  Hand,  den  geeigneten  Moment  abwarten, 
wo  man  dann  die  Auslösung  der  Blitzvorrichtung,  durch  kräf- 
tigen Druck  auf  den  Quetschhahn  bewirkt.^) 


Koch  eine  neue  Handeamera. 

Von  Dr.  Adolf  Hesekiel,  Berlin. 

Ungeachtet  der  überaus  zahlreichen,  neuen  photographischen 
Handcameras  darf  es  als  zweifellos  angesehen  werden,  dass 
sich   diese   neue,    sog.   „Grosse  Probat a- Garn era'S   die  unter 


1)  Im  April  dieses  Jahres  hatte  Ich  die  besondere  Ehre,  Sr.  Majestät 
dem  Deutschon  Kaiser  im  kgl.  Schloss  zu  Berlin  Blitzaufnahmen  mit 
diesem  Apparat  zu  demonstriren. 


56  Noch  eine  neue  Handcamera. 

Ber&oksichtigan^  vieler  aoBgesprochener  W&nsche    construirt 
worden,  sehr  Bohnell  allgemeinste  Beliebtheit  erringen  wird. 

1.  Die  „Grosse  Probata"  ist  eine  sehr  bequeme  Handeamera« 
in  welcher  man  jedes  beliebige  Objectiv  far  9/12  Platten 
verwenden  kann!! 

2.  Die  Plattenweohselnng  geschieht  einfach  dadnrch,  dass 
die  ezponirte  Platte  durch  eigene  Schwere  in  einen 
Ledersack  fallt,  aus  welchem  sie  wieder  durch  eigenes 
Gewicht  in  das  Magazin  zurückfallt! 

3.  Zeit-  wie  Momentaufnahmen  (letztere  in  allen  Ge- 
schwindigkeiten) lassen  sich  ohne  jede  Unbequemlichkeit 
mit  Hilfe  des  practisch  bewährten  Jalousie -Verschlusses 
herstellen. 

4.  Das  Objectiv  —  welches  immer  es  sei  —  ist  vollständig 
unsichtbar  angebracht.  Im  Augenblick  der  Exposition 
öfifoet  sich  bei  Auslösung  des  Momentverschlusses  eine 
davorsitzende  Klappe. 

ö.  Einmal  mit  dem  zu  verwendenden  Objectiv  eingestellt  (es 
wird  eine  Scala  angebracht)  ist  die  Camera  für  alle 
Entfernungen  verwendbar. 

Zum  Einlegen  der  Platten  zieht  man  zunächst  den  an 
der  Rückwand  unter  dem  Ledergrifif  angebrachten  langen  Stift 
heraus  und  öffnet,  indem  man  den  Deckel  erst  ein  wenig  nach 
oben,  dann  herausbewegt.  Alsdann  schiebt  man  in  die 
12  Blechcassetten  die  Platten  oder  Films  und  packt  alle  wieder 
hinein;  die  durch  Holz  bedeutend  verdickte  Cassette  lege 
man  zuletzt  in  das  Magszin.  Alsdann  schliesse  man  den 
Kasten. 

Zum  Zweck  der  Exposition  drehe  man  zunächst  die  sich 
vorne  oben  befindende  Kurbel:  für  Zeitaufnahmen  bis  zum  ein- 
maligen Einschnappen,  für  Momentaufnahmen  bis  zur  zwei- 
maligen Arretirung.  Dadurch  ist  die  nOthige  Vorbereitung  ge- 
troffen. Jetzt  erfolgt  durch  Druck  auf  den  mittleren  Knopf  die 
Exposition.  Durch  Drehen  der  unteren  Kurbel  wird  die  Ge- 
schwindigkeit des  Momentverschi usees  vergrössert  —  durch 
Aufhebung  der  an  dieser  Kurbel  befindlichen  Feder  mittels 
des  Fingers  verringert  sich  die  Spannung:  der  Verschluss  läuft 
alsdann  langsamer. 

Beim  Gebrauch  der  Camera  muss  unbedingt  der  Hebel, 
welcher  sich  an  der  rechten  Seitenwand  hinten  befindet,  schräg 
nach  vorn  festgestellt  sein.  Zur  Vornahme  der  Platten- 
wechselung  löst  man  denselben  und  befestigt  ihn  nach  hinten. 


Alidnon  dreht  mfto  die  Camer»  einmal  bd,  dasa  erst  das  Ob- 
jeotiv,  dann  der  Ledersaok  senkreohl  naoh  nnlen  komint. 
Nach  leiehtem  Schntlelo  nird  die  erele  Plntte  in  den  Sack 
fallen.    Alsdann  Rlellt  man  die  Camera  wieder  (d  Dt  er  geringem 


Flg.  13. 

SahDHeln)  auf  den  Tisch,  schiebt  das  Laufbrett  mit  dem 
Lederaack  neitmüglichst  nach  hinten,  hebt  die  Camera  hinten 
etwas  in  die  Ufihe  und  liest  die  Platte  in  dae  Magazin 
EorBek  fallen. 

Die   Camera   läset  eich    in    der   Mitte    weit  aaseinaoder 
■ohieben.    Zum  Zweck  der  Einstellung  einer  Camera,  die  nicht 


53  ^^^  neues  Copirvorfahron. 

mit  Objectiv  von  qds  bezogen,  lässt  man  das  Bild  hinten  aaf 
eine  Mattscheibe  9,12  fallen  nnd  macht  auf  dem  Holz,  das» 
durch  das  Ausziehen  frei  wird,  dort  Striche,  wo  die  grösste 
Schärfe  bei  den  verschiedenen  Entfernungen  erreicht  worden  ist. 


Ein  neues  Copirpapier« 

Von  Dr.  Ad.  Hesekiel,  Berlin. 

Schon  seit  langer  Zeit  ist  bekannt,  dass  sich  gesilberte 
Papiere  nach  dem  Copiren  vermittelst  sogenannter  Tonbäder 
„schönen",  d.  h.  in  Bilder  überfahren  lassen,  die  nicht  mehr 
aus  fein  verlheiltem  SiU^er,  sondern  aub  anderem  Edelmetall, 
I.  B.  Gold  gebildet  werden. 

Alle  bis  vor  Kurzem  nun  im  Handel  befindlichen  haltbar 
gesilberten  Papiere  zeigten  die  bekannte,  vom  künstlerischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  durchaus  verwerfliche  und  wenig 
schöne  spiegelglatte  Oberfläche,  die  mit  Hilfe  einer  Albumin-, 
Gelatine-  oder  gar  Collodioiischicht  hergestellt  war. 

Es  war  deswegen  fast  naturlich,  dass  bei  Erscheinen  der 
Platin papiere ,  die  so  hervorragend  künstlerische  Resultate  er- 
zielen Hessen,  gar  viele  Kunstverständige  von  dem  Silber- 
frocess  abgingen  und  Ihre  Bilder  auf  Platinpapier  druckten, 
ndess,  so  schön  die  Bilder  in  mancher  Leute  Hände  aus- 
fielen —  manchen  wollten  sie  gar  nicht  gelingen  — ,  der 
Platinprocess  ist  wegen  der  sehr  grossen  Empfindsamkeit  des 
Papiers  und  des  Erfordernisses  durchaus  kräftiger ,  tadelloser 
Negative  überaus  heikel.  Es  kommt  nun  leider  noch  ein 
Umstand  hinzu,  der  letzthin  die  allgemeine  Einführunj?  des  so 
herrlichen  Platinprocesses  gar  sehr  erschwerte :  es  ist  der  Preis 
des  Platins.  Durch  den  ganz  ungeheuren  Bedarf  an  Platin- 
metall von  Seiten  der  Elektriker  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  eine  Preissteigerung  eintrat;  leider  int  solches  nun  in 
ungeahnter  Weise  geschehen,  so  dass  das  Platin  bald  den 
Werth  des  Goldes  erreicht  haben  dürfte,  wenn,  wie  augen- 
blicklich, die  Steigerung  noch  anhält. 

Unter  diesen  Umständen  schien  im  Herbst  die  Deutsche 
Photographen -Zeitung  Recht  zu  haben  in  einem  Artikel,  in 
welchem  dargelegt  wurde,  dass  der  schöne  Platinprocess  „zum 
Tode  yerurtheilt"  sei.  —  Indess,  es  ist  doch  noch  eine  glück- 
liche Errettung  des  in  Wahrheit  ganz  unschuldig  Verurtheilten 
möglich  gewordeu. 


Anor;1nung  für  Aufnahmen  boi  Magnesium-Pustlicht.  5^ 

Nach  aasserordentlich  vielen  Versuchen  ist  es  mir  ge- 
lungen,  ein  baltbar  gesilbertes  Papier  von  feinem  Eorn  her- 
suBtellen,  das  niebt  allein  mit  ganz  besonderer  FCraft,  sondern 
auch  mit  recht  annehmbarer  Schnelligkeit  copirt.  In  gan^ 
kurzer  Zeit  lassen  sich  nun  die  Copien  vermittelst  eines  Ton- 
bades in  reine,  bekanntlich  dauernd  haltbare  Platinotypien  mit 
den  denkbar  tiefsten  Schwärzen  und  dem  etwas  blanschwarzeD 
Ton  des  englischen  Platinpapiers  mit  Entwickelun^  überführen. 
Platinbilder  lassen  sich  mit  diesem  sogenannten  ^Silber-Piatin- 
papier*",  welches  bei  mir  in  grösserem  Massstabe  fabrikmässig 
hergestellt  wird,  bei  Weitem  leichter  gut  und  bedeutend 
billiger  herstellen ,  als  mit  irgend  einem  anderen  der  früheren 
Platinpapiere. 

Die  sich  leicht  nach  Innen  rollende  Seite  des  Papiers 
trägt  die  Schicht.  Man  copire  unter  dem  nicht  flauen  ^Tegativ, 
welches  aber  keineswegs  besonders  kräftig  oder  dunkler  ala 
das  Bild  schliesslich  aussehen  soll.  Alsdann  wasche  man  in 
Wasser  etwa  eine  halbe  Stunde,  bis  dasselbe  nicht  mehr  ge- 
tiübt  erscheint.  Darauf  tone  man  das  Bild  in  einem  Bad  von 
1  Theil  Kaliumplatinchlorür  auf  500  g  Wasser  und  10  g  Sal- 
petersäure bis  das  Bild  in  der  Durchsicht  vollständig  grau- 
schwarz erscheint.^) 

Ein  ähnliches  concentrirtes ,  haltbares  Tonbad  ist  im 
Handel  befindlich. 

Nach  dem  Tonen  spüle  man  die  Bilder  ab  und  fixire  sie 
in  einer  Fixirnatronlösung  (etwa  1 :  10),  die  mit  Natrium bisulfit 
angesäuert  worden. 

Schliesslich  wäscht  man  ordentlich  (wie  gewöhnlich). 


Ueber  eine  neue  Anordnung  für  Aufnahnieii  bei 
Magnesium-  Pustliclit« 

Von  Eugen  Himly,  Hptm.  a.  D.,  Berlin. 

Da  die  Aufnahmen  bei  Magnesium -Blitzlicht  leicht  eine 
Ünterexposition  in  den  dunkleren  Partien  zeigen,  so  waren 
meine  Versuche  dahin  gerichtet,  eine  grössere  und  gleich- 
massigere  Beleuchtung  zu  erzielen.  Auf  einer  flachen  Spiritus- 
lampe  von  Blech  von  etwa  10  cm  Breite,  4  cm  Höhe  und 
20  cm  Länge  bringe  ich  hintereinander  2  bis  3  flache  Dochte 


1)  Die  Bilder  auf  dem  Silber- Platinpapior  lassen  sich  auch  mit  gans 
schwachen  —  bereits  -erschöpften"  —  Goldbttdcrn  tOnon.  Der  Proces» 
ist  ganz  der  gleiche,  wie  oben  angegeben. 


^0  Anordnung  für  Aufnahmen  bei  Magnosiura-Pustlicht. 

an,  wovon  jeder  ca.  6 — 7  cm  Breite  hat  An  der  einen  schmalen 
Seite  der  Lampe  befindet  sich,  horizontal  zur  Lampe  und  in 
richtiger  Höhe  mit  den  Flammen,  ein  dünnes  Messingrohr  von 
oa.  2  mm  Querschnitt  fest  gelöthet,  am  äusseren  Ende  wird 
der  dQnne  Gummischlauch  befestigt  und  am  anderen  Ende 
endigt  die  Röhre  in  eine  kleine  Schaufel  zur  Aufnahme  des 
Magnesium  -  Pulvers.  Diese  Lampen  werden  auf  einem  Ständer 
von  Holzstäben  und  Dreifuss  aufgestellt,  es  können  hierzu  die 
im  Handel  befindlichen  eisernen  Dreifusse,  welche  für  Weih- 
nachtsbäume berechnet  sind,  gebraucht  werden,  und  zwar  auf 
kleinen  verstellbaren  Consolen  untereinsnder,  so  dass  die 
oberste  2^/2  m  vom  Boden,  die  zweite  1,75  m  und  die  unterste 
entweder  auf  dem  Fus{<boden  oder  in  50  cm  Höhe  von  dem- 
selben sich  befindet.  Hinter  den  Lampen  ist  ein  flacher  Blech- 
reflector  befestigt  und  auf  der  zweiten  schmalen  Seite  ein 
kleiner  Prellschirm,  ^egen  welche  die  durch  die  Flamme  ge- 
blasenen Magnesiumtheilchen  fliegen  und  von  dort  in  die  letzte 
Flamme  zurückschlagen.  Einestheils  wird  hierdurch  das 
Magnesium -Pulver  besser  verbrannt  und  anderentheils  die 
aufblitzende  Flamme  bedeutend  grösser.  Ich  verwende  nun 
ein  derartiges  Gestell  mit  8  Lampen  als  Vorderlicht  und  ein 
zweites  als  Seitenlicht.  Um  nun  die  sämmtlichen  Lampen 
gleichzeitig  zum  Aufblitzen  durch  Luftdruck  zu  bringen,  ist 
es  nothwendig,  folgendes  zu  beachten: 

1.  Der  Gummi-Ballon  muss  ziemlich  gross  gewählt  werden. 

2.  Der  Gummiscblauch  vom  Ballon  bis  zur  ersten  Abzweigung 
muss  mindestens  1  cm  im  Querschnitt  haben. 

3.  Die  erste  Abzweigung  muss  im  spitzen  Winkel  statt- 
finden, so  dasd  die  Trennung  des  Luftstromes  gleich- 
mäi^sig  durch  beide  Röhren  stattfindet 

4.  Von  der  ersten  Abzweigung  an  kann  der  Querschnitt 
der  Gummiröhren  V2  cm  sein. 

5.  Bei  den  zweiten  Abzweigungen,  von  wo  aus  der  Luft- 
8trom  in  je  drei  Lampen  vertheilt  wird,  müssen  diese 
Stheilig  und  ebenfalls  in  einem  spitzen  Winkel  construirt 
sein  und  zwar  derartig,  dass  die  beiden  äusseren  Röhrchen 
den  doppelten  Querschnitt  als  die  mittlere  haben,  denn 
wenn  letztere  dieselbe  Dimension  hätte,  so  würde  der 
ganze  durchpassirende  Luftstrom  nur  diese  wählen,  weil 
er  geradeaus  den  wenigsten  Widerstand  findet. 

6.  Von  den  3  theiligea  Abzweigungen  führt  zu  jeder  Lampe 
ein  Gummischlauch  von  ^/^  cm  Querschnitt. 

7.  Es  ist  zu  empfehlen,  auf  der  Schattenseite  einen  Seiten- 
schirm zu  verwenden. 


Ein  heitraK  zur  Moiuent-Pucto^rapliic.  QX 

8.  Die  Lampeiiständf>r  müBgen  so  gestellt  sein,  dass  kein 
directes  Licht  in  das  Objectiv  fallen  kann. 

9.  Will  man  das  Licht  mehr  zerstreuen,  so  verwende  man 
Abblendangen  von  Seidenpapier  oder  Pauspapier,  ich 
habe  aber  oft  ohne  dieses  weiche  Lichter  und  gut  aus- 
reichende  Zeichnung  in  den  Schatten  erhalten. 

10.  Um  ein  Heisswerden  (?)  der  Lampen  zu  verhüten,  ver- 
wende man  Alcohol  und  löse  in  diesem  den  vierten  Theil 
Ricinus5l  auf. 

Es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  durch  das  gleichzeitige  Auf- 
blitzen der  in  verschiedener  Höhenlage  befindlichen  Lampen 
eine  ^leichmässigere  Beleuchtung  erlangt  wird,  als  wenn  das 
Aufblitzen  nur  von  einem  Punkte  aus  in  einer  bestimmten 
Höhe  stattfindet. 

£9  ist  selbstverständlich,  dass  man  zu  den  verschiedenen 
Lampen  mehr  oder  weniger  Magnesium -Pulver  nehmen  kann, 
um  stellen  weis  einen  stärkeren  Lichtstrom  zur  Verfügung  zu 
haben. 


Ein  Beitrag  zur  Moment- Pbotofrraphle. 

Von   Oberlieutenant  Ludw.  David  in  Wien. 

Wir  wissen,  dass  es  bei  Moment- Aufnahmen  ofl  sehr 
schwierig  ist,  den  richtigen  Zeitpunkt  zu  treffen,  in  welchem 
der  Verschluss  zur  Auslösung  gelangen  resp.  die  Platte  be- 
lichtet werden  soll.  Ich  spreche  hier  nicht  von  den  gewöhn- 
lichen Moment -Aufnahmen,  die  gern  und  häufig  gewählt 
werden,  wie  Strassen bil der,  Markt-  und  Volkssoenen,  Manöver- 
bilder, Wasserlandschaften  etc.,  sondern  von  jenen,  welche 
höhere  Ziele  anstreben  und  mehr  der  Wissenschaft  als  der 
Unterhaltung  dienen,  nämlich  von  solchen,  wo  äusserst  rasche 
Bewegungen  lebender  Wesen  photo^raphisch  zu  analysiren 
sind.  Hierbei  ist  es  wichtig,  dass  das  bewegliche  Object  in 
einer  vorher  genau  bestimmten  Situation  oder  in  mehreren 
räumlich  bestimmten  Abschnitten  nach  einander  (Serienauf- 
nahmen) erfasst  werde. 

Dass  die  pneumatische  Auslösung  eines  Momentver- 
schlusses, welche  von  der  Geschicklichkeit  und  eubjectiven 
Beobachtung  des  Operateurs  abhängt,  für  solche  schwierige 
Fälle  nicht  genügt,  ist  wohl  einleuchtend,  denn  er  wird,  wenn 
ihm  das  Auge  den  richtigen  Moment  erkennen  lässt,  mit  dem 
Druck  auf  den  Gummiball  bereits  zu  spät  kommen  oder  aber 


^2  ^^<^  Beitrag  zur  Moment- Photographie. 

er  wird  in  Berücksichtigung  dieses  Umstandes  und  in  be- 
greiflicher Aufregung  den  VerschiuBS  entweder  zu  zeitig  oder 
viel  za  spät  auslösen.  Es  ist  daher  zu  empfehlen,  und  ganz 
besonders  bei  Anfnahmen  von  lebenden,  geradlinig  fort- 
schreitenden Objecten,  sich  der  elektrischen  Auslösung  des 
Momeutverschlnsses,  welche  durch  diesen  selbst  bewirkt  wird, 
zu  bedienen.  Bei  Serienaufnahmen  von  laufenden  Menschen 
und  Thieren  ist  dies  beinahe  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit. 

Da  nun  alle  jene  Momentverschlüsse ,  welche  wir  gegen- 
wärtig zu  den  rasohest  functionirenden  zählen,  als:  der  Roulean- 
Yerschluss  (System  Anschütz)  mit  Spalt,  welcher  sich  un- 
mittelbar vor  der  Platte  bewegt,  ferner  der  Doppelschieb  er- 
verschluss von  Thury  et  Amey  sowie  jener  von  Steinheil  nur 
pneumatisch  auslösbar  sind ,  so  handelt  es  sich  darum ,  einen 
Zwisohenapparat  einzuschalten,  welcher  elektrisch  auslösbar 
ist  und  den  Luftdruck  zum  Momentverschluss  vermittelt.  Es 
wäre  selbstverständlich  auch  möglich,  die  bestehenden  Moment- 
verschlüsse durch  elektromagnetische  Kraft  (also  ganz  ohne 
Pneumatik)  direct  zum  Auslösen  zu  bringen;  weil  jedoch 
hierbei  ein  ziemlich  grosser  Widerstand  zu  überwinden  ist, 
so  müssten  derartige  Einrichtungen  mit  starken  Batterien  und 
kräftigen  Elektromagneten  ausgestattet  sein  und  würden  da- 
durch sehr  sohwer&Uig  werden.  Ich  habe  daher  für  meine 
Versuche  jenen  Weg  gewählt,  bei  welchem  ein  Zwischenapparat 
elektrisch  erregt  und  hierdurch  der  Verschluss  pneumatisch 
zur  Auslösung  gebracht  wird.  Für  die  elektrische  Erregung 
genügt  ein  Chromsäure -Element. 

Dieser  Apparat,  welcher  nach  meinen  Angaben  und  In- 
tentionen von  Thury  et  Amey  in  Genf  construirt  wurde,  ist 
in  Fig.  13  dargestellt  und  folgen dermassen  beschaffen: 

Z7Z7  ist  ein  Unterlagsbrettchen,  auf  welchem  ein  durch 
die  Lamelle  L  verbundener  und  versteifter  Elektromagnet  E 
montirt  wird.  Die  Klemmen  K  vermitteln  den  Strom  eines 
Chromsäure -Elementes,  welcher  durch  die  Drahtwindungen 
des  Elektromagneten  bei  Stromschluss  circulirt.  C  ist  ein 
hohler,  innen  glatter  Messingcylinder ,  in  welchem  sich  eine 
Kolbenstange  mit  dem  Kolben  K  bequem  hin-  und  herbewegen 
lässt.  Die  Stange  ist  nebstdem  noch  mit  einer  kräftigen  Spiral- 
feder F  umgeben.  Der  Anker  A  wird  durch  die  leicht  ge- 
bogene und  schwache  Feder  F  bei  offenem  Strom  stets  von 
den  Polen  des  Elektromagneten  fern  gehalten,  so  dass  der  mit 
dem  Anker  verbundene  Hebel  resp.  dessen  Nase  N  durch  eine 
Ausnehmung  im  Cylinder  immer  in  diesen  ein  Stückchen  hin- 
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einragt   G  ist  ein  Grenzstift,  welcher  das  übermässige  Zuriüok* 
treten  des  Ankers  verhindert. 

Wird  nan  der  Kolben  dps  Cylinders  vermittelst  der 
Handhabe  H  herausgezogen,  so  mnss  er  hinter  der  Niise  If 
einschnappen  und  wird  in  dieser  gespannten  Stellung  ver- 
harren. Schliesst  man  jetzt  den  Stromkreis,  so  wird  der 
Anker  A  vom  Elektromagnet  E  angezogen  und  mit  ihm  die 
Nase  N  ans  dem  Oylinder  zurückgezogen.  Dadurch  schnellt  der 
Kolben  mit  Vehemenz  zurück  und  veranlasst  eine  Luftoom- 
pression,  welche  vermittelst  des  Schlauches  S  die  Aurlösung 
des  Momentversohl usses  bewirkt. 

In  Fig.  14  ist  die  Einschaltung  und  Gebrauchsweise  zweier 
solcher  elektrischen  Zwischenapparate  für  zwei  Verschlüsse 
schematisch  dargestellt.^  Hierbei  wird  angenommen,  dass  das 
anfzunehmende  Object  während  seiner  Fortbewegung  quer  über 
die  Bahn  gespannte  feine  Seiden  faden  dnrcbreisst  und  dadurch 
einen  metallischen  Contact  herstellt,  welcher  den  Stromkreis 
schliesst,  den  Anker  in  Bewegung  setzt  und  somit  den  Moment- 
yerschlusB  pneumatisch  auslöst. 

Ich  haoe  diesen  elektrischen  Hilfsapparat  bei  Aufnahmen 
trabender,  galoppirender  oder  springender  Pferde  mit  Erfolg^ 
verwendet  und  empfehle  überdies  für  derartige  Aufnahmen 
die  bereits  erwähnten  Rouleau -Verschlüsse  mit  sehr  schmalem 
Spalt  oder  die  kleinsten  Nummern  der  Verschlüsse  von  Thurj 
et  Amey  sowie  von  Steinheil. 


Die  Tiefe  der  Bilder  photographiseher  Objeetive« 

Von  Dr.  Hugo  Erüss  in  Hamburg. 

Man  sagt,  ein  optisches  System  liefert  tiefe  Bilder,  wenn 
es  Gegenstande,  die  sich  in  verschiedenen  Entfernungen  von 
dem  System  befinden,  in  derselben  Ebene  gleichzeitig  deut- 
lich abbildet.  Diese  Tiefe  des  Bildes  ist  vor  Allem  von 
Wichtigkeit,  wenn  der  optische  Apparat  photographischen 
Zwecken  dienen  soll.  Bei  Ocularbeobachtung  kann  man  die 
mangelnde  Tiefe  leicht  dadurch  ersetzen,  dass  man  die  ver- 
schieden weit  entfernten  Gegenstande  durch  Veränderung  der 
Einstellung  des  Apparates  nach  einander  der  scharfen  Be- 
obachtung zugänglich  macht.  Soll  jedoch  ein  Bild  photo- 
graphisch fixirt  werden,  so  ist  erforderlich,  dass  gleich* 
zeitig  deutliche  Bilder  von  Gegenständen  in  verschiedener 
Entfernung  auf  der  photographischen  Platte  entworfen  werden. 
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WenD  nun  absolut  schaife  Bilder  verlangt  werden,  lo 
ist  eine  Tiefe  der  Bilder  in  dem  gekennzeichneten  Sinne 
anm5glich.  Wird  bei  einer  bestimmten  Einstellung  der  photo- 
graphischen  Camera  ein  in  gewisser  Entfernung  befindlicher 
Punkt  scharf  abgebildet,  so  wird  ein  etwas  weiter  oder  ein 
etwas  näher  liegender  Punkt  nicht  mehr  absolut  scharf  auf 
der  Platte  erscheinen.  Eine  derartige  absolute  Schärfe  wird 
aber  nicht  gefordert,  sie  wird  selbst  von  den  besten  Objeotiven 
mathematisch  genau  für  keinen  abzubildenden  Punkt  erreicht. 
Sie  wäre  auch  practisch  ohne  Wenh,  einmal  wegen  der 
Structur  —  ECruung  —  der  photographischen  Platte  und  so- 
dann, weil  selbst  ein  normales  Auge  auch  dann  nur  einen 
Punkt  wahrnimmt,  wenn  derselbe  schon  eine  beträchtliche 
Ausdehnung  hat,  also  in  Wirklichkeit  kein  Punkt  mehr  ist. 


Flg.  16. 


Es  soll  nun  kurz  dargestellt  werden,  in  welchem  Zu- 
sammenhange die  Tiefe  eines  photographischen  Objectives  mit 
den  Dimensionen  desselben  und  der  Entfernung  des  Ob- 
jeotes  steht. 

Es  sei  in  Fig.  15  das  Objectiv  nur  dargestellt  durch  seine 
Hauptpunktsebene  .HJ?! ;  die  Länge  dieser  Linie  sei  die  wirk- 
same Oefliiung  des  Systems  und  die  auf  der  Mitte  derselben 
senkrecht  stehende  Gerade  AÄi  sei  die  optische  Achse.  Dies 
Bild  des  Achsenpunktes  A  liege  in  Äi,  d.  h.  alle  Strahlen 
(AH  bis  AHi),  welche  von  A  aus  auf  das  Objectiv  fallen, 
sollen  sich  in  dem  Punkte  Ai  wieder  vereinigen;  es  wird  also 
ein  vollkommen  fehlerfreier  optischer  Apparat  vorausgesetzt. 
Die  Bilder  aller  Punkte  der  Achse,  welche  näher  oder  weiter 
entfernt  liegen  als  A,  werden  nun  nicht  in  die  durch  den 
Bildpunkt  Ai  zur  Achse  senkrecht  gelegte  Ebene  BBi  —  die 
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Einetellebene  —  fallen  können ,  sie  werden  weiter  oder  näher 
zum  Objectiv  liegen  als  Äi.  Die  Bilder  der  Punkte  C  und  D 
mOgen  in  C^  und  Di  liegen,  dann  bilden  sich  die  Punkte  C 
und  D  in  der  Einstellebene  BBi  nicht  wieder  als  Punkte, 
sondern  als  kleine  Kreise  ab,  sind  also  unscharf.  Durch  die 
ünföhigkeit  des  Auges  aber,  einen  kleinen  Kreis  von  einem 
Punkte  zu  unterscheiden,  oder  vielmehr  durch  seine  Fähigkeit, 
einen  Kreis  von  bestimmtem  kleinen  Durchmesser  noch  als 
Punkt  zu  sehen,  ist  es  möglich,  dass  das  Auge  die  Punkte  C 
und  D  in  der  Einstell  ebene  BBi  ebenso  deutlich  abgebildet 
sieht,  wie  den  Punkte.  Es  ist  hierzu  nur  erforderlich,  dass 
die  von  C  beziehungsweise  von  D  kommenden  Strahlen,  welche 
sich  nach  der  Brechung  in  Ci  resp.  in  X>i  wieder  vereinigen,  in 
der  Einstellebene  BBi  Zerstreuungskreise  bilden,  deren  Duroh- 
messer so  klein  ist,  dass  sie  in  dem  pbotographischen  Bilde 
als  Punkte  wahrgenommen  werden. 

Nimmt  man  an,  dass  EF  den  grdssten  Betrag  darstellt, 
welchen  der  Durchmesser  des  Zerstreuungsbildes  haben  darf, 
damit  es  noch  als  Punkt  wahrgenommen  wird,  so  findet  man 
daraus  leicht  die  demselben  entsprechenden  Bildpunkte  Cj  uDdi>i, 
sowie  die  dazu  gehörigen  Objectpunkte  C  und  D.  Es  ist  dann 
die  Strecke  CD  die  Tiefe  F  des  Objectives,  alle  zwischen  C 
und  D  liegenden  Punkte  werden  deutlich  abgebildet,  ferner 
kann  man  AC  die  Tiefe  in  die  Nähe  {tu)  und  AD  die  Tiefe 
in  die  Ferne  tt  nennen. 

Es  sei  die  Brennweite  des  Objectives  ««  p,  seine  wirk- 
same Oefifnung  ^^1  »«  o,  die  Objectabstände  AM  ^^  a  und 
CM  -=  a\  die  Bildabstände  MA^  —  a^  und  MC^  =-  Oj'. 
Dann  bestehen  folgende  Gleichungen: 
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Die  ersten  beiden  Gleichungen  stellen  die  allgemein  be- 
kannte Beziehung  zwischen  der  Brennweite  eines  optischen 
Systems  und  den  conjugirten  Verelnigungsweiten  dar;  die  dritte 
Gleichung  ergibt  sich  aus  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  HCi  H^ 
und  EC^F. 
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Aus  diesen  drei  Gleichungen  findet  man  die  Tiefe  in 
«die  Nähe 

op-\-d{a — p) 

Durch  eine  ähnliche  Rechnung  ergibt  sich  die  Tiefe  in 
•die  Ferne 

tf  =      ad{a—p) 
op  —  d{a — p) 
«nd  die  Gesammttiefe  des  Objectives 

2aopd{a—p) 

Diese  Formel  lässt  sich  noch  etwas  vereinfachen,  wenn 
cnan  die  Grösse  dJ^  (a — p)^^  welche  im  Verhältniss  zu  den 
•übrigen  immer  sehr  Idein  ist,  vernachlässigt.    Man  hat  dann 

y  _  2a(a—p)  ^ 

op 

Hieraus  folgt  also  zunächst,  dass  die  Tiefe  eines  photo- 
.^raphischen  Objectives  direct  proportional  ist  dem  Durch- 
messer d  des  Zerstreuungsltreises ,  welcher  noch  als  zulässig 
angenommen  wird.  Soll  die  directe  Aufnahm e  noch  vergrOssert 
werden,  so  muss  d  entsprechend  kleiner  angenommen  werden 
«nd  die  Tiefe  verringert  sich  in  dem  gleichen  Verhältnisse. 

Der  nächste  Sohluss  aus  dem  Ausdrucke  für  T  ist,  dass 
die  Tiefe  umgekehrt  proportional  der  wirksamen  Oe£fnung  des 
Objectives  ist.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  man  die 
Tiefe  durch  Benutzung  kleinerer  Blenden,  also  Verkleinerung 
der  wirksamen  Oeffnung,  erheblich  vermehrt. 

Ist  die  Entfernung  des  zu  photographirenden  Gegenstandes 
im  Verhältniss  zur  Brennweite  des  Objectives  sehr  gross,  so 

fl  (d — V)  €^ 

kann    man    anstatt    des    Factors  — ^ -~   den  Ausdruck  — • 

V  P 

-flehreiben ,  so  dass  in  diesem  Falle  die  Tiefe  proportional  der 

Brennweite  wird  (Innehaltung  derselben  Grösse  der  wirksamen 
Oeffnung  o  vorausgesetzt),  und  ausserdem  ist  sie  proportional 
dem  Quadrate  der  Entfernung  des  Gegenstandes.  RQckt  man 
also  letzteren  in  die  doppelte  Entfernung  vom  Objectiv,  so 
wird  die  Tiefe,  die  vierfache. 

Aus  diesem  Grunde  wiirde  es  ung&nstig  sein,  ein  Porträt 
•direct  in  natürlicher  Grösse  oder  sogar  in  vergrössertem  Mass- 
stabe herzustellen.    Man  erlangt  eine  bedeutend  grössere  Tiefe, 
-^eun  man  die  Entfernung  a  des  Gegenstandes  vom  Objectiv 
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recht  gross  wählt,   also  zunächst  eine  stark  verkleinerte  Aaf> 
nähme  macht  and  diese  sodann  vergröisert. 

Bei  den  bisherigen  Betrachtungen  ist  stets  ein  vollkommet^ 
fehlerfreies  Objectiv  yorausgesetzt  worden.  Es  ist  leicht  er- 
sichtlich, dass  die  Tiefe  der  Bilder  dnrch  die  Fehler  des  Ob- 
jectives  verringert  wird.  Wenn  z.  B.  das  Bild  nicht  eben  ist, 
so  wird  gewöhnlich  eine  mittlere  Einstellung  zwischen  der 
Mitte  des  Bildes  nnd  seinem  Rande  gewählt,  diese  Verrückang 
aus  dem  scharfen  Bilde  geht  natürlich  an  der  Tiefe  verloren. 


Ueber  Monientversehlfisse. 

Von  Dr.  M.  Andresen. 

Die  photographische  Aufnahme  sich  bewegender  Objecte- 
hat  im  Wesentlichen  mit  vier  Factoren  zu  rechnen,  diese  sind 
das  Objectiv,  der  Momentverschluss,  die  lichtempfindliche  Schicht 
und  der  Entwickler.  Nimmt  man  die  lichtempfindliche  Schicht 
(Trocken platte  etc.)  und  den  Entwickler  als  gegeben  an,  so- 
bleiben  als  massgebende  Elemente  noch  das  Objectiv  und  dessen 
Verschluss. 

Die  Bestrebungen  der  photographischen  Optik  gingen  seit 
Jahren  vielfach  darauf  hinaus,  richtig  zeichnende  Objective  von 
grösstmöglichster  Lichtstärke  herzustellen,  wogegen  bei  der 
Vervollkommnung  der  MomentverschlQsse  die  Herstellung  mög- 
lichst lichtstarker  Gonstructionen  wenig,  oder  nur  vereinzelte- 
Berücksichtigung  fand,  Da  jedoch  die  Vergrösserung  der  Licht- 
stärke des  Objectivs,  sofern  dieselbe  durch  das  Verhältnis» 
von  Oeffnung  und  Brennweite  erstrebt  wird,  stets  eine  Abnahme^ 
der  Tiefe  des  Bildes  und  der  Schärfe  desselben  nach  dem 
Rande  mit  sich  f&hrt,  so  konnte  das  Bedürfniss  bei  nach- 
denkenden Praktikern  nicht  ausbleiben,  eine  möglichst  licht- 
starke Construction  des  Momentverschlusses  zu  besitzen  und  ia 
Verbindung  damit  lieber  ein  Objectiv  mit  etwas  geringerer 
Lichtstärke ,  etwa  einen  Antiplanet  oder  Aplanat  zu  verwendea 
und  diesen  womöglich  noch  abzublenden.  In  der  Tbat  voll- 
zieht sich  in  neuerer  Zeit  in  dieser  Richtung  ein  Umschwung 
und  zwar  ist  es  insbesondere  ein  Verdienst  von  0.  Anschütz, 
durch  Veröffentlichung  mehrerer  lichtstarker  Momentverschluss» 
diese  Wendung  eingeleitet  zu  haben. 

Die  folgende  Betrachtung  „Ober  MomentverschlQsse''  nimmt 
im  Wesentlichen  nur  ROcksicht  auf  die  Lichtstärke  derselben, 
d.  h.  die  relativen  Lichtmengen,  welche  die  verschiedenen  Con> 
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structionen  bei  gleicher  BelichtungsdRuer  duroh  das  ObjeotiT 
auf  die  empfindliche  Schicht  fallen  lassen,  ohne  eingehender 
auf  die  sonstigen  Anforderungen,  welche  ein  guter  Moment- 
yerschluBS  erfüllen  muss,  einzugehen. 

Die  bestehenden  Oonstructionen  lassen  sich  zunächst  in 
zwei  im  Princip  wesentlich  verschiedene  Klassen  eintheilen^ 
je  nachdem  der  Verschluss  unmittelbar  vor  der  photographi- 
schen Schicht  (Schlitz-  oder  Spaltverschi uss)  oder  aber  am 
Objectiv  selbst  angebracht  ist. 

Was  zunächst  die  erste  Art  der  Belichtung  betrifft,  so- 
wird  dieselbe  dadurch  bewirkt,  dass  ein  Spalt,  welcher  sich 
in  einem  die  photographische  Schicht  von  dem  Innern  der 
Camera  abschliessenden,  lichtdichten  Sto£f  befindet,  bei  ge- 
öffnetem Objectiv  unmittelbar  an  der  empfindlichen  Schicht 
vorftbergleitet.  Bezeichnet  J  die  Intensität,  d.  h.  die  Licht- 
menge, welche  das  Objectiv  mit  voller  Oeffnung  in  der  Zeit- 
einheit (hierfür  möge  ein  sehr  kleiner  Bruchtheil  einer  Secunde 
angenommen  werden)  auf  ein  beliebiges  Theilchen  der  licht- 
empfindlichen Schicht  sendet,  t  die  Dauer  der  Belichtung,  L^ 
die  gesammte  dieses  Theilchen  der  lichtempfindlichen  Schicht 
treffende  Lichtmenge,  so  ist 

L^Jt 

Graphisch  dargestellt,  erhält  man  für  Jt  ein  rechtwink- 
liges Parallelogramm  ABCD  (Fig.  16);  dieses  ist  die  theo- 
retische, durch  den  Spaltverschluss  erreichbare  Lichtmenge. 

Der  Spaltverschluss  ermöglicht  daher  eine  vollständige- 
Ausnutzung  der  Lichtstärke  des  Objectirs. 

Ganz  anders  liegt  die  Sache  bei  den  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  Gebrauch  befindlichen,  am  oder  im  Objectiv 
selbst  angebrachten  Verschlüssen. 

Es  sind  hierbei  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nach- 
dem das  Objectiv  durch  die  vorbeigleitende  Versohlussöffnung 
zuerst  am  Rande  oder  aber  von  der  Mitte  aus  geöffnet  wird. 
In  die  erste  Kategorie  gehört  der  Fallverschluss  und  alle  ähn- 
lichen Oonstructionen.  Je  nach  der  Gestalt  der  Verschluss- 
öffnung  sind  hier  wiederum  unterschiede  zu  machen. 

Ist  die  Oeffnung  kreisrund^)  und  vom  Durchmesser  dea^ 
Objectivs  (Fig.  17),  so  ist  die  in  der  Zeiteinheit  auf  ein  Theilchen 
der  lichtempfindlichen  Schicht  fallende  Lichtmenge  anfangs 
nur  ein  geringer  Bruchtheil  von  J  (Lichtintensität  der  vollen 
Oeffnung),  dieselbe  wächst  fortwährend,  bis  sie  in  der  Mitte  der 
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1)  Vergleiche  auch:   Eder,  AnsfUhrl.  Handbuch  der  Photographie,. 
Heft  8. 
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Bali  cht  nngtzeit  —  J  lai,  um  Dun  in  demselbeii  Gr&de  nieder 
ftbEanehnieii.')  Darob  Beohnaag  irird  aledann  gefunden,  dus 
die  geBunmle  Liehlmenge,  welolie  in  Fig.  18  dorclL  eine 
Fläohe  ACE  dargeetellt  wird ,  noeii  nicht  lialb  bo  grata  ist 
alB  die  durch  den  SpMtverBchlusa  erreiobbnr«  ABDE. 


iBt  die  Terschluisöffuung  dngegen  quadratisch  (FiK.  19),  so 
iat  die  Llchtmenge  L,  nelclie  bei  der  Belichiung  ein  Theilchen 
der  Platte  triffi,  grnphieeh  durch  eine  Fläche  iFig.  SO)  darin- 
Btcllen,  welche  eiuerieita  durch  dieGerade^f.audereraeitB  durch 
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die  Oar?e  ACB  begrenzt  ist.  Die  Fl&ohe  AGB  ist  —  Va  (ADEB) 
oder  in  Worten,  der  Fallverflchlass  mit  quadratischer  Oeffaang 
ist  nur  halb  so  lichtstark  als  der  Spaltverschlnss. 

Günstiger  gestaltet  sich  der  Fall,  wenn  die  Verschluss- 
Öffnung  die  in  Fig.  21  veransohaulichte  Form  hat  und  macht 
die  Praxis  von  dieser  Thatsache  Tielfach  Gebrauch.  Die  gra- 
phische Darstellung  der  Liohtmenge  L  fahrt  zu  der  Figur  22, 
welche  ?eranschaulicht,  dass  die  Ausnutzung  der  Lichtkraft 
des  Objectivs  alsdann  mehr  als  die  Hälfte  der  Theorie  betr&gt. 

Die  geringe  Ersch&tterung ,  welche  der  Fallverschluss  und 
ihm  verwandte  Construktionen  der  Regel  nach  zeigen,  sowie 
das  Bedürfniss,  schneller  functionirende  Verschlüsse  zu  haben, 
fahrten  die  Praxis  zur  Gonstruction  der  Verschlüsse  mit  dop- 
peltem Schieber.  Der  VerschlubS  Ofifnet  sich  vor  der  Mitte  des 
Objectivs  und  schliesst  sich  dort  Sind  die  Verschlussöffnungen 
der  beiden  Schieber  kreisrund,  wie  bei  den  Oonstrnotionen  von 
Thury  &  Amey,  Steinheil.  Töpfer  etc.,  so  ist  die  relative  Ausbeute 
im  Wesentlichen  wie  bei  dem  einfachen  Verschluss  mit  kreisrunder 
Oeffnung  (Flg.  18),  also  weniger  als  die  Hälfte  der  Theorie. 

Giebt  man  den  Oeffnun^en  der  Schieber  dagegen  eine 
quadratische  Gestalt,  wie  z.  B.  bei  einer  von  0.  AnschUtz  in 
den  Handel  gebrachten  Gonstruction,  so  beträgt  die  Ausbeute 
wiederum  mehr  als  die  Hälfte  der  Theorie  (Fig.  22). 

Die  bisher  mitsretheilten  Verhältnisse  bezogen  sich  auf 
den  Fall,  dass  das  Objectiv  mit  voller  Oeffnung  benutzt  wurde. 
Das  Bestreben  der  Praktiker  geht  aber  dahin,  tiefe  und  bis 
an  den  Band  scharfe  Momentbilder  zu  erhalten,  also  das  Objectiv 
thunlichst  abzublenden  und  den  Licht  Verlust  durch  Anwendung 
sehr  lichtempfindlicher  Platten  und  kräftiger  Entwickler  zu 
ersetzen.  Für  diesen  Fall  nimmt  die  Ueberlegenheit  des  Spalt- 
verschlusses über  die  lichtstärkeren  Gonstructionen  der  am 
oder  im  Objectiv  selbst  wirkenden  Verschlüsse  schnell  ab. 
Wird  z.  B  in  das  Objectiv  eine  Blende  eingesetzt,  deren  Durch- 
messer nur  die  Hälfte  vom  Durchmesser  des  Objectivs  ist,  so 

beträgt  die  Intensität  beim  Spaltverschlnss  nur  noch  —  (AF 

statt  AB)  und  die  Fig.  23  zeigt,  dass  auch  bei  den  lichtstärkeren 
Verschlüssen  der  andern  Kategorie  die  Intensität  sehr  schnell 

auf  —  steigt;  die  Ausbeute  AGHE  also  nur  unerheblich  hinter 
4 

der  theoretischen  A  FJE  des  Spaltverschlusses  zurückbleibt. 

Aus  den  angestellten  Betrachtungen  geht  somit  hervor: 

1.    dass    der    Spaltverschlnss    beim    Arbeiten    mit    voller 

Objectivöffnnng  noch  erheblich  grössere  Lichtstärke  be- 
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sitzt  alfl  die  besten  Constructionen   der  direct  am  oder 
im  Objectiv  wirkenden  Verschlüsse, 

2.  dass  diese  Ueberlegeniieit  beim  Abblenden  des  Objectiv» 

schnell  abnimmt  und 

3.  dass  von  den  direct  am  oder  im  Objectiv  wirkenden  Ver- 

schlüssen diejenigen  den  Vorzog  verdienen,  deren  Lioht- 
kraft  darch  die  Fig.  22  veranschaulicht  wird,  also  der 
einfache  Verschluss  mit  der  nach  Fig.  21  gestalteten  und 
der  Doppelschieberverschluss  mit  quadratischer  Ver* 
Schlussöffnung. 

Berlin,  im  September  1890. 


Silber  •  Platindrucke. 

Von  Director  Dr.  J.  M.  Eder  in  Wien. 

Unter  diesem  Namen  bezeichnet  man  in  neuerer  Zeit 
Silbercopien ,  welche  hinterher  in  einem  Platiutonbade  in 
Platinbilder  übergeführt  werden.  Dass  sich  hierzu  die  mit 
ammoniakalischem  Silber  präparirten  Papiere,  sowie  das  Ka- 
liumplatinchlorür  besonders  eignen,  wurde  bereits  in  diesem 
„Jahrbuch"  erwähnt*). 

Einige  von  mir  mit  Herrn  Fachlehrer  Lenhard  ange- 
stellte Versuche  ergaben^,  dass  sich  sehr  hübsche  Erfolge 
mit  dem  käuflichen,  gesalzenen  Algeinpapier,  sowie  mit 
starkem  Arrow  -  root  -  Papier  (16  kg  Papier,  rauh  und  glatt), 
sämmtlich  aus  der  Albuminpapier- Fabrik  von  Dr.  Just  in 
Wien,  erzielen  lassen. 

Der  beste  Vorgang  war  der  folgende:  Das  Algein-  oder 
Arrow- root -Papier  lässt  mau  wie  gewöhnlich  auf  einem 
lOproc.  Silberbade  schwimmen;  bekanntlich  ist  die  Silberungs- 
dauer bei  diesem  Papiere  kiirzer  (nämlich  nur  ungefähr 
^/a  Minute  lang)  als  bei  Albumiopapier.  Die  Papiere  müssen 
nach  dem  Trocknen  in  einer  Eiste,  in  welcher  sich  eine  Schale 
mit  Ammoniak  befindet,  durch  beiläufig  5  Minuten  (bis  10  Mi- 
nuten) geräuchert  werden,  damit  man  genügend  Kraft  in  den 
Copien  erhält.  Am  einfachsten  erscheint  es ,  wenn  man  die 
Papiere  auf  ein  Holzbrett  flach  aufnadelt  und  dieses  (wie  einen 
Deckel)  auf  die  beiläufig  ^/s  m  hohe  Eiste  legt. 


1)  S.  Edor'8  Jahrbuch  IT.  für  ISKH.  S.  380;  IV.  für  1890.  S.  333.  — 
Ueber  das  Geschichtliche  a.  Eder's  Handbuch  d.  Photogr.  XIII.  Hoft. 
Bd.  4,  S.  111. 

2)  Phot.  Corresp.  1890. 
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Die  mit  Ammoniak  geräucherten  Papiere  werden  sofort  in 
den  Copirrahmen  eingelegt.  Man  braucht  nicht  allzu  kräftig 
zu  copiren,  weil  das  nachfolgende  Platinbad  die  Copien  nicht 
stark  angreift. 

Die  Bilder  werden  gut  ausgewässert  und  dann  in  das 
Platinbad,  bestehend  aus  1  g  KaliumplatinohlorÜr,  500  ccm 
bis  1  Liter  Wasser  und  einigen  Tropfen  (z.  B.  10  Tropfen) 
concentrirter  Salpetersäure  gebracht.  Dieses  Bad  kann  sofort 
nach  der  Darstellung  yerwendet  werden  und  lässt  sich  sehr 
lange  Zeit  ohne  Zersetzung  aufbewahren.  Das  Verplatiniren 
daueit  ungefähr  5  bis  10  Minuten  lang  und  man  muss  sich 
über  den  Fortschritt  des  Verplatinirens  durch  eine  einfache 
Probe  überzeugen.  Sobald  man  nämlich  glaubt,  dass  die  Um- 
wandlung des  Silbers  in  Platin  vollendet  ist  (z.  B.  nach 
5  Minuten),  schneidet  man  ein  Eckchen  des  Bildes  ab  und 
legt  es  in  eine  starke  Kupferchlorid -Lösung  (1:10)  oder  be- 
tupft es  damit;  das  Bild  darf  hierbei  nicht  merklich  blasser 
werden. 

Hierauf  wäscht  man  ob  et  flächlich  mit  Wasser  und  fixirt 
wie  gewöhnlich  in  einer  Lösung  von  Fixirnatron  durch  bei- 
läufig 10  Minuten. 

Sollte  das  Platinbad  schwach  werden,  so  kann  man  es 
durch  Zusatz  von  Kaliumplatinohlornr  verstärken. 

Die  Bilder  können  wie  Platindrucke  aufgezogen  werden 
und  haben  einen  ähnlichen  Charakter  wie  diese,  mitunter  ist 
ein  Farbenton  mit  einer  bräunlichen  Nuance  bemerkbar;  bei 
gewissen  Sorten  von  Arrow -root- Papier  und  etwas  kurzer 
Einwirkungsdauer  des  Piatinbades  kommt  ein  violettschwarzer 
Farbenstich  zum  Vorscheine. 

Schliesslich  sei  erwähnt,  dass  aus  chemischen  Gründen 
das  Ealiumplatinchloriir  nicht  durch  das  Platinchlorid  ersetzt 
werden  soll. 

Das  Platinchlorid  (FtCl^  setzt  sich  nämlich  mit  dem 
Silber  nach  der  Gleichung 

FtCl^+4Ag'^4.AgCl  +  Ft 

um,  während  das  Platinchlorür  (PtCl^)  die  Umsetzung  nach 
der  Formel 

PtCk  +  2Ag^2AgCl  +  Pt 

erleidet.  Ein  und  dieselbe  Menge  von  metallischem  Silber 
scheidet,  wie  aus  diesen  Zersetzungsgleichungen  hervorgeht, 
aus  einer  Platinchlorür- Lösung  die  doppelte  Menge  Platin 
auf  dem  Silberbilde  aus  als  aus  einer Platinohlorid-Lösung, 
weshalb  die  vei-plattnirten  Bilder  in  dem  ersteren  Falle  kräf- 
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tiger  in  den  Schwärzen  sind  und  ein  brillanteres  Aussehen 
aufweisen,  als  die  mit  einem  Platinchlorid  -  Bade  getonten 
Bilder. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  Dr.  Hesekiel  in 
Berlin  (Landsbergerstrasse  32)  „direct  copirende  Silber- 
Piatinpapiere**  in  den  Handel  bringt,  welche  bereits  sensi- 
bilisirt  sind  (mit  Silbersalzen),  so  dass  man  sie  sofort  zum 
Oopiren  verwenden  kann;  sie  werden  in  einem  Platinbade 
und  mit  Fixirnatron  fixirt.  Die  Papiere  geben  tiefe  Schwärzen, 
ähnlich  wie  Platinotypien,  sind  jedoch  wesentlich  billiger  als 
Platinpapiere. 


Fortgesetzte  Tersuehe  ttber  das  Magnesium- BlitzUeht« 

Von  Ingenieur  Otto  Hruza, 
techn.  Beamter  der  österr- ungarischen  Bank. 

Auf  Seite  364 — 367  der  Photogr.  Oorrespondenz  vom 
Jahre  1890  hat  Herr  Director  Dr.  £  der  eine  Serie  interessanter 
Versuche  pubUcirt,   deren  Gegenstand   die  verschiedenen   im 


Fig.  24. 


Handel  vorkommenden  Arten  der  Magnesium -Blitzlampen  waren. 
Die  bei  Aufnahmen  von  in  Bewegung  begriffenen  Personen 
und  Gegenständen  oft  auftretende  Unscharfe  führte  mich  auch 
darauf,  Messungen  über  die  Belichtungszeiten  bei  mehreren 
Lampen  vorzunehmen.  Da  nun  nebst  der  raschen  Verbreunong 
auch  die  Intensität  ein  Hauptfactor  der  Güte  einer  Lampe  ist,  ver- 
suchte ich  beides  vereinigt  zu  ermitteln  und  endlich  durch  Combi- 


Fortgesetzte  Versuche  Über  das  Magnesium  -  Blitzlicht. 


77 


nation  die  gesammte  Lichtinenge  zn  erb  alten.  Es  galt  also 
einen  Apparat  zn  constniiren,  der  1.  die  Daner  der  Belichtung, 
2.  die  Intensität  des  Liohtes,  in  solcher  Form  wiedergab,  das» 
eine  Combination  mittels  Diagramm  mir  die  relative  Liohtmenge 
ergeben  konnte.  Die  Gonstruction  ist  folgende  (Fig.  24):  Ein 
Uhrwerk  mit  guter  Begulirung  gibt  einer  Welle  (u))  die  genaue 
Umdrehung  von  einer  Secunde;  auf  dieser  Welle  ist  eine  Art 
von  Riemenscheibe  (r)  von  10  cm  Durchmesser  aufgekeilt. 
Diese  letztere  sitzt  in  einer  fixen  Trommel  (t),  die  bis  auf  einen 
Schlitz  vollkommen  lichtdicht  sohliesst.  Der  Schlitz  oder 
Spalt  (a)  dient  zum  Durchlassen  des  Lichtes,  welches  von  der 
Blitzvorrichtung  erzeugt  wird  (Breite  3— 4  mm,  Länge  5  cm) 
und  trägt  seiner  Länge  nach,  also  parallel  zur  Drehachse,  eine 
Photometerscala  (Fig.  25).  Auf  der  Randspur  der  gleichfalls 
5  cm   breiten  Riemenscheibe  wird  nun  ein  Streifen  Eastman- 
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papier  oder  Film  befestigt.  Das  Fnnktioniren  des  Ganzen  ist 
nun  folgendes:  Das  Uhrwerk  wird  in  Bewegung  gesetzt  und 
bewirkt  die  gleichmässige  Drehung  der  Riemenscheibe,  wodurch 
der  auf  diese  aufgezogene  lichteinpfindliche  Film  knapp  vor 
dem  Spalt  a  vorbeigeführt  wird.  Erfolgt  nun  die  Belicbtnng 
mittels  Magnesium -Blitz,  so  wird  durch  diesen  der  während 
der  Blitzdauer  bei  dem  Spalte  vorbeigeführte  Theil  des  Film 
belichtet  und  zwar  so,  dass  jede  Nuance  der  Lichtintensität 
sich  auch  als  Abstufung  durch  das  Photometer  auf  dem  ent- 
wickelten Bilde  zeigt.  Die  einmalige  Umdrehung  entspricht 
einer  Secunde,  man  kann  also  aus  der  Länge  des  Bildes  am 
Film  die  Belichtungszeit  constatiren. 

Die  Form  eines  solchen  Filmstreifens  ist  nach  der  Ent- 
wiekelung  folgende  (Fig.  26):  ah  sei  ^/g  des  ganzen  Filmstreifens, 
I,  II,  III  eto.  die  vom  Blitzlicht  durchexponirte  Photometer- 
scala; dies  zeigt  uns  an:  1.  Belichtungsdauer  VsSec;  2.  die 
Lichtstärke  wächst  bis  ^j^  See.  und  nimmt  dann  langsam  bis 
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zum  Yerlösohen  ab,  der  Blitz  gewinnt  gleich  anfangs  eioe 
hohe  Intensität,  die  bis  zum  Maximum  steigt  und  fast  bis  zum 
Schlüsse  bedeutend  hoch  bleibt;  3.  kann  man  sich  nun  ein 
Diagramm  construiren,  welches  die  erzeugte  Lichtmenge  relativ 
wiedergibt,  indem  man  bloss  die  äussersten  Conturen  des  be- 
lichteten Streifens  und  die  so  entstandene  Fläche  der  Grrösse 
nach  mit  einer  als  Einheit  angenommenen  vergleicht.  Za 
diesem  Zwecke  zerlegt  man  die  ganze  Fläche  mittels  Coordi- 
naten  in  kleine  Trapeze,  die  sich  leicht  berechnen  lassen  und 
summirt  oder  dififerencirt  dieselben. 

Zur  Vornahme  der  genauen  Vergleichung  habe  ich  sämmt- 
liehe  exponirte  Film  gleichzeitig  in  demselben  Entwickler  ent- 
wickelt und  auch  gleichzeitig  die  Entwickelung  unterbrochen, 
wodurch  dann  auch  das  richtige  Verhältniss  der  Intensität  er- 
zielt wurde. 

Aus  dem  Diagramm  lässt  sich  auch  die  öconomischeste 
Verbrennung  bei  gleich  grossen  Mengen  von  verwendetem 
Magnesium  constatiren. 

Gewonnene  Resultate: 


Name 

i 

OB 

e 

c 
de 

aS 

1 

M 

a 
0 

=3 

Dauer  des 

Blitzes       1 

1 

"3  *.  a  5ti 

s « gl 

.,  ®  c 

Anmerkung. 

Maxim.  |  Minim. 

Explosives 
Gemenge 

Vag 

V«. 

v.„ 

v«. 

1 
1 

2 
2 

1 

Vl5  See. 

VioSec. 

■  1 

1 

0,5 
0,4 
0,8 
0.4 

0,9 

Steigt  rasch  zum  Maxi- 
mum u  fälltauch  rasch. 

Magnesium 

durch 

Olasrohr 

V5. 

Ve  » 

^'6 

Steigt  langsam  an  und 
sinkt  rasch. 

Schirmes 
Lampe 

Ve  « 

^/S    n 

V« 

Steigt  rasch  und  sinkt 
langsam. 

3.  V.  Loehr^s 
Lampe 

'U. 

Vi  „ 

'k 

Un  regelmässige 
Eesultate. 

Hesekiers 
Lampe 

Vs. 

^/l6    « 

Vs 

Rasche  Steigerung  und 
rascher  Fall. 

Eigener 

Oon- 
stniction 

V4. 

'/.  , 

Vä 

Rasch  ansteigend,  erhält 
sich  lange  am  Maxi- 
mum und  sinkt  rapid. 
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Eine  and  dieselbe  Blitzlampe  gab  wie  die  Resultate  zeigen 
ganz  grossen  Spielraum  der  Belichtungsdauer,  da  man  es  in 
der  Hand  hat  einen  rascheren  oder  langsameren  Blitz  zu  er- 
zeugen, dagegen  zeigten  die  Diagramme  bei  gleicher  Lampe 
und  verschiedener  Belichtungsdauer  immerhin  ziemlich  gleicne 
Lichtmengen.  Im  Grossen  und  Ganzen  stimmen  die  oben  an- 
geführten Besultate  mit  jenen  yod  Herrn  Director  Dr.  Eder 
und  Herrn  H.  t.  Beisinger  gewonnenen  überein,  trotzdem, 
wie  Mher  gesagt,  selbst  das  gleiche  Exemplar  yerschiedene 
Maasse  gibt. 

Die  Erreichung  der  Maxima  der  Intensität  yariirt  zwischen 
dem  ersten  Fünftel  und  der  ersten  Hälfte  der  Belichtung. 

Die  Bubrik  „totale  Lichtmenge''  zeigt  ganz  bedeutende 
Differenzen:  Die  theilweise  Veranlassung  ist  die  unvollkommene 
Verbrennung  bei  einzelnen  Apparaten  und  weiter  die  Erschei- 
nung,   deren  ich  bereits  im   voxjährigen  Jahrbuche  erwähnte. 


Fig.  26. 

^lass  die  Lichtfläche  nicht  hinreichend  gross  ist,  die  Magnesium- 
theilchen  bleiben  zusammengeballt,  ohne  sich  auf  eine  grosse 
Fläche  zn  vertheilen,  ein  grosser  Theil  der  Lichtwirkung  kommt 
gar  nicht  zur  Geltung.  Diese  Deflnition  findet  nun  in  den 
Diagrammen  eine  glänzende  Bestätigung.  Je  kleiner  die  Ver- 
brennungsfläche, desto  rascher  stei^  und  sinkt  die  Curve  im 
Diagramm,  während  bei  den  rationell  construirten  Apparaten 
die  Intensitätscurve  sehr  rasch  einen  hohen  Stand  einnimmt, 
um  langsam  das  Maximum  zu  erreichen  und  ebenso  wieder  zu 
fallen ,  dadurch  wird  die  der  Lichtmenge  entsprechende  Fläche 
grösser  als  bei  anderen  Lampen. 

Die  ganze  Vorrichtung  lässt  sich  auch  leicht  so  montiren, 
dass  man  die  Geschwindigkeiten  von  Momentverschlüssen  damit 
messen  kann. 


50  Uobor  deu  gesetzmässigen  Bau  dor  Liolenspootra. 

Ueber  den  fr^setzmlssiiren  Bau  der  Lfnienspeetra. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Kayser  in  Hannover. 

Ein  heisser  Körper  ist  bekanntlich  ein  solclier,  dessen 
unsichtbar  kleine  Theile,  die  Molecnle,  in  iinsicht^*ar  kleinen 
regellosen  Bewegungen  begrififen  sind,  welche  desto  schneller 
werden,  je  höher  die  Temperatur  steigt.  Die  Molecüle  stossen 
dabei  ausserordentlich  oft  zusammen;  sie  sind  aus  noch 
kleineren  Theilen,  den  Atomen,  zusammengesetzt,  welche 
durch  die  Stösse  in  regelmässig  schwingende  Bewegung  ge- 
rathen.  Atome  und  Molecüle  sind  umgeben  von  dem  überall 
gegenwärtigen  Medium,  dessen  Schwingungen  wir  als  Licht 
wahrnehmen,  dem  Lichtäther;  ihm  theilen  die  Atome  ihre 
eigenen  Schwingungen  mit,  und  so  können  wir  letztere  wahr- 
nehmen  in  den  Strahlen  von  beatimmter  Wellenlänge,  welche 
ein  leuchtender  Dampf  aussendet. 

In  ganz  ähnlicher  Wcf  •<  entstehen  Schallwellen  in  der 
Luft,  indem  die  langsamekuu  Schwingungen  der  Theilchen 
eines  Körpers  auf  die  Luft  übertragen  werden.  Von  einem 
tönenden  Körper  geht  aber  niemals  ein  einzelner  Ton  ans, 
sondern  stets  eine  ganze  Anzahl  derselben;  den  tiefsten  Ton 
mit  den  langsamsten  Schwingungen  nennen  wir  den  Grundton, 
die  höheren  Obertöne.  Für  musikalische  Zwecke  lassen  sich 
nur  solche  Fälle  benutzen,  wo  die  Sohwingungszahleir  der 
Obertöne  ganzzahlige  Vielfache  der  Schwingungszahl  dee 
Grundtons  sind;  so  Terhalten  sich  bei  der  Saite  die  Zahlen 
wie  1:2:3:4:5  u.  s.  w. ,  bei  der  gedeckten  Pfeife  wie 
1 : 3 : 5  : 7  a.  s.  w.  In  diesen  Fällen  spricht  man  von  harmo- 
nischen Obertönen. 

Ein  leuchtender  Dampf  sendet  niemals  nur  eine  Wellen- 
länge aus,  sein  Spectrum  besteht  nie  aus  nur  einer  Linie, 
sondern  stets  aus  yielen;  die  Zahl  der  Linien  erreicht  z.  B. 
beim  Eisen  6000.  Man  hat  längst  vermuthet,  dass  auch  hier 
zahlenmässige  Beziehungen  zwischen  den  Wellenlängen  oder 
Sohwingungszahlen  der  verschiedenen  Linien  existiren  müssten, 
so  dass  es  möglich  sei,  durch  eine  Gleichung  eine  ganze  An- 
zahl derselben  darzustellen,  sie  zu  einer  Linienserie  zusammen- 
zufassen. Aber  alle  Versuche,  eine  solche  Gleichung  zu 
finden,  scheiterten,  weil  man  immer  nach  harmonischen  Ober- 
tönen suchte;  erst  im  Jahre  1886  gelang  es  Bai m er  eine 
solche  für  Wasserstoff  aufzustellen.  Im  Verein  mit  meinem 
Gollegen  C.  Bunge  habe  ich  auch  andere  Spectren  in  dieser 
Richtung  untersucht,  und  es  ist  uns  gelungen,  eine  Gleichung 
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za  finden,  welche  in  der  That  bei  allen  bisher  von  uns  unter- 
fiuohten  Elementen  solche  Serien  darstellt. 

Die  Wichtigkeit  dieser  Untersuohnngen  beruht  darauf, 
dass  wir  hoffen  Icönnen,  dereinst  auf  diesem  Wege  weiteren 
Aufsehluss  über  die  Molecäle  und  ihren  Aufbau  aus  Atomen 
zu  erhalten;  grade  so,  wie  man  aus  den  Beziehungen  zwischen 
den  ObertAnen  einer  Pfeife  sofort  erkennen  kann,  ob  dieselbe 
offen  oder  gedeckt  sei ,  wird  einst  die  Theorie  aus  der  Serien* 
formel  Schlösse  über  den  Bau  des  Molecüls  ziehen;  oder,  wie 
wir  ans  den  Tönen  einer  Saite  die  L&nge  oder  Dicke  oder 
Spannung  derselben  ermitteln  können,  werden  uns  die  Speotral- 
linien  Aufsehluss  über  Masse  und  Kräfte  der  Atome  geben. 

Da  zu  vermuthen  ist,  dass  chemisch  verwandte  Elemente 
ähnlich  gebaute  Molecüle  besitzen,  und  solche  analoge 
Schwingungen  ausführen  werden,  haben  wir  ausser  jedem 
Speotrum  für  sich  auch  gleich  Gruppen  von  solchen  der  Be- 
trachtung unterworfen. 

Zu  diesen  Untersuchungen  ist  eine  sehr  genaue  Eenntniss 
der  Wellenlängen  erforderlich,  wie  sie  bisher  noch  für  kein 
Element  existirte,  sich  aber  durch  Benutzung  der  Rowland- 
sehen  Concavgitter  und  der  Photographie  erreichen  lässt.  Seit 
mehr  als  drei  Jahren  sind  wir  mit  der  photographischen 
Fixirung  und  Ausmessung  der  Spectren  beschäftigt. 

Wir  haben  zuerst  die  5  Alkalien  discutirt  (Abhandlungen 
der  Berliner  Academle  der  Wissenschaften  1890).  Die  Linien 
derselben  lassen  sich  sämmtlich  in  Serien  ordnen,  und  dann 
erscheinen  alle  5  Spectren  durchaus  analog  gebaut.  Sie  be- 
sitzen alle  eine  Serie  von  sehr  leicht  erscheinenden ,  sich  leicht 
umkehrenden  Linien,  welche  wir  Hauptserie  nennen.  Ferner 
haben  sie  alle  eine  Serie  unscharfer  starker  Linien,  welche 
wir  erste  Nebenserie  nennen,  endlich  eine  Serie  weniger 
unscharfer,  schwächerer  Linien,  welche  wir  zweite  Nebenserie 
nennen.  Bei  Bnbldium  und  Cäsium  ist  die  zweite  Nebenserie 
nicht  aufgefunden  worden.  Jedes  Glied  einer  solchen  Serie 
besteht  nicht  aus  einer  Linie,  sondern  aus  einem  Paar  (mit 
Ausnahme  von  Lithium);  in  den  Nebenserien  ist  der  Abstand 
der  beiden  Linien  des  Paares  für  jedes  Element  constant, 
wächst  aber  von  einem  Element  zum  andern  mit  dem  Atom- 
gewicht; der  Abstand  ist  sehr  nahe  proportional  dem  Quadrat 
des  Atomgewichts. 

Wenn  so  zum  ersten  Mal  zahlen  massig  ein  Einfluss  des 
Atomgewichts  auf  das  Spectrum  gefunden  ist,  so  zeigt  sich 
derselbe  sehr  deutlich  auch  noch  darin,  dass  mit  wachsendem 
Atomgewicht  alle  Serien  immer  mehr  nach  der  rothen  Seite 
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dei  SyeatnUDS  hinrUckea,   d.  h.  dMS  die  Atome   deBto  lang- 
»mer  scbwingeo,  je  schwerer  sie  sind. 

Nftch  den  AlkftUeti  »li  Beprigentanten  der  enteo  HendeU- 
jeff'icheo  Gruppe  haben  wir  einige  Eiemente  aoB  dar  iweiten 
Qntppe  notenneht,  nämlieh  Hagneaiaa,  Calcinm,  Zink,  Cad- 
minm.  Aneh  dieee  Elemente  besitien  alle  znei  Serien,  welche 
wir  Nebeaeerien  nennen,  die  eine  etirker  nod  nneohärfer,  die 
Ntdere  sebärfer  und  Bchwäaher;  aber  die  Glieder  sind  hier 
Hiebt  Pure,  Bondern  Tripel  mit  conetauteD  Absttinden  fOr 
jedee   Element.     Dieie   AbaUnde   sind    nnob   hier  eehr   naJie 

Soportionft]  dem  Qaadrat  des  Atom  gewiahte ,  wenigetena  fDi 
agneeiom  and  Calcium  einerseite,  fttr  Hak  und  Cadminm 
aDdeieraüte  Auch  hier  rücken  mit  wachsendem  Atomgewicht 
die  Serien  nach  dem  rothen  Ende  de*  Speotrums. 


Harbers'  Touristen -Cwncra  Cftuler. 
Seitdem  der  pbotograpbisehe  Apparat  ein  fast  nnentbehr- 
liehet  Begleiter   anf  Keisen   und  Spaaier^ngen  beim  knnsl- 
liebenden  und  den  WiiaenBohafton  ergebenen  PnbUknm  geworden 


iat,  and  die  Geheim-DeteoliT-CameiBs  mit  ihren  winzigen  Ei- 
lengnissen  einer  gtoMen  Zahl  der  Amateur-  und  Fach-Phcto* 
graphen  nieht  mehr  genauen,   waren  die  Fabrikanten  Bolcher 


grBH«ren  Reifle-Appute  (a«br  and  mehr  bettrebt,  den  Apparat 
so  leicht  ftli  mSglicb  eu  machen.  Hierher  gehOrt  auch  Harbers' 
CoBrier-CHment. 

Wie  diwn  Abbildungen  einer  13'18  Camera  in  '/id  natUr- 
liofaer  (rrOaiB  zeigen,  kann  der  Apparat  eowohl  uf  dem  Stativ, 
wi«  als  MomeDt-Hand'Camera  benutzt  werden,  nnd  gestattet 
derselbe  dnrch  «einen   langen   Auszng  (13^18  cm  35  om)  die 
Benatinng  Ton  Objectiven  langer  Brennweite.    Die  Verwendung 
für  Hoch-  oder  Qaer-Anfnahmen  erfolgt  durch  entipreoheodet 
Halten  in   der  Hand  oder  Auf 
ecbranben  auf  das  Stativ.    Die 
Mattaeheibe  ilehl  feit,  doch  g«- 
stattet  daaObjeotivbretteineHoch- 
und  Kiedrigatellaag,  iowie  be- 
liebige Sehrägetellung;  fQr  aeit-  ■ 
liehe  TerstelTbarkeit  desselben, 
haoptstchlich  nur  fUr  Quer-Anf- 
oahinen     erfaiderlieh,     ist    der 
Bock,  welcher  dag  Objectivbrett 
trftgt,    auch    noch    hierfür   mit 
nOthigem  Hechaniemus  reraehsn, 
der  abernnr  bei  besonders  ansge- 
aprooheneBi  Wanecb  beigegeben 
-wird    Sie  wird  darcb  elastisohe 
Federn  in  den  richtiüen  Fooas 
gebracht    resp.     gehalten    und 
üoDBint  die  Doppelcassette  fQr  die 
Anfnahme    an    die    Stelle    der 
Mattscheibe,     dnrch    einfachee  ^ik  m 

Zwischen  sohiebeniwiscbendieser 

und  der  Camera,  so  dass  die  Mattscheibe  beim  Eiponiren 
hinter  der  Cassette  bleibt.  FUr  den  Transport  wird  die  Caeeette 
wieder  hinter  die  Mattscheibe  gebracht,  zum  Schott  derselben 

Der  Courier -Apparat  iet  bequem  und  leicht  transportabel, 
denn  er  nimmt  i.  B.  bei  13/18  Plattengrösse  nur  einen  Baum 
■von  7X17X^2  cm  ein,  bei  einem  Gewicht  von  nur  l»/,o  hg 
ohne  Stativ.  Letzleres  in  Scbinnformat  als  Stock  in  der  Hand 
au  tragen,  wiegt  nur  ^/,o  kg. 

FDr  die  Benutzung  des  Apparalee  als  Hand-Momenl- 
Cament  empfiehlt  sich  die  Anbringung  eines  Anaichtssucher* 
and  hat  man  sich  nun  noch  für  die  verachiedenen  Entfernungen 
aribat  eine  Seala  zum  Einstellen  auf  dem  Tjaufboden  gemacht, 
■0  hat  man  eine  DetecUv-Camera  in  grosserer  Form,   wie  sis 


nicht  b«caer  gedncbt  werden  kftnn,  da  man  ftnf  Grund  dieies 
loforl  den  Appnrat  Biharf  einitellen  bunn,  ohne  erat  lange 
die  Hattscheibe  benutieii  zu  massen.  FQr  die  Courier-Camen 
watdfl  Yom  Fabrikanten  hHnpteäohliDh  die  neue  Landflcbaftt- 
Udu  TOD  Voigtläader  auB  Jenenaer  <^la9  im  Auge  gefasat, 
welche  bei  rnftasigem  Preise  aowohl  für  Moment  -  AufnabiDen  ala 
auch  vermöne  ihres  grOBsen  Geeichls- Feldwinkels  von  76  Grad 
lu  Landachafta-  und  Arehitektur-Anfnahmen  verwandbar  ist, 
soweit  bei  letzleran  eine  kleine  Abneiehung  gerader  Linien  nioht 
schadet,  geeignet  ist 


ie  Courier-Camera  für  das  Fonnat   13  X  18  cm  kostet 

DoppeIcKBsette  42  Mk. 
egeuwartiji   verwendet   man    mit   Vorliebe    sog    Objectiv- 
nit  den    kQr/esteii   Dreanweiten   für  Moment -Auf  nahmen, 

den  längsten  für  Aufnahmen  Toii  Landschnflen  und  be- 
I  langge streu ktec  resp.  tiefen  Ansichten,  als  Scblucbten, 

tzn  gehört  hier  natürlich  in  erster  Linie  eiue  Camera 
ir  langem  Auszug.  Uhb  Modell  II  der  Courier  -  Cam er» 
einen  Auszug,  welcher  z  B.  bei  der  13/18  l'amera  Über 
lang  ist,  durch  eine  einfache  Constniction  des  Lauf' 
,    der  durch  2  Schenkel,   die  seillii^b  liegen,  verlängert 


irerdea  baoo  and  durub  i&e  Aufsetzen  dea  Camen-Eintertheiti 

^ae  hin l&ngl iahe  F«i(igkeit  erhält 

Bei  dieser  Courier-Camera,  Modell  II,  ist  ftneser  den  bei  Mo- 
dell I  beechriebeneD  Terschledenen  Vente  11  barireit  an  des  Objactiv- 
brett-Trägera  eine  Schrfigatellnag  der  Mattscheibe  elDgeriehtet. 
Der  Balgen  iat  drehbar,  also  auch  in  dieser  Baiiehaag  iat  gegen 
Modell  i  eine  Verbeaaerung  eingetreten.  Die  wesentlichen  Er- 
ireiternngen  der  nutzbareo  Dimanaionen  dieser  Gonrier- Camera  II 
gegenüber  dem  Modell  I  machten  eine  etnas  stärkere  Conatmo- 
tion  nöthig,  ao  daaa  daa  Genicht  dea  Modeita  II  aioh  etnaa 
«rbsbt.  m'  wiegt  t.  B  ein  Apparat  13/18  ohne  Caeaette 
nOU  g,  Caseette  330  e,  complett  alao  1430  g  gegen  1300  g 
Modell  I.    Aueh  die  Dimentlonen  haben  aich  etwas  vergrCaaert, 


Fig.  31, 

iDdem  der  Lsufboden,  der  bei  Modell  I  innerhalb  der  Camera 
liegt,  bei  Modell  II  extra  liegt,  die  Dimensionen  vergTSsaem 
sich  in  der  Stärke,  also  um  die  Dicke  einer  Caaaette.  BetreOTs 
der  Casaette  iat  bei  Modell  II')  Fürsorge  getrolTen.  daaa  die 
beliebt  gewordenen  Bollcassetten  fflr  Eaatman'Treneparentfilms 
angebracht  werden  können,  was  bei  der  Conttruction  dea 
Modeiis  I  nicht  immer  thunlich. 

Die  Schrägsten nng  der  Mattscheibe  bei  Modell  II  ist  bei 
obiger  Qewichta-  nad  Dimenaione- Angabe  ausser  Acht  ge- 
lassen, da  dieselbe,  in  Würdiirune  der  auseinandergehenden 
Ansichten  über  die  Noth wendigkeit  dieser  Mnltscbeibon-Verstell- 

II  Prvis  für  finc  i.'»iDO»  lax  le  S3.au  Mit. 


gß  Harbers*  Boll-Casiette  ^Lipsia*". 

barkeit,  als  Tli«il  f&r  sich  gelten  kann.  Wer  also  nicht  die 
YerBtellbarkeit  der  Mattscheibe  will,  braucht  sieh  nicht  mit 
unnützen  eomplicirteren  Constructionen  zu  beiaasen  und  kann 
auch  die  Kosten  daüir  ersparen,  denn  eine  solche  Vorrichtang 
wird  z.  B.  bei  der  13/18  Camera  mit  8  JVIk.  extra  berechnet, 
ist  übrigens  seitens  der  Fabrikanten  so  construirt,  dass  sie 
immer  fir  die  einzelnen  Grössen  genau  gleich  hergestellt  wird, 
also  immer  paast  und  daher  bei  spftter  eintretendem  Bedürfnisa 
nachgekauft  werden  kann. 

Wir  bringen  hier  zum  Schluss  noch  die  Abbildungen  der  Cou- 
rier-Camera II  in  Vio  natüilii'her  Grösse  (Fig  29  und  30),  daraus 
sind  die  einzelnen  Theile  leicht  ersichtlich  a  ist  der  Objectiybrett- 
Trager  mit  seinen  verschiedenen  Verstellbarkeiten,  b  der  Sohrag- 
steller  für  die  Mattscheibe  und  d  der  Laufboden.  Diese  Ab- 
bildungen zeigen  unter  c  ein  einfaches  und  praktisches  Nivellir- 
Stativ- Dreieck.  Dasselbe  ist  fdr  jedes  englische  Reise -Stativ 
verwendbar  und  besteht,  wie  vorstehende  grössere  Abbildung  in 
Fig.  31  zeigt,  aus  einer  Haibkagel,  auf  deren  Durohschnltts- 
flache  die  Camera  aufgeschraubt  wird 

Die  Eugelform  passt  in  den  entsprechenden  unteren  hohlen 
Theil  und  kann  nun  in  jeder  gewünschten  Stellung  durch  die 
Schraube  x  zwischen  den  Stativ- Beinen  festgehalten  werden. 
(Der  Preis  betragt  7,50  Mk.) 


Harberg^  Roll-Cascette  „Lipsia^^ 

Von  der  Leipziger  Firma  „Harbers'^  ist  eine  Hollcassette  für 
Eastman -Transparentfilms  in  den  Handel  gebracht,  welche  die 
Beachtung  solcher  Touristen -Photographen  verdient,  die  für 
grössere  Reisen  Material  mit  sich  fähren  müssen  und  denen 
der  Transport  von  Glasplatten  sehr  beschwerlich  und  auch  wegen 
Bruch  zu  geföhrlich  ist. 

Hier  ist  nun  das  neue  Material  der  Eastman  Co.,  die 
Transparentfilms,  durchsichtig  wie  Glas  und  dünn  und  biegsam 
wie  Papier,  von  grossem  Nutzen  Für  die  Zwecke  der  Benutzung 
derselben,  besonders  in  wechselnden  Klimaten,  empfiehlt  die 
Firma  Harbers  ihre  Roll-Cassette  „Lipsia",  welche  fast  durch- 
weg aus  Metall  gemacht  ist  Aussei  dem  ist  jedes  complicirte 
R&derwerk  vermieden,  dem  Reisenden  also  manche  Verlegenheit, 
die  ihm  in  fernen  Gegenden,  weit  ab  von  der  Cultur,  durch 
Zerbrechen  irgend  eines  Theiles  eines  peniblen  Mechanismus 
drohte,  erspait.  Mit  Unterstützung  der  nachfolgenden  Abbil- 
dungen soll  die  Construction  und  Handhabung  der  Lipsia-Roll- 
oassette  näher  klargelegt  werden. 


Harben'  Roll-CMsette  ^Lipsia*^.  ^7 

Fig.  32  zeigt  die  Cassette  im  geschlossenen  Zastsnde. 

Nachdem  der  Schieber  ausgezogen,  nimmt  man  die  Gassette, 
wie  Fig.  33  zeigt,  in  die  linke  Hand  Jetzt  wird  der  Deckel 
der  Hülse  entfernt,  welche  in  Fig.  33  bereits  geöffnet  erseheint; 
diese  Hfilse  ist  diejenige,  welche  in  Fig.  32  mit  a  bezeichnet 
ist  und  die  zur  Aufnahme  der  Solle  Transparentfilms  dient. 

Die  Hfilse,  die  momentan  mit  der  linken  Hand  nmfasst 
wird,  h  der  Fig.  32,  enthält  eine  Holzrolle  mit  Fähnchen  f 
der  Fig.  33,  auf  welche  sich  die  Aufnahme  nach  erfolgter 
Exposition  aufrollt. 

Die  erste  Aufgabe  fQr  das  Laden  der  Gassette  mit  Trans- 
parentfilms oder  Negativpapier  ist  nun ,  die  Rolle ,  wie  sie  von 
der  Eastman  Go  geliefei*t  wird,  in  die  Hülse  a  zu  bringen 
und  mit  dem  Fähnchen  f  der  Rolle  b  zu  verbinden. 

Hierfür  schneidet  man  das  Ende  des  Papiers  oder  Trans- 
parentfilms, den  Einschnitt  in  der  Holzrolle  dem  Körper  zuge- 


Vift.  32. 

kehrt,  am  entgegengesetzten  Ende  z.u  einem  stumpfeckigen 
Fähnchen  und  biegt  die  Ecke  von  der  Rolle  etwas  ab,  derart, 
dass  die  Spitze  von  der  Rolle  etwas  absteht,  wie  Fig.  34  zeigt. 
Jetzt  wird  die  Rolle  mit  abstehendem  Fähnchen  nm  ^/s  in  die  offene 
Hülse  a  gebracht;  man  dreht  die  Rolle  vorsichtig,  etwas  hin 
und  her  schiebend,  rechts  um  und  dns  Fähnchen  wird  sich  in 
den  Schlitz  der  Hülse  a  auf  die  Gassetten platte  schieben.  Hierbei 
muss  beobachtet  werden ,  dass  das  Papier  in  den  Schlitz  mehr 
rechts,  also  über  die  im  Innern  der  Hülse  befindliche  Rolle 
"-  kommt. 

Jetzt  muFs  dieses  B^hnchen,  wie  Fig.  3ö  zeigt,  mit  dem 
Fähnchen  f  der  Hülse  b  verbunden  werden,  was  durch  An- 
feuchten  des  Fähnchens  f,  welches  gammirt  ist,  geschieht. 

Die  Rollcassette  kommt  mit  dem  Fähnchen  f  auf  der 
Platte  in  den  Handel,  später  hat  natürlich  dies  Einfügen  der 
Holzrolle  b  mit  dem  Fähnchen  f  der  Käufer  selbst  zu  be- 
sorgen,  was  ebenfalls   in  der  für   die  Papierrolle  bereits  be- 


■chriebenen  Weise  geschieht,  nur  man  hier  darauf  Redachl 
■tenommen  werden,  du»  der  Stift  am  Hebel  e  die  Hitte  dei 
Schlitzet  venperrt:  mr  Freima«huDg  deseelben  mnes  Hamit 
gleichieitig  mit  der  Manipulation  der  ErnfQhrung  des  Fahn- 
äieDB  ftnf  den  Hebel  t  (Fig  Sit  gedräckt  werden. 

Ill  also  die  Verbindang  der  Rolle  a  mit  dem  E^bnchen  6 
erfolgt,  to  läsHt  man  einige  Hinuleu  trocknen,  dreht  dnnn  den 
fintReren  SchlUesel  der  Rolle  b  longesm  recbts,  big  dae  erste 
Stückchen  des  TranBpareotfilmB  oder  Ne^tivpapiere*  eich  uf 
die  Bolle  b  gelegt  hat.  Jetzt  wird  der  Hebel  c  (Fig.  32)  ge- 
hoben, wodurch  das  Messer  d  ein  rundes  Loch  in  das  Negstiv- 
papier  echneidet  Die  Caesette  ist  jetEt  für  die  erste  Anf- 
naDme  fettig.  Ist  solche  gemacht,  eo  eorgt  man  dafQr,  dasa 
die  Caiiette    sofort   für    die   nächste  Anfnahme   wieder  fertig 


wird.  Zn  dem  Ende  dreht  man  den  SohlQssel  der  HQlse  b  so 
lange  langsam  rechts  herum ,  bis  bei  Rulse  b  der  federnd  auf 
dem  Neifativpapier  ruhende  Stift  in  das  durch  d  gesclinittene 
Looh  springt,  in  welchem  Augenblick  natQrlich  sofort  mit  dem 
Drehen  des  Schlfligels  6  aufgehört  werden  masi.  Ein  Weiter- 
drehen  wQrde  dne  Papier  zerreissen.  Der  Schlüssel  des 
Deckels  anf  Hülse  a  dient  nur  dazu,  durch  kurzes  Andrehen 
links  herum  das  Papier  über  der  Cas  netten  platte  Btraff  su ' 
lieben,  dftmit  es  oben  anliegt.  Durch  abermaliges  Heben  des 
Hebels  e  wird  hier  wieder  das  Loch  in  das  Negstivpapier  ge- 
macht und  die  Cassette  ist  für  die  zweite  Aufnahme  fertig. 

Ist  dieselbe  gemacht,  so  wird  jetzt,  vor  dem  Aufrollen  der- 
selben, also  ehe  man  den  Schlüssel  der  HDlee  b  wieder  rechts 
dreht  oder  vielmehr  gleichzeitig  mit  dem  Drehen  auf  den 
Hebele  gedrOoht  and  damit  der  federnde  Stift,  welcher  gewieter- 


Uarber8*  Koll  -  Castette  .LipsU".  39 

mästen  durch  sein  EinspriDgen  in  das  bei  c  gesehnittene  Loch 
das  Weitergehen  des  Papieres  behinderte,  hochgehoben.  Den 
Hebel  e  lasse  man  aber  sofort  wieder  los,  derselbe  bleibt  in 
medergedr&ekter  Stellung  stehen,  bis  das  vorher  durch  c  ge- 
fiohnittene  Loch  an  denselben  herankommt  und  er  hier,  zum 
Zeichen,  dass  die  vorherige  Aufnahme  völlig  aufgerollt  und 
Material  fQr  die  nächste  Aufnahme  auf  der  Platte  ist,  ein- 
springt An  der  jetzt  gehobenen  Stellung  des  Hebels  e  sieht 
man  dies,  falls  man  das  Einschnappen  überhört  oder  Aber- 
eehen  hat,  worauf  es  sich  allerdings  empfiehlt  genau  zu  achten, 
um  mit  dem  Aufrollen  resp.  Drehen  rechtzeitig  aufzuhören. 

Dergestalt  können  in  rascher  Folge,  wenn  man  erst  einige 
üebung  hat,  p&mmtliche  24  Aufnahmen  einer  Bolle  gemacht 
werden.  Jetzt  werden  wieder  in  der  Dunkelkammer  die  in 
Halse  b  befindlichen  Aufnahmen  sammt  der  Holzrolle  durch 


Fig.  34. 

Oeffnen  des  Deckels  herausgenommen,  die  leer  gewordene  Holz- 
rolle der  Hrilse  a  aber  mit  einer  Fahne  wie  f  versehen,  deren 
beim  Verkauf  stets  6  zur  Reserve  beiliegen,  und  wieder  wie 
2U  Anfang  (Fig.  33)  in  die  Hülse  b  gebracht,  wodurch  die 
Oassette  wieder  für  die  Aufnahme  der^ zweiten  Rolle  Negativ- 
papier oder  Transparentfilms  fertig  ist. 

Will  man  nicht  gleich  entwickeln,  sondern  weitere  Rollen 
für  Aufnahmen  verwenden,  so  bringt  man  die  neue  Rolle  so- 
fort wieder  in  die  Halse  a,  wie  zu  Anfang  erklärt,  und  be- 
nutzt den  freigewordenen  Pappcarton  derselben  zum  Auf- 
bewahren der  Rolle  mit  den  gemachten  Aufnahmen,  unter 
Aufzeichnung  der  nöthigen  Notizen;  so  kann  man,  ohne  das 
l&sti$;e  Ab-  und  Wiederaufrollen  des  exponirten  Papieres,  wie 
das  bei  anderen  Rollcassetten  erforderlich  ist,  ohne  Beschrän- 
kung weiterarbeiten ,   da  ja  jede  frei  werdende  Holzrolle  einer 


Beim  Bntwieteln  wird  das  Papier  oder  TnnBpnrentfilms 
ftllemat  dnroh  die  Hitte  jedes  Iioche«  EereelinitteD ,  es  ist  d»- 
durch  meifellos,  daee  die  Änfothine  vollet&ndig  zwisohea  iwet 
lAieiitra  JBt. 

Will  man  B&mmtliche  S4  AafnabmeD  nicht  snf  eiomsl 
maotieD  resp.  mit  dem  Eolwicbelo  der  ersten  warten  bis  alle 
gemacht  sind,  sondern  nnr  eine  oder  einige  Aufnahmen  machen 
und  entnickeln,  so  tiffnet  man  in  der  Dunkel  kam  mar  den 
Schieber  und  drehe,  nachdem  anf  t  gedrQckt  ist.  den  SchläBsel  b 
etwa  eitimHl  rechts  herum. 
Das  durch  d  gescbnittene 
LiOch  befindet  eiuh  jetzt  uq- 

fetS,hi  auf  der  Uitte  der 
'latte  oder  dach  so  weil,  dsBS 
vermittelst  einer  Scbeere  das 
Pftpier  hier,  mitten  durchs 
Ijocb ,    verschnitten    werden 

Jetzt  nimmt  mandieAaf- 

nahmen  von  der  Rolle  b  sb, 
bringt  die  Fnhne  dieser  Bolle 
in  bereite  bekannter  Weise 
wieder  durch  den  Schlitz  der 
Bolle  b  auf  die  Platte  und 
befestige  den  Rest  des  Ne- 
gativmaterials  der  Rolle  a 
wieder  darauf.  Man  braucht 
auch  die  Bolle  6  garnieht  her- 
»nszunebmen,  sondern  zieht 
die  Aufnahmen  oben  durc-h 
den  Schlitz  auf  die  Caeeetteu- 
Mcbe,  wozu  aber  die  bloine 
Zunge  auf  dem  Deckel  6  an- 
gedrückt werden  moss,  um  das  Zahnrad  während  des  Abrollens 
ausser  Function  zu  setzen.  Diese  Manipulation  des  Abrollens 
ist  aber  nicht  zu  empfehlen,  da  die  Transparentfilms  dabei 
leicht  Kratzer  bekommen,  die  beim  Copiren  nachtheilig  wirken. 
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Für  solche  InteresseDten ,  denen  die  vorerklärte  Hand- 
habung noch  zu  complicirt  erscheint,  ist  von  dem  Fabrikanten 
ein  Modell  II  oonstruirt,  welches  die  allerdings  oftmals  etwas 
langwierige  Manipulation  des  Einbringens  der  Fähnchen  der 
Films  durch  den  Schlitz  Über  die  Rolle  auf  die  Gassetten- 
platte,  was  ja  bei  dem  spärlichen  Licht  der  Dunkelkammer 
geschehen  muss,  umgeht.  Hier  sind  die  in  Fig.  32  ersicht- 
lichen zwei  Hülsen  oben  der  Länge  nach  offen,  von  hier  aus 
werden  dann  die  Papier-  und  Fähnchen -Rollen  eingelegt  und 
herausgenommen,  und  vermittelst  einer  Ueberhülse  geschlossen. 

Bas  Durchbringen  der  Fähnchen  der  beiden  Rollen  durch 
die  Schlitze  auf  die  i^latte  ist  sehr  einfach  und  bedarf  wohl 
keiner  näheren  Erklärung 

Die  in  der  Abbildung  Fig.  32  mit  a  und  b  bezeichneten 
und  bei  Modell  I  als  Deckel  erwähnten  Theile  sind  bei  Modell  II 
natürlich  fest.  

Die  Naturtrene  photographiseher  Aufnahmen. 

Von  Champman  Jones. 

Die  „Unwahrheiten"  photographiseher  Aufnahmen  werden  oft 
als  grosse  hingestellt,  dabei  liegt  aber  doch  der  grosse  Reiz  eines  auf 
phdlogrHphischem  Wege  gewonnenen  Bildes  in  seiner  Natur- 
treue. Lässt  man  die  wenigen  Bilder  ausser  L^etracht,  welche 
zu  rein  künstlerischen  Zweiken  aufgenommen  werden,  obgleich 
in  den  meisten  Fällen  auch  sie  nicht  von  dem  Urtheil  aus- 
zuschliessen  sind,  so  kann  man  sagen,  dass  der  grösste  Werth 
der  photographischen  Aufnahmen  in  Zukunft  dem  Fehlen  dieser 
Irrthümer  beizumessen  sein  wird,  denen  Künstler  und  Beobachter 
ausgesetzt  sind  Darin  liegt  nach  meiner  Ansicht  die  Stärke 
der  Photographie  und  alle  diejenigen,  welche  ein  wirkliches 
Interesse  an  der  Kunst  haben,  werden  nie  verfehlen,  nach 
Kräften  zur  vollen  Verwirklichung  dieses  Vortheils  mitzuwirken. 
In  gar  vieler  Beziehung  thut  eine  Reformation  hier  noth,  denn 
heutzutage  ist  es  wirklich  schwer  festzustellen,  wieviel  an  einer 
Photographie  in  Wahrheit  dem  photographischen  Process  zu 
danken  ist. 

Bei  Porträt- Aufnahmen  ist  das  Retouchiren  gegenwärtig 
so  allgemein  in  Gebrauch,  dass  man  in  praxi,  wenigstens  in 
England,  kein  wirklich  imretouchirtes  photographisches  Porträt  von 
sich  bekommt.  Bei  den  Bildern,  die  dafür  nusgegeben  werden,  ist 
das  Negativ  so  ausgearbeitet,  dass  alle  Reize  und  der  grÖsste 
Theil  der  Naturwahrheit  der  photographischen  Aufnahme  ver- 
schwunden ist.     Einige   Firmen    stellen   sog.   photographische 


"^2  -^'^  Natartreue  photographischer  Aufnahmen. 

VergrOsserungen  her,  die  jedoch  in  Wirklichkeit  aus  Hand- 
arbeit auf  photographischer  Grundlage  bestehen.  Zwar  liegt 
kein  Grund  vor,  weshalb  man  nicht  die  Leute,  welche  solche 
Sachen  verlangen,  befriedigen  sollte,  schlimm  ist  es  nur,  dass 
man  diese  Bilder  noch  Photographien  nennt. 

Die  Mehrzahl  der  photomechanisohen  Processe  scheinen 
«ines  gewissen  Aufwandes  von  Handarbeit  zur  befriedigenden 
Herstellung  der  Platte  oder  des  Blockes  zu  bedarf en.  Man  darf 
«ich  Glück  w&nschen,  dass  diese  Methoden  ihren  gegenwärtigen 
Grad  der  Vervollkommnung  erreicht  haben,  und  es  ist  zu  hoffen, 
•dass  diejenigen,  welche  besonderes  Interesse  an  diesen  Pro- 
cessen haben  oder  besondere  Geschicklichkeit  darin  entwickeln, 
nicht  aufhören  werden,  nach  Kräften  auf  weitere  Vervollkomm- 
nung hinzuarbeiten,  bis  man  die  Möglichkeit  hat,  eine  Photo- 
Gravüre  oder  einen  anderen  mechanischen  Abdruck  zu  erhalten, 
der  eine  wirkliche  üeberschreibnng  nach  der  Natur  ist. 

Wie  wenige  aus  der  grossen  Zahl  von  Lnuten,  welche  sich 
mit  pbotographischen  Aufnahmen  befassen,  sind  eigentlich  be- 
strebt, Licht  und  Schatten  in  den  richtij^en  Abstufungen  auf 
den  Bildern  wiederzugeben?  Ihr  einziges  Streben  geht  dahin, 
ein  möglichst  brillantes  Bild  zu  gewinnen.  Sie  überlegen  sich 
^abei  z.  B  nicht,  dass  ein  weisses  Pferd  und  eine  weisse  Wand 
in  ihrem  Bilde  gleich  weiss  erscheinen,  während  in  WirMich- 
keit  zwischen  dem  Weiss  des  Pferdes  und  dem  der  Wand  ein 
deutlicher  Unterschied  besteht.  So  kommt  es  auch  nicht  selten 
vor,  dass,  wenn  man  die  von  der  Sonne  beleuchtete  und  die 
im  Schatten  befindliche  Seite  eines  Thurmes  gegen  den  Himmel 
betrachtet,  der  letztere  selbst  dnnkjpr  als  die  eine  und  heller 
tfcls  die  andere  Seite  erscheint,  trotzdem  aber  gibt  es  Wenige, 
denen  das  auffällt,  und  noch  weit  geringer  ist  die  Zahl  derer, 
welche  es  beachten  und  sich  nicht  eher  zufrieden  geben,  bis 
ihr  Bild  naturgetreu  ist. 

Von  äusserst  gefährlicher  Tragweite  ist  es  für  die  Photo- 
graphie, dass  gewöhnliche  Albuminbilder  sich  nicht  halten,  und 
ein  Bild,  das  sich  verändert,  kann  doch  nicht  naturgetreu 
bleiben,  wenn  es  das  zuerst  auch  gewesen  ist.  Auf  den 
Pigment-  und  den  Platin  -  Process  kann  man  sich,  wenn  sie 
richtig  ausgeführt  werden,  verlassen,  und  Bilder,  die  mittels 
derselben  einmal  naturgetreu  gewonnen  sind,  bleiben  auch 
dauernd  naturgetreu.  Leider  werden  jedoch  gegenwärtig  so 
viele  Nachahmungen  der  Platinbilder  hergestellt.  Von  einem 
mit  Platin  getonten  Silber-  Bild  kann  man  nicht  sagen,  ob  es  sich 
unverändert  erhalten  wird.  Die  leichte  Herstellung  und  die 
Schönheit  solcher  Bilder  können  nicht  als  wichtige  Argumente 


Stegemaiin*s  Reise  •  CamorH.  9^ 

ZU  ihrer  Empfehlung  in  Betracht  kommen.  Unglücklicherweise 
sind  Bie  wirklichen  Platin- Abdrücken  Eum  Verwechseln  ähn- 
lich, so  dass  ein  Käufer,  weicher  in  dem  Glauben  lebt,  ein 
Bild  Ton  dauerndem  Werth  zu  besitzen,  wenn  es  zu  spät  ist, 
finden  kann,  dass  er  getäuscht  worden  ist. 

Während  wir  von  der  Wahrheit  sprechen  wollten,  sind 
wir  nahezu  unmerklich  dazu  geführt  worden,  von  der  Ehrlichkeit 
zu  sprechen,  so  eng  sind  diese  beiden  miteinander  verbunden. 


Stesremann^B^)  Reise- Camera 

Dieselbe  besteht  »us  Mahagoni,  mit  eingelassenen  Messing- 
ecken, Lederbälgen,  Messingseitenth eilen  und  beweglicher  Visir- 
Scheibe.  Die  Seitentheile  sind  auf  Messingschienen,  welche 
gleichzeitig  mit  den  durchgehenden  Zahnstangen  ein  Stück 
bilden,  eingeschliffen,  und  führen  sich  daher  absolut  sicher 
und  leicht.  Die  Objectivbretler  sind  hoch  und  seitlich  ver^ 
stellbar.  Der  Boden  der  Camera  wird  durch  ein  umklappbares 
Seitentheil  in  einer  geraden  Linie  fest  gehalten  und  die  Mittel- 
wand ist  herausnehmbar  Die  Camera  ist  quadratisch  gebaut 
und  mit  Umstellrahmen  versehen,  um  Cassetten  hoch  und  quer 
einsetzen  zu  können. 

Der  Camera  sind  beigegeben  3  Doppel  -  Cassetten  mit  ein- 
gelassenen Messingwinkeln  und  Schieber  zum  Umlegen  Dieses 
Umlegen  wird  durch  Charniere  bewirkt,  weiche  die  ganze 
Breite  des  Schiebers  einnehmen,  und  ist  dadurch  jedes  Licht- 
eindringen unmöglich  gemacht  Die  Zuhaltefedern  der  Schieber 
sind  ebenfalls  neu  construirt,  und  zwar  so,  dass  dieselben  nicht 
wie  früher  in  dem  Schieber  eingelassen,  sondern  ausserhalb 
der  Cassette  angebracht  sind.  Diese  Construction  bewährt  sich, 
vorzüglich.    Das  Volumen  der  Camera  ist  auf  ein  Minimum 


1)  StoKomann  hut  bei  der  Jubiläums- Ausstelluuf^  in  Berlin  1889 
die  Staats  •  Medaille  und  die  silberne  Medaille  fUr  vorzügliche  photo- 
graphische  Apparate  erhalten.  Wir  erwähnen  eine  Mittheilung  von  Br. 
NeuhauB  (Phot.  Mitth.  XXII.  8.  71),  welcher  seine  Aufnahmen  von  den 
Sandwichs -Inseln  im  Verein  vorlebte.  .Per  Bericht  lautet  dann:  „Redner 
fühlt  sich  gedrungen,  besonders  einen  Punkt  hervorzuheben.  Der  von 
Ihm  gebrauchte  Apparat  sei  von  Herrn  Stegemann  gefertigt  und  hat  in 
der  That  alle  Erwartungen  übertrofPen.  Seit  mehr  als  einem  Jahre  habe 
er  in  allen  fünf  Weltthcilen  Aufnahmen  damit  gemacht,  und  der  Apparat 
sei  noch  genau  so  brauchbar  wie  zu  Anfang,  auch  habe  er  bis  jetzt 
noch  nicht  die  Spur  einer  Reparatur  erfordert.  Dass  die  Vorzüglichkeit 
der  Stege  man  naschen  Apparate  auch  anderwärts  wohl  anerkannt  würde, 
beweise  der  Umstand,  dass  er  auf  den  Sandwichs  -  Inseln  noch  vier  der- 
selben in  englischen,  schwedischen  und  amerikanischen  Händen  an- 
getroffen habe.  —  Die  Hauptniederlage  der  Stegemann -Camera  ist  in. 
Karlsruhe  bei  A.  Glock  &,  Co. 


94  Ueber  die  HenlellunK  von  AiHotjT>i.>n  maf  Stein. 

bMohrftokt,  elienso  sind  die  Doppel' Ca eeetten  &iife  AeaseerBle 
Bchnftch  QDd  leicht  gebaut,  trotzdem  bftlibar  und  jedem  Tem- 
peraturweahset  niderstehend.  Die  Holier,  die  zum  Ban  der 
Cuiers  QDd  Caegetten  verwandt  «erden,  hsben  eleta  J&bre 
laof;  in  einer  Atmoeph&re  von  25  bii  SO  Grad  gelagert  und  ist 
daher  etn  Veniehen  dei  Holzee  unbedingt  auageBohloroeD.  — 
8tegemanD  hiilte  naeb stehenden  Apparat  an  viele  Qeletirte, 
ForBchungarei sende  und  Privatpersonen ,  eowie  an  BebBrden, 
Militirbebörden  eto.  zu  liefern  und  bernft  er  eich  speciell  aof 


PlB.  38. 

dai  Zeugniea  dea  Herrn  Profeasor  Dr.  H.  W,  Vogel  am  Poly- 
teobnikum  zu  Charlotteoburg,  sowie  atit  das  dee  Herrn  Profeeeor 
G.  Fritecb  am  PbjaioloKiscben  Institut  daeelbst,  vrelcbe  auf 
ihren  wiederholten  Forechungsreisen  sich  eines  solcbeo  Apparates 
bedienten  und  sieb  belobend  darüber  ansgeeprochen  haben. 

Diese  Camara  wird  angefertist  in  GrOsssD  von  13X18  om 
bis  24X30  om  —  [KOr  die  Sammlungen  derk.  k.  Lebi^ond  Ver- 
BachBanstftlt  fBr  Photegraphie  in  Wien  wurde  eine  solche  Camer» 
TOD  Herrn  Glock  gewidmet,  welche  eich  sehr  bewährte.  —  Kder.] 


lieber  die  Heratellnn^  toh  Autotypien  aar  Stein. 

Von  Job.  Eberle  in  Wien. 


Um  von  einer  Photographie  eine  ganstige  iteprodootioD 
anf  Stein  zu  erhalten,  muss  dieselbe  die  hierin  nOthigeo  Eigen- 
scharten  besitzen. 

Es  ist  durchaus  nicht  gleichgiilig,  ob  die  Photographie 
in  einer  beliebigen  Tonferbe  ausgeführt  ist. 

Geeignet  zu  einer  Pfaotolitbograpbie  sind  nur  jene  Bilder, 
deren  scharfe,  dunkel  gehaltene  Zeiobnang  auf  einem  sehr 
leiohlen,  etnaa  warmen  Ton  sieh  abhebt. 
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Obige  Photolithographie  ist  die  Reprodnetion  einer  tolehm 
Photographie. 

Es  ist  jedo^  unbedingt  nothweodig,  um  ein  sohSnee, 
nieht  zerrissene«  Bild  zu  erzielen,  gnt  geschliffene  Steine  zu 
verwenden,  Steine,  welefae  mit  der  Lupe  betrachtet,  keine  be- 
merkbaren Poren  aufweisen. 

Die  erfolgte  Uebertragung  eines  photographischen  Fett- 
abdruekes  auf  einen  solchen  Stein  wird  ausnahmslos  schön 
zum  Druck  geeignet,  wenn  selbe  mit  intensivem  Feuer  (Stich- 
flamme) gebrannt  und  nach  meiner  Brenn&tz -Anleitung^)  be- 
handelt wird. 


Photographie  elektrischer  Sehwinguiigen. 

Von  Julius  Miesler. 

Die  Entladung  einer  Leydener  Batterie,  die  durch  einen 
Drahtkreis  geschlossen  wird,  erscheint  dem  Auge  als  ein  ein- 
ziger, kurz  andauernder  Funke.  In  Wirklichkeit  —  man  kann 
dies  durch  Beobachtung  des  Funkens  in  einem  sehr  schnell, 
50  bis  100  mal  in  der  Secunde  rotirenden  Spiegel  constatiren  — 
besteht  die  Entladung  der  Leydener  Batterie  aus  einer  Reihe 
periodisch  aufeinander  folgender,  kleinerer  Entladungen.  Es 
achwankt  die  Elektricltät  gleichsam  mehrmals  zwischen  den 
Belegungen  hin  und  her.  Diese  mit  dem  Auge  nur  schwer  zu 
beobachtenden  Oscillationen,  die  uns  der  rotirende  Spiegel 
zeigt,  können  trotz  ihrer  kurzen  Daner,  eine  Hnnderttaueendstel- 
bis  eine  Millionstelsecunde,  photographisch  fixirt  werden,  wie 
ee  schon  vor  Jahren  von  Feddersen  geschah.  Bei  den  Auf- 
nahmen, die  der  Verfasser  selbst  machte,  wurde  der  zwischen 
Zinnspitzen  überspringende  Funke  von  einem  um  eine  horizon- 
tale Achse  rotirenden  Planspiegel  gespiegelt  und  mittels  eines 
Voigtl&nder'schen  Portrait  -  Objectivs  ein  scharfes  Bild  der 
Funkenstrecke  auf  der  matten  Scheibe  einer  Camera  entworfen. 
Durch  eine  geeignete  Vorrichtung  wurde  der  Kreis  der  Leydener 
Batterie  nur  in  dem  Momente  geschlossen,  wo  der  rotirende 
Spiegel  eben  das  Bild  des  Funkens  auf  der  matten  Scheibe 
entwarf.  Die  Aufnahmen  erfolgten  auf  Schleussner'schen 
Trockenplatten,  die  dann  mit  Pyrogallol  entwickelt  wurden. 
Trotz  der  ungemein  kurzen  Dauer  der  einzelnen  aufeinander 
folgenden  Lichterscheinungen,  die  den  Oscillationen  entsprechen, 
erschienen  die  Bilder  beim  Entwickeln  in  der  normalen  Zeit. 


1)  Siehe  Jahrbuch  1890  für  Photographie  und  Beproduotionatechnik 
Ton  Dt.  Jos.  Maria  £der,  Seite  '26. 
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Die  Linie  des  FonkeDB,  die  derselbe  beim  Durehdringen  der 
Luft  beschreibt,  erscheint  auf  den  Negativen  in  ein  breites 
Band  auseinandergezerrt.  das  ans  gleich  grossen  von  einander 
getrennten  dunkeln  Streifen  bestand,  entsprechend  den  Oscü- 
lationen.  Aus  der  Breite  eines  solchen  Streifens  und  der 
Botationsgeschwindigkeit  des  Spiegels  lässt  sich  die  Schwingungs* 
dauer  ermitteln.  Andererseils  gibt  die  Theorie  eine  Formel  an, 
mit  Hilfe  deren  man  die  Schwingungsdauer  aus  der  Gapacit&i 
der  verwendeten  Leydener  Flaschen  und  dem  Draht  kreise  be- 
rechnen kann.  Die  durch  die  Photographie  gefundenen  Werth» 
und  die  berechneten  Werthe  f&r  die  Schwingungsdauer  wareik 
in  sehr  genauer  üebereinstimmung  bei  Schliessungsbögen,  die 
aus  dünnem  Drahte  bestanden. 


J.  Grimmas  Mikrophotographien. 

Das  Mikroscop  ist  eines   der  hervorragendsten  Mittel  fOr 
die  Förderung   der  Naturwissenschaft   und   trotzdem    anfanga 
viele  Gelehrte  dieses  unübertreffliche  Werkzeug  und  Beobach- 
tungsinstrumeut  sehr  vorurt heilsvoll  zurück  wiesen,  so  hat  sich 
selbes  doch  sehr  rasch  Bahn  gebrochen  und  figurirt  heute  ala 
ein  absolut  nothwendiges,   unschätzbares  Hilfsmittel  für  die 
Wissenschaft.    Mit  der  Verbesserung  des  Mikroscopes  tauchte 
zugleich  eine  weitere,   für  die  Wissenschaft  sehr  erfolgreich» 
Kunst  auf,  nämlich  die  Grundlage  zur  jetzigen  Photographie^ 
—  die  Daguerreotypie,  nach  dem  Namen  des  Erfinders.   Kaum 
waren  die  Verbesserungen  der  beiden  wissenschaftlichen  Hilfs- 
mittel vorgeschritten,  so  versuchte  A.  Donne  in  Paris  anno- 
1840  diese   beiden  Quellen   zur   Darstellung   mikroscopischer 
Objecto  zu  vereinigen,  und  gelang  es  ihm  auch,  recht  gelungene^ 
Aufnahmen   zu  gewinnen.     Zu  gleicher  Zeit  als  die  erfolg- 
reichen Versuche  in  Paris  erzielt  wurden,  sind  ebenfalls  im 
Jahre  1841  solche  too  London   und  anderen  Städten  zu  ver- 
zeichnen,  so   dass  die  eigentliche  Grundlage  zur  Mikrophoto* 
graphie  schon  in  das  erste  Stadium  der  Erfindung  der  Photo- 
graphie einzureihen  ist,  hat  ja  der  Erfinder  Daguerre  selbst 
Mikrophotographien   angefertigt.     So    sehr  sowohl   die   Ver- 
besserung der  Mikroscope,   sowie  auch  die  vielen  rasch  auf 
einander  folgenden  Erfindungen  in   der  Photographie  voran- 
geschritten  sind,   so   hat  die   Mikrophotographie   trotz  ihre» 
unschätzbaren    Werthes    sich    nur    langsam    vorangearbeitet. 
Dieser  Zweig  der  photographischen  Kunst  blieb  grösstentheila 
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nur  in  den  Händen  von  UniversitStsprofesBoren  nnd  anderen 
Gelehrten ,  Aerzten  etc. ,  welche  wohl  f&r  ihre  Zwecke  recht 
hnbsohe  Besultate  erzielten,  sich  jedoch,  da  diese  Herren 
höhere  Berufe  hatten,  nicht  lediglich  der  Mikrophotographie 
widmen  konnten. 

Hauptsächlich  war  es  Herr  Professor  Dr.  Jos.  ▼.  Gerlaoh, 
welcher  sich  schon  von  Anfang  der  sechziger  Jahre  dieser 
Kunst  warm  annahm  und  eine  Masse  der  gelungensten  mikro- 
scopischen  Aufnahmen  erstellte. 

Zu  den  bedeutendsten  Autoritäten  der  Mikrophotographie 
zfthlt  in  erster  Reihe  der  Vorsteher  und  Leiter  des  Reichs- 
Gesundheitsamtes  in  Berlin,  Herr  Professor  Dr.  Koch,  welchem 
Herrn  wir  die  bekannten  vorzaglichen  Bacillen -Aufnahmen 
verdanken,  besonders  die  mit  dem  Abb^*schen  Beleuchtungs- 
apparat so  schwierig  aufzunehmenden  Tuberkel- Bacillen.  Dieses 
grossartig  eingerichtete  Institut  erfreut  sich  heute  der  bedeu- 
tendsten Fortschritte,  und  kommen  die  Abbildungen  der 
schwierigsten  mikroscopischen  Untersuchungen  in  die  Hände 
aller  wissenschaftlichen  Autoritäten,  um  als  Lehr-  und  Hilfs- 
mittel dienlich  zu  sein. 

Ferner  haben  sich  der  Mikrophotographie  sehr  verdient 
gemacht  die  Herren  Nachet  in  Paris,  Professor  Beneke, 
Apotheker  Mayer,  Hofrath  Dr.  S.  Th.  Stein,  Hof- Photograph 
Grimm,  Professor  F  r  i  t  s  c  h ,  sämmtlich  in  Deutschland, 
R.  von  Reisinger  in  Wien,  Prof.  Kollmann  in  Basel  und 
Wo  od  ward  in  Washington.  Wenige  Hochschulen  besitzen 
mikrophotographische  Anstalten  und  die  Professoren  haben,  wie 
bereits  früher  erwähnt,  nicht  die  genügende  Zeit,  sich  lediglich 
dieseuQ  Zweige  zu  widmen,  deshalb  wurde  auch  über  die 
Initiative  von  Director  Eder  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt für  Photographie  und  Reproductions- 
ver fahren  in  Wien  eine  eigene  Abtheilung  für  Mikro- 
photographie eingerichtet,  es  wird  dieser  Gegenstand  gelehrt 
und  es  wurden  vortreffliche  Leistungen  hierin  erzielt,  wovon 
ein  Theil  in  den  Berichten  der  Wiener  Kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  veröffentlicht  wurde. 

Das  Mikrophoto^raphische  Institut  Herrn  Grimmas  In 
Offenburg  in  Baden  ^)  arbeitete  seit  zehn  Jahren  für  viele 
Hochschulen  und  Hofrath  Dr.  S.  Th.  Stein  drückte  sich 
in  seinem  Buche:   „Das  Licht  im   Dienste  wissenschaftlicher 

• .  .  -J 

1)  Dasselbe  ging  nunmehr  an  6.  ¥r.  Schmid,  [Doccnt  für  Photo- 
graphie am  Polytechnikum  in  Karlsruhe,  über. 
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Forschung'',  über  die  Thätigkeit  des  Grimm'scben  mikrophoto- 
Bgraphischen  Institutes  sehr  anerkennend  ans. 

In  dem  Grimmischen  Atelier  befindet  sich  ausserdem 
ein  astronomisch -photographisches  Observatorium,  sowie  die 
nOthigen  Räumlichkeiten  zur  Darstellung  mikrophotographisoher 
Abbildungen  mittels  des  Sciopticons. 

Die  nachstehende  Beschreibung  des  von  Herrn  Grimm 
befolgten  Arbeitsvorganges  bei  seinen  mikrophotographisohen 
Arbeiten,  welche  wir  auf  Grand  seiner  eigenen  freundlichen 
Mittheilung  geben,  verdient  besonderes  Interesse. 

um  die  Mikrophotographie  mit  Erfolg  betreiben  zu  können, 
ist  1.  Bedingung  ein  richtiges,  gewandtes  Verständniss  des 
Mikroscopes,  2.  gute  mikroscopische  Linsen  oder  Objective, 
3.  einen  handlichen,  zweckmässig  eingerichteten  photogra- 
phischen Apparat,  4.  besondere  Herstellung  der  Präparate  f&r 
photographische  Zwecke,  5.  praktische  Anwendung  der  photo- 
graphischen  Chemie  und  6.  Geduld  und  Ausdauer. 

Die  Kenntniss  des  Mikroscopes. 

Um  eine  gute  Mikrophotographie  zu  erlangen  ist  ein  in 
jeder  Beziehung  vorzügliches  und  bequem  eingerichtetes  Mikro- 
Bcop  nöthig.  Dieses  Mikroscop  muss  aber  der  Techniker, 
resp.  der  Mikrophotograph .  selbst  prüfen  können,  denn  solches 
soll  in  erster  Reihe  von  einer  anerkannt  guten  Firma  stammen; 
ferner  muss  die  Arbeit  des  mikrosoopischen  Statives  eine  er- 
probte und  ganz  exacte  sein. 

Das  Mikroscop  besteht  aus  dem  Fusse,  dem  Tubus, 
Objecttische ,  Beleucbtungsapparat,  der  Mikrometersohraube, 
den  Objectiven  (Linsen)  und  Ocularen.  Ein  für  Mikrophoto* 
graphie  zu  verwendendes  Mikroscop  soll  noch  einen  Trieb  ftir 
grooe  Einstellung  haben,  und  ein  Oharnier.  um  das  Mikroscop 
legen  zu  können,  besitzen,  da  man  bei  Aufsuchung  des  ge- 
wünschten Präparatentheiles  das  Mikroscop  stehend,  dagegen 
bei  der  Aufnahme  in  den  meisten  Fällen  liegend  anwendet. 
Fig.  37  zeigt  das  Mikroscop  stehend,  Fig.  38  liegend.  Auch  ist 
wünschenswerth ,  ein  grosses  Stativ  für  photographische  Auf- 
nahmen zu  verwenden,  da  die  Handhabung  eines  solchen  eine 
angenehmere  und  leichtere  ist.  Eine  Hauptrolle  in  der  Mikro- 
photographie spielt  die  Linse  oder  Objectiv.  Eine  für  photo- 
graphische Zwecke  bestimmte  mikroscopische  Linse  darf  keine 
Focusdifferenz  zeigen  und  muss  ein  gleichmässig  scharfes  und 
in  keiner  Weise  verzeichnetes  Bild  geben.  Ferner  soll  jede  für 
diese  Zwecke  zu   verwendende  Linse  nach  Möglichkeit  licht- 
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■tark  sein,  sodass  bei  Anweodang  der  kleinaten  Blecdangsn 
noch  ein  ziemliob   belles  Bild  ersoheint.    let  eine  Liaie  gani 
voriQgliob,   bo  ist  es  nicht  nSibig,  die  kleioetan  Blendangen 
anxQwenden    and    geirinot    dndurcb    dw   Bild    gewaltig.     Ein 
photagnipbiacheB  mikroacopisohes  Bild,  welehes  mit  grSBserer 
Blendea-OefFnung  Aufgenommen  ist,  wird  fSr  das  Aage  ruhiger, 
leigt  eine  grSssere  Plnsiik  und  sind  die  Zeiobnnagea  and  Esoten 
Diclit  so  ecbaif  gescbnitlen.  Mit  einer  und  dereelben  LioBe  l&Bsea 
sioh  wohl  bei  Auszug  der  Camera  TergrOeeerongeD  tod  ver- 
schiedener Dimenejon  masben.  doob  bei  2a  grossem  üntenohiada 
in    den    VargrüBBeningen     DiüBBao 
nieder    andere    LiiiBen    genommen 
werden,  deren  CoDstractioD  lobon 
fär  stärkere  VergrSeseran^  bestimmt 
isl,  destutlb  gebSrt  zu  jedem  besseren 
Mikroaoop  ein  ObJeotiTsatz  von  4, 
6,  6,  8  oder  nooh  mabr  LinBen. 

Zur  MikrophologrBpbie  sind  bei 
den  gewShnlioben  Linsen  diejenigen 
mit  langer  Brennweita  denjenigen 
mit  kurzer  Brenntveite  vorzuiiehen, 
ebenso  ist  hauptsächliob  darauf  zu 
aobten,  dass  man  bei  der  Mikro- 
photographie keiner  Linse  mehr 
inmuthet  und  mehr  verlangt,  als 
■oloba  aufoorrwlemWege  zu  leisten 
im  Stande  ist.  Bei  der  Mikro- 
photographie kommen  bei  starker 
VergrOiserung      1 


VergrOiserung 

Systeme    znr    Anwen 

ders     die     Oei  •  ImmersionslinBen, 

welche  aoeh  Correctionsvoniahtang  Pig.  st. 

besitzen. 

Eine  eingebende  Bnschreibnng  der  Terschiedenett  Linien 
würde  für  sieh  schon  eine  vollBtändige  ÄbhandlunK  verlangen, 
deBb&lb  mnsa  leider  daron  Abstand  genommen  werden;  jedoeh 
eiistiren  Werke,  weiche  gerade  diesen  Theil  des  Mikrosoopee 
vorzugsweise  behandeln,  wie  z.  B.  Herr  Profeasor  Oarlach 
in  seinem  Werke  „Die  Mikrophotographie",  and  Herr 
Professor  Beneke. 

Hauptsächliche  Nothwendigkeit  ist  es,  dass  jeder  Mikro- 
floopiker  darauf  siebt,  die  Linsen  recht  rein  zn  halten,  und 
sollte  man  angewiesen  sein,  eine  solche  putzen  zu  mUssen, 
so  empfiehlt  sich  Hollundermark  oder  ganz  feines  Leder.   Das 
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Material  der  Linsen  ist  zu  empfiDdlich,  das  GJas  der  mikro- 
scopischen  Linsen  gehört  bekanntlich  zn  den  weichsten  Sorten 
und  ist  daher  bald  eine  solche  zerkratzt  und  unbrauchbar. 
Trotz  aller  Schwierigkeit  und  Sorgfalt  darf  man  aber  doch 
nicht  ermangeln,  die  Linsen  sehr  rein  zu  halten,  denn  das 
Vorhandensein  des  kleinsten  Staubtheilchens,  besonders  auf 
der  obersten  Linse,  würde  auf  dem  Bilde  einen  schwarzen,, 
yerschwommenen  Flecken  erzeugen,  welcher  dasselbe  unbrauch- 
bar macht. 

Der  dritte  Punkt,  nämlich  die  zweckmässige  Einrich- 
tung des  Apparates,  ist  dahin  zu  ergänzen,  dass  jeder  gut 
construirte  photographische  Apparat  von  Plattengrösse  13Xi^ 
mit  einem  Balgauszuge  von  mindestens  50  bis  60  cm  als  mikro- 
photographischer  Apparat   eingerichtet  werden  kann  und  dem 


Fig.  38. 

Zwecke  entspricht.  Ein  grösserer  Auszug  des  Balges  ist,  wie 
schon  früher  erwähnt,  deshalb  nöthig,  um  in  der  Feststellung 
einer  bestimmten  Linear -Vergrösserung  nach  Möglichkeit  nach- 
helfen zu  können,  und  weil  es  bei  der  Mikrophotographie 
empfehlenswerther  ist,  eine  Yergrösserung  durch  schwächeres 
Objectiv  und  grössere  Ausziehung  des  Balges  zu  erzielen. 

Auch  soll  das  ganze  Apparat- Stativ,  welches  tischähnlich 
constrnirt  ist,  um  mehr  Festigkeit  des  Mikroscopes  wie  auch 
des  ganzen  Apparates  zu  erzielen,  so  beschaffen  sein,  dass 
auf  selbem  alle  möglichen  Beleuchtungsapparate  angebracht 
werden  können.  Es  gibt  Präparate  und  Vergrösserungen, 
welche  nur  schwaches  Licht  beanspruchen,  gibt  aber  auch  so 
starke  Vergrösserungen,  dass  ohne  directes  Sonnenlicht,  oder 
ohne  Drummond'sches  Kalklicht,  Magnesiumlicht  oder  elek- 
trisches Licht  nichts   erzielt  werden   kann,    deshalb   soll  das 
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Stativ  an  der  Stelle,  wo  das  Mikroscop  steht,  etwas  länger 
«ein,  dass  die  Yerschiedenen  [^ampen  aufgesetzt  werden  können. 
Einen  ganz  besonderen  Werth  schliesst  Pankt  4  in  sich,  näm- 
lich zum  Photographiren  geeignete  Präparate  herzustellen. 

Der  Leiter  eines  mikrophotographisohen  Institutes  soll 
anbedingt  auch  tüchtiger  Präparateur  sein.  Von  der  Her- 
stellung zum  Photographiren  günstiger  Präparate  hängt  unge- 
mein viel  zum  Oeliogen  einer  guten  Aufnahme  ab.  Ein 
«olches  Präparat  muss  viel  gleiohmässiger  hergestellt  werden, 
als  ein  Präparat  für  die  blosse  Beobachtung,  deshalb  müssen 
mikroscopische  Schnitte  sowohl,  wie  auch  andere  Präparate 
stets  auf  einer  gleichmässigen  Ebene  liegen;  der  Beobachter 
stellt  sich  das  Präparat  nach  Gutachten  ein  und  schraubt  auf 
oder  ab,  wie  er  es  bedarf,  sieht  dann  alles  und  erreicht  dabei 
«einen  Zweck.    Der  photographische  Apparat  nimmt  die  Sache 
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Fig.  89. 

anders  auf,  er  zeigt  gerade  nur  das  scharf,  was  direct  ein- 
gestellt ist,  alles  andere  wird  aber  undeutlich  und  verschwommea 
erscheinen. 

Grimm  hat  zu  dem  Werke  mit  Herrn  Hofrath  Birnbaum, 
wie  auch  zu  dem  Werke  mit  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Waldeyer  die  meisten  Präparate  selbst  gemacht,  weil 
er  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  eine  gleiohmässige 
Schärfe  des  ganzen  Gesichtsfeldes  ohne  ganz  besondere  Her- 
stellung der  Präparate  nicht  möglich  war.  Ein  Beispiel  zeigt 
Fig.  39,  welches  ein  eingelegtes  Haar  vorstellt,  a  ist  die 
Linse,  bc  ein  eingelegtes  Haar  eines  gewöhnlichen  Präparates, 
dieses  Haar  ist  aber  bei  b  und  c  in  verschiedener  Lage,  wird 
c  scharf  eingestellt,  so  ist  b  unscharf  und  so  auch  umgekehrt. 
Ferner  müssen  alle  Querschnitte  für  photographische  Zwecke 
von  grOsster  Gleichmässi^keit  in  Betreff  der  Dicke  geschnitten 
sein,  denn  da,  wo  das  Präparat  ungleich  dicker  oder  dünner 
ist,  wird  die  Exposition  auch  eine  andere  werden,  nämlich 
auch  eine  ungleiche;  der  dickere  Theil  des  Präparates  wird 
outerexponirt  sein,  während  der  dünnere  Theil  des  Schnittes, 
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wenn  etwas  in  der  Exposition  zagegeben  wird,  überezponirt 
erscheint.  Es  wird  also  ein  Bild  geben,  auf  dem  theilweise 
die  feineren  Details  noch  gar  nicht  erscheinen,  oder  höch- 
stens als  rassige,  anklare  Stellen,  während  der  andere  Theil 
des  Bildes  infolge  der  ganz  geringen  Ueberexposition  schon 
alle  feineren  Straotnren  wieder  verliert.  Eine  weitere  Schwierig- 
keit im  Photographiren  mikroscopisoher  Präparate  bildet  die 
F&rbung  der  Präparate.  Mit  grosser  Vorliebe  werden  die 
Präparate  auf  den  Hochschalen  in  rother,  gelber  oder  braaner 
Farbe  hergestellt,  und  gerade  das  sind  Farben,  welche  bei  der 
Aufnahme  zu  den  meisten  Schwierigkeiten  führen;  auch  die 
blaue  Färbung  ist  in  vielen  Fällen  sehr  unangenehm.  Kann 
der  Photograph  nun  mit  der  Behandlung  und  Herstellung  von 
Präparaten  umgehen,  so  wird  er  sich  entschieden  auch  in 
dieser  schwierigen  Aufgabe  Erleichterung  verschaffen  und  hat 
dann  ein  um  so  leichteres  Spiel. 

Zu  vielen  Unannehmlichkeiten  fuhren  auch ,  hauptsächlich 
wegen  den  ungünstigen  Farben,  die  Injections- Präparate,  denn 
bei  diesen  findet  man  hauptsächlich  Gelb  und  Blau  auf  dem- 
selben Präparate,  also  zwei  Farben,  deren  ehemische  Wirkung 
eine  entgegengesetzte  ist.  Durch  Azalin-  oder  Eosin- Platten 
kann  man  wohl  in  mancher  Beziehung  etwas  Erleichterung 
finden,  doch  für  diese  Zwecke  darf  man  sich  auf  die  beiden 
genannten  Plattenarten  nicht  verlassen. 

Der  fünfte  Punkt  schliesst  die  practische  Anwendung  der 
photographischen  Chemie  in  «ich.  Bei  der  Aufnahme  mikro- 
scopisoher Präparate  muss  im  Laboratorium  mit  grCsster  Exact- 
heit  und  Beinliohkeit  vorgegangen  werden;  bei  den  mikro- 
seopischen  Negativen  ist  darauf  zu  achten ,  dass  selbe  während 
der  ganzen  Manipulation  vor  Staub  und  ünreinigkeit  geschützt 
bleiben ,  ferner  dürfen  selbe  ja  nicht  zu  sehr  gekräftigt  werden, 
damit  die  feineren  Structuren  nicht  verloren  gehen  und 
sind  solche  Platten  zu  wählen,  welche  von  ünreinigkeiten, 
Krätzern  und  Blasen  frei  sind.  Die  Chemikalien  sind  bei 
mikroscopiscben  Aufnahmen  immer  so  anzuweoden  und  ist 
hauptsächlich  darauf  zu  achten ,  dass  die  Platte  niemals  eine 
Körnung  erhält;  die  Platte  muss  immer  eine  sehr  glatte, 
gleiohmässige  und  reine  Schicht  zeigen,  weshalb  die  Kräftigung 
mit  Queoksilberchlorid  für  solche  Aufnahmen  durchaus  nicht 
zu  empfehlen  ist. 

Es  ist  überhaupt  immer  das  beste,  eine  Aufnahme  gleich 
so  zu  hervorrufen  und  zu  kräftigen,  dass  selbige  sowohl  für 
Silberdrucke,  wie  auch  für  Lichtdrucke  dem  Zwecke  ganz 
entspricht   und    ein   in  jeder    Beziehung    klares    Bild    gibt. 
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Pankt  6:  Gednld  und  Ansdaner  fasgen  allerdings  nooh  manches 
Beachtenswerthe  für  den  Mikrophotographen  in  sich  und  gibt 
das  Sprichwort  , Geduld  undFleiss  ersetzt  alles'',  dem- 
selben etwas  Trost  bei  seinen  Unternehmungen;  doch  wird 
man  bei  einzelnen  Fällen  sich  auch  nicht  ganz  an  diesen 
Spruch  anklammern  kOnnen,  sondern  entsprechende  Kenntnisse 
des  wissenschaftlichen  Mannes,  des  Mikroscopikers ,  treten  an 
die  Bei  he,  welche  bei  mikroscopischen  Aufnahmen  allein  die 
Entscheidung  treffen  können,  und  diese  Eenntoisse  fassen 
hauptsiichlich  in  sich:  „das  richtige  Yerständniss  der  Präparate." 
Wir  langen  jetzt  also  bei  dem  frQher  schon  Besprochenen  an, 
dass  nämlich  ein  Mikrophotograph ,  um  mit  Verständniss 
arbeiten  zu  kOnnen ,  sich  unbedingt  einige  Semester  der  Natur- 
wissenschaft widmen  muss,  und  dass  ohne  diese  Errungen- 
schaften selbiger  auch  noch  ein  geübter  Chemiker  und  Phy- 
siker sein  soll.  In  der  Geduldprobe  wird  der  Mikrophotograph 
allerdings  auch  hier  und  da  schwer  geprüft,  doch  muss  sich 
selbiger  mit  dem  Porträtphotographen  trösten,  bei  dem  ja  auch 
in  vereinzelten  Fällen  recht  unangenehme  Vorkommnisse  in 
den  Weg  treten;  überhaupt  jeder  Stand  wird  seine  Unannehm- 
lichkeiten aufzuweisen  haoen.  Zu  der  Geduldprobe  gehört  in 
erster  Beihe  die  Einstellung  des  Budes  auf  der  Mattscheibe. 
Die  Einstellung  gibt  manchmal  recht  grosse  Schwierigkeiten, 
weil  das  Korn  der  Mattscheibe  zu  sehr  hervortritt,  ferner  weil 
die  mikroscopischen  Darstellungen  auf  der  Mattscheibe  sehr 
zart,  oft  auch  sehr  klein  und  endlich  auch  noch  infolge  von 
Abbiendung  oder  aus  Mangel  genügender  Beleuchtung  sehr 
lichtschwach  erscheinen.  Eine  zweite  Schwierigkeit  bei  der 
Aufnahme  tritt  ein,  wenn  eine  Aufnahme  durch  irgend  welche 
äussere  Einflüsse  verwackelt  und  unscharf  erscheint. 

Die  mikroscopische  Aufnahme  ist  ungemein  empfindlich, 
and  empfiehlt  es  sich  sowohl  das  Mikroscop,  wie  auch  den 
Apparat  auf  einem  sehr  massiven  Stativ  gut  zu  befestigen,  und 
da  sogar  ein  Zimmerboden  oft  ohne  besondere  Einflüsse  in 
kleine  Bewegung  und  Unruhe  kommt,  so  ist  es  gut,  das 
ganze  mikroscopische  Stativ  sammt  dem  ganzen  Apparate 
auf  einen  ziemlich  dicken  Teppich  zu  stellen.  Es  gibt  Bäuser, 
welche  au  sehr  belebten  Strassen  das  Fahren  der  Wagen 
und  Fuhrwerke  sehr  empfinden  und  gibt  auch  solche,  welche 
in  der  Nähe  der  Eisenbahn  liegen  und  mit  jedem  kommen- 
den Zuge  vollständig  erschüttert  werden.  Auf  diese  Weise 
allein  wird  man  gegen  ein  unberufeues  Bewegen  und  Wackeln 
des  Apparates  steuern  können  und  unbrauchbare  Aufnahmen 
verhüten. 
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Grimm  in  Offenburg  hat  nicht  allein  auf  diese  Weise 
den  Apparat  nach  Mögliohiceit  befestigt,  sondern  brachte  auch 
eine  Vorrichtoug  zum  Einstellen  besonders  starker  Vergrösse- 
mngen  am  Apparate  an,  welche  die  Arbeit  sehr  erleichtert 
und  die  Augen  schont.  Die  Mattscheibe  wird  statt  der  ge- 
wöhnlich angebrachten  Leistchen  mit  einem  gleich  grossen 
Rähmchen  befestigt,  d.  h.  wenn  das  Mattglas  am  Hinter- 
theile  des  Apparates  angelegt  ist,  so  wird  dann  das  Bähm- 
chen  eingeschoben,  weiches  die  Mattscheibe  zur  Genüge  be- 
festigt. Dieses  Rähmchen  kann  mit  Leichtigkeit  heraus- 
genommen werden  und  ebenso  dann  die  Mattscheibe.  Um 
schwachbelichtete  oder  stark  vergrösserte  Aufnahmen  leichter 
einstellen  zu  können,  wird  an  Stelle  der  Mattscheibe  ein 
Brett  eben  eingeschoben  oder  eingelegt,  welches  einen  circa 
10  cm  langen  und  so  breiten  Schütz  hat,  dass  ein  Ocular  auf 
und  ab  geschoben  werden  kann,  wie  Fig.  40  zeigt;  will  man 


Fig.  40. 


Fig.  41. 


nun  das  Ocular  nicht  bloss  auf  und  ab,  um  die  Schärfe  zu 
controliren,  sondern  auch  najh  der  Seite  schieben,  so  wird 
das  ganze  Brett chen  umgekehrt  wie  bei  Fig.  41  und  ist  a  das 
Ocular,  welches  geschoben  wird.  Das  Brettchen  muss  so  be- 
schaffen sein,  dass  die  obere  Linse  des  Oculars  ganz  genau 
mit  der  matten  Seite  der  Einstellscheibe  libereinstimmt,  es 
muss  also  die  Fläche  des  oberen  Ocularglases  mit  der  Fläche 
der  Plattenschicht  in  der  Gassette  auf  den  Millimeter  zusammen- 
treffen. Durch  diese  sehr  einfache  Vorrichtung  lässt  sich  die 
Einstellung  des  Bildes  nach  allen  Richtungen  ziemlich  prüfen 
und  sind  stets  die  schwächsten  Oculare  zu  nehmen,  da  bloss 
durch  diese  eine  Differenz  nicht  vorkommen  kann.  Eine  ganz 
schwierige  Rolle  spielt  ebenfalls  die  Exposition,  da  selbe  bei 
den  meisten  Aufnahmen  möglichst  genau  zu  halten  ist,  trotzdem 
es  doch  Tereinzelt  vorkommt,  dass  ein  Bild  durch  kleine  ünter- 
exposition  oder  Ueberexposition  bedeutend  gewinnt.  Diese  Fälle 
kommen  auch  öfters  beim  Porträt-Photographen  vor  und  wird 
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daher  ein  Fach -Photograph  in  dieser  Frage  bald  Erleiohtemng 
finden  und  sich  möglichst  einarbeiten,  da  es  als  Gef&hlBsaohe 
zu  bezeichnen  ist. 

Eine  etwas  zu  kurze  Exposition  ist  %.  B.  wünschenswerth 
bei  sehr  transparenten  Bacillen -Aufnahmen.  Bei  Bacillen, 
sehr  feinen  Pilzgeweben  und  Algen  kommt  es  häufig  vor,  daes 
infolge  der  Durchsichtigkeit  solcher  mikroscopischer  Objeote 
sogar  der  Beobachter  kaum  etwas  zu  sehen  vermag,  da  die 
Oontoren  zu  zart  sind,  in  solchen  Fällen  wird  man  daroh 
ünterexposition  den  Abstand  zwisoheu  dem  Objecto  und  dem 
Sehfelde  am  ehesten  erlangen,  und  daher  kommt  es  auch,  dast 
Gelehrte  sich  schon  oft  dahin  äusserten,  dass  die  Photographie 
solcher  Aufnahmen  mehr  zeige,  als  der  Beobachter  zu  sehen 
im  Stande  sei.  Besonders  wenn  eine  langsame  und  richtige 
Kräftigung  angewendet  wird,  so  kann  man  trotz  aller  Schwierig- 
keit reizende  Bildchen  darstellen.  Es  gibt  nun  auch  Präparate, 
bei  welchen  eine  Ueberexposition  zulässig  ist,  um  dadurch 
dem  Bilde  eine  genauere  Durchzeichnung  der  Schattenpartien 
oder  der  dunkleren  Stellen  beizubringen. 

Bei  mineralogischen  Präparaten  tritt  dieser  Fall  sehr  häufig 
ein,  denn  bei  den  Dünnschliffen  findet  man  oftmals  ein  voll- 
ständiges Gewirre  von  hellen  und  dnnklen  Körpern.  Werden 
z.  B.  solche  Aufnahmen,  welche  eine  Masse  verschieden  farbiger 
Krystalle  aufweisen,  nicht  etwas  länger  exponirt,  so  wird  sich 
die  Form  der  Krystalle,  auf  welche  es  hauptsächlich  ankommt, 
nicht  zeigen,  sondern  nur  ein  verworrenes  Netz  heller  und 
dunkler  Punkte  oder  Flecken  darstellen.  In  allen  solchen 
Fällen  wolle  der  Herr  Photograph  Geduld  üben,  es  ist  oft 
schwer  für  den  tüchtigsten  Operateur  gleich  das  erste  Mal  eine 
gelungene  Aufnahme  zu  gewinnen  und  bleibt  nichts  übrig,  als 
eine  zweite,  dritte  oder  vierte  Aufnahme  zu  machen.  Der 
günstige  Eindruck  bei  ganzen  Werken  kann  oft  durch  einige 
schlechte  Aufnahmen  sehr  geschmälert  werden  und  liegt  es 
daher  sehr  im  Interesse  des  betreifenden  Meisters,  das  ganze 
Werk  tadellos  herzustellen  und  nicht  nur  sich,  sondern 
auch  der  Wissenschaft  Lorbeeren  zu  erringen. 

Das  Bild  darf  bei  solchen  wissenschaftlichen  Abhandlungen 
nicht  bloss  der  Leistung  in  der  photographischen  Technik  ent- 
sprechen, sondern  das  Bild  muss  sich  nach  dem  mikroscopischen 
oeobachter  richten,  dieser  muss  in  der  Photographie  nicht  nur 
den  Ersatz  des  Zeichners  im  vollen  Masse  hegrüssen,  sondern 
muss  sich  veranlasst  finden,  diese  sogar  der  feinsten  Zeich- 
nung vorzuziehen  Die  mikroscopischen  Beobachter  haben 
allerdings  hier  und  da  etwas  eigene  Ansichten,  welche  sich 
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mit  der  nntrügliclien  photographischen  Abhildung  nicht  recht 
vereinigen,  besonders  da  den  mikroscopisehen  Zeichnern  oft 
zu  yiel  Phantasie  geboten  ist;  aber  alles  dieses  hat  nichts  auf 
sich,  die  Herren  werden  sich  schliesslich  doch  an  die  photo- 
graphischen Abbildungen  gewöhnen,  um  so  mehr,  wenn  der 
Photograph  hauptsächlich  auf  die  Wünsche  dieser  Herren  sein 
Augenmerk  richtet  und  ihren  Ansprüchen  nachzukommen 
sucht.  Indem  die  Photographie  alles  mit  der  grössten  Genauig- 
keit gibt,  mithin  auch  alle  in  dem  Präparate  vorkommenden 
Fehler  zeigt,  so  ist  es  sehr  noth wendig,   diese  Fehler  durch 


Fig.  42. 

Betouche  zu  ergänzen,  und  kommt  es  in  einzelnen  F&llen 
sogar  vor,  dass  ganze  Theile  durch  Betouche  ersetzt  werden 
m&ssen,  besonders  wenn  solche  Präparate  schwer  herzustellen 
oder  selten  zu  bekommen  sind.  Noch  ganz  besondere  Erwäh- 
nung gebührt  der  richtigen  Auffassung  des  Präparates.  Indem 
es  sehr  schwierig  ist,  in  allen  Fällen  besondere  Präparate  für 
Photographie  herzustellen,  oftmals  sogar  ganz  unmöglich 
erscheint,  so  muss  sich  der  Mikrophotograph  in  solchen  Fällen 
in  anderer  Weise  zu  helfen  wissen;  um  dem  mikroscopisehen 
Beobachter  trotz  dieser  schwierigen  Vorkommnisse  doch  ein 
zweckentsprechendes  Bild  vorlegen  zu  können.  Diese  häufig 
vorkommenden  Schwierigkeiten  bestehen  nämlich  darin,  dass  das 
feinst  geschnittene  oder  geschliifene  Präparat  im  wahren  Sinne 
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doeh  Mith  aine  gewisie  Dicke  hat,  »Ibo  eine  Tollitändige  Schicht 
bildet,  in  welcher  gar  Teniehiedenea,  aowohl  sebenewertbeB  uod 
nDtiliohea,  nie  anoh  atSrendea  vorkommt.  Man  kann  i.  B. 
bei  elaeiii  Präparate  mit  der  EÜDstellung  auf  die  obere  Fliehe 
deieelben  etwas  ganz  anderea  eeben  nod  mit  der  EiDBtelluDg 
auf  die  untere  Fläche  wieder  etwia  anderea,  Dae  obere  bat 
1.  B.  Wertb  fQr  den  Beobachter,  daa  uDlere  elOrt  ihn  aber  bei 
■einen  Unteranchnngen.  Wenn  der  Beobachter  eine  bildliche 
Daralellnng  einei  eolcben  Praparatea  macht,  so  zeichnet  ar 
daa,  waa  man  Mhen  «oll  und  allea  andere  lässt  er  einfach  weg. 


Wa«  aolt  nun  der  Phologtaph  than?  Bei  dieaer  Behandlung 
leigt  aich  mit  der  gQnatigen  Ansichl  aacb  daa  stOreode.  um 
nnn  nach  UOglicbkeit  BDch  in  solchen  Fallen  ein  gewünscbtea 
Reanitat  zu  erzielen,  ao  arbeitet  man  volleländig  ohne  Bien- 
dang,  alao  mit  freier  OeOhnDü  dsB  Objectivea  und  wenn  mag- 
lieh  mit  einer  aplanaiiachen  Linae.  Daa  unten  am  Präparate 
beflndliohe  Bild  wird  dann  kaum  oder  gar  nicht  erscheinen, 
bOehetena  kann  sich  ein  leichter,  wenig  ettiiender  Fleck  alcht- 
bar  machen,  welcher  anch  ohne  Stbwierijikett  durch  Retouche 
beteiligt  werden  kann.  Würde  man  iln  BolchFB  Präparat  durch 
AbblenduDg  Teraobätfen,  eo  erechlene  ein  Bild,  welebes  durch 
ein  fbrobteitiebea  Gewirre  den  Beobachter  irre  fnhrt  und  Dber- 
banpt    ein    votlatäadig    nnerhentjbnrea    Bild   dea   betreffenden 
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Präparates  daretellt.  Da  gerade  diese  Fehler  von  Mikrophoto- 
graphen  häufig  gemacht  werden  aus  Mangel  an  Eenntniss  der 
Präparate,  so  ist  es  nöthig,  hauptsächlich  aaf  diese  YerstGsse 
aufmerksam  zu  machen  und  sind  2  Figuren  zur  begreiflicheren 
Darstellung,  Fig.  42  und  43,  angeschlossen.  Fig.  42  zeigt 
wie  das  Bild  fdr  den  Zweck  des  Beobachters  aufgenommen 
sein  soll  und  stellt  die  fünf  Erystalie  vollständig  rein  dar, 
Fig.  43  gibt  mit  Abbiendung  das  unruhige  für  den  Beobachter 
vollständig  unklare  Bild  und  ist  es  eine  Aufnahme,  welche 
vollständig  zu  verwerfen  wäre. 

Die  Schwierigkeiten,  welche  bei  der  Mikrophotographie 
unvorhergesehen  auftauchen,  sind  theilweise  besprochen  und 
kommen  wir  nun  an  einen  weiteren  Abschnitt,  nämlich  an  die 
Beleuchtung. 

Beleuchtung. 

Einer  der  Hauptfaktoren  bei  der  Mikrophotographie  ist, 
die  zweckmässigste  Beleuchtung  der  niikroscopisohen  Objecto 
in  Anwendung  zu  bringen  Die  Beleuchtung  der  Objecto 
macht  bei  dem  Beobachter  oft  schon  die  grössten  Schwierig- 
keiten, und  ist  diese  bei  Anwendung  der  Photographie  noch 
ganz  erheblicher.  Auf  das  zu  photographirende  Object  muss 
nämlich  eine  solche  Lichtmenge  concentrirt  werden,  dass  man 
im  Stande  ist,  mit  möglichst  kurzer  Exposition  das  gew&nschto, 
vollkommen  durchgezeichnete  Negativ  zu  erhalten.  Jedes  Ob- 
ject verlangt  eine  seiner  Natur  entsprechende  Beleuchtungs- 
weise, so  dass  es  nicht  möglich  ist,  bestimmte  Regeln  aufzu- 
stellen, sondern  stets  Gefühlssache  des  photographischen 
Technikers  bleibt.  Da  man  beim  Mikroscopiren  theils  con- 
vergirendes,  theils  divergireudes  Licht,  theils  auch  schräge 
Beleuchtung  anwendet,  so  muss  das  Mikroscop  derart  einge- 
richtet sein,  dass  die  Beleuchtung  rasch  geändert  werden  kann. 
In  den  meisten  Fällen  wird  entweder  Sonnenlicht,  oder  bei 
schwachen  Vergrösserungen  blosses  Tageslicht  angewendet, 
und  genügen  bei  den  meisten  Aufnahmen  die  erwähnten  beiden 
Lichtquollen  vollständig,  vorausgesetzt,  dass  man  überhaupt 
die  Sonne  zur  Verfügung  hat.  Tritt  schlechte  Witterung  ein, 
so  ist  man  gendthigt  andere  Lichtquellen  beizuziehen,  z.  B. 
Magnesiumlicht,  elektrisches  Licht,  oder  Drumond'sches  Ealk- 
licht.  Letzteres  wurde  von  Grimm  an  trüben  Tagen  stets  in 
Anwendung  genommen  und  ist  wohl  als  die  geeignetste  Licht- 
quelle zu  empfehlen,  hauptsächlich  deshalb,  weil  es  trotz  der 
Umstände  doch  noch  die  billigste  und  bequemste  Beleuchtung 
ist.     Eräftiger    ist    wohl    das    elektrische,    aber    die  Unter- 
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haltnn gekosten  sind  dabei  zu  gross.  Magnesiamlicht  ist  nicht 
zn  empfehlen  wegen  dem  unangenehmen  beissenden  Geruch 
und  wegen  den  schädlichen  Ascbenrückständen,  welche  staub- 
artig auffliegen,  und  wo  sie  sieh  niederlassen,  Schaden  bringen 
und  verderblich  wirken.  Jedes  Mikroscop,  welches  für  Mikro- 
photographie anzuwenden  ist,  muss  einen  Doppelspiegel  haben 
(nämlich  aur  einer  Seite  einen  Conoavspiegel,  anf  der  anderen 
einen  Planspiegel),  und  ist  dieser  Doppelspiegel  durch  ver- 
schiedene Gelenke  derart  eingerichtet,  dags  jeder  der  beiden 
Spiegel  mit  Leichtigkeit  gedreht  werden  kann,  und  beiden 
Spiegeln  durch  die  Gelenke  jede  beliebige  Wendung  nnd 
Stellung  beizubiingen  ist.  Diese  Spiegel,  die  für  den  Beob- 
achter ein  unschätzbares  Mittel  für  die  Beleuchtung  sind,  er- 
freuen sich  ebenfalls  beim  Mikrophotographen  der  eifrigsten 
Verwendung.  Will  man  Aufnahmen  mit  Tages-  oder  Sonnen- 
licht machen,  so  muss  der  eine  oder  andere  Spiegel  ange- 
wendet werden,  während  bei  kunstlichem  Lichte  die  Strahlen 
direct  von  der  Lampe  durch  die  Oeffnung  des  Objecttisches 
auf  das  Präparat  fallen.  Um  bei  Sonnenlicht  die  Licht- 
strahlen etwas  gedämpfter  anwenden  zu  können,  hat  Grimm 
zwischen  den  zwei  Wandungen  des  Objecttisches  oder  unten 
am  Objecttische  ein  feines  mattgeschli^enes  Glas  eingeschoben, 
nnd  hat  hierdurch  das  ruhigste,  beste  Lieht  erzielt,  welches 
ffir  eine  mikroscopische  Aufnahme  zu  wünschen  ist,  und  dabei 
viel  Verdruss  durch  complicirte  Belenchtungssysteme  abge- 
wendet.^ 

Die   Apparate. 

Grimm *s  mikrophotographischer  Apparat. 

Grimm  benutzte  ein  Seibert'sches  Mikroscop  zum  An- 
legen mit  einer  einfachen  photographischen  Camera  13  X  1^» 
und  machte  mit  diesem  Apparate  beinahe  alle  für  die  vielen 
Werke  bestimmten  Aufnahmen,  ohne  nur  im  geringsten  einmal 
irgend  einen  anderen  Apparattheil  ermangelt  zu  haben.  Das  in 
Fig.  44  abgebildete  Instrument  steht  auf  einem  kräftigen  eichenen 
Tische  b  und  ist  die  in  einem  Schlitten  verschiebbare  Camera  a 
befestigt  resp.  angeschraubt.  An  dieser  befindet  sich  das  mit 
einem  Holztrichter  verbundene  Mikroscop  c.  Die  grobe  Einstellung 
wird  an  demselben  mittels  Zahngetriebes,  k  die  feinere  mittels 
der  Mikrometerschraube  e  bewirkt.  An  dem  Objecttische  d  ist 
das    Beleuchtungssystem    angebracht,    und    vor   diesem    steht 


1)  S.  Stein,   Das  Licht   im  Dienste  wissenaohaftUcher  Fonohnng. 
Seite  180. 


^e  Kalkliohtlampe.    Die  L&mpe  fUr  du  Kaltcliaht  i)t  nHh 
Syttem  Harneokeri  eine  Albohol-Skueratoff-Lampe  and  b«- 


findet  Bicti  in  dem  Bcbüller  /  der  Alkohol, 
Douhte  oberhalb  'i   in  Terbindung  Btebl,  uu 
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"jede  Spiritaslampe  angezündet  werden  zu  können.  Der 
Sohlauoh  A,  welcher  mit  einem  Sauerstoff- Gasometer  verbun- 
den ist,  führt  der  brennenden  Alkohollampe  einen  durch  Ge- 
wiohtdruck  geblasenen  Sauerstoffstrom  zu,  welcher  in  Ver- 
einigung mit  der  Alkoholflamme  den  bei  g  aufsitzenden  Ealk- 
cylinder  zur  Weissglühhitze  bringt,  und  dadurch  ein  sehr 
intensives  Licht  erzeugst,  dessen  Strahlen  durch  den  Beleuoh- 
tungsapparat  sowie  durch  die  Oeffnung  des  Objecttisohes  d 
durohgenen  und  das  auf  diesem  befindliche  Präparat  be- 
leuchten. Dadurch,  dass  dieser  Apparat  vor  dem  Mikrosoope 
eine  grössere  Tischfläche  besitzt,  können  selbstverständlich 
auch  andere  Lichtquellen,  z.  B.  Magnesium lam pen ,  Glüh- 
lichter  etc.  angebracht  werden. 

Als  der  dem  Grim  m 'sehen  Apparate  nächstliegende  ist  der 
Zeis8*sche  anzuführen,  Fig.  45.  Herr  Carl  Zeiss  hält  an 
dem  Grundsatze  fest,  möglichst  einfache  und  doch  allen  An- 
forderungen entsprechende  derartige  Instrumente  zur  Anwen- 
dung zu  bringen.  Das  Mikroscop- Stativ  ist  das  als  No.  1  in 
dessen  Preiscourant  empfohlene,  doch  ist  es  nicht  ausge- 
schlossen, dass  man  mit  den  billigen  Nummern  des  Zeiss- 
schen  Preiscourantes  dieselbe  Leistung  erreichen  kann.  Bei 
dem  genannten  Stativ  No.  1  'ist  ein  bedeutend  grösserer  Ob- 
jecttisch  als  wie  bei  den  anderen  Stativen  der  gleichen  Firma, 
und  besitzt  derselbe  eine  mittels  Triebwerk  centrirbare  und 
durch  Verschiebungsvorrichtung  des  Objectes  nach  verschie- 
denen Richtungen  durch  Schlittenbewegung  und  Mikrometer- 
sohraube  bewegliche  Drehscheibe.  Die  Einstellung  bei  diesem 
Stative  ist  eine  dreifache,  nämlich  die  grobe  Einstellung  durch 
Trieb,  die  feine  durch  die  Mikrometerschraube,  und  endlich 
eine  ganz  zarte  Einstellung,  bei  welcher  bloss  das  Objectiv 
aUein  functionirt.  Diese  letzte  Einrichtung  ist  bloss  für  gani 
starke  Vergrösserungen  anwendbar  und  von  Werth.  Am 
Tubusrohre  befindet  sich  ein  Gewinde,  welches  zur  Aufnahme 
einer  photographischen  Correctionslinse  bestimmt  ist,  durch 
deren  Einschaltung  der  Strahlengang  des  auf  die  gewöhnliche 
Tubuslänge  adjustirten  Objectives  f^r  einen  Bildabstand  von 
ea.  1 — 1^/a  m  corrigirt  wird,  und  steht  das  Mikroscop  auf  einem 
hölzernen  Schlitten,  mittels  welchem  dasselbe  dem  Apparate 
näher  oder  entfernter  geschoben  werden  kann.  Für  die  Be- 
leuchtung des  Objectes  dient  ein  Beleuchtungsapparat,  welcher 
auf  leichte  Weise  am  Mikroscope  befestigt  wird .  und  sich 
vorzüglich  bewährt.  Für  verschiedene  Bacillen -Aufnahmen 
ist  noch  der  Abbä'sche  Beleuchtungsapparat  beigegeben  und 
ist  eine  Extra -Vorrichtung  zur  Aufnahme  polarisirtor  Objecte 
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angeschloBseo.  Das  auf  einer  Euenplatte  ruhende  StaitiT  hat 
daroh  eine  EiseDstaoge,  welche  dareh  Zahneingriff  mit  der 
Mikrometersobranbe  verbanden  ist  und  an  welcher  Stange  zur 
Erleichterung  der  Bewegung  ein  Kugelgelenk  dient  direete 
Verbindung  mit  der  Camera  und  mit  dem  Objective,  bo 
dasB  von  der  Mattscheibe  aus  eine  Einstellung  des  Objeete« 
erfolgen  kann.  Die  angebrachte  Mahagoni  -  Oamer»  hat  eine 
Balglänge  von  80  cm,  und  ist  unten  für  den  Auszug  ein 
Gontrol  -  Massstab  angebracht.  Bei  dieser  Camera  sind  zwei 
quadratische  Caseetten  24  X  24,  nebst  den  nötbigen  Einlagen. 
Ber  Verschluss  (lichtdichte  Verbindung)  zwiseben  Camera  und 
Mikroscop  besteht  aus  zwei  übereinander  verschiebbaren  Mos-' 
singhülsen,  von  denen  die  eine  am  Oculareiide  des  Stative»« 
die  andere  am  Trichter,  welcher  von  der  Camera  nach  vor* 
w&rts  ausgeht,  angebracht  ist.  Zur  Vergrösserung  bedient 
man  sich  auch  bei  günstiger  Witterung  des  Sonnen-  oder 
auch  Tageslichtes  und  bei  schlechter  Witterung  des  Drum- 
mond^schen  Ealklichtes,  welches  auf  dem  Tische  desZeiss-' 
sehen  Apparates  leicht  angebracht  werden  kann. 

Polarisation. 

Das  polarisirte  Licht  gibt  Bilder  von  grosser  Schönheit, 
wird  aber  nur  ganz  selten  angewendet,  da  es  in  den  meisten 
Fällen  ohne  besonderen  Werth  für  die  Wissenschaft  ist.  Der 
Polarisationsapparat  besteht  aus  zwei  Theilen,  nämlich  dem 
Polarisator  und  Analysator.  Als.  Polarisator  wendet  man  ein 
NikoTsches  Prisma  an,  welches  unterhalb  des  Ohjectes  zu 
stehen  kommt,  also  zwischen  Spiegel  und  Object,  während  der 
Analysator  oberhalb  des  Objectes  und  oberhalb  der  Linse 
im  Tubus  angebracht  wird;  man  muss  zwar  sehr  darauf 
achten,  dass  wenn  das  Prisma  klein  ist,  solches  direct  auf 
der  Linse  eingesetzt  vrird,  da  sonst  die  Bildfläche  eine  an 
kleine  wird.  Wenn  nun  der  Polarisator  in  einer  bestimmten 
Stellung  zum  Analysator  steht,  so  treten  die  Polarisation»- 
erscheinungen  auf,  wenn  also  die  Hanptebenen  der  beiden 
Prismen  einen  Winkel  von  90  Grad  mit  einander  bilden ,  so 
erscheint  das  mikroscopische  Gesichtsfeld  trotz  der  stärksten 
Belichtung  vollständig  dunkel. 

Bringt  man  nun  unter  diesen  Umständen  irgend  einen 
das  Licht  polarisirenden  Gegenstand,  z.  B.  einen  Erystall,  auf 
den  Objecttisch,  so  erscheint  derselbe  hell  beleuchtet  auf 
dunklem  Grunde.  Wenn  man  nun  den  Analysator  dreht,  so 
dass  der  Winkel  der  beiden  Hauptebenen   der  Prismen  ver- 
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kleinert  wird,  so  wird  auch  das  Gesichtsfeld  wieder  heller, 
und  wenn  die  Hauptebenen  der  beiden  Prismen  zusammen- 
fallen, so  erscheint  der  Krystall  ganz  hell  erleachtet  auf 
hellem  Gesichtsfelde.  Arbeitet  man  mit  polarisirtem  Lichte, 
so  ist  es  empfehlenswerth,  die  Gontraste  nicht  auf  das  höchste 
zu  treiben,  sondern  das  Object  aufzunehmen,  wenn  noch  etwas 
Licht  durchgeht,  da  dann  die  Aufnahme  eine  weichere  nnd 
doch  entsprechende  wird;  man  muss  also  auch  wieder  wie 
bei  den  meisten  mikroscopischen  Aufnahmen  das  Gefühl  eines 
scharf  empfindlichen  Technikers  wirken  lassen.  Um 
viele  solcher  polarisirten  Aufnahmen  zu  machen,  würde  sich 
empfehlen,  ein  Polarisations-Mikroscop  anzuschaffen,  welches 
die  Einrichtung  besitzt,  den  Objecttisch  rasch  drehen  zq 
können,  da  aber  derlei  Aufnahmen  meistens  nur  bei  Minera- 
logen vorkommen,  und  da  noch  selten,  so  kann  ein  gewöhn- 
liches Mikroscop  mit  Polarisationsapparat  weitaus  genügen. 
Grimm  arbeitete  mit  einem  gewöhnlichen  Mikroscope  und 
Polarisationseinriohtung  und  machte  für  den  mikroscopischen 
Atlas  von  Herrn  Professor  Dr.  Cohen,  welcher  gegen  400  Ab- 
bildungen aufweist,  mindestens  60  im  polarisirten  Lichte, 
welche  in  jeder  Weise  sehr  gelungen  ausfielen.  Die  Polarisation 
wird  auch  häufig  angewendet  bei  Kalk-  und  Eieselkörpern, 
Polypen  etc.,  welche  auf  schwarzem  Grunde  mehr  scharfe  Oon- 
turen  zeigen  als  wie  auf  weissem,  daher  wohl  ein  negatives, 
aber  deutlicheres  Bild  geben. 

Beleuchtung  undurchsichtiger  Körper. 

Das  Photographiren  undurchsichtiger  mikroscopischer  Kör- 

Eer  ist  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbanden  und  zwar 
auptsächlich  wegen  nicht  genügender  Beleuchtung,  da  das 
Licht  kein  durchfallendes  und  volles  ist,  sondern  nur  das  auf 
das  kleine  Object  fallende  reflectirte  Licht  zur  Geltung  kommt 
Auch  kommt  noch  in  Betracht,  dass  der  grössere  Theil  solcher 
Objecto  dunkle  Farben  besitzt,  also  viel  von  den  auf  sie  auf- 
fallenden Lichtstiahlen  absorbirt,  und  es  deshalb  nöthig  ist, 
die  kräftigste  Lichtquelle  zu  verwenden.  Bei  opaken  photo- 
graphischen Anfnahmen  muss  ferner  aus  Mangel  an  Licht 
meistens  mit  ziemlich  grosser  Blendenöffnung  gearbeitet  wer- 
den, deshalb  ist  auch  die  möglichste  Pünktlichkeit  und  Vor- 
sicht beim  Einstellen  zu  empfehlen.  Für  opake  Objecto  hat 
jedes  bessere  Mikroscop  eine  Extra -Beleuchtungslinse,  welche 
durch  einen  aus  verschiedenen  Gliedern  bestehenden  Arm  in 
aller  denkbarster  Weise  bewegt  und  angewendet  werden  kann. 
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Die  Wissenschafi  ist  in  der  Lage,  noch  recht  viele  yer- 
fichiedene  Gonstractionen  eowold  Ton  Mikroscopen  als  Beleuoh- 
tangsapparaten ,  wie  auch  von  completten  mikrophotographi- 
sohen  Apparaten  aufzuweisen,  wovon  hauptsächlich  folgende 
als  hervorragend  zu  nennen  sind:  Apotheker  May er^s  Photo- 
mikroscop,  Steinte  photographisches  Mikroscop,  Hauer's 
mikropbotographisches  Stativ,  Seibert's  mikrophotographi- 
seher  Apparat,  Beucke's  photographisches  Mikroscop,  das 
Projectionsmikroscop  von  Hugo  Schröder,  Bertsch's  Son- 
nen mikroscop,  Higley's  Photomikroscop,  Photomikroseop von 
Maddox,  Woodward 's  Photomikroscop,  Walmsley's  photo- 
graphisches Mikroscop  etc. 

Einzelne  dieser  angeführten  Instramente  sind  recht  sinn- 
reich  zusammengestellt,  andere  dagegen  ganz  ausserordentlich 
schwer  zu  handhaben  wegen  der  bereits  erwähnten  compli- 
cirten  Oonstruction.  Ferner  sind  die  genauer  angeführten 
Instrumente  von  Zeiss,  Grimm  und  Seibert  derart  be- 
schaffen, dass  mit  diesen  sowohl  horizontal  wie  vertikal 
gearbeitet  werden  kann,  und  in  diesem  Falle  nur  eine  kleine 
Camera  9X3  noch  nöthig  wäre,  was  jedoch  mit  kleinem 
Eostenaufwande  zu  ergänzen  ist.  Es  ist  Pflicht,  mit  der  Er- 
klärung bei  Darstellung  mikroscopischer  Aufnahmen  noch 
einen  kleinen  Ueberblick  über  die  weitere  Handhabung  der 
photographischen  Technik  bei  Herstellung  von  Tafelwerken 
zu  geben,  jedoch  wird  als  unnotb wendig  anzusehen  sein,  über 
die  Arbeiten  im  Laboratorium  genauer  zu  verhandeln,  da  an- 
sunehmen  ist,  dass  diejenigen,  welche  die  Mikrophotographie 
ausüben  wollen,  vorher  schon  in  der  photographischen  Chemie 
eehr  bewandert  sind  und  diese  Arbeiten  auch  ziemlich  die 
gleichen  sein  werden,  wie  in  jedem  photographischeu  Ge- 
schäfte und  bei  jeder  anderen  Aufnahme.  Die  Tafelwerke 
werden  meistens  im  Lichtdrucke  oder  Silberdrucke  angefertigt. 
Bei  Herstellung  von  Lichtdrucktafeln,  auf  welchen  z.  B.  4,  6 
oder  mehr  verschiedene  Abbildungen  sind,  ist  die  Technik 
eine  ganz  andere,  als  bei  zusammengestellten  Tafeln  für 
Silberdruck.  Macht  man  Licbtdrucktafeln,  so  empfiehlt  es  sich 
sehr,  zuerst  Originaltafeln  in  Silberdruck  herzustellen,  und 
müssen  für  diesen  Zweck  die  einzelnen  Originalbildchen  circa 
die  Hälfte  grösser  aufgenommen  werden,  als  die  fraglichen 
Lichtdruckbilder  werden  sollen ,  deshalb  circa  10  cm  Durch- 
messer haben.  Diese  einzelnen  Silberdrucke  müssen  mit  pein- 
lichster Sorgfalt  sehr  scharf,  nicht  zu  hell  und  nicht  zu  dunkel 
gedruckt  werden,  alle  durch  die  Papiercopie  dunkler  werden- 
den Stellen  müssen   schon  auf  dem  Negative  abgedeckt  und 
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die  Originalbild^r  ftlle  ^leieb  »ckfio  getont  werdeD,  überhaupt 
mfiflsen  diese  Binielbilder  auch  in  jeder  anderen  Beziehung 
mit  Exaotheit  behandelt  werden,  daee  selbige  in  der  Zuaam- 
meoefellung  ein  tadelloses  Ganzes  geben.  Diese  Einseldmcke 
werden  nun  in  mOgiiohst  gefalliger  Weise  zusammengestellt, 
werden  Buchstaben  oder  Zahlen  an  den  Figuren  angebraeht, 
so  geschieht  dies  mit  Tusobe  in  feiner  Aneführung,  dann 
werden  diese  Originale  mehrmals  stark  satinirt,  am  jede  Un- 
ebenheit sowie  die  störenden  Poren  der  Eiweissschicht  zu 
entfernen,  und  endlich  mit  Cerotine  eingerieben,  um  die 
Tiefen  in  den  Schattenpartien  klarer  herauszubringen.  Dieses 
fertige  Original  kann  nun  selbst  reproducirt  werden  oder  maa 
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übergibt  solches  für  diese  Zwecke  einer  Lichtdruokanstalt* 
Die  Aufnahme  des  Lichtdnieknegatives  geschieht  selbstver- 
ständlich durch  Prisma  oder  auf  Abzieb platten. 

Ein  anderes  Verhältniss  tritt  ein,  wenn  die  Auflage  des 
Werkes  in  Siiberdruck  erscheint,  dabei  ist  aber  die  Art  der 
Tafelzusammenstellung  eine  weitaus  schwierigere  zu  nennen. 
Zu  diesem  Behufe  werden  zuerst  ans  schwarzem  Papier  die 
für  alle  Tafeln  bestimmten  4  oder  6  kreisrunden  Ausschnitte 
gemacht,  wie  Fig.  46  zeigt,  und  zwar  genau  so  gross,  als  wie 
die  eigentliche  Tafel  werden  soll ,  ferner  ebenso  viel  als  wie 
Tafeln,  aber  etwas  grösser,  schön  ebene  und  reingehaltene 
Glasplatten  mit  Kleister  bestrichen,  diese  Papiermasken  darauf 
gelegt,  gut  angerieben,  und  endlich  vollständig  trocknen  ge- 
lassen. Jetzt  ist  es  die  Aufgabe,  die  einzelnen  Negative  za 
ordnen  und  für  die  Tafel  herzurichten,  weshalb  man  alle 
Negative,  genau  wie  solche  in  der  Gopie  werden  sollen,  aber 
etwas  grösser  als  der  runde  Papierausschnitt,  mittels  Diamant 
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rund  ausflchneidet.  l>a  die  einzelnen  Platten  aber  nngleioh 
fltark  sind,  so  mfissen  selbe  genau  bei  jeder  Tafel  auf  eine 
glei(^e  Ebene  der  zn  droekenden  Negativeeite  geprüft  werden, 
d  h.  die  4  oder  6  einzelnen  Plättchen  mßeseD  vollständig 
gleich  hoch  liegen  wegen  der  nöthigen  Schärfe  im  Copiren, 
•nnd  geschieht  dies,  indem  anf  der  Rückseite  der  tiefer  liegen- 
den so  viel  Papier-  oder  Carton ringe  in  gleicher  GrOsse  wie 
die  Tafelansschnitte  aufgelegt  und  mit  Kleister  befestigt  wer- 
den, bis  die  gleichmässige  Herstellung  der  Tafel  bewirkt  ist. 
8ind  alle  Negative  zu  jeder  einzelnen  Tafel  justirt,  so  werden 
die  auf  d<^n  Glastafelu  befestigten  schwarzen  Masken  mit 
Negaüvlack  angestrichen,  damit  das  Wachs,  mit  dem  dann 
die  einzelnen  Negativplättchen  an  der  unteren  Seite  bestrichen 
sind,  bessere  Befestigung  gewinnt.  Dieses  Befestigen  ge- 
schieht, um  das  Wachs  möglichst  flüssig  und  weich  zu  halten, 
auf  einer  Ofen-  oder  Herdplatte  und  kann  man  auf  diese 
Weise  dann  auch  noch  jedes  einzelne  Negativ  in  dem  weichen 
Wachse  nach  Wunsch  drücken  und  drehen. 

Ist  dies  geschehen,  so  klebt  man  einen  schwarzen  Pajpier- 
ring,  welcher  ganz  genau  nach  dem  Binge  der  unteren  Glas- 
platte, nämlich  nach  dem  runden  Ausschnitte  derselben  in 
der  Grosse  anpasst,  oben  auf  die  Schichtseite  des  Negatives 
und  zwar  deshalb,  damit  der  Kreis  nicht  verschwommen, 
sondern  schön  scharf  und  abgegrenzt  erscheint,  und  dann  auch, 
damit  die  scharfen  Ränder  der  geschnittenen  Negative  die 
Papiercopien  beim  Drucken  nicht  durchschneiden  können. 
Sind  diese  runden  Ausschnitte  resp.  Papierringe  auf  dem 
Negative  ^gut  angetrocknet,  so  werden  die  scharfen  Ränder 
aller  Negative  schräg  gegen  die  Hauptglasplatte  abwärts  mit 
Wachs  verstrichen  und  ist  dadurch  ein  Losbrechen  oder  Ab- 
fftUen  der  Negative  unmöglich.  Um  dieses  Wachs,  das  fettig 
ist  und  Flecken  auf  die  Copien  geben  würde ,  unschädlich  zu 
machen,  wird  die  vollständige  Fläche  der  Tafel,  mit  Ausnahme 
der  durchsichtigen  runden  Negativaussohn itte ,  mit  japane- 
sischem Lacke  einige  Male  bestrichen,  wodurch  das  ganze 
Tafelstück  eine  Härte  erhält.  Die  Negative  liegen  nun  er- 
haben, die  Tafelplatto  vertieft,  was  zur  Folge  hat,  dass  die 
Copien  viel  schärfer  werden,  weil  der  Feder- Druck  auf  die 
einzelnen  Figuren  wirkt,  während  sich  das  andere  Papier  in  die 
Tiefungen  eindrückt.  Ehe  man  jedoch  mit  dem  Drucke  der 
ganzen  Tafelauflage  beginnt,  fertigt  man  einen  Probedruck, 
aus  welchem  man  ersehen  kann,  welche  Negative  rascher  und 
welche  langsamer  copiren.  In  den  meisten  Fällen  kommen 
Ungleich mässigkeiten   vor,    da   die   Negative   theils   ungleich 
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exponirt,  theils  ungleich  kräftig  sind  und  auch  oft  der  Cha- 
rakter der  Negative  selbst  ein  verschiedenartiger  ist.  Die- 
jenigen Negative  auf  der  gleichen  Tafel,  welche  rascher 
copiren,  miüssen  alle  nach  dem  am  längsten  copirenden  ge- 
richtet vrerden,  und  kann  man  dies  durch  Mattlackiren,  durch 
Vermalen  mit  Gelb  und  Blau  und  durch  Auflegen  von  einem 
Blättchen  Pauspapier  auf  der  Rückseite  regeln. 

Ist  diese  nicht  zu  unterschätzende  Vorsichtsmassregel  so- 
wie alles  weitere  geordnet,  so  kann  mit  dem  Drucken  der 
Gesammt- Auflage  begonnen  werden.  Es  wäre  wohl  auch 
noch  die  Steigerung  der  mikroscopischen  Vergrösserung  durch 
Weiter -YergrGsserung  mittels  Diapositiv  zu  besprechen,  doch 
fallen  hier  die  gleichen  Verhältnisse  in  die  Wagschale,  wie 
bei  der  Porträtpbotographie,  und  ist  diese  Angelegenheit  auch 
bereits  schon  zur  Genüge  bebandelt  und  erklärt  worden,  sowie 
den  meisten  Herren  Photographen  und  Amateuren  ohnedem 
dieses  Verfahren  nicht  fremd  ist. 

Es  wäre  zu  wünschen,  dass  die  Photographen  besonders 
da,  wo  Hochschulen  existiren,  die  Mikrophotographie  energisch 
in  die  Hand  nehmen  möchten,  um  durch  weitere  reichliche 
Erfindungen  derselben  die  Bahn  zu  brechen  und  endlich  so 
weit  vorzußchreiten ,  dass  die  Photographie  für  Herstellung  von 
Abbildungen  wissenschaftlicher  Abhandlungen  als  alleiniges 
Hilfsmittel  dasteht. 


Ein  neues  Goldchloridkalium« 

Von  Alexander  Lainer,  Wirklicher  Lehrer  für  Physik  und 
Chemie   an   der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie und  Reproduotionsverfabren  in  Wien. 

Die  gebräuchlichsten  Tonungssalze  sind  das  Goldchlorid, 
das  Goldchloridkalium  und  das  Goldchloridnatrium. 
Vom  Goldchlorid  existiren  mehrere  Arten  nach  den  Formeln: 

L  AuCl^, 

2.  AuCls2H^0, 

3.  ÄuCkHCl  +  SH^O. 

Die  von  mir  vorgenommenen  Analysen  käuflicher  Gold- 
chloride deuten  darauf  hin,  dass  von  diesen  drei  Goldchloriden 
das  Chlorwasserstoffgoldchlorid  am  gebräuchlichsten 
ist;  es  enthält  49,94  Proc.  Gold. 

Von  den  genannten  Goldsalzen  ist  das  Goldchloridnatrium 
am  luftbeständigsten ,  doch  gerade  dieses  Salz  wird  meist  mit 
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einem   üeberschuss   von  Kochsalz   als   „Goldsalz^    in  den 
Handel  gesetzt.  

Alle  anajysirten  Goldsalze  hatten  einen  variirenden  Gold- 
gehalt nnd  waren  meist  mit  fibersohftssiger  Salzsanre  oder 
Halogensalzen  verunreinigt.  .«_«.« 

Diese  nioht  constante  Zusammensetzung  käuflicher  Gold- 
salze ist  nioht  ohne  Einfluss  auf  den  Erfolg  der  Tonung,  in- 
dem ein  und  dasselbe  Goldbadrecept  neutrale,  alkalische  und 
saure  Goldbäder  ergeben  kann,  die  mehr  oder  weniger  ver- 
schiedene Färbungen  erzeugen. 

Zu  einer  constanten  Zusammensetzung  des  Goldbades  ge- 
langt man  am  besten  mittels  chemisch  reinen  Goldsalzes  und 
empfehle  ich  diesbezüglich  ein  neues  Salz,  das  wasserfreie, 
krystallisirte  Goldchloridkalium,  mit  einem  Goldgehalte 
von  52  Proc.  Ich  entdeckte  dasselbe  bei  der  Darstellung  der 
verschiedenen  bekannten  Goldsalze.  Es  lässt  sich  auf  sehr 
einfachem  Wege  säurefrei  erhalten,  es  verwittert  nicht,  ist 
nioht  hygroscopiseh  und  dürfte  infolge  dieser  günstigen  physi- 
kalischen Eigenschaften  nicht  nur  in  der  Photographio ,  son- 
dern allgemein  dort,  wo  in  der  Technik  Goldsalze  Verwen- 
dung finden,  gerne  angewendet  werden. 

Die  Herstellung  geschieht  in  folgender  Weise:  100  g  Gold 
werden  in  Königswasser  gelöst  und  mit  38  g  Kaliumchlorid 
versetzt.  Das  Kaliumchloiid  wird  vorher  in  möglichst  wenig 
Wasser  zur  Lösung  gebracht. 

Man  erhält  aus  der  concentrirten  Lösung  gelbe  mono- 
klinische Nadeln ,  welche ,  nachdem  sie  von  der  Mutterlauge 
getrennt  sind,  bei  einer  Temperatur  von  100  bis  110  Grad  G. 
erhitzt  werden,  um  jede  Spur  anhängender  Salzsäure  zu  ver- 
treiben. 

Das  neue  Goldchloridkalium  hlelbt  bei  dieser  Erhitzung 
vollkommen  unzersetzt,  ohne  seine  Krystallform  zu  verändern, 
was  bei  keinem  der  anderen  gebräuchlichen  Goldsalze  der 
Fall  ist,  daher  letztere  nicht  erhitzt  werden  dürfen  und  häufig 
durch  anhängende  saure  Mutterlauge  verunreinigt  sind. 

Dieses  neue  Goldehloridkalium  wurde  wiederholt  darge- 
stellt und  analysirt.  Folgende  Analyse  gibt  über  dessen  Zu- 
sammensetzung Aufschluss : 

In  0,4012  g  Goldohloridkalium  wurden  0,2086  g  Gold 
und  0,0801  g  Kaliumchlorid  gefunden  Berechnet  man  diese 
Zahlen  auf  Gewichtsprocente,  so  erhält  man  51,99  Proc.  Gold 
und  19,96  Pruc.  Kaliumchlorid. 
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Bezieht  man  diese  Zahlen  auf  eine  Verbindung  der  For- 
mel ÄuCl^KCl,  60  erhält  man: 

berechnet        gefunden 

Gold  (iätt) 52,03         51,99  Proc. 

Chlor  (Os) 28,21  —      „ 

ICaliumehlorid  (KCl)  .    .     19,76         19,96    „ 

Die  gefundenen  Zahlen  geben  eine  »ehr  entsprechende 
Uebereinstimmung  mit  den  berechneten  und  ergibt  sich  dem- 
nach für  das  neue  Salz  die  Formel 

AuCl^  KCl. 

Die  Vorzüge  dieses  goldreichen  Salzes  bestehen  darin, 
dass  es 

1.  leicht  chemisch  rein  und  somit  auch  säurefrei  herzu- 
steilen ist, 

2.  keine  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht, 

3.  keine  Verwitterung  erleidet, 

4.  infolge  seiner  stets  gleichen  Zusammensetzung  coustant 
wirkende  Goldbäder  gibt  und  somit  auch  gleichmässige 
Tonungen  zulässt,  soweit  selbe  von  den  Goldsalzen  ab- 
hängen. 

Wenn  per  Bogen  Alliuminpapier  behufs  Verstärkung  des 
Goldbades  ein  Goldbedarf  von  0,0162  g  Gold  angenommen 
werden  darf,  so  wären  dem  Goldbade  für  je  1  Bogen  getonten 
Albuminpapieres  von  dem  neuen  Goldchloridkalium  mit 
52  Proc.  Goldgehalt  3  ccm  einer  Vorrathslösung  1 :  100  zuzu- 
setzen, während  von  dem  bekannten  käuflichen  Goldchlorid- 
kalium 4  ccm  und  vom  goldchloridnatriunih:tltigen  Goldsalze 
8 — 10  ccm  zu  demselben  Zwecke  nöthig  wären. 

Es  wäre  sehr  zu  empfehlen,  wenn  bei  Publicationen  über 
neue  Goldbadrecepte  von  diesem  wasser-  und  säurefreien 
Goldsalze  ausgegangen  würde  und  könnte  auf  diesem  Wege 
zum  Theile  wenigstens  eine  Sichtung  der  hunderterlei  Recepte 
eintreten. 

Der  Eikonogen  *  Entwickler. 

Von  C.  Eindermann,  Hofphotograph  in  Hamburg. 

Nach  einer  neueren  Statistik  über  verschiedene  Hervor- 
rufungsmethodeu  soll  es  erwiesen  sein,  dass  in  Deutschland 
noch  vorzugsweise  dem  Oxalatentwickler  das  Regiment  gehört. 
—  Es  würde  sich  damit  die  alte  Thatsache  bestätigen,  dass 
von  den  wenigsten  praktischen  Photographen  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  neue  Metboden  ernsthaft  versucht  wird  und  doch  ist 
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es  oft  80  dankbar  und  wird  z.  B.  beim  Eikonogen  durch  8o 
Tiel  Vorzüge  belohnt,  daas  es  wirklich  schade  ist,  so  wenig 
Ton  dessen  Fortschritten  zu  hören. 

Allerdings  darf  man  es  nicht  mit  einigen  Versuchen  ab- 
gemacht sein  lassen,  welche  hier  und  da  noch  obendrein  durch 
eigene  Unsicherheit  nicht  gleich  die  gewünschten  Resultate  zu 
Wege  bringen  Es  ist  hier,  wie  bei  jedem  neuen  Process  er- 
forderlich, sich  erst  einzuleben ,  um  die  alte  Weise  zu  arbeiten, 
mit  all  den  guten  Voruitheilen  und  alten,  lieben  Gewohnheiten 
über  Bord  zu  werfen. 

Es  ist  immer  eine  schwierige  Aufgabe  ein  neues  Evan- 
gelium zu  predigen  und  noch  viel  schwieriger.  Jünger  dafür 
zu  erwerben  Wenn  ich  es  dennoch  wage,  dem  Eikonogen  noch 
immer  das  Wort  zu  reden,  so  geschieht  es  aus  der  üeber- 
zeugung  seiner  wirklich  grossen  Vorzüge  über  andere  Ent- 
wickler. 

Nach  circa  einjähriger,  ausschliesslicher  Anwendung  dieses 
Pr&pArates  darf  ich  wohl  sagen,  dass  ich  seine  Vorzüge  und 
Schwächen  gründlich  studirt  habe  und  überzeugt  bin,  dass  es 
allen ,  mir  aus  praktischem  Gebrauch  bekannten  Verfahren  über- 
legen ist. 

Die  besseren  Eigenschaften  dieses  Entwicklers  sind  so 
bedeutend,  dass  schon  ein  grosser  Grad  von  Voreingenommen- 
heit für  andere  Lieblinge  dazu  gehört,  um  nicht  anerkannt  zu 
werden.  Absolut  schleierlose  Schicht,  verbunden  mit  grösst- 
möglichster  Brillanz  in  Lichtern  und  Uebergängen,  in  allem 
eine  vorzügliche  Abstufung  der  Halbtöne,  das  ist  in  Kürze  das, 
was  dieser  HeiTorrufer  mit  nur  wenig  anderen  gemein  hat. 

Da  die  Bildschicht  ein  viel  zarteres  Korn  aufzuweisen  hat, 
als  z.  B;  mit  Oxalat  behandelt  und  die  Matrizen  in  der  Farbe 
mehr  den  alten  Collodionplatten  ähneln,  so  ist  auch  ihre  Oopir- 
eigenschaft  eine  günstigere  und  gibt  sich  der  positive  Ab- 
zug nicht  wie  so  oft  —  weniger  gut  —  als  das  Negativ  ver- 
sprach 

In  der  Praxis  gibt  es  kein  gleich  einfach  zu  handhabendes 
Mittel;  der  wenig  complicirte  Ansatz,  in  einer  Flasche  ge- 
mischt, zum  täglichen  Gebrauch  fertig,  ist  für  lange  haltbar, 
ohne  an  Empfindlichkeit  einznbussen.  Die  Entwickelung  geht 
sehr  rasch  und  sicher  von  statten  und  ermöglicht  alle  nur 
denkbaren  Modificationen  in  der  Anwendung  auf  über-  oder 
unterexponirte  Platten,  durch  wechselseitigen  Gebrauch  der 
Lösung  nach  Formel  I  (Soda)  weniger,  und  Formel  II  (Pottasche) 
mehr  empfindlich  arbeitend.    Auch  lassen  sich  hübsche  Effecte 
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erreichen  durch  sehr  schwaches  Anrufen  in  altem,  gebrauchtem 
Entwickler  und  ohne  Abspülen  schnell  folgendem  Weiterent- 
wickeln in  frischer  Pottaschenlosung  bis  zur  genügenden  Kraft. 

Heutzutage  sucht  ja  fast  jeder  Plattenfabrikant  sein  grösstes 
Heil  in  der  Herstellung  der  empfindlichsten  Platten,  ob 
das  die  Schuld  der  gesteigerten  Nachfrage  von  Seiten  der 
praktischen  Photographen  ist,  mag  ich  zur  Ehre  meiner  ge- 
wissenhaften Portrat- Collegen  nicht  annehmen,  die  da  wissen, 
dass  damit  deo  Erzeugnissen  der  Atelier- Photographie,  soweit 
nicht  sehr  bewegliche  Objecte  in  Betracht  kommen,  nicht 
sonderlich  gedient  sein  kann,  da  diese  gequält  gesteigerte 
Empfindlichkeit  stets  auf  Kosten  der  feinen  Modulation  im 
Negativ  geht. 

Wenn  sich  die  annähernd  gleiche  Empfindlichkeit  durch 
einen  Hervonufer  herstellen  lässt,  welcher  also  die  Anwendung 
weniger  empfindlichen  Plattenmaterials  zulässt,  so  wird  es  ein- 
leuchten, dass  dieses  bei  weitem  vorzuziehen  ist,  da  sich 
technisch  plastischere  und  künstlerische  Bilder  erzielen  lassen. 
Eikonogen  hat  jene  gute  Eigenschaft,  es  ist  circa  ^j^mi^l 
empfindlicher  in  der  Wirkung  als  andere  Hervorrufer,  selbst 
Oxalat  mit  N:<tronvorbad. 

Zum  Schluss  noch  einen  seiner  nicht  geringsten  Vorzüge. 
Wer  kennt  nicht  die  Abhängigkeit  der  Entwickelungslösung 
vom  Temperaturwechsel.  Im  Winter  wiederholt  sich  stets  die 
Klage  über  unempfindliche  Platten,  während  doch  vielfach  die 
Ursache  nur  an  der  Verwendung  nicht  angewärmten  Hervor- 
rufers liegt.  Die  heissen  Sommermonate  machen  vielfach  Eis 
nothwendi?,  um  Verschleierunsr  zu  verhüten 

Die  Erfahrungen  eines  Winters  und  Sommers  belehrten 
mich  nun,  dass  Eikonogen  wenig  durch  Kälte  und  gar  nicht 
durch  Wärme  beeinflusst  wird,  selbst  während  der  heissesten 
Tage  erzielt  man  ohne  Anwendung  von  Kühlmitteln  ebenso 
gute  Resultate  wie  sonst  und  müsste  sich  aus  diesem  Grunde 
schon  seine  Einführung  in  heisse  Klimate  empfehlen. 

Bemerken  möchte  ich  noch,  dass  ich  nur  den  Pottaschen- 
entwickler verwende  und  Lösung  I  (Soda)  nur  hier  und  da 
zum  Anrufen  verwende,  dass  ferner  die  Lösung,  etwas  reich- 
lich genommen,  elegantere  Negative  gibt.  Auf  Grösse  13X18 
nehme  ich  100  ccm  Flüssigkeit  mit  1  Tropfen  Fixirnatron 
1:5  und  entwickele  3  Platten  nacheinander  darin,  es  ist 
nothwendig,  das  Natron  erst  vor  dem  Gebrauch  zuzusetzen. 

In  Vorstehendem  glaube  ich  der  Vorzüge  genug  an- 
geführt zu  haben  und  erreichen  diese  Zeilen  schon  ihren  Zweck, 
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wenn  sie  diesen  oder  jenen  meiner  Herren  CoUegen  zur  noch- 
maligen gründlichen  Prüfung  dieses  vernachlässigten  Stief- 
kindes „mit  dem  wunderlichen  Namen",  wie  neulich  Jemand 
geringschätzig  schrieb  —  veranlassen  sollten. 


Typographiseher  Farbendruek. 

Von  Friedrich  Jasper,  Buchdruckerei- Besitzer  in  Wien. 

Unter  den  photomechanischen  Druckverfahren,  welche  im 
letzten  Decennium  zur  £ntwiekelung  gelangt  sind,  spielt  die 
Photo- Chromotypie  eine  der  hervon-agendsten  Rollen,  und  sie 
scheint  auch  berufen  zu  sein,  in  der  Zukunft  einen  heute  noch 
ganz  unberechenbaren  Aufschwung  zu  nehmen  Es  ist  dies 
das  Verfahren,  mittels  in  Zink  hochgeätzter  Platten  auf  der 
Buchdruck -Maschine  Farbendruckbilder  herzustellen. 

Es  hat  Anfangs  überrascht,  dass  man  es  versuchte,  dem 
auf  so  hoher  Stufe  der  Vollkommenheit  stehenden  lithographi- 
schen Farbendrucke  ein  Concurrenz- Verfahren  gegenüber  zu 
stellen,  das  in  seinen  Anfängen  noch  manche  Mängel  aufzu- 
weisen hatte.  Es  zeigte  sich  jedoch  bald,  dass  der  typo- 
graphiiiiche  Farbendruck  lebensfähig  sei,  und  heute  hat  er  eine 
weitgehende  Verbreitung  gefunden.  Der  Grund  dieser  Er- 
scheinung liegt  weniger  in  der  grösseren  Leistungsfähigkeit 
der  Buchdruck -Schnellpresse  gegenüber  der  lithographischen 
Maschine,  denn  erstere  kann  man  bei  Farbendruck- Arbeiten 
aneh  nicht  so  rasch  laufen  lassen,  wie  beim  Schwarzdruck, 
sondern  in  ganz  anderen  Umständen  Die  Erfahrung  hat  näm- 
lich gelehrt,  dass  man  bei  typomTiphischen  Farbendrucken  mit 
weniger  Platten  den  gleichen  Effect  erzielen  kann ,  als  mit 
einer  grösseren  Zahl  von  Steinen  beim  lithographischen  Drucke. 
Dies  hat  nicht  nur  eine  billigere,  sondern  auch  eiue  raschere 
Herstellungsweise  im  Gefolge.  Im  typographischen  Farben- 
drucke kann  man  mit  vier  bis  fünf  Platten  eine  ganz  gute 
Wirkung  erzielen,  während  mit  acht  Platten  ein  allen  An- 
sprüchen genügendes  Bild  hergestellt  wird.  Der  Lithograph 
beisöthigt  aber  mindestens  zwölf  Platten ,  um  den  gleichen 
Effect  zu  erzielen.  Wer  aber  mit  Farben  gearbeitet  hat,  der 
wird  den  grossen  Wert  der  Verminderung  der  Plattenzahl  wohl 
zn  schätzen  wissen  Wenn  man  eine  Anzahl  Farben  gedruckt 
hat,  tritt  nämlich  die  Nothwendigkeit  zu  Tage,  die  Auflage 
trocknen  zu  lassen,  ehe  die  nächste  Farbe  gedruckt  werden 
kann.     Diese  Schwierigkeit  wächst  mit  jeder  weiteren  Farbe 
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and  wer  dem  nicht  Rechnung  tragt  und  die  Farben  feucht  auf 
einander  druckt,  der  kann  die  ganze  Auflage  verderben,  da 
die  Farben  sich  mischen  und  nach  dem  Trocknen  eine  andere 
als  die  beabsichtigte  Wirkung  zeigen.  Heute  aber,  wo  die 
raschlebige  Zeit  auch  an  den  Eunstdrucker  die  weitgehendsten 
Ansprüche  macht,  fallt  dieser  Zeitverlust  schwer  in  die  Wag- 
fichale. 

Allerdings  wird  der  Buchdinicker  nur  dann  etwas  Gutes 
zu  liefern  im  Stande  sein,  wenn  die  Druckplatten  mit  künst- 
lerischem Verst&udnisse  hergestellt  sind. 

Die  Herstellung  der  Platten  fQr  dieses  Farbendruck -Ver- 
fahren wird  von  den  Anstalten,  welche  dasselbe  betreiben, 
mehr  oder  minder  als  Geheimniss  behandelt.  Zumeist  wird 
jedoch  das  oi*thochromati.«<che  Verfahren  in  Anwendung  gebracht, 
wobei  jedoch  die  Retouche  der  Negative  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Es  gehört  jedoch,  mehr  noch  wie  beim  lithographischen 
l"  arbcndnicke ,  grosses  Verständniss ,  feines  Farben^efühl  und 
lange  Uebunsr  dazu,  um  bei  der  Reproduktion  die  gleiche 
Wirkung,  wie  die  des  Originals  zu  erzielen  Dagegen  bleibt 
die  chai  akteristische  Malweise  des  Künstlers,  insbesondere  wenn 
es  sich  um  die  ReproductiDn  von  Aquarellen  handelt,  gewahrt. 

Was  nun  den  Drack  der  Bilder  anbelangt,  so  wurden 
früher  zuerst  drei  bis  vier  Töne  in  Deckfarben,  die  weiteren 
in  Lasurfarben  und  zuletzt  die  Gonturplatte  in  tiefem  Braun 
oder  in  Neutraltinte  gedruckt.  Die  Wirkung  dieser  Bilder  war 
zwar  eine  vortreffliche,  aber  das  Verfahren  litt  an  dem  Uebel- 
stande,  dass  man  beim  Drucke  der  einzelnen  Farben  keinen 
Anhaltspunkt  hatte  und  oft  erst  bei  der  letzten  Form,  der 
Gonturplatte,  bemerkte,  dass  die  Farben  nicht  genau  passen. 
Heute  sehlägt  man  den  umgekehrten  Weg  ein,  indem  man, 
wie  dies  beim  Karbenholzschnitt  immer  geschah,  zuerst  die 
Gonturplatte  in  Schwarz  und  darnach  die  Farbenplalten  druckt. 
Dadurch  ist  ein  genaues  Passen  sehr  erleichtei't.  Allerdings 
muss  man  von  der  Anwendung  von  Deckfarben  ganz  ab- 
sehen .  da  dieselben  sonst  einen  Theil  der  Gontur  verdecken 
würden. 

Die  Ausführung  solcher  Ghromotypien  stellt  an  den  be- 
treffenden Maschinenmeister  die  weitgehendsten  Ansprüche  Er 
muss  im  Illustrationsdrucke  vorzüglich  bewandert  sein,  die 
Behandlung  der  bunten  Farben  genau  kennen  und  ebenso  exaet 
wie  reinlich  arbeiten.  Die  geringste  Unachtsamkeit  kann  die 
ganze  Auflage  verderben  Die  Kraftzurichtung  wird,  wie  bei 
schwarz  gedruckten  Illustrationen,  vor  dem  Einheben  der  Form 
angefertigt  und  sobald  die  letztere   egalisirt   ist,   auf  den  Gy- 


linder  geklebt.  Das  Zurichten  erfolgt  gleich  in  der  betre£fen- 
den  bunten  Farbe,  welche  man  auf  die  Walzen  streicht  und 
verreiben  läeet.  Durch  diese  Manipulation  kann  man  bii  zur 
Vollendung  der  Zurichtung  die  Farbe  stimmen,  und  wenn  die 
Nuance  getroffen  ist»  nach  abermaliger  Reinigung  aller  mit 
der  Farbe  in  Berührung  kommenden  Theile,  dieselbe  in  den 
Farbkasten  bringen. 

Man  muss  sich  stets  das  ganze  Quantum  Farbe,  das  be- 
nöthigt  wird,  vorher  anreiben,  da  man  sonst  Gefahr  läuft,  dass 
man  später  die  gleiche  Nuance  nicht  mehr  trifft.  Es  gehört 
ein  geübtes  Auge  dazu,  um  beurtheilen  zu  können,  ob  die  an- 
geriebene Farbe  mit  der  Farbenscala  genau  übereinstimmt. 
Die  geringste  Abweichung  in  der  Nuance  kann  die  Wirkung 
des  Qesammtbildes  verderben. 

Selbstverständlich  gehört  auch  eine  gute  Maschine  mit 
empfindlichem  Farbzeuge  und  genauer  Registerhaltung  dazu. 
E3n  kaum  merkliches  Verstechen  der  Bogen  beim  Pnnktiren 
erzengt  Ausschussdrncke.  Deshalb  eignen  sich  zum  Farben* 
drucke  die  automatischen  Anlege- Apparate  ganz  vortrefflich. 

Eine  grosse  Rolle  spielt  auch  das  Papier.  Hat  man  die 
Wahl,  dann  greife  man  zu  dem  unter  dem  Namen  Ghromo- 
Papier  bekannten  gestrichenen  und  matt  cylindrirten  Papiere. 
Auf  demselben  kommen  die  Farben  in  wunderbarer  Weise  zur 
Geltung  und  haben  ein  sattes  Aussehen.  In  zweiter  Reihe 
empfiehlt  sich  ein  gut  satinirtes,  weiches,  dreiviertel  geleimtes 
Eanaleipapier.  Ganz  ungeeignet  ist  das  ungeleimte  Eupfer- 
druok- Papier,  da  dasselbe  die  Farben  zu  sehr  aufsaugt,  wo- 
durch sie  stumpf  erscheinen. 

Die  Deckfarben  trocknen  so  rasch,  dass  man  sie  meist 
hintereinander  drucken  kann.  Der  Zwischenraum  eines  Tages, 
den  man  zur  Zurichtung  und  Farbegebnng  benöthigt,  genügt 
in  der  Regel  zum  Trocknen  derselben.  Nach  der  ersten  Jjasur- 
farbe  muss  man  jedoch,  wenn  es  sich  um  eine  kleine  Auflage 
handelt,  meist  einen  Tag  aussetzen.  Bei  grossen  Auflagen  ist 
es  jedoch  auch  hier  oft  möglich,  ohne  Unterbrechung  fortzu- 
arbeiten.  Mit  der  Anwendung  von  künstlichen  Trockenmitteln, 
wie  Siccativ,  oder  dem  Einreiben  mit  Magnesia  eto. ,  muss 
man  sehr  vorsichtig  sein,  weil  darunter  der  Schmelz  und  die 
Reinheit  der  Farben  leiden.  Man  unterlasse  es  nicht,  beim 
Drucke  aller  Farben  die  Bogen  mit  Maculaturpapier  zu  durch- 
sobiessen,  um  das  Abziehen  auf  der  Rückseite  zu  verhindern. 

Wie  in  den  letzten  Decennien  die  schwarze  Illustration, 
namentlich  durch  die  Phototypie,  eine  früher  ungeahnte  Ver- 
breitung fand  und  dem  lesenden  Publicum  zum  Bedürfnisse 
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wurde,  so  verspricht  das  farbige  Bild,  die  lllustrationsweise 
der  Zukunft  zu  werden.  Zu  dieser  Massenproductiou  ist  der- 
zeit jcdoeh  nur  die  Bnchdruckpresse  geeignet  und  deshalb 
sollte  von  allen  betheiligten  Kreisen  der  Photo -Chromotypie 
die  eingehendste  Würdigung  zu  Theil  werden. 


lieber  Positiv- Papiere. 

Von  Dr.  Nicolaus  von  Konkoly, 
Director  der  königl.  meteorologischen  Oentralanstalt  in  Budapest. 

Das  Positiv -Verfahren ,  wenn  es  auch  von  den  meisten 
Amateuren  nur  ungern,  von  vielen  aber  gar  nicht  betrieben 
wird,  bietet  sowohl  für  Fachphotographen  als  für  Amateure 
manches  Interesse,  und  es  wäre  nur  anzurathen,  dass  die  Herren 
Amateure  sich  mit  diesem  Zweige  der  Photographie  eingehen- 
der befassen  möchten  und  es  nicht  bloss  als  ein  Handwerk 
der  Copisten  ansehen,  wie  dies  leider  gar  zu  oft  der  Fall 
ist,  sondern  sie  möchten  ihr  Bild  von  Anfang  bis  zu  Ende 
selbst  herstellen.  Die  Experimente  mit  den  Papieren  haben 
in  vieler  Hinsicht  einen  eben  solchen  Reiz,  als  wenn  man 
nach  einer  Heise  die  heimgebrachten  Platten  entwickelt. 

Ich  habe  im  Sommer  1890  verschiedene  Experimente  mit 
19  verschiedenen  Papieren  unternommen ,  welche  40  Versuche 
zu  Tage  förderten.  Es  sind  die  folgenden  Papiere  untersucht 
worden : 

Albumin,  Kurz  -  Gelloidin ,  Algein,  Blanchard,  Iridium, 
Chlorsilbergelatine  von  Bühler,  Aristo  von  Pelzer,  Aristo 
von  Liesegang,  Chlorsilbergelatine  von  Kurz,  Zukunfts- 
papier von  Knowenagel,  Angerer's  Collodionpapier ,  Liese- 
gang V,  Just  A,  Argentotyp,  Eastman  A,  Just  C,  Englisches 
Platinpapier  mit  heisser  Entwickelung ,  Liesegang  U,  Liese- 
gang S  und  das  Pizzighelli'sche  Platinpapier. 

Wir  wollen  nun  sehen,  was  sich  mit  diesen  Papieren  alles 
machen  lässt. 

1.  Albumin  auf  die  bekannte  Weise  behandelt,  ist  wohl 
überflüssig  zu  erörtern. 

2.  Albumin  kann  schön  gelatinirt  werden  und  gibt  einen 
Hochglanz;  die  Operation  ist  aber  mit  so  viel  Unannehmlichkeiten 
Terbunden,  dass  es  vorgezogen  wird,  wenn  man  diesen  Hochglanz 
liebt,  ihn  auf  dem  Liesegan  gesehen  Aristopapier  auszuführen» 
da  man  dasselbe  nur  aufquetscht. 
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3.  Albuminpapier  läset  sich  ganz  so  wie  Aristo-  oder 
irgend  ein  Gelatinepapier  im  Tonfixirbad  behandeln.  Man 
kann  damit  sehr  schöne  Sepia- Töne  erreichen. 

4.  Albuminpapier  lässt  sich  auch  platiniren,  nur  muss  es 
ausserordentlich  gut  Ton  Ghlorsilber  ausgewaschen  werden,  da 
es  sonst  leicht  rothe  Flecke  bekommt.  Es  gibt  völlig  schwarze 
Töne,  bleibt  aber  matt  und  kann  als  ganz  schön  bezeichnet 
werden.  Das  Platiniren  geschehe  mit  Kaliumplatinchlorur, 
welches  mit  einem  geringen  Quantum  von  Salpetersäure  versetzt 
ist,  nachher  wird  etwas  gewaschen  und  im  gewöhnlichen  Fizir- 
bade  (1 :  10)  fixirt. 

5.  Cello'idinpapier  von  Dr.  Kurz  wurde  genau  so  behan- 
delt als  Albuminpapjer  und  gab  auch  ähnliche  Besultate. 

6.  Algeinpapier  ist  im  Tonfixirbade  behandelt  worden; 
dasselbe  soll  übercopirt  werden,  da  es  sonst  bei  dieser  Be- 
handlungsweise  wenig  schöne  violette  Abdrücke  liefert.  Es 
ist  matt. 

7.  Blanchard'Papier.  Dasselbe  ist  ein  wenig  bekanntes, 
schönes  englisches  Algeinpapier,  welches  im  Tonfixirbade  die- 
selben Besultate  gibt,  als  unter  6.  gesagt  wurde. 

8.  Blanchard  gibt  zu  seinem  Papier  auch  zwei  kleine 
Fläschchen  einer  Flüssigkeit,  welche  er  Platinbad  nennt.  Diese 
wird  mit  einem  ziemlich  grossen  Quantum  Wasser  verdünnt, 
und  die  Oopie  damit  übergössen.  Soll  dieselbe  rasch  tonen, 
80  hat  man  sie  zu  erwärmen;  das  Tonen  erfolgt  dann  enorm 
rapid.  Das  Silberbild  wird  effectiv  in  ein  Platinbild  umge- 
wandelt, wovon  ich  mich  durch  Eintauchen  eines  Bildes  in 
Salpetersäure  überzeugt  habe.  Das  Papier  wird  nach  dem 
Copiren  sehr  gut  ausgewaschen,  trotzdem  bat  es  grosse  Neigung 
fleckig  zu  werden.  Es  bekommt  hässliche  rothe  Flecke.  Sonst 
ist  das  Bild  schön  violettschwarz,  muss  aber  übercopirt  werden. 

9.  Iridiumpapier.  Es  ist  ein  französisches  Papier,  welches 
meines  Erachtens  ein  Algeinpapier  ist.  Es  ist  matt,  aber  grob- 
kömiger  als  Blanchard'Papier,  dass  aber  an  demselben  eben 
80  wenig  Iiidium  ist  als  in  meinem  Tintenfass,  das  möchte  ich 
gern  behaupten.  Es  ist  schon  die  Gebrauchsanweisung  paradox: 
Man  behandle  es  wie  Albuminbilder,  oder  im  Tonfixirbad. 
Iridium  ist  doch  das  Schwestermetall  des  Platins,  es  müsste 
also  ein  unverwüstbares  schwarzes  Bild  geben,  was  es  aber 
nicht  thut,  da  es  flau  und  fade  violett  ist,  wenn  man  es  ver- 
goldet und  fixirt,  und  drapfarbig  im  Tonfixirbade  wird. 

10.  Es  zeigt  bessere  Besultate.  wenn  man  es  mit  Platin- 
chlorür  platinirt.  Beim  Waschen  scheidet  sich  eine  enorme 
Menge  Ghlorsilber  aus. 
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11.  B&hler^B  Ohlonilbergelatinepapier  gibt  s^r  sohöoe 
Bepiabraiine  bis  purpnmolette  Töne  wie  Aristopapier  im  T(hi- 
fixirbade.  Es  läset  sich  aufquetschen  wie  Aristo,  die  Schicht 
ist  aber,  besonders  wenn  das  Waeser  nicht  gen&gend  kalt  ist, 
ftasserst  empfindlich. 

12.  Dasselbe  kann  mit  Platinchlorttr  platinirt  werden,  w» 
es  dum  sehr  schön  schwarz  wird.  Besonders  schön  ist  ein 
solches  Bild,  wenn  es  wie  Aristo  aufgequetscht  wird. 

13.  Pelz  er 's  neues  Aristopapier  ist  dem  Liesegang- 
sehen  vollkommen  ähnlich.  Im  Goldbad  fixirt  ist  es  wenig^ 
brillant. 

14.  Dasselbe  gibt  im  Tonfixirbad  besonders  schöne  Bilder, 
selbige  sind  sehr  brillant  und  zeigen  viel  Details. 

lö.  Liesegang^s  Aristopapier  ist  viel  zu  bekannt,  um 
es  hier  näher  erörtern  zu  sollen. 

16.  Dasselbe  gibt  aufgequetscht  die  brillantesten  Bilder 
unter  allen  Papieren  der  Jetztzeit.  Das  Aufquetschen  wird 
aber  manchen  schon  viel  Verdruss  verursacht  haben,  denn  daa 
Putzen  der  Glasplatten  ist  gar  nicht  so  einfach,  wie  man  e» 
sich  denkt.  Die  Beinheit  wird  sehr  verschieden  anfgefaest;. 
manche  halten  etwas  für  besonders  rein,  was  ich  für  schmutzig 
halte.  Dies  gilt  hier  besonders.  Die  £bonitp]atten  sind  thaMr, 
verziehen  sich  und  werden  verkratzt.  Am  besten  ist  es,  di» 
Aristobilder  auf  im  Feuer  lackirte  Eisen  blechplatten  aufzu- 
quetschen, von  denen  sie  beim  Trocknen  von  selbst  losspringen. 
Diese  sind  billig,  und  wenn  sie  verkratzt  werden,  so  wirft 
man  sie  weg.  Ich  behandle  Aristobilder  nie  mit  Alaun,  in 
den  seltensten  Fällen  mit  Obromalaun;  da  ich  nun  aber  f&r 
den  Hochglanz  nicht  schwärme,  so  ziehe  ich  sie  suf  und 
satinire  kalt. 

17.  Aristopapier  läset  sich  auch  platiniren,  gibt  aber  wenig- 
schöne schwärzliche  Abdrucke. 

18.  Kurz's  Chlorsilbergelatinepapier.  Es  ist  auch  ein 
dem  Aristo  ähnliches  Papier,  welches  im  Tonfixirbad  dieselben 
Besultate  gibt  wie  Aristo. 

19.  Dasselbe  mit  Platinchlorür  behandelt  gibt  aber  wun* 
dervolle  Töne,  bis  ins  Tiefschwarze.  Aufgequetscht  sind  die 
Bilder  prachtvoll. 

20.  Dr.  Knowenagel  in  Hannover  bringt  ein  Papier  unter 
dem  Namen  „ Zukunft spapi er"  auf  den  Markt.  Es  scheint  ein 
Chlorsilbercoliodionpapier  zu  sein,  da  es  alle  Eigenschaften 
desselben  hat.  Das  Unangenehmste  ist  dabei  das  Bollen, 
welches  bis  zum  letzten  Moment,  also  bis  zum  Aufziehen  de» 
Bildes  auf  den  Carton,  verbleibt.     Es  gibt  im  Tonfixirbad  sehr 


üeber  Positiv  -  Papiere.  129 

schöne  Bilder;   man  kann  es  anch   im  gewöhnlichen  Goldbad 
wie  Albumin  behandeln. 

21.  Dasselbe  gibt  aber  mit  Platinohlorfir  behandelt  noch 
bedeutend  schönere  Resultate,  man  kann  es  Tom  Purpurviolett 
bis  ins  Tiefsohwarz  mit  diesem  Salz  färben. 

22.  Angerer *s  Chlorsilbercollodionpapier  hat  dieselben 
Eigenschaften  wie  das  obengenannte ,  im  Guten,  und  im  unan- 
genehmen der  Behandlung.  Das  schreckliche  Bollen,  welches 
einem  manchmal  bis  zur  Verzweiflung  bringt,  ist  auch  diesem 
eigen.  Im  Tonfixirbad  oder  im  Goldbad  behandelt,  ist  es  dem 
Yorigen  auch  völlig  ähnlich. 

L'3.  Dasselbe  gibt  mit  Platinchlorür  behandelt  die  schön- 
sten Resultate.  Es  bietet  etwas  Appartes,  wenn  man  dieses 
Bild  auf  eine  sehr  feinkörnige  Mattglasplatte  aufquetscht, 
nur  ist  diese  Operation  nicht  Jedermanns  Sache! 

24.  Dasselbe  lässt  sich  mit  Erügener's  , Platintonsalz " 
ebenfalls  schön  behandeln,  nur  tont  das  Papier  in  dieser  Lö- 
sung ungeheuer  langsam  (Es  scheint  Platinchlorid  anstatt 
Platinchlorür  in  dieser  Flüssigkeit  zu  sein) 

25.  Dasselbe  Papier  gibt  aber  einen  ganz  sonderbaren 
Abdruck,  wenn  man  das  Bild  eine  Zeit  lang  im  Piatinabad 
belässt  und  dann  im  Tonfixirbad  ausfizirt.  Es  hat  einen 
schönen  grauen  Ton,  mit  einem  sehr  schwachen  Stich  ins 
Violett.  Es  ist  aber  sehr  schwer,  diese  Type  herzustellen,  da 
die  Operation  nicht  immer  gelingt;  gelingt  sie  aber,  dann  ist 
das  Bild  sehr  schön. 

26.  Liesegang's  Papier  (Ohlorsilber)  V.  Nun  gehen 
wir  zu  den  Papieren  der  modernen  ^künstlerischen"  Photo- 
graphie über,  welche  für  den  Amateur  den  grössten  Beiz  haben, 
wenn  er  es  versteht,  diese  zu  behandeln.  Dieses  Papier  mit 
Eikonogen,  Pyrosoda  oder  Hydrochinon  entwickelt,  gibt  grün- 
lichbraune Copien. 

27.  Dasselbe  Papier  gibt  mit  einfachem  Eisenoxalatrufer 
unter  umständen  ein  gelblichbraunes  Bild. 

28.  Dasselbe  dann  im  Goldbad  fixirt,  wird  fleckig.  Der 
Hauptton  wäre  Violett,  die  Flecke  röthlichbraun. 

29.  Dasselbe  Papier  gibt  im  Tonfixirbad  recht  schöne 
matte  Bilder,  deren  Ton  etwas  ins  Violette  Übergeht,  wie  beim 
Algeinpapier. 

30.  Just-Papier  A  Eines  der  populärsten  Papiere,  nur 
verstehen  wenige  damit  umzugehen.  Amateure  halten  sich  an 
das  gegebene  Kecept,  mit  welchem  man  in  den  meisten  Fällen 
grünliche  Abdrücke  bekommt. 
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31.  Dasselbe  Papier  ist  viel  schöner  mit  doppeltem  Eisen« 
entwlckler,  so  dass  man  das  Bild  erst  roth  entwickelt,  bis  alle 
Details  erscheinen  und  dann  mit  der  concentrirten  EisenlÖsung 
dasselbe  schwarz  entwickelt.  Diese  Methode  hat  den  Naoh- 
theil,  dass  es  sehr  schwer  ist,  3 — 4  gleiche  Bilder  zn  machen. 
Dazu  dient  aber  das  ErQgener'sche  Platintonbad,  welches 
die  Bilder  gleich  machen  kann. 

32  Dasselbe  Papier  kann  sehr  schön  grau  in  grau  ent- 
wickelt werden,  wenn  man  eine  verdünnte  Eikonogenlösung 
mit  recht  viel  Bromkali  verwendet.  Das  Bild  muss  aber  bei 
dieser  Gelegenheit  stark  belichtet  werden. 

33.  Dasselbe  Papier  gibt  die  schönsten  und  gleichförmigen 
tiefschwarzen  Abdriicke,  wenn  man  es  mit  Ammonium- Acetat 
und  Eisen  entwickelt  (1  Theil  Eisen  1 : 3  und  3  Theile  Ammo- 
nium-Acetat).  Bei  diesem  Entwickler  werden  die  Bilder  alle 
gleich  im  Ton,  nur  müssen  sie  ^ut  ausexponirt  sein. 

34.  Argentotyp- Papier  scheint  ein  Chlorsilberpapier  za 
sein  (englisches),  da  ich  mit  ihm  stets  bei  Kerzenlicht  arbeite, 
trotzdem  dass  rothes  Licht  dazu  streng  empfohlen  wird,  was 
bei  Bromsilber  doch  nicht  zulässig  ist.  Dasselbe  gibt  äusserst 
zarte  tiefgraue  Abdrücke  Ich  entwickle  es  trotz  allen  Vor- 
schriften und  Klärungsflüssigkeiten  mit  gewöhnlicher  Eikonogen- 
lösung  mit  dem  besten  Erfolg. 

35.  Eastman -Papier  A.  Dieses  Papier,  welches  wahr- 
lich nicht  ohne  Grund  von  vielen  Seiten  für  das  schönste  ge- 
halten wird ,  gi})t  die  verschiedensten  Varianten  der  Töne  von 
grau  bis  tiefschwarz,  je  nach  der  Belichtung  und  Entwickelung. 
Dieses  Papier  entwickle  ich  auch  trotz  allen  Oxalatvorschriften 
und  Klärungsflüssigkeiten  mit  Eikonogenlösung  (aber  ziemlich 
viel  Bromkali  zugemengt)  und  kann  mit  dieser  einfachen  Lö- 
sung die  verschiedenartigsten  Töne  erzielen. 

36.  Just- Papier  C.  Für  contrastreiche  Landschaffcsnega- 
tive,  aber  wenigstens  16  X  21  oder  noch  grösser,  ist  dies  eins 
unserer  schönsten  Papiere,  sowie  Liesegang  ü.  Es  ist  ein 
grobkörniges  Zeichenpapier,  welches  ja  nicht  satinirt  werden 
darf.  Es  ist  ein  Brompapier  und  zwar  sehr  empfindlich.  Ich 
entwickle  es  stets  mit  dem  besten  Resultate  mit  Eikonogen, 
ohne  Bromkali. 

37.  Platinpapier  (englisches)  mit  heisser  Entwickelung 
kann  unter  umstanden  tiefschwarze  Töne  geben,  ich  habe 
einige  äusserst  zarte  Bilder  damit  gemacht.  Leider  ist  es 
wenig  haltbar. 

38.  Liesegang- Papier  ü.  Aehnlich  dem  Just  C.  Et 
ist  ebenfalls  ein  wunderschönes  Papier,  nur  soll  sich  Niemand 
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nach  den  Liesegang^schen  VorBohriften  richten,  da  er  dann 
sicherlich  alle  Lieeegang^schen  Papiere,  welche  sonst  wunder- 
schöne Bilder  geben,  übereiponiren  wird,  und  zwar  wenigstens 
um  das  Zehnfache.  Ich  exponire  Normal -Negative  im  Copir- 
rahmen,  5  Meter  vom  Fenster,  bei  total  trübem  Himmel  8  bis 
10  Secunden,  bei  klarem  Himmel  MomentI  Dies  gilt  auch 
f&r  das  folgende  Papier.  —  Die  Entwickelung  erziele  ich  eben- 
falls, trotz  allen  Recepten,  mit  Rikonogen;  mit  Hydroohinon 
geht  es  auch,  Pyro  färbt  das  Papier. 

39.  Liesegang- Papier  S  Dieses  ist  ein  schönes  glattes 
Papier.  Es  ist  wie  Leder,  mit  einer  dicken  Gelatineschieht. 
Dasselbe  ist  etwas  wenig  geringer  empfindlich  als  ü.  Es  gibt 
mit  Eikonogen  entwickelt  die  schönsten  Bilder,  von  grau  bis 
tiefschwarz.  Beim  Aufziehen  auf  Carton  muss  man  besonders 
achten,  dass  die  Ränder  mit  einem  starken  Klebemittel  be- 
strichen werden,  da  sie  gern  aufrollen  und  vom  Carton  los- 
gehen. Das  Papier  muss  satinirt  werden  (kalt),  und  gibt  so 
glänzende  Bilder. 

40.  Pizzig  belli 's  Pi.-itinpapier.  Die  einfache  Methode 
^  ird  wohl  viele  zur  Arbeit  mit  diesem  Papier  verleiten,  und 
ich  wundere  mich,  dass  es  eigentlich  in  Amateur- Kreisen 
nicht  noch  mehr  verbreitet  ist. 

Ich  halte  es  stets  auch  vor  dem  Einlegen  in  den  Copir- 
rahmen  über  einen  schwachen  Dampf,  und  lasse  das  Wasser 
nach  dem  Auscopiren  unter  dem  Blatte  stark  sieden.  Ich  er- 
reichte damit  äusserst  zarte,  wenn  auch  nicht  sehr  kräftige 
Bilder,  welche  aber  doch  Jedermann  gefallen! 

Aus  dem  Gesagten  wird  der  geehrte  Leser  wohl  sehen, 
dass  eigentlich  der  Positivprocess ,  besonders  wenn  man  ihn 
etwas  wissenschaftlich  behandelt,  auch  manchen  Reiz  geben 
kann.  Wenn  ich  mein  Album,  welches  diese  40  Abdrücke 
enthält,  meinen  Lesern  zeigen  könnte,  möchten  sich  Manche 
dem  Positivprocesse  widmen,  die  diese  „Tagwerkerkunst*'  nie 
betrieben  haben. 

Es  ist  daraus  ersichtlich,  dass  es  viele  brauchbare  Papiere 
im  Handel  gibt,  mit  welchen  man  die  schönsten  Resultate  er- 
zielen kann,  nur  soll  man  sich  nie  an  Recepte  festhalten, 
welche  die  Fabrikanten  mitgeben,  sondern  man  trachte  sich 
auf  eine  Stufe  zu  stellen,  wo  man  selbständig  ist  und  lasse 
sich  nicht  von  verschiedener  Seite  beeinflussen,  denn  wenn  man 
nie  probirt,  so  lernt  man  auch  nichts! 
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Künstlerische  Streitfragen  in  der  Photographie. 

Von  M.  Ton  Döchy,  Budapest. 

Es  dürfte  die  Behauptung,  dass  wir  einen  grossen  Theil 
der  Fortschritte  in  der  Technik  der  Photographie,  welche  die 
zwei  letzten  Decennien  brachten,  England  zu  verdanken  haben, 
kaum  einem  Widerspruche  begegnen.  Aber  in  noch  höherem 
Masse  bezieht  sich  dieselbe  auf  die  Entwickelung  der  k&nat- 
lerischen  Seite  in  der  Photographie.  Nirgends  wurde  das 
Bestreben,  der  Photographie  einen  Platz  in  der  Reihe  der 
freien  Künste  zu  erstreiten,  mit  grösserem  Enthusiasmus^ 
grösserem  Verständniss  und  Talent  und  endlich  auch  mit 
grösserem  Erfolge  geltend  gemacht,  als  eben  wieder  in  Eng- 
land. Ja,  im  Verfolge  dieser  Thätigkeit  tritt  uns  dort  eine 
Erscheinung  entgegen,  welche  an  und  für  sich  schon  ein  er- 
freuliches Zeichen  ist,  einen  regen  Kampf  der  Geister  bedeutet^ 
es  wird  „Schule  gemacht".  Kein  Zweifel,  dass  diese  Be- 
wegung auch  ausserhalb  Englands  ihre  Wirkungen  nicht  ver- 
fehlen und  Folgen  haben  wird  und  daher  auch  die  vollste 
Aufmerksamkeit  aller  Jener  verdient,  welche  sich  ernst  mit 
der  Photoeraphie  beschäftigen,  insbesondere  ihrem  künst- 
lerischen Wert  he  Beachtung  und  VerständniRs  entgegenbringen. 

Im  kurzen  Bahmen  dieser  Notiz  müssen  wir  uns  darauf 
beschränken,  diese  Bewegung,  welche  die  photographischen 
Künstler  in  zwei  Lager  spaltet,  welche  —  man  kann  es  heute 
im  Hinblick  auf  die  sich  mehrende  Zahl  der  Jünger  schon 
sagen  —  eine  neue  Schule  geschaffen  hat,  zu  signalisiren,. 
ohne  die  sich  zum  Theil  mehr  oder  weniger  widerstreitenden 
Ansichten  kritisch  zu  beleuchten.  —  Ein  näheres  Eingehen 
müsste  überdies  einen  Bück  blick  auf  die  künstlerischen  Fort- 
schritte der  Photographie,  —  ehe  die  Richtung,  welche  wir  neue 
Schule  nannten,  in  ausgesprochener  Weise  sich  geltend  za 
machen  suchte,  —  voraussetzen,  denn'mehr  oder  weniger  besitzt 
ja  auch  diese  neue  Richtung  Anknüpfungspunkte  an  schon 
früher  allmählig  zur  Erscheinung  gelangende  Ansichten.  Um 
kurz  zu  sein,  nennen  wir  das  Schlagwort  der  neuen  Schule, 
nennen  wir  ihren  Meister.  — 

P.  H.  Emerson,  nachdem  er  schon  seit  längerer  Zeit 
in  seinen  phofogiaphischen  Bildein  die  neue  Richtung  vor- 
bereitete, dann  priiicipioll  verfolgte,  der  künstleripchen  That 
auch  das  Wort  folgen  Hess,  hat  1889  unter  dem  Titel  „Natu- 
ralistic  Photography  for  Students  of  the  Arts"  einen 
üand  erscheinen  lassen,  welcher  die  Giundeätze  der  neuen  Rich- 
tung systematisch  darlegt.   Der  Meister  hatte  schon  früher  An- 
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bänger  gefunden,  das  Bach  aber  hat  geradeiu  Epoche  gemacht 
and  man  kann  es  sagen,  von  diesem  Tage  an  eine  neue 
Schale  geschaffen. 

und  das  Schlagwort?  „Das  Hanptobjeot  in  einem 
Bilde  soll  so  scharf  sein,  wie  das  Auge  dasselbe  in 
der  Natur  sieht,  and  die  anderen  Flachen  sollen 
aasserhalb  des  schärfsten  Focus  stehen,  so  wie  das 
Auge  dieselben  sieht,  wenn  dasselbe  auf  das  Haupt- 
object  blickt."  Ein  solcher  Focas  nun  wird  künstlerisch 
genannt;  eine  Benennung,  die  willkürlich  ist  und  übrigens 
nichts  zur  Sache  thut.  Man  hört  auch  von  praktischem  oder 
Differential -Focus;  endlich  wird  die  ganze  Richtung  auch 
noch  naturalistische  Photographie  genannt. 

Sowohl  mit  künstlerischen  als  auch  mit  optisch  •  wissen- 
schaftlichen Gründen  wurde  diese  neue  Richtung  theils  ver- 
theidigt,  theils  angegriffen  Während  die  Anhänger  der 
neuen  Schule  in  den  alten,  bis  in  die  fernen  Tiefen  scharfen 
Photographien  theils  unkünstleriscbe,  theils  anwahre  bildliche 
Darstellungen  sehen,  gibt  es  auch  der  hervorragendsten  Photo- 
graphen-Künstler Viele,  welche  sich  nicht  bekehren  lassen; 
ihnen  sind  die  Bilder  der  neuen  Schule  verschwommene, 
anschöne  Schöpfungen,  für  sie  besitzt  die  photographische 
Kunst  in  der  scharfen  Wiedergabe  durch  die  Linse  ein  Etwas, 
welches  ihr  zu  Eigen  ist  and  das  mit  gar  keinem  Hinweis 
auf  andere  Künste  zu  opfern  ist. 

Die  im  Herbste  dieses  Jahres  in  London  stattgehabte  Aus- 
stellang  der  photographischen  Gesellschaft  Englands  brachte 
die  Anhänger  der  neuen  Schale  in  das  Vordertreffen ;  schon 
haben  sich  innerhalb  derselben  verschiedene  Richtungen  aus- 
geprägt. Man  ist  bis  zur  Photographie  ohne  Linse  mittels 
der  Loohcamera  gegangen  und  bat  das  Resultat  als  künst- 
lerisch gepriesea  —  was  Emerson  selbst  wieder  verdammte. 

Es  ist  immer  schwierig,  in  der  Kunst  allgemein  giltige 
Regeln  zu  bilden.  Die  Schönheit  des  Kunstwerkes  mnss  an 
letzter  Stelle  das  Urtheil  sprechen,  sei  dasselbe  nach  welch 
immer  für  Regeln  geschaffen  worden.  In  England  wird  die 
Gontroverse  über  die  zu  leitenden  Gesichtspunkte  immerhin 
nicht  so  schnell  zur  Ruhe  kommen.  Desto  besser.  Das  In- 
teresse für  die  photographische  Kunst  wird  dadurch  nur  an- 
geregt und  vertieft  werden,  man  wird  lehren  und  lernen, 
im  Kampfe  am  den  Preis  wird  das  wahrhaft  Schöne 
dennoch  siegreich  zum  Durchbruche  kommen,  der  Photo- 
graphie aber  immer  mehr  jenen  Platz  sichern  helfen,  welcher 
derselben  unter  den  Künsten  zukommt. 
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Emalsionspapier  und  Solareamera. 

Von  F.  W.  Geldmnoher  in  Frankfurt  am  Main. 

Durch  die  Einführung  der  Gelatine -Emulsionspapiere  und 
durch  die,  denselben  innewohnende  grosse  Lichtempfindliohkeit 
hat  die  Vergrösserungs  -  Photographie  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen ,  denn  es  sind  hierbei  weder  complicirte 
Apparate  noch  kostspielige  Einrichtungen  zur  Erzeugung  eines 
intensiven  Lichtes  nothwendig,  da  man  mit  einer  jeden  ge- 
wöhnlichen Camera  und  bei  jedem  Lichte  Yergrösserungen 
herstellen  kann.  Allerdings  hat  die  Vergrösserung  bei 
schwachem  Lichte,  wie  Petroleum,  Gas  und  dergleichen,  eine 
gewisse  Grenze,  da  die  Lichtstärke  mit  der  Entfernung  gar 
rasch  abnimmt  und  die  Bilder  dann,  wollte  man  auch  dem- 
entsprechend lange  exponiren,  doch  zu  matt  und  tonlos  wurden. 
Eine  dreimalige,  höchstens  viermalige  lineare  Vergrösserung 
kann  immer  noch  angehen,  doch  wenn  es  darüber  kommt,  ver- 
liert die  Arbeit  ihren  Werth.  Man  hat  nun  immer  geglaubt, 
dass  wegen  der  ausserordentlichen  Lichtempfindlichkeit  dieser 
Papiere  ein  intensives  Licht  nicht  zur  Anwendung  kommen 
könne,  da  man  einestheils  die  Belichtungsdauer  zu  wenig  in 
der  Gewalt  habe,  und  andererseits  verschleierte  Ver^rösso- 
lungen  erhalte.  Diese  Ansicht  ist  aber  nur  theoretisch  richtig, 
und  wurde  von  denen,  die  dieselbe  aussprachen,  sicherlich 
nie  praktisch  erprobt.  Ich  meinerseits  kam  sehr  bald  zu  der 
Ansicht,  dass  ebenso  wie  bei  den  früheren  Vergrösserungs- 
papieren  auch  bei  den  Emulsionsfapieieti  ein  kräftigeres  Licht 
auch  eine  kräftigere  Copie  er^rebe,  und  habe  diese  Ansicht 
durch  gar  viele  praktische  Arbeiten  bei-tntigt  gefunden,  sogar 
bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gelaugt,  dass  man  nur  mit  der 
Solarcamera  und  mit  directen  Sonnenstrahlen  vollkommene 
Yergrösserungen  erhalte,  und  glaube,  dass  wenn  erst  die  Sache, 
vielleicht  auf  diese  Anregung  hin ,  von  anderen  Seiten  eben- 
falls bestätigt  wird,  die  Solnrcamera,  deren  Bedeutung  in  den 
letzten  Jahren  merklich  Einbusse  erlitten  hat,  wieder  zu 
Ehren  kommen  wird,  und  dass  manches  dernrtige  Instrument, 
welches  in  irgend  einen  verborgenen  Winkel  verbannt  und 
fast  vergessen  war,  wieder  ans  Tageslicht  gezogen  wird,  und 
wieder  in  die  frühere  Herrlichkeit  versetzt,  in  den  Strahlen 
der  goldenen  Sonne  seine  Thätigkeit  von  Neuem  entfaltet. 

Aber  auch  zur  Vergiösserung  ohne  direotes  Sonnenlieht, 
wenn  eben  erstere  eilt  und  letzteres  zögert,  ist  die  Solar- 
eumera  viel  besser  geeignet  als  die  einfachen  Apparate,  wie 
sie  in   letzter  Zeit  so   massenhaft  auf  den  Markt  gekommen 
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sind,  deDn  die  Lichtooncentratioo  durch  die  Sammellinse  be- 
wirkt doch  ein  viel  kräftigeres  und  abgerundeteres  Bild,  als 
es  ohne  dieselbe  zu  erreichen  wäre.  Aber  nur  f&r  den  Noth- 
fall  soll  man  mit  zerstreutem  Lichte  arbeiten,  denn  selbst  vom 
allerdünnsten ,  für  directe  Drucke  durchaus  unbrauchbaren 
Negativ,  lässt  sich  mit  der  Sonne  immer  noch  eine  weit  bes- 
sere VergrOsserung  erzielen  als  mit  diffusem  Lichte.  Manches 
Negativ  sohliesst  sich  freilich  von  der  directen  Sonnenbeiich- 
tUDg  dnrch  seine  Grösse  aus,  und  es  bleibt,  da  der  Sonnen* 
kegel  nicht  das  ganze  Negativ  in  sich  schliessen  kann,  nur 
die  Anwendung  des  zerstreuten  Lichtes  möglich.  Das  ist  aber 
ein  Fall,  der  nur  höchst  »elteu  vorkomujt.  da  ja  die  meisten 
zur  VergrOsserung  ansersehenen  Negative  schon  mit  Rücksicht 
hierauf  in  kleinem  Format,  nicht  über  Cabinet  hinaus,  aufge- 
nommen werden. 

Ein  Hauptbedenken,  welches  bei  Erscheinen  der  Emul- 
sionspapiere selbst  auch  in  mir  aufstieg,  war  die  Möglichkeit 
oder  auch  Unmöglichkeit  der  Bemessunjj:  der  richtigen  Expo- 
sition. Doch,  Probiren  geht  über  Studiren.  Ich  hatte  mich 
hierin  gewaltig  getäuscht,  und  bin  schon  nach  ganz  wenigen 
Versuchen  zur  gegentheiligen  Ansicht  gekommen.  In  zer- 
streutem Lichte  ezponirt  man  viel  unsicherer  als  mit  dem 
Sonnenlichte.  Es  ist  eigentlich  auch  ganz  natürlich,  wenn 
wir  annehmen,  dass  es  Sonnenschein  je  nach  der  Jahres-  und 
Tageszeit,  doch  vielleicht  —  von  unserem  Standpunkte  aus 
gesehen  —  nur  fünf  verschiedene  Arten  gibt,  während  von 
zerstreutem  Lichte  wohl  hundert  Arten  möglich  sind.  Der 
Solarist  verehrt  als  seinen  Abgott  die  klare  Sonne  im  Hoch- 
sommer, und  da  wieder  besonders  diejenige  um  die  Mittags- 
zeit, während  frühere  oder  spätere  Stunden  eine  längere  Be- 
lichtung erheischen;  er  kennt  aber  auch  die  gelben  und  die 
wässerigen  Strahlen,  welche  ebenfalls  weniger  rasch  auf  die 
empfindliche  Schicht  einwirken.  Es  wären  dies  etwa  fünf 
Stufen  der  Liehtintensität  bei  Sonnenschein.  Für  Bromsilber- 
papier sind  die  Belichtungen  bei  diesen  fünf  verschiedenen 
Stäiken  eigentlich  alle  noch  moment,  d.  h.  der  Begriff  ist 
nicht  streng  aufzufassen,  denn  ich  bediene  mich  dabei  kür- 
zerer und  längerer  Momente,  indem  ich  den  Deckel  schneller 
oder  langsamer  aufs  Objectiv  setze.  Da,  wo  das  Negativ  nur 
ein-  oder  zweimal  linear  vergrössert  wird,  ist  aber  die  Hand- 
fertigkeit in  der  Regel  zu  klein,  und  man  bedient  sich  des- 
halb hierbei  eines  Momentversohlusses.  der  auf  kleine  Bruch- 
theile  einer  Secunde  gestellt  werden  kann ,  oder  schaltet  in 
Ermangelung  dessen  hellgelbe  Glasscheiben  ein.    Man  gelangt 


]^36  Kmulsiunspapiur  und  Solarcamera. 

sehr  bald  za  einer  vorher  nioht  geahnten  Sicherheit,  was  bei 
zerstreutem  Lichte  viel  mehr  Versuche,  viel  längeres  Studium 
in  Anspruch  nimmt.  Bei  diesem  erfordert  die  Verjcrösserang 
eines  Cabinet- Brustbildes  zur  Lebensgrösse ,  welches  in  der 
Sonne  einen  langen  Moment,  sagen  wir  eine  Seounde  bean- 
sprucht, sechs  bis  acht  Secunden;  man  erkennt,  vermöge  des 
unsicheren  schwachen  Lichtes,  nicht  so  augenfällig  die  noth- 
wendige  Zeit  der  Exposition,  die  aber  bei  dem  klaren  Sonnen- 
lichte rasch  und  sicher  in  die  Augen  springt.  Bei  dichten 
Negativen  ist  es  bei  so  schwachem  Lichte  ja  manchmal  fast 
unmöglich  scharf  einzustellen,  da  man  die  Conturen  des  ver- 
grösserten  Bildes  kaum  wahrnimmt.  Nun,  solche  Negative 
sollen  überhaupt  nie  anders  als  in  der  Sonnencamera  ver- 
grössert  werden.  Die  Schärfe  wird  bei  einem  Sonnenbilde 
bei  offenem  Objeetiv  grösser  als  bei  dem  anderen  mit  der 
kleinsten  Blende.  Dann  aber  ist  bei  ersterem  die  Anwen- 
dung der  Blende  viel  eher  möglich  als  bei  letzterem ,  da 
sie  bei  jenem  die  Exposition  kaum  merklich  verläncrert, 
wo<regen  bei  diesem  die  Verlängerung  zuweilen  ganz  bedeu- 
tend wird.  Bei  Benutzung  des  Aplanats  und  dessen  kleinster 
Blende  wird  die  Schärfe  bei  Sonnenbelichtnng  mitunter  un- 
angenehm ,  weshalb  man  hiermit  gewöhnlich  ohne  Blende 
arbeitet. 

Die  Vergrösserung  per  Solarcamera  bietet  den  Emulsions- 
papieren gegenüber  noch  einen  weiteren  Vortheil ,  da  man 
hierbei  nicht  nöthig  hat  auf  die  allergiösste  Empfindlich- 
keit zu  sehen,  so  dass  man  nicht  allein  auf  ßromsilber,  son- 
dern auch  auf  Chlorsilber  arbeiten  kann  Auf  diesem  Papier 
dauert  die  Vergrösserung  eines  normal  gedeckten  Gabinet- 
Negativs  zur  Lebensgrösse  circa  vier  Secunden,  mit  dem 
19iinigen  Aplanat  ohne  Blende  und  einer  Sammellinse  von 
40  cm.  Ein  solches  Negativ  nur  auf  18  zu  24,  oder  24  zu 
30  cm  vergrössert,  kann  mit  Momentbelichtung  ausexponirt 
sein.  Das  Ohlorsilberpapier  lässt  einen  grösseren  Spielraum 
wie  Bromsilberpapier  bei  der  Entwickelun^  zu,  so  dass  man 
Ueber-  oder  Unterexposition  leicht  corrigiren  und  den  Ab- 
druck noch  branchbar  machen  kann.  Eine  bewährte,  gute 
Entwickelungsart  ist  die,  dass  man  Anfangs  mit  einem  ein- 
auch  zweimal  verdünnten  bromirten  Entwickler  beginnt,  den- 
selben nach  schwachem  Erseheinen  des  Bildes  abgiesst ,  und 
nun  mit  einem  unverdünnten  und  unbromirten  beendet,  voraus- 
gesetzt, dass  keine  Ueberexposition  stattgefunden  hat,  wobei 
der  concentrirte  Entwickler  ebenfalls  mit  Bromkali  versetzt 
werden  müsste.    Auch  ist  das  Ohlorsilberpapier  in  den  Tönen 
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Dicht  80  eng  besohr&nkt  wie  das  Bromsilberpapier,  and  lassen 
eich  doch  einige  Variationen  eiTeichen. 

Ein  Fehler  besteht  beim  Chlorsilberpapier  darin,  dass 
der  Lichteindruck  bei  längerem  Lagern  vor  der  Entwickelang 
wieder  naohznlassen  scheint,  wenigstens  erschienen  eine  An- 
zahl VergrOsserangen ,  die  ich  erst  einige  Tage  nach  der  Be- 
liohtang  entwickeln  konnte,  als  zu  kurz,  die  feinen  Ueber- 
g&nge  wollten  nicht  mehr  kommen.  Nan  dieser  Fehler,  wenn 
man  es  Qberhanpt  so  nennen  kann,  lässt  sich  ja  leicht  da- 
durch yermeiden,  dass  man  die  Entwickelung  noch  an  dem- 
selben Tage  der  Belichtung  einzurichten  sucht. 

Die  qualitativen  Vorzüge,  die  die  Solar -VergrOsserang 
gegenüber  allen  anderen  Vergrösserungs-Methoden  bietet,  habe 
ich  schon  mehrfach  beschrieben,  so  dass  ich  wohl  hier  von 
einer  Wiederholung  Abstand  nehmen  kann;  diejenigen,  welche 
eine  Solarcamera  besitzen ,  kennen  sie  ja  zur  Genüge ,  und 
hofife  ich  nur,  dass  sie  diesen  tieuen  und  dennoch  pen- 
sionirten  Mitarbeiter  wieder  ans  Licht  ziehen  und  als  den 
besten  Vergrösserer  früherer  und  späterer  Zeiten  würdigen 
mochten. 


Fortsehritte  auf  dem  Gebiete  der  Mikrophotographie* 

Von  Gottlieb  Marktanner-Turneretsoher  in  Wien. 

Von  M.  Thil  und  Thouronde  wurden  der  französischen 
photographischen  Gesellschaft  Mittheilungen  gemacht  über  die 
von  ihnen  im  Auftrage  des  Ackerbau -Ministeiiums  herge- 
stellten (ca.  400)  mikrophotographischen  Aufnahmen  von 
Schnitten  durch  Holzarten.  Die  Mikrophotogramme  wurden 
zu  Demonstrationszwecken  verwendet,  indem  sie  mittels  Pro- 
jeotionsap parates  vergrössert  an  die  Wand  projicirt  wurden. 

Hitchcock^)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  viele  Mikro- 
photosraphen ,  um  den  Contrast  zwischen  dem  Hintergrunde 
und  dem  Objecto  möglichst  zu  vergrössern,  bei  der  Aufnahme 
von  tingirten  Präparaten  ein  zu  intensiv  gefärbtes  Lichtfilter 
anwenden  und  auch  die  Expositionszeit  viel  zu  kurz  bemessen. 
Das  Resultat  dieses  Vorgehens  äussert  sich  darin,  dass  die 
photographischen  Objecto  als  blosse  Silhouetten  erscheinen 
und  die  ganze  feinere  Structur  ihres  Inneren  verloren  geht. 
Insbesondere  gilt  das  eben  Gesagte  bei  Aufnahmen  von 
Bacterien. 


1)  Amer.  Monthl.  Mior.  Journ.  XI.  (1890).  S.  8. 
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Das  neae  Zei88*8ohe  ImmersioDSsystem  von  1,63  nume- 
rischer Apertur  wurde  von  van  Heurck^)  eingehend  geprüft 
Die  ImmersionsfluBsigkeit  ist  f&r  dieses  System  Monobrom- 
naphtbalin;  zufolge  der  hohen  numerischen  Apertur  löst  dieses 
Objectiv  die  Querstreifen  der  Amphipleura  auch  bei  centraler 
Beleuchtung.  Die  von  yan  Heurck  gemachten  photogra* 
phischen  Aufnahmen,  worunter  die  Auflösung  der  erwähnten 
Querstreifen  in  Perlen  besondere  Beachtung  yerdlent,  zeigten 
die  grossartige  Leistungsfähigkeit  dieses  Objeotives  auch  f&r 
mikrophotographieche  Zwecke.  Immerhin  wird  einer  allge- 
meineren Anwendung  der  complicirtere  Modus  seiner  Ver- 
wendung hinderlich  sein ,  und  wird  man  überhaupt  nur  in 
ganz  speciellen  Fällen  nCthig  haben,  zu  diesem  Ohjective  zu 
greifen. 

Piersol^)  weist  darauf  hin,  dass  zum  erfolgreichen 
mikrophotograpbischen  Arbeiten  drei  Punkte  unerlässlich  seien, 
nämlich:  ein  genügender  Apparat  von  grosser  Stabilität 
und  mit  entsprechend  langem  Camera- Balg  für  Aufnahmen 
bei  starken  Vergrösserungen,  femer  eine  gute  Beleuchtung 
(er  empfiehlt,  und  zwar  mit  vollem  Kecht,  als  beste  Licht- 
quelle das  Sonnenlicht)  und  schliesslich  passende  Prä- 
parate. 

Nach  Angaben  B.  C.  J.  Dunker's^)  wird  von  dem  Mecha- 
niker und  Optiker  P.  T hat e- Berlin  ein  mikrophotograpbisoher 
Apparat  erzeugt,  der  sich  u.  A.  gut  zur  Herstellung  von  Auf- 
nahmen bei  Magnesium -Blitzlicht  eignen  soll.  Die  mit  diesem 
Apparate  hergestellten  Momentaufnahmen  von  lebenden  Infu- 
sorien sollen  sehr  gelungen  sein.  Das  Bemerkenswerthe  an 
diesem  Apparate  scheint  mir,  gegenüber  anderen  horizontal 
und  vertical  verwendbaren  Apparaten  darin  zu  liegen,  dass 
die  optische  Bank  aus  zwei  parallelen  Messingröhren  gebildet 
ist,  anstatt  aus  zwei  mittels  Maschine  gehobelten  und  darum 
vollkommen  parallelen  Gusseisenschienen.  Auch  an  Stelle  des 
Balgauszuges  der  Camera  ist  ein  fernrohrartig  ausziehbares 
Rohrsystem  vorhanden,  dessen  Vortheil  gegenüber  einem  ge- 
wöhnlichen Balge  aber  kaum  einzusehen  ist.  An  Stelle  zweier 
Visirscheiben  verwendet  Dunker  nur  eine  streifenweise 
mattirte  Scheibe;  eine  Neuerung,  die  vielleicht  für  manche 
nicht  allzu  schwierige  Fälle  nicht  unz  weck  massig  ist. 


1)  Bull.  8oc.  Beige  Micr.   XY.   (1889).   S.  69,  und  Journ.  Roy.  Hier. 
Soc.  1890.  S.  103. 

2)  Amer.  Annual  of  Fhotogr.  1890,  und  Journ.  Roy.  Micr.  Soc.  1890. 
Seite  516. 

8)  Photographische  Nachrichten.  Jahrg.  2.  Nu.  36,  S.  ö52. 
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Neuhauss  bespricht  in  seiner  Pnblication:  ^^  Die  Mikro- 
Photographie  auf  der  photographischen  Jobiläoms-  Ausstellung 
zu  Berlin  im  Jahre  1889"  (Zeitsehr.  f.  wiss.  Mikr.  und  mikr. 
Technik.  Bd.  VI,  Heft  3)  vor  allem  die  äusserst  gelungenen 
Aufnahmen  aus  dem  hygienischen  Institute  zu  Berlin,  ange- 
fertigt von  Gebeimrath  Koch  und  Stabnarzt  Dr.  Pfeiffer. 
Als  besonders  interessant  schildert  Neuhauss  die  Aufnahmen 
der  nach  Professor  LOffler*s  Methode^)  tingirten  beweg- 
lichen Bacterien,  an  welchen  die  Geissein  sehr  deutlich  sicht- 
bar sind;  so  zeigen  z  B.  die  Commabacillen  nur  an  einem 
Ende  des  Stäbchens  eine  Geissei ,  während  Spirillum  undula 
an  jedem  Ende  ein  ganzes  Büschel  von  Wimperhaaren  er- 
kennen lässt.  Hinsichtlich  der  Art  der  Vervielflltigung  von 
Mikrophotogrammen  zollt  Herr  Neuhauss  der  Licht- 
druck-Anstalt  Yon  Euhl  &  Comp,  in  Frankfurt  a.  M.  das 
höchste  J.ob. 

Von  grossem  Interesse  für  jeden  sich  mit  Mikrophoto- 
graphie Beschäftigenden  ist  das  im  September  dieses  Jahres 
erschienene  Werk  von  B.  Neuhauss:  „Lehrbuch  der  Mikro- 
photographie, Braunsehwei^  1890,  277  S.,  mit  61  Figuren  in 
Holzschnitt,  4  Autotypien,  2  Tafeln  in  Lichtdruck  und  1  Photo- 
gravüre" ;  es  bietet  insbesondere  denjenigen .  die  sich  auch 
über  die  Geschichte  und  Entwicklung  der  Mikrophotographie 
zu  belehren  wünschen,  sehr  viel  Interessantes;  so  wird  uns 
in  diesem  Werke  zu  wiederholten  Malen  gezeigt  —  wie  z.  B. 
im  Capitel  über  Beleuchtung  des  Objectes  —  dass  manche 
heute  geübten  Verfahren  schon  sehr  lange  bekannt  sind  und 
nur  längeie  Zeit  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  waren. 
Der  beschränkte  Raum  gestattet  mir  nur  auf  einige  Capitel 
besonders  aufmerksam  zu  machen ,  ohne  dieselben  aber  im 
Detail  besprechen  zu  können. 

So  sei  besonders  erwähnt:  der  Abschnitt  über  die  Auf- 
stellung des  Apparates  (S.  38),  über  Objective  und  Oculare; 
diese  sind  au(h  hinsichtlich  ihrer  Construction  eingehend  be- 
sprochen. Die  von  Neuhauss  schon  in  der  Zeitschrift  für 
wisssensch.  Mikroskopie  (Bd  V,  Heft  3,  S.  328)  erörterte  Ver- 
wendung von  gewöhnlichen ,  passend  zugerichteten  Ocularen 
anstatt  der  Projecions- Oculare  (S  ö8)  verdient  besondere  Auf- 
merksamkeit. Als  besonders  günstig  fuhrt  der  Verfasser  die 
Yon  Vogel  schon  im  Jahre  1863  (nicht  erst  1878)  in  Kreutzer's 
Zeitschrift  für  Phot.  und  Stereose.  Bd  VII  beschriebene  Ver- 
wendung einer  photographischen  Laiidsehaftslinse  zur  Piojeo- 


1)  Contralbl.  f.  Bacteriol.  und  Parasitenkundo.  Bd.  VI.  IHHfl. 
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tion  des  von  Objectiy  und  Ooular  erzeugten  Bildes  an.  Nioht 
unerwähnt  bleibe  auch  die  einfache  Art  der  Herstellung  einer 
GQvette,  darin  bestehend,  dass  mr.n  einen  Kautschukschlauch 
U- förmig  biegt  und  mittels  4  amerikanischer  Holzklammern 
iederseits  eine  Spiegeltafel  dagegen  andrückt.  Um  bei  Ver- 
wendung eines  blauen,  speciell  des  Kupferoxydammoniak- Licht- 
filters die  ultravioletten  Strahlen  auszuschliessen ,  empfiehlt 
NeuhauBS  auf  Grund  einer  Mittheilung  des  Dr.  Miethe 
auch  noch  eine  Cüvette  mit  AesculinlOsung  (15 :  1000)  einzu- 
schalten, da  diese  alle  ultravioletten  Strahlen  absorbirt.  Aehn- 
lieh  wirkt  eine  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin.  Auf  diese 
Weise  soll  Focusdifferenz  absolut  ausgeschlossen  sein  und 
empfiehlt  Neuhauss  weiter  mindestens  die  Aesculin -  Cüvette 
selbst  bei  Verwendung  der  Apochromate  einzuschalten,  wenn 
Sonnen-  oder  elektrisches  Bogenlicht  angewandt  wird.  Hin- 
sichtlich der  Lichtquellen  stellt  Neuhanss,  wie  fast  alle 
modernen  Mikrophotographen ,  das  Sonnenlicht  in  erste  Linie, 
sagt  darüber  aber,  „dass  es  unbedingt  nöthig  nur  dann  wird, 
wenn  man  Photogramme  der  am  schwierigsten  zu  lösenden 
Diatomeen  (z.  B  Ampbipleura  pellucida)  fertigen  will**.  Immer- 
hin lässt  sich  aber  sogar  dieses  Object  bei  künstlichem  Lichte 
bewältigen,  wenngleich  natürlich  nicht  in  so  vollkommener 
Weise;  Neuhauss  gibt  sogar  an  (S.  92),  dass  er  diese  Dia- 
tomee  bei  PetroleumJicht  photographiren  konnte,  doch  dürfte 
er  dieselbe  wohl  bei  stärkerem  Lichte  eingestellt  haben. 
Ueberhaupt  wird  von  künstlichen  Lichtquellen  besonders  das 
Petroleum  licht  selbst  für  starke  Vergrösserungen  (bis  1000) 
empfohlen.  Dem  elektrischen  Bogenlicht  will  Neuhauss  nur 
in  Verbindung  mit  der  zu  erleuchtenden  Mattscheibe  Ver- 
wendbarkeit zuerkennen,  was  durch  die  Versuche  von  Stricker 
und  Gärtner  in  Wien  widerloj^t  ist.  Dass  Neuhauss  bei 
der  Benutzung  von  Kalk-  und  Zirkonlicht  keinen  Vortheil 
gegenüber  minder  hellen  Lichtquellen  erblickt,  scheint  mir 
nicht  gerechtfertigt,  und  zwar  schon  darum,  weil  es  nicht 
Jedermann  möglich  ist  ein  Bild  bei  Einschaltung  einer  mit 
dunkler  Lösung  gefüllten  Cüvette  (wie  sie  zur  Beseitigung  von 
Focusdifferenz  etc.  nöthig  ist)  scharf  einzustellen ,  wenn  die 
Lichtquelle  nicht  sehr  kräftig  ist.  Bei  Verwendung  von 
Auer'schem  Gasglühlicht  konnte  ich  kaum  einen  Vortheil 
vor  einem  gewöhnlichen  Gas -Argandbrenner  beobachten. 

Sehr  interessant  ist  das  nun  folgende,  sowohl  die  Theorie, 
als  auch  die  Praxis  der  Beleuchtung  umfassende  Capitel  und  der 
sich  anschliessende  historische  üeberblick,  sowie  der  Abschnitt 
Ober  ,.Specielles  Verfahren  bei  Beleuchtung  der  Objecte^. 
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Es  folgen  nun  Capitel  über  Momentmikrophotographie« 
Aufnahmen  im  polarisirten  Lichte,  über  spectroscopisohe  und 
stereoBcopische  Aufnahmen.  Hierauf  beginnt  der  photogi'a- 
phieche  Theil  des  Buohes,  welcher,  obwohl  f&r  die  meisten  in 
der  mikrophotographischen  Praxis  vorkommenden  Fälle  voll- 
kommen ausreichend ,  vielleicht  an  einigen  Stellen  etwas  ein- 
gehender gehalten  sein  könnte.  In  einem  Nachtrag  gibt 
Neu  hau  BS  eine  Anleitung  zur  Herütellnng  von  Aufnahmen 
bei  Magnesiumblitzlicht.  Er  empfiehlt  hierbei  wegen  des 
grossen  Reichthums  des  Magnesium  lichtes  an  ultravioletten 
Strahlen  die  Einschaltung  einer  Cüvette  mit  AescunnlGsung 
(s.  0.)  oder  noch  vollkommener  (nach  Miethe,  Phot.  Wochen- 
blatt 1890.  No.  18.  S.  143)  das  Einschalten  einer  Aesculin- 
und  einer  FluoresceinlGsung.  Anstatt  zweier  Cüvetten  kann 
man  zu  diesem  Behufe  auch  zwei  Glastafeln  passend  präpa- 
riren ,  und  zwar  eine  mit  einer  Lösung  von  2  g  Gelatine  in 
15  ocm  Wasser ,  der  man  2  g  Glyceriu  und  10  ccm  Wasser 
zusetzt,  in  welch  letzterem  man  0,06  g  Aesculin  (Schuchardt) 
gelöst  hat.  Man  übergiesst  die  horizontale  Platte  ziemlich 
dick  und  lässt  am  staubfreien  Orte  trocknen.  Für  die  Fluo- 
resceinplatte  wird  dieselbe  Lösung  hergestellt,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  man  anstatt  obigen  Quantums  Aesculin 
0,02  g  Fluorescein  (Schuchardt)  nimmt. 

Wenn  die  Platten  getrocknet  sind,  legt  man  sie  zum 
Schutze  vor  dem  Zerkratzen  Schicht  gegen  Schicht  zusammen 
und  überklebt  die  Bänder  mit  Papier.  Die  Aesculinplatte 
muss  wegen  Bräunung  der  Schicht  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert 
werden.  Drei  sehr  hübsch  ausgeführte  Tafeln  vervollständigen 
das  iuteressante  Buch. 

Wenige  Wochen  vor  dem  eben  besprochenen  Neu  hau ss- 
sehen  Werke  erschien  im  Verlage  von  Knapp  in  Halle  a.  S. 
ein  von  mir  verfasstes,  denselben  Gegenstand  behandelndes 
Buch:  „Die  Mikrophotographie  als  Hilfsmittel  naturwissen- 
schaftlicher Forschung,  344  Seiten,  mit  195  Figuren  im  Text 
und  2  Tafeln".  Von  dem  obigen  Werke  unterscheidet  sich 
dieses  insbesondere  durch  geringeres  Ausmass  der  historischen 
und  theoretischen  Partien,  wogegen  der  photographischen 
Praxis  ein  grösseres  Feld  (114  Seiten  gegen  61  des  Neuhauss- 
schen  Werkes)  eingeräumt  ist.  Wenn  in  dem  vorliegenden 
Buche  aur'h  dem  Verfahren  mit  Collodion  ein  wenn  auch 
bescheidenem  Plätzchen  eingeräumt  ist,  so  geschah  dies  nur 
darum,  weil  sich  bei  Aufnahmen  von  Gesteinsschliffe n,  welche 
an  der  L^hr  und  Vorsuchsaustalt  lür  Photographie  iu  Wien 
zum    Theil    hei   polarisirtem    Lichte   hergestellt   wurden,    bei 


^42  Uober  LichthOfo  und  deren  Vermeidung. 

vielen  Objecten  das  nasse  Verfahren  als  ungleich  vortheil- 
hafter  erwies  als  die  Trockenplatte.  Hinsichtlich  der  beige- 
gebenen Tafeln  ist  zu  bemerken,  dass  die  einzelnen  Abbil- 
dungen und  zwar  auch  die  schwierigeren  Objecto,  nicht  bei 
Sonnenlicht,  sondern  bei  künstlichem  Lichte  angefertigt  wurden, 
um  zu  zeigen,  dass  letztere  auch  bei  dieser  Beleuchtung, 
wenngleich  nicht  in  so  vollkommener  Weise  wie  bei  Sonnen- 
licht, hergestellt  werden  können. 

Ueber  die  hochinteressanten,  mikrophotographischen  Auf- 
nahmen des  Netzhautbildes  des  Käferauges,  welche  an  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  f&r  Photographie  hergestellt 
wurden,  ist  an  anderer  Stelle  dieses  Buches  eingehend  referirt. 


Ueber  Llehthl^fe  und  deren  Yermeidang. 

Von  K.  Günther,  Zahnarzt,   Freiburg  i.  Brg. 

Ach  diese  bdsen  Licbthöfe!  mag  wohl  schon  mancher 
Fachmann  wie  Laie  in  heiler  Verzweiflung;  ausgerufen  haben, 
wenn  wiederholt  eine  unter  schwierigen  Verhältnissen  ausge- 
führte, sonst  woblgelunfcene  Innen -Aufnahme  durch  mehr 
oder  weniger  starke  Lichthofbildun^  in  ihrem  kiinstlerischen 
Werthe  beeinträchtigt,  oder  wohl  gar  unbrauchbar  wurde. 
Ich  möchte  diese  Lichthöfe  fast,  wie  man  ein  hartnäckiges 
üebel,  das  schon  viel  Kopfzerbrechen  machte,  von  Alters  her 
in  der  medicinischen  Welt  schlechtweg  und  zatre£fend  ^^na 
chirurgorum"  benennt,  als  ein  „Grux  photographorum**  be- 
zeichnen, denn  wie  gegen  jenes  Uebel,  so  ist  auch  gegen  dies 
bis  auf  den  heutigen  Tag  vergebens  angekämpft  worden  und 
die  einmal  richtig  davon  befallene  Platte  ist  zum  grossen 
Leidweisen  des  Operateurs  kaum  mehr  zu  curiren. 

Rathlos  steht  zwar  der  Photograph  demselben  nicht  gegen« 
t\ber,  denn  gegen  welches  Uebel  gibt  es  Überhaupt  keine  Bath- 
schläget  Eine  Anzahl  Recepte  und  Anweisungen  existiren 
zur  Vermeidung  derselben,  sie  mögen  theoretisch  ihre  Berech- 
tigung haben,  geht  man  denselben  jedoch  scharf  auf  den  Leib, 
so  stellen  sie  sich  mehr  oder  weniger  als  wirkungslos  heraus, 
wie  ich  mich  zu  Geäüge  überzeugte.  Im  Begriffe  eine  Anzahl 
Einzelheiten  des  Innern  unseres  herrlichen  Domes  aufzunehmen, 
lag  mir  sehr  viel  daran  ein  Verfahren  zu  kennen,  welches  mir 
ermöglicht,  Architectur  in  Verbindung  mit  Lichtöffnnng  har- 
monisch, ohne  wesentliche  Schädigung  durch  Lichthöfe,  heraus- 
zubekommen. Hierzu  benöthigte  ich  Versuche,  welche  ich 
folgendermassen  einleitete.    Ein  nach  Süden  liegendes  Zimmer 
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mit  freiem  Horizonte  schloss  ich  lichtdicht  mit  Bahmen  und 
Oarton  ab.  In  diesen  Canon  brachte  ich  in  gleicher  Höhe 
lind  regelmässigen  Abst&nden  vier  Oolonnen  kreismnder,  in 
senkrechter  Richtung  verlaufender  kleinerer  und  grösserer  Oeff- 
nungen  an.  Den  zur  Aufnahme  dieser  Lichtöffhongen  be- 
stimmten Apparat  stellte  ich  derart  auf,  dass  dieselben  scharf 
eingestellt  den  ganzen  Raum  der  Visirsoheibe  mit  den  nöthigen 
Randabstanden  der  Breite  nach  ausfüllten.  Die  Lichthöfe  ent- 
stehen bekanntlich  in  der  Hauptsache  durch  den  Reflex  der 
die  Gelatineschicht  durchdringenden  Strahlen  und  zwar  theils 
Ton  der  entgegengesetzten  Glasfl&che  selbst,  theils  von  der 
Bttckwand  der  Cassette.  Wenn  man  bedenkt,  dass  selbst  mit 
der  kleinsten  Blende  die  Fensteröffnungen  meist  in  ein  bis 
zwei  Secunden  ausbelichtet  sind,  während  der  tlbrige  Theil, 
um  die  Details  in  den  Schatten  zu  erhalten,  eine  halbe  bis 
eine  Stunde  und  mehr,  Belichtung  benöthigt,  so  erklärt  es  sich, 
dass  diese  zwei  bis  dreitausendfach  nberlichteten  Lichtöffnungen 
durch  die  fortgesetzte  Reflexwirkung  eine  solch  schädigende 
Wirkung  auf  die  Nachbarschaft  ausüben. 

Bei  meinen  nun  folgenden  Versuchen  verfuhr  ich  ver- 
gleichshalber derart,  dass  ich  immer  drei  Golonnen  zu  Ver- 
suchen verwendete,  die  vierte  jedoch  frei  Hess,  wobei  die  natür- 
liche Gassettenrückwand  wirkte.  Die  Versuche  wurden  mit 
einem  Suter'schen  lichtstarken  Aplanate  bei  einer  Blenden- 
einstellung, welche  der  kleinsten  bei  einstündiger  Exposition 
entsprach,  ausgeführt.  Die  Plattengrösse  war  13  X 18  cm,  die 
auf  der  Platte  aufgenommenen  Lichtöffnungen  hatten  einen 
Durchmesser  von  1  bis  3  mm.  Die  Platten  selbst  waren  von 
Sohleussner. 

Meine  ersten  Versuche  begann  ich  zunächst  mit  der 
Prüfung  der  bekannten  Verfahren  zur  Abwehr  der  Lichthöfe, 
hatte  jedoch,  wie  bereits  vom  angedeutet,  wenig  Erfolg  zn 
Terzeichnen  unter  diesen  nenne  ich  das  Aufkleben  dei  Bück- 
seite der  empfindlichen  Platte  mit  verschiedenem  Grangepapier, 
und  des  weitern  das  Bestreichen  derselben  mit  etwas  ver- 
dünnter Druckerschwärze,  welches  Verfahren  dieses  Jahrbuch 
1890,  Seite  241  eingehend  behandelt,  ferner  das  Hintergiessen 
der  Platte  mit  durch  Anilinfarben  gefärbtem  Gollodion.  Eine 
Verminderung  der  Lichthöfe  war  bei  allen  Verfahren  mehr  oder 
weniger  bemerkbar,  jedoch  meist  derart,  dass  sie  kaum  von 
durchgreifendem  practischen  Werthe  sein  dürfte.  Den  besten 
Erfolg  erzielte  das  Verfahren  mit  Druckerschwärze.  Im  Ver- 
laufe der  weitern  Versuche  liess  ich  mich  von  dem  Gedanken 
leiten,  die  schädigenden  Lichtstrahlen  könnten  ähnlich  wie  bei 
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der  Bnbinscheibe  in  der  Direotwirkang,  hier  in  ihrer  Reflex- 
wirkung von  irgend  einem  Farbstoffe,  woza  mir  der  rothe  znn&chst 
als  geeignetster  erschien,  flir  Bromgelatine  unempfindlich  ge- 
macht werden.  Ich  setzte  nunmehr  meine  Versuche  mit  allen  mir 
zu  Gebote  stehenden  rothen  Farbstoffen  fort.  Zuerst  bestrich  ich 
Papiere  damit  und  legte  sie  getrocknet  hinter  die  empfindliche 
Platte,  sp&ter  klebte  ich  dieselben  auf,  jedoch  ohne  irgend  einen 
nennenswertheu  Erfolg.  Dann  trug  ich  den  Farbstoff  in  wasse- 
riger Lösung  direct  auf  die  Rückseite  der  Platte  auf  und  er- 
probte dieselben  in  getrocknetem  Zustande,  und  erst  als  ich  die 
Farben  mit  Oel  behandelte  und  in  stark  dickflüssigem  Zustande 
die  Rfickflaohe  damit  bestrich,  fand  ich  zwei  heraus,  welche  in 
ihrer  Wirkung  sich  wesentlich  von  den  übrigen  durch  den 
gänzlich  fehlenden  Lichthof  auszeichneten.  Es  sind  dies  die 
in  dem  Handel  unter  dem  Namen  „Granatroth  G**^)  und 
„Indisch roth  W  vorkommenden  Präparate.  Vergleichende 
Proben,  welche  ich  dann  später  in  Innenräumen  selbst  anstellte^ 
ergaben  das  gleich  günstige  Resultat  und  so  kam  ich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  wir  in  benannten,  mit  Oel  bebandelten  Farb- 
stoffen in  ihrer  Reflexwirkung  das  Analogen  der  direot- 
wirkenden  Rubinscheibe  besitzen 

Behufs  Unschädlichmachung  auch  jeder  störenden  Reflex- 
wirkung dürfte  es  sich  in  der  Folge  empfehlen,  das  Innere 
der  Oassetten,  der  Cameras,  sowie  der  Objectivköpfe,  statt  wie 
seither  üblich  mit  Schwarz,  mit  obbezeichueten  Farbstoffen  in 
mattem  Oelanstrioh  zu  versehen,  denn  Schwarz  vermag  nur 
einen  Theil  der  Strahlen  zu  absorbiren,  während  dies  spe- 
oifische  Roth  sie  für  Bromgelatine  unempfindlich  macht. 

Von  grossem  Werthe  dürfte  auch  benannte  Behandlung 
der  empfindlichen  Platte  bei  astronomischen  Aufnahmen  und 
bei  solchen  sein,  wobei  man  genöthigt  ist,  gegen  die.  Sonne 
zu  arbeiten.  Ohne  Wirkung  ist  dieselbe  bei  Innenräumen  mit 
ausschliesslich  farbigen  Glasscheiben  und  wende  ich  in  diesem 
Falle  schwarze  Oolfarbe  mit  Erfolg  an. 


Magofsiam  -  Blitzlieht  *  Aufnahmen. 

Von  E.  Kiewning,  Berlin. 
Die  nUrania*',  dieses  längst  über  die  Grenzen  Deutach- 
lands hinaus  bekannte,  in  dem  Landesausstellungspark  an  der 
Invalidenstrasse  in  Berlin  gelegene  Institut,  hat  sich  die  Auf- 

*)  Zu  meinen  Versuchen  verwendete  ich  die  Farbe  von  einem 
hiesigen  Drognisten ,  O.  Klingele  am  Schwabenthor.  Dieselben  sUmmea 
aus  der  Farbstoflffttbrilt  G.  Siegele  A  Comp,  in  Stuttgart. 
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gäbe  gestellt,  dem  sich  dafür  iBteressirenden  Publikum  yer- 
schiedene  Zweige  der  modernen  Wissenschaften  vorzuführen, 
darunter  Wissen swerthes  aus  der  Astronomie,  einzelne  Dis- 
ciplinen  der  Physik ,  die  Entstehung  und  allmähliche  Gestaltung 
unseres  Planeten,  verschiedene  cosmische  Vorgänge  u.  s.  w., 
sowohl  in  Vorträgen  von  populärer  Fassung,  als  auch  veran- 
schaulicht durch  Experimente 

Eine  ganz  eigenartige,  vom  Director  des  Institus,  dem 
bekannten  Astronomen  Dr.  W.  Meyer  ins  Leben  gerufene 
Schöpfung  ist  das  wissenschaftliche  Theater,  welches  mit  einem 
Zuhörerraum  und  einer  Bühne  versehen,  dem  dasselbe  be- 
suchenden Publikum  die  Erscheinungen  im  Weltall  in  leicht 
fasslicher  und  unterhaltender  Form  bekannt  geben  soll  und 
welches  ein  ausserordentlich  reges  und  weitgehendes  Interesse 
hervorgerufen  hat 

Wir  sehen  in  den  Vorstellungen  auf  diesem  Theater  die 
cosmischen  Vorgänge,  z  B  eine  totale  Sonnenfinsterniss  u.  s.  w., 
eine  Mondlandschaft,  ferner  die  Erde  vom  Monde  aus  gesehen 
und  dergleichen  mehr  in  plastischer  Form  an  unserem  Auge 
vorüberziehen,  unterstützt  mit  allen  Mitteln  der  heutigen  be- 
kannten Bühnentechnik  und  in  einer  efifectvollen  Beleuchtung, 
die,  theils  elektrischen  Ursprungs,  theils  durch  sonstige  tech- 
nische Hilfsmittel  bewirkt,  oftmals  ihres  Gleichen  suchen  dürfte. 

Kein  Wunder,  wenn  diese  Vorstellungen,  die,  nebenbei 
gesagt,  durch  ganz  vorzügliche  Vorträge  in  begleitender  Form 
unterstützt,  ausserordentlich  belebend  und  anregend  wirken,  ein 
überaus  reges  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  das  Institut 
und  dessen  umsichtigen  Leiter  veranlassen,  möglichst  viel  des 
Wissenswerthen  dem  grossen  Publikum  in  leicht  verständlicher 
und  abwechslungsreicher  Weise  zu  bieten 

Dass  hierbei  die  Photographie  in  erster  Linie  bedacht 
sein  muss,  liegt  klar  auf  der  Hand,  ist  sie  doch  gewiss  die- 
jenige der  neuen  Erfindungen ,  die  in  die  breitesten  Schichten 
des  Volkes  gedrungen  ist  und  legt  dieselbe  gerade  darum 
am  allerehesten  dem  Laien  die  Frage  nahe:  wie  es  wohl  ge- 
macht wird? 

Infolge  dessen  war  auch  die  „Urania''  der  richtige  Ort, 
daselbst  eine  Reihe  Vorträge  über  die  Photographie  und  ihre 
verschiedenen  Disciplinen  zu  veranstalten,  die  von  dem  Assi- 
stenten der  Charlottenburger  technischen  Hochschule  Herrn 
Schultz-Heucke  in  sehr  anregender  Form  absolvirt  wurden 
und  die  durch  den  überaus  regen  Besuch,  der  diesen  Vor- 
lesungen zu  Theil  wurde,  bewiesen,  wie  berechtigt  die  An- 
nahme war,  derartige  Vorträge  daselbst  zu  veranstalten. 

10 


]  46  Magnesium  -  Blitzlicht  •  Aufuahineu. 

Da88  von  den  Anfangen  in  der  Photographie  —  und  zwar 
in  welcher  Weise  die  einzelnen  Forscher  sich  mit  den  licht- 
empfindlichen Körpern  beschäftigten  und  zum  vorgesteckten 
Ziele  zu  gelangen  suchten  —  bis  auf  die  Neuzeit  hin  und  ihre 
geradezu  phänomenalen  Fortschritte  der  Vortragende  an  geeig- 
neter Stelle  auch  auf  das  Magnesium- Blitzlicht  und  dessen 
Anwendung  und  Zukunft  in  der  photogi'aphischen  Technik  zu 
sprechen  kam ,  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung  und 
um  nun  auch  dem  anwesenden  Zuhörerkreis  eine  derartige  Auf- 
nahme, wie  man  sie  mit  Blitzlicht  zu  effectuiren  im  Stande 
ist,  vorzumachen,  wurde  während  dps  Vortrages  vom  Podium 
herunter  in  den  Zuschauerraum  und  in  das  Publikum  , hinein- 
geblitzt". 

Der  Vortragende,  Herr  Schultz-Heucke,  hatte  sich  mit 
Herrn  Professor  C.  0.  Schirm,  hier,  Potsdamerstrasse  20,  in 
Verbindung  gesetzt,  der,  wie  bekannt,  hieroits  ein  Blitzlicht- 
Atelier  —  das  erste  auf  dem  Gontinent,  welches  ausschliesslich 
nur  mit  Blitzlicht  operirt  —  etabliii;  hat  und  in  seinem  Auf- 
trag war  Verfasser  dieser  Zeilen  bei  den  Vorträgen  anwesend, 
um  die  besagten  Aufnahmen  auszufuhren. 

Dieselben  wurden  mit  15  Schirm 'sehen  Lampen  auf 
Platten  in  der  Originalgrösse  24/30  cm  mit  SteinheiTs  Anti- 
planet  No.  5  von  47  mm  Durchmesser  und  dritter  Blende  an- 
gefertigt, auf  selbstverständlich  hochempfindlichen  Platten.  Da 
diese  Vorträge  an  verschiedenen  Abenden  wiederholt  wurden, 
60  wurden  nach  einander  ca.  8  derartige  Aufnahmen  ange- 
fertigt, deren  eine  diesem  Jahrbuch  in  Beproduction  auf  Cabinet- 
gröBse  beigefQgt  ist 

Die  Schwierigkeit  bei  der  Aufnahme  war,  da  dieselbe  aus 
sehr  grosser  Nähe  stattfinden  musste,  die  Schärfe  derartig  zu 
vertheilen,  dass  die  Perspective  nicht  zu  sehr  litt,  ferner  wurde 
namentlich  die  Unbefangenheit  der  Zuhörerschaft  dadurch 
leichter  erreicht,  dass,  bevor  der  jedesmalige  Vortrag  begann, 
vorher  erst  eingestellt  wurde,  so  dass  das  Publikum  durch 
keine  vorherige  Manipulation  interessirt  und  von  ihren  ursprüng- 
lichen ungezwungenen  Stellungen  abgelenkt  wurde. 

Demzufolge  ist  auch  der  Ausdruck  bei  einzelnen  Personen 
ein  ziemlich  bewegter  zu  nennen,  ja  sogar  dies  in  ganz  be- 
deutendem Masse  bei  einem  Pärchen,  welches,  in  der  Mitte 
sitzend,  gerade  in  dem  Augenblicke  photographisch  erfasst 
wurde,  in  welchem  es  sich  wahrscheinlich  urkomische  Dinge 
zuzuflüstern  hatte. 

Dass  derartige  Aufnahmen  ihre  ganz  besonderen  Schwierig- 
keiten  haben,   unterliegt  wohl  keinem   Zweifel,   gewünschten 
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Falles  zeigen  sie  aber  auch,  dass  das  Blitzlicht  mannigfache 
Verwendung  finden  kann  und  wenn  auf  der  Bahn,  die  einzelne 
Praktikanten  mit  den  bis  jetzt  erzielten  Erfolgen  beschritten 
haben,  fortgearbeitet  wird,  so  soll  es  an  die  Sache  fördernden 
Verbesserungen  bei  Handhabung  dieses  Lichtes  wohl  nicht 
fehlen. 


Ein  Bliek  In  die  afrikanischen  Gefilde  Tom  Schlosse 

GrSnenbach« 

Von  Superior  Fr.  Othmar  Gross,  Trappist  aus  Süd -Afrika, 
zur  Zeit  Schüler  in  der  Lehranstalt  W.  Oronenberg. 

(Nachdruck  in  anderen  Zeitungen  ist  nicht  gestattet.) 

A.uf  diesem  herrlich  gelegenen  alten  Schlosse  im  bayrischen 
Allgau,  welches,  seiner  eigentlichen  Bestimmung  entfremdet, 
die  Kunst  und  zwar  die  schwarze  Kunst  in  seine  Hallen  ein- 
ziehen sah,  sitze  ich  eben  am  Fenster  und  schaue  hinaus  in 
die  schöne  Landschaft.  Rund  umher  am  tiefblauen  Horizonte 
heben  sich  duukele  Fichtenwälder  aus  der  grünen  Ebene 
empor,  umkränzend  die  üppigen  Felder  und  Wiesen  des  reich 
gesegneten  Thaies.  Gegen  Süden  glänzen  im  hellen  Sonnen- 
lichte die  Allgäuer  Alpen  mit  ihren  kahlen  Scheiteln,  ein 
prächtiger  Hintergrund  zu  dem  lieblichen  Bilde.  Es  ist  eben 
9  Uhr  morgens.  Der  liebenswürdige  Schlossherr,  Herr 
Oronenberg,  betritt  sein  Comtoir  umringt  von  seinen 
Schülern,  welche  er  in  die  Mysterien  der  schwarzen  Kunst 
einzuweihen  so  meisterhaft  versteht.  Hier  vernehmen  die 
Schüler,  wie  die  Zeit  des  Tages  der  Kunst  dienstbar  gemacht 
werden  soll. 

Da  sehen  wir  die  Kunstjünger  sich  in  alle  Bichtungen 
zerstreuen.  Eine  Partie  nimmt  den  Wagen,  zu  nassen  Auf- 
nahmen bestimmt  und  begibt  sich  an  die  schönen  kleinen 
Seen  des  Thaies,  um  neue  Aufnahmen  zu  machen.  Eine 
andere  Partie  schnallt  die  Apparate  auf  den  Rücken,  um 
sich  zu  einer  schönen  Ruine  zu  begeben  und  die  alten  Ueber- 
bleibsel  früherer  Herrlichkeit  der  Nachwelt  auf  Glas,  Papier 
und  Zink  zu  sichern.  Andere  füllen  die  alten  Schlosssäle  aus, 
nm  zu  reproduciren,  was  sie  vorher  gesammelt,  und  in  Strich-, 
Korn-  oder  Schraffur- Methode  dem  Zink  einzuätzen,  was  sie 
der  Natur  mit  kühner  Momentaufnahme  abgelauscht 

Wieder  andere  arbeiten  an  der  schönen  Kunst  des  Licht- 
druckes. Kurz  in  jedem  Theile,  in  welchen  sich  die  schwarze 
Kunst  verzweigt  hat,  finden  wir  hier  eine  anregende  emsige 
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Th&tigkeit.  Die  Schüler  finden  sich  aus  aller  Herren  Länder 
hier  zusammen,  um  zu  lernen  und  zu  arbeiten,  um  zu  expo- 
niren  und  zu  digeriren,  zu  retouchiren  und  zu  clichiren. 
Ich  bin  hierselbst  der  Vertreter  des  glühenden  Südens.  Ala 
ich  yor  etwa  9  Jahren  mich  nach  Afrika  wandte,  um  dort 
einem  Cultur  und  Civilisation  verbreitenden  Missions- Orden 
beizutreten,  da  ahnte  ich  wohl  nicht,  dass  ich  das  Vaterland 
wiedersehen  würde.  Aber  die  schwarze  Kunst,  die  Photo- 
graphie, Zink-  und  Lichtdruck  machen  auch  in  jenem  Lande 
ihre  Ansprüche  geltend  und  zwar  dringend  geltend.  Das 
Trappisten- Kloster  Marianohill  in  Natal  in  Südafrika  hat 
sich  die  Civilisirung  und  Christianisirung  des  Raffern  stamm  es 
zur  Aufgabe  gesetzt  und  Gott  sei  Dank  in  den  9  Jahren 
seines  Bestehens  vieles,  sehr  vieles  erreicht. 

Die  Eaffernstamme  resp.  die  Zulus  sind  ein  Volk,  welchem 
eine  grosse  Zukunft  bevorsteht,  ein  Volk  von  kiäftigem  Körper 
und  frischem  Geiste. 

Es  bedarf  wohl  der  Ausdauer,  um  sie  der  Cultur  zu  ge- 
winnen, denn  das  Leben,  welches  sie  in  der  Wildniss  führen, 
ist  nichts  weniger  als  eine  Vorbereitung  zur  Civilisation.  Die 
Gebräuche  des  Volkes  zu  schildern  ist  hier  nicht  am  Platze, 
da  dieselben  hinlänglich  bekannt  sind. 

Aber  die  Errungenschaften  einer  9jährigen  Thätlgkeit  in 
kurzen  Strichen  zu  zeichnen,  dürfte  auch  den  Fachmännern 
der  Photographie  etc  wohl  die  Hoffnung  nahe  legen,  in  nicht 
allzu  ferner  Zeit  einzelne  Exemplare  aus  den  wilden  Znlu- 
stämmen  zu  ihren  CoUegen  zählen  zu  können. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  in  der  kurzen  Zeit  der  Missions- 
thätigkeit  bereits  an  10  bis  12  verschiedenen  Stellen  Stationen 
errichtet  wurden,  in  welchen  Lehrer  und  Lehrerinnen  den 
nöthigen  Elementarschul-  sowie  Fortbildungs  -  Unterricht  er- 
theUen,  und  eine  grosse  Anzahl  Handwerker  und  Künstler, 
als  dasind:  Schuster,  Schneider,  Schlosser,  Schmiede,  Klemp- 
ner, Schreiner,  Wagenbauer,  Müller,  Drechsler,  Sägemüller, 
6i\dlaauer,  Maler,  Photographen,  Stein-  und  Buchdrucker, 
Buchbinder,  Schriftgiesser,  Schriftsetzer,  Maurer  und  Stein- 
metzen, Uhrmacher  etc.  von  lernbegierigen  schwarzen  Kindern 
umringt  sind,  mit  deren  Leistungen  auch  ein  strenger  Päda- 
goge zufrieden  ist,  so  wird  wohl  auch  die  Zeit  nicht  als 
allzu  ferne  betrachtet  werden  können,  in  welcher  wir  dort 
BohwMze  Künstler  Zinkclichds  und  Lichtdruck  herstellen 
sehen  werden.  Bis  heute  fehlt  es  eben  noch  an  dem  nöthigen 
Lehrpersonal  dazu. 
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Da  aber  deutsohe,  englische  und  Zeitungen  in  der  Zala- 
Spraohe  in  dieser  Mission  schon  seit  geranmer  Zeit  heraus- 
gegeben werden,  da  überdies  auch  interessantes  Material  in 
Menge  vorhanden  ist,  so  glaube  ich,  dass  die  nächste  Zeit 
sich  wohl  mit  der  Verarbeitung  dieses  Materials  zu  Zink- 
Olichäs  und  Lichtdruckplatten  zu  befassen  haben  wird.  Das 
afrikanische  Lieht  ist  vorzüglich  und  die  dem  Lichtdrucke  ao 
nöthige  Wärme  im  Ueberfioss  vorhanden. 

Treffen  meine  Voraussetzungen  ein,  so  soll  es  mir  ein 
Vergnügen  sein,  seiner  Zeit  an  dieser  Stelle  über  die  Fort- 
sehritte in  den  graphischen  Fächern  in  Süd -Afrika  mehr  zu 
berichten. 


Zur  Llehtdruck-Beilage 
am  Sehlasse  dieses  ^^Jahrbaches^^ 

Die  Lichtdruckbeilage  (Partie  von  Lermos  [Tyrol]  mit 
Sonnenspitze  und  Silber leithe)  ist  selbständige  Arbeit,  Auf- 
nahme und  Lichtdruck  eines  Schülers,  Herrn  Tiberius 
Wiemann  aus  der  praktischen  Lehranstalt  für  Photographie 
und  photomechanische  Verfahren  W.  Gronenberg,  Schloss 
OrOnenbach,  bajr.  Algäu. 

Die  Aufnahme  geschah  auf  einem  Ausflug  am  30.  Juni 
1890,  Mittags  12  Uhr,  bei  schwacher  Sonnenbeleuchtung. 
Objectiv  Leukoscop  la  von  E.  Liesegang,  Düsseldorf,  mit 
4.  Blende.    Belichtung  ^/g  Secunde.    Entwickler  Eikonogen. 

Von  der  Originalplatte  wurde  ein  Positiv  mit  einer  Trocken- 
platte per  Gontact  hergestellt,  von  diesem  ein  verkleinertes 
umgekehrtes  Negativ  mit  Eastman 's  Negativpapier. 

Schon  seit  Jahren  wende  ich  im  Lichtdruck  mit  Vorliebe 
dieses  Papier  an ,  es  erspart  viel  Zeit.  Der  Operateur  hat  es 
völlig  in  der  Hand,  das  Negativ  in  ganz  dem  Zwecke  ent- 
sprechender Dichtigkeit  zu  halten.  Das  Verfahren  ist  nickt 
80  schwierig  für  Anfanger,  als  das  Arbeiten  mit  Gollodion 
(nasses  Verfahren).  Das  nasse  Verfahren  wird  jedoch  nach 
wie  vor  in  der  Anstalt  ausgeübt  und  gründlich  gelehrt,  er- 
fordert jedoch  für  die  Schüler  längere  Üebungszeit. 

Schloss  Grönenbach,  bayr.  Algäu. 

Die  Direction  der  praktischen  Lehranstalt 
W.  Gronenberg. 


]^50  ^^^  neues  photographisches  Objectlv. 

Ein  neues  photographisehes  Objeetiv. 

Von  Dr.  B.  Krügen  er  in  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M. 

Die  allgemein  im  Gebranehe  befindlichen  Doppel objective 
bestehen  ausschliesslich  aus  zwei  Hälften ,  deren  jede  wieder 
aus  zwei  Linsen  (Crown-  und  Flintglas)  zusammengekittet  ist, 
so  dass  ein  Doppel  objectlv  aus  vier  einzelnen  Linsen  zusam- 
mengesetzt ist.  Durch  die  epochemachenden  neuen  Glassorten 
des  glastechnischen  Laboratoriums  zu  Jena  ist  der  Bechner 
resp.  Constructeur  optischer  Instrumente  in  den  Stand  gesetzt 
worden,  Bedingungen  zu  erfüllen,  an  die  man  früher  nicht 
denken  konnte.  Mit  Hilfe  dieser  neuen  Giassorten,  und  nament- 
lich einer  gewissen  Fiintglassorte,  construirte  der  Verfasser 
dieses  ein  neues  photographisches  Objectlv,  welches  an  Stelle 
der  aus  zwei  Linsen  (Crown  und  Flint)  zusammengesetzten 
Vorderllnse  eine  einfache,  also  nicht  achromatische  Flintglas- 
linse besitzt. 

Es  liefet  auf  der  Hand,  dass  bei  dieser  Wahl  einer  ein- 
fachen Linse  an  Stelle  der  bisherigen  combinirten  die  Be- 
rechnung fiir  ein  bestimmtes  System  (z.  B.  dem  autiplanetisclien) 
entsprechend  abgeändert  werden  muss,  so  zwar,  dass  die 
durch  die  vordere  Flintglaslinse  hervorgerufenen  Fehler- 
coefficienten  vernichtet  und  das  planatisch  corrigirte  Bild  er- 
zielt wird.  Mit  Hilfe  der  früher  zur  Verfügung  stehenden 
Glassorten  wäre  diese  Construction  nicht  durchführbar  gewesen. 

Durch  Anwendung  der  neuen  Glassorten,  weiche  fast 
vollkommen  farblos  sind,  und  nur  einer  einzigen  an  Stelle 
von  zwei  zusamniengekitteteu  Linsen  musste  natürlich  eine 
bedeutend  grössere  Lichtkraft  erzielt  werden.  Ausser  dieser 
wichtigen  Eigenschaft  wird  mit  Hilfe  des  neuen  Objectives 
auch  ein  sehr  ebenes  Bild  erzielt,  so  dass  mit  einer  mittleren 
Abbiendung  die  Schärfe  bis  in  die  Ecken  eine  tadellose  ist. 

Das  neue  Objectlv,  welches  dem  antiplanetlschen  System 
angehört,  hat  sich  namentlich  in  den  Detectlv- Cameras  des 
Verfassers  dieses  äusserst  günstig  eingeführt,  was  zahlreiche 
Anerkennungen  von  Gelehrten,  Autoritäten  und  Privatpersonen 
bezeugen.  Mittels  dieser  Cameras  lassen  sich  in  Verbindung 
mit  hochempfindlichen  Trockenplatten  und  starkem  Elkonogen- 
Entwickler  Momentaufnahmen  erzielen,  die  alles  übertreffen, 
was  bisher  darin  geleistet  wurde.  Es  wurden  selbst  bei 
vollkommen  bedecktem  Himmel  durchgearbeitete  Aufnahmen 
erzielt. 

Möge  das  neue  Objectlv  sich  recht  viele  Freunde  er- 
werben. 


Cellolold- Folien  und  Roll -Film.  l^\ 

CellnloYd- Folien  und  Roll -Film. 

Von  Dr.  R.  Erügener  in  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 

In  meinem  vorj&hrigen  Artikel :  „Plauderei  Aber  Detectiy- 
Apparate",  welchen  ich  im  September  schrieb,  hielt  ich  die 
Herstellung  von  äusserst  dünnen  und  langen  Stücken  Gelluloid 
als  noch  der  Zukunft  angehörend,  während  bereits  thatsäch- 
lich  in  New -York  die  ersten  Proben  vollendet  waren,  die  ich 
auch  kurz  darauf  erhielt.  Da  jede  Neuheit  erst  durchprobirt 
werden  muss,  ob  sie  sich  bewährt,  so  hielt  ich  eine  Öerich- 
tigung  des  Artikels  für  überflüssig,  nahm  mir  aber  vor,  meine 
Beobachtungen  und  Erfahrungen  über  diesen  wichtigen  Zu- 
kunftsartikel  im  nächsten  Jahrbuche  zu  vei öffentlichen. 

Die  Versuche,  die  ich  bereits  im  vorigen  Jahre  mit  der 
äusserst  dünnen  Boll-Film  machte,  waren  so  schön  und  die 
Behandlung  der  Film  im  Allgemeinen  so  einfach,  dass  ich 
sofort  daranging  eine  Camera  zu  constroiren,  in  welcher  die 
Boll-Film  auf  einfachste  Weise  benutzt  werden  konnte,  im 
Uebrigen  aber  alle  die  bekannten  guten  Einrichtungen  meiner 
anderen  Cameras  besass.  Die  Beschreibung  dieser  Camera 
findet  sich  in  diesem  „Jahrbuch". 

Die  Herstellung  der  Boll-Film  wurde  von  der  Eastman - 
Company  in  New-York  in  die  Hand  genommen  und  ist  die 
Präparirung  im  Allgemeinen  eine  saubere  und  egale  zu  nennen. 
Die  Fabrikation  zerfällt  in  zwei  Phasen  und  zwar  1.  die  Her- 
stellung der  Film  selbst  und  2.  das  Präpariren  resp.  Ueber- 
ziehen  derselben  mit  Emulsion. 

Die  Herstellung  von  Film  in  solch  minimaler  Dicke,  wie 
sie  zu  Bollen  nothwendig  ist,  geschieht  nach  einem  eigen- 
thOmlichen  Verfahren,  welches  gestattet,  stets  gleichmässig 
dicke  und  vollkommen  transparente  Film  zu  erzeugen.  Sehr 
reines  Celluloid,  welches  durch  Anblasen  mit  Luft  möglichst 
von  Campher  befreit  ist,  wird  in  einem  der  bekannten  Lösungs- 
mittel, z.B.  Amyl- Alkohol,  aufgelöst.  Diese  Lösung  muss 
eine  solche  Concentration  haben,  dass  sie  nach  dem  Ver- 
dunsten des  Lösungsmittels  eine  Haut  von  ca.  Vio  ^^^  Dicke 
zurücklässt.  Das  Giessen  der  Lösung  geschieht  in  staubfreien 
Räumen  auf  grossen  vollkommen  horizontal  liegenden  Spiegel- 
glasscheiben. Nach  vollständigem  Verdunsten  des  Lösungs- 
mittels wird  die  Haut  mittels  Bollbölzer  durch  Aufrollen  vom 
Glase  abgezogen,  wodurch  ein  Verziehen  vermieden  wird. 
Mittels  besonderer  Schneidmaschinen  werden  nun  die  noth- 
wendigen  Breiten  geschnitten  und  wenn  die  Länge  nicht  ge- 
nügt ein  Stück  angefügt,  was  jedoch  nur  bei  grösseren  Spulen 
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vorkommt.  Die  fertig  gesohnittenen  SMcke  werden  hierauf 
mittels  besonders  eingeriohteter  Maschinen  mit  Emulsion  über- 
zogen, getrocknet  und  auf  die  bekannten  Holzspulen  auf« 
gerollt. 

Wie  ich  schon  oben  bemerkte,  sind  die  ResultatCi  welche 
man  mit  der  dünnen  Film  erh&lt,  sehr  befriedigende.  Das 
Negativ  lässt  einem  guten  Glasnegati?  durchaus  nichts  nach, 
doch  beobachtet  man  laweilen  ganz  leichte  Schleier,  welche 
aber  beim  Drucken  keinen  Schaden  bringen.  Dieser  Schleier 
tritt  selten  oder  gar  nicht  auf,  wenn  die  Film  frisch  praparirt, 
also  3 — 4  Wochen  alt  ist.  Bei  Film,  welche  ca.  2  Monate 
alt  ist,  beobachtet  man  leichten  Schleier,  welcher  aber  sicher 
mit  einem  Tropfen  Bromkali  zu  verhindern  ist.  Mit  dem 
Schleier  stellt  sich  auch  ein  Nachlassen  der  Empfindlichkeit 
ein,  so  daes  eine  Film,  die  4  Monate  alt  ist,  schon  bedeutend 
an  Empfindlichkeit  verloren  hat.  Es  ist  noch  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen,  ob  das  Celluloid  selbst,  der  Campher 
oder  das  in  geringen  Mengen  zurückbleibende  Lösungsmittel 
auf  die  Emulsion  einwirkt.  Bis  zur  Klarstellung  enthalte  ich 
mich  jeden  Urtheils  darüber. 

Nur  sollte  dieser  Umstand  kein  Hinderniss  sein,  von  dem 
Gebrauche  der  Celluloidfilm  abzusehen,  umsomehr  als  dieselbe 
den  nicht  hoch  genug  zu  schätzenden  Vortheil  der  Leichtig- 
keit und  Un Zerbrechlichkeit  hat.  In  Verbindung  mit  der  neuen 
Simplex -Roll -Camera  bietet  die  Rollfilm  eine  Bequemlichkeit 
und  Sicherheit  in  der  Erzielung  guter  Aufnahmen,  dass  man 
einen  geringen  Nachtheil  schon  in  den  Kauf  nimmt.  Dieser 
Nachtheil  tritt  aber  überhaupt  nicht  ein,  wenn  man  stets 
frische  Film  verwendet.  Dass  sich  dieses  durchführen  lässt, 
habe  ich  vielen  meiner  Kunden  bewicBen,  indem  ich  stets 
kleine  Sendungen  frischer  Film  in  kurzen  Zwischenräumen 
unteiwegs  habe  und  bei  Eintreffen  sofort  versende. 

Auch  in  Deutschland  ist  man  augenblicklich  damit  be- 
müht, Celluloid  in  dünnen  Films  herzustellen,  doch  sind  die 
Versuche  darin  noch  nicht  ganz  abgeschlossen.  Hoffen  wir, 
dass  dieseselben  voll  und  ganz  gelingen,  damit  wir  in  diesem 
Artikel  nicht  gänzlich  von  Amerika  abhängen. 

Ende  September,  also  nach  Beendigung  dieses  Artikels, 
theilte  mir  ein  bedeutender  Fachmann  von  Amerika  mündlich 
mit,  dass  sowohl  die  Eastman-  als  auch  die  Celluloid-Companj 
die  frühere  Art  der  Herstellung  der  Celluloid  -  Folien  und 
BoU-Film  vollständig  aufgegeben  hätten  und  im  Begriff 
ständen,  die  Folien  und  Rollen  nur  aus  einer  besonders  ge- 
eigneten Sorte  von  Collodium   herzustellen.    Es  seien  mehrere 
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hundert  Sorten  Collodiumwolle  veraucht  worden,  bU  man  eine 
herausgefunden,  welche  sieh  zur  Herstellung  ganz  besonders 
eignete. 

Da  man  l&ngst  weiss,  dass  reines  Gollodium  ohne  jede 
Einwirkung;  auf  Bromsilbergelatine  ist,  so  darf  man  in  Zu- 
kunft vollkommen  beruhigt  über  die  GQte  und  Haltbarkeit 
der  Transparent -Film  sein  und  die  Liebhaber  derselben  dQrfen 
in  aller  Ruhe  sioh  der  Roll- Cameras  und  -Cassetten  bedienen. 


Anfbewahmng  von  Eikonogen-L^uig* 

Von  Dr.  R.  Kr  0  gener  in  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M. 

Alle  gelösten  Entwickler  haben  die  gleiche  Eigenschaft, 
Tom  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft  ozydirt,  d.  h.  zum 
Entwickeln  unbrauchbar  zu  werden.  Aus  diesem  Grunde  ver- 
echliesst  man  die  Glasflaschen,  welche  die  Lösungen  enthalten, 
möglichst  sorgfältig,  um  der  Luft  den  Eintritt  zu  verwehren, 
was  am  wirksamsten  mittels  Gummistopfen  oder  gut  mit 
Parafün  getränkten  Korkstopfen  gelingt.  Glasstopfen,  welche 
in  den  Hals  der  Flasche  eingeschliffen  sind,  sind  total  zu 
Terwerfen.  Die  AufbewAhrung  in  Flaschen  hat  nun  den 
Uebelstand,  dass  beim  Gebrauche  die  Flüssigkeit  darin  immer 
weniger,  der  Luftraum  aber  immer  grösser  wird  und  dass 
auch  jedesmal  ein  Quantum  frische  Luft  eindringt,  welche 
veranlasst,  dass  der  Rest  in  der  Flasche  rasch  verdirbt. 
Mildern  kann  man  diesen  Uebelstand  durch  Anwendung  einer 
Anzahl  kleinerer  Flaschen  au  Stelle  einer  grösseren,  so  dass 
der  Inhalt  einer  Flasche  in  2 — 3  Tagen  verbraucht  ist.  Auf 
alle  Fälle  muss  stets  darauf  geachtet  werden,  dass  der  Stopfen 
luftdicht  die  Flasche  verschliesst. 

Der  Verfasser  dieses  dachte  nun  darüber  nach ,  wie  ein 
Behälter  herzustellen  sei,  in  weichen  bei  Entnahme  von  FlQs* 
sigkeit  aus  demselben  keine  Luft  einzudringen  vermag  und 
kam  dabei  auf  die  Verwendung  eines  Gummibeutels  aus 
schwarzem,  nicht  vulkanisirtem  Gummi.  Dieser  Beutel  ist 
viereckig  und  legt  sich  in  ungefiklltem  Zustande  ganz  flach 
zusammen,  so  dass  im  Innern  so  gut  wie  gar  keine  Luft  ent- 
halten ist.  Mittels  eines  angesetzten  Gummischlauches,  in 
dessen  Ende  man  einen  Glastriohter  steckt,  wird  der  Beutel 
mit  dem  in  einem  Gefässe  gelösten  Entwickler  angef&Ilt,  wo- 
bei der  Beutel  in  dem  Masse,  wie  die  Fltkssigkeit  einläuft,  sich 
ausdehnt,  Luft  aber  nicht  eindringen  kann.  Nur  muss  darauf 
geachtet  werden,  dass  während  des  Eingiessens  in  den  Trichter 
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dieser  nicht  leer  läuft,  da  hierbei  jedesmal  etwas  Luft  mitge- 
rissen  wird.  Ist  der  Beutel  gefüllt,  so  nimmt  man  den  Trieb- 
ter  ab  und  steckt  einen  sogenannten  Quetschbahn  auf  den 
Schlauch,  der  denselben  durch  Federkraft  zusammendrückt. 
Der  gefüllte  Gummibehälter  erhält  nun  seinen  Platz  auf  einem 
etwas  höher  stehenden  Regale  und  kann  man  durch  Drücken 
auf  den  Schlauch  jedes  beliebige  Quantum  in  die  Mensur 
laufen  lassen.  Lässt  man  den  Quetschhahn  los,  so  sohliesst 
derselbe  den  Schlauch  wieder  luftdicht  ab.  Gut  ist  hierbei, 
wenn  der  Quetschbahn  möglichst  nahe  am  Ende  des  Schlauches 
seinen  Platz  hat,  damit  nicht  nnnöthig  Flüssigkeit  im  Schlauche 
stehen  bleibt ,  die  bald  dunkel  werden  würde.  Zu  grösserer 
Bequemlichkeit  ist  der  Gummibebälter  in  einem  Eichenholz- 
kasten untergebracht,  der  an  die  Wand  gehängt  werden  kann. 
Der  Schlauch  ragt  durch  den  Boden,  und  durch  eine  zu 
Öffnende  Thüre  kann  man  stets  nachsehen,  ob  noch  Flüssig- 
keit im  Behälter  vorbanden  ist. 

In  diesen  Gummibeuteln  kann  nun  die  zum  Entwickeln 
fertig  bereitete  Lösung  aufbewahrt  werden,  d  b.  in  der  Weise,, 
dass  man  bereits  die  Soda  oder  Pottasche  zugefügt  hat,  oder 
das  Alkali  erst  aus  einer  besonderen  Flasche  direct  vor  dem 
Entwickeln  der  Eikonogen- Lösung  zufügt.  Jedenfalls  ist 
letzteres  das  Bichtigste,  da  man  eine  noch  grössere  Garantie 
für  die  Haltbarkeit,  und  es  zugleich  in  der  Hand  hat,  mehr 
oder  weniger  Alkali  zufügen  zu  können. 

Der  complete  Apparat  wird  vom  Verfasser  dieses  herge- 
stellt und  ist  durch  alle  Handlungen  photograpbischer  Artikel 
zu  beziehen.  Derselbe  macht  sich  durch  Ersparniss  an  Ent- 
wickler bald  bezahlt,  da  der  letzte  Tropfen  aufgebraucht 
werden  kann. 

Eikonogeu,  vollkommen  weiss  bleibend. 

Von  Dr.  R.  Krügener  in  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 

Der  Actiengesell Schaft  für  Anilinfabrikation  zu  Berlin  ist 
es  nach  vielen  Bemühungen  im  September  d.  J.  gelungen, 
das  Eikonogen  so  zu  präpariren ,  dass  dasselbe  nicht  mehr 
dunkel  werden  kann,  wie  dieses  zuweilen  früher  bei  den 
Erystallen  beobachtet  wurde. 

Der  Entdecker  des  Eikonogens,  Dr.  M.  Andresen  selbst, 
hat  die  Versuche  auf  das  Genaueste  vorgenommen,  welche 
ergaben,  dass  das  trockene  Pulver  sogar  in  feuchter  und 
heisser  Luft  vollkommen  weiss  bleibt.  Diese  Nachricht  wird 
Jedem,    der  sich   für  Eikonogen   interessirt,   und  deren  sind 
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Tiele,  sehr  willkommen  sein,  da  sich  doch  Mancher,  wenn  er 
gerade  eine  Büchse  mit  dnnkeln  Krystallen  erhielt,  ?om 
Gebrauche  abhalten  liess.  Zwar  schadete  die  dunkle  Farbe 
durohans  nicht  und  viele  benutzten  das  Eikonogen  mit  bestem 
Erfolge  auch  in  gefärbtem  Zustande.  Immerhin  ist  es  besser» 
dass  dieser  Schönheitsfehler  nun  gehoben  wurde  und  werden 
sich  nun  auch  diejenigen  diesem  ausgezeichneten  Entwickler 
wieder  zuwenden ,  die  sich  durch  die  dunkle  Farbe  abhalten 
Hessen.  Die  Vorschriften  zum  Gebrauche  erleiden  keine  Ver- 
änderungen und  sind  die  froher  gegebenen  noch  in  voller 
Geltung. 

Kurze  popalttre  Notiz  über  Objectire  fUr  Deteetlv- 
Cameras,  also  zu  Momentaufiialimen. 

Von  Dr.  R.  Erügener  in  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 

In  der  Wahl  eines  Objeotives  für  Momentaufnahmen,  mag 
dasselbe  nun  einzeln  oder  mit  einer  Detectiv-Camera  erworben 
werden,  kann  man  nicht  vorsichtig  genug  sein.  Jeder,  der 
eine  bessere  Detectiv- Camera  oder  ein  gutes  Objecti?  erwerben 
will  (denn  nur  von  wirklich  brauchbaren  Instrumenten  und 
nicht  von  billiger  Schleuderwaare  ist  hier  die  Rede),  informire 
sich  vorher  genau  über  die  Qualität  in  Bezug  auf  die  Glas- 
Borte,  Tiefe  der  Schärfe,  Brennweite  und  Durohmesser  im  Ver- 
hältniss  zur  Bildgrösse. 

Die  neuen  Jenenser  Glassorten,  welche  stets  zu  guten 
Objectiven  verwendet  werden,  sind  nahezu  farblos  und  haben 
noch  andere  wichtige  hier  nicht  in  Betracht  kommende  Eigen- 
schaften. Die  Farblosigkeit  des  Glases  spielt  aber  bei  Objec- 
tiven für  Momentaufnahmen  eine  grosse  Rolle.  Ebenso  wichtig 
ist  aber  zu  wissen,  von  welchem  Punkte  ab  ein  Objectiv  alle 
Objecto  scharf  zeichnet,  denn  von  diesem  Umstände  hängt  viel 
die  Lichtkraft  ab.  Zeichnet  z.  B.  ein  Objectiv  alle  Gegen- 
stände, die  10  Meter  bis  unendlich  entfernt  sind,  scharf,  so 
kann  man  solches  bezeichnen  als  ein  Instrument  mit  10  Meter 
Tiefe  Die  Tiefe  hängt  aber  auch  innig  mit  der  Brennweite 
zusammen  und  kann  nur  in  Verbindung  mit  dieser  ein  Ob- 
jectiv mit  einem  anderen  auf  seine  Tiefe  verglichen  werden. 
Je  mehr  man  sich  also  mit  dem  Objectiv  einem  Gegenstande 
nähern  kann,  ohne  an  Schärfe  zu  verlieren,  um  so  grössere 
Tiefe  hat  dasselbe,  aber  um  so  lichtärmer  wird  es  auch.  Je 
weniger  Tiefe  ein  Objectiv  hat,  je  weiter  also  der  Punkt,  von 
dem  ans  alle  Gegenstände  gleich  scharf  gezeichnet  werden, 
von  demselben  entfernt  liegt,  um  so   grössere  Lichtkraft  hat 
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dasselbe.  Tiefe  und  Liehtkraft  lassen  sioh  nie  ganz  vereinigen ; 
«rhOht  man  entere,  so  muss  letztere  leiden.  Der  Mittelweg 
ist  hier  entschieden  der  beste  und  finden  wir  aooh  bei  allen 
bekannten  Objectiven;  die  sich  zu  Momentanf nahmen  eignen« 
diesen  bei  der  Constrnction  eingeschlagen. 

Einige  Beispiele  werden  das  erläutern.  Ein  Antiplanet 
Ton  25  mm  Durchmesser  und  144  mm  Focus,  der  bestimmt  ist 
«ine  Platte  von  9  X  12  cm  mit  Blende  von  12  mm  (fl\2)  scharf 
zu  deciien,  hat  z.  B  eine  Tiefe  von  12  m,  d.  h.  es  zeichnet 
bei  geeigneter  fester  Einstellung  alle  Gegenstände  gleich 
scharf,  die  12m  und  ganz  entfernt  sind;  gegenstände,  die 
dem  Objectiv  näher  wie  12  m  sind ,  werden  unscharf.  R&ckt 
man  das  Objectiv  heraus,  so  werden  dieselben  scharf,  die  ent- 
fernten aber  nun  unscharf.  Ein  Antiplanet  von  35  mm  Durch- 
messer und  195  mm  Focus  hat  eine  Tiefe  von  15 — 20  m  und 
deckt  eine  Platte  von  13X18  cm  mit  Blende  von  15  mm 
(fllS)  scharf. 

Da  der  Antiplanet  viel  zu  Momentaufnahmen  mit  groBsem 
Erfolg  benutzt  wird,  so  hat  man  an  diesem  Instrumente  eine 
Norm  und  kann  andere  damit  vergleichen.  Man  wird  dann 
finden,  dass  auch  Objective  anderer  Art  von  bekannten  Opti- 
kern ganz  ähnliche  Verhältnisse  zwischen  Tiefe  und  Licht- 
kraft haben  und  alle  diese  Instrumente  eignen  sich  zu  Moment- 
aufnahmen und  werden  auch  viel  benutzt.  Man  kaufe  also 
niemals  ein  Objectiv  oder  eine  Detectiv  -  Camera  mit  einem 
solchen,  das  eine  zu  grosse  Tiefe  hat;  es  kann  trotz  der 
gegentheiligen  Versicherungen,  man  erhalte  gute  Aufnahmen, 
keine  sonderliche  Lichtkraft  haben  und  nur  bei  hellem  Son- 
nenschein wird  man  brauchbare  Bilder  erhalten,  während  bei 
weniger  hellem  Wetter  und  im  Winter  die  Schatten  im  Nega- 
tiv glasklar  bleiben.  So  werden  z.  B.  Detectiv -Cameras  für 
Platten  9X^2  angeboten ,  deren  Objectiv  von  4  m  ab  alle 
Objecto  scharf  zeichnet  und  benutzt  diese  Eij^ensohaft  als 
Beclame,  während  sie  für  einen  Kenner  das  Gegentheil  ist. 
Unterstützt  wird  die  Reolame  noch  durch  die  Behauptung, 
das  Objectiv  sei  von  einer  der  ersten  Firmen  und  eigens  zu 
diesem  Zwecke  berechnet.  Ist  dieses  aber  wirklich  der  Fall, 
BO  ist  damit  bewiesen,  dass  der  Fabrikant,  der  eine  solche 
Camera  anbietet,  von  Optik  absolut  keine  Idee  hat.  Dass 
noch  eine  Menge  Amateure  solche  Cameras  resp.  Objective 
kaufen,  kann  eigentlich  nicht  wundern,  da  man  ja  nun  darauf 
los  arbeiten  kann,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  die  zu 
sehr  in  die  Nähe  des  Objeotivs  kommenden  Personen  und 
Gegenstände  unscharf  werden,   wie  es   aber  mit  der  Durch- 
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»rbeitung  des  Bildes  in  den  Schatten  aussieht,  darauf  kommt 
es  nieht  an.  Lernt  nun  ein  solcher  Amateur  nach  und  nach 
richtig  sehen,  so  erkennt  er,  dass  das  Objeotiv  bei  Weitem 
nicht  das  erföllt,  was  es  erf&Uen  sollte.  Man  sieht  hieraus^ 
dass  einfach  auf  die  Bequemlichkeit  der  Amateure  speculirt 
und  hierfür  das  Objectiv  eingerichtet  wird.  Auch  die  Weit- 
winke!  -  Objective  sind  za  Momentaufnahmen  nur  bei  hellem 
Wetter  zu  gebrauchen ;  die  Durcharbeitung  der  Schatten  bleibt 
zurQek. 

Was  den  Durchmesser  eines  Objectives  anbelangt,  so  soll 
derselbe  zur  PlattengrCsse  in  einem  gewissen  Verhältniss 
stehen.  Für  eine  Platte  von  9  X  12  cm  sollte  das  Objectir 
nicht  unter  25  mm  und  für  eine  solche  von  13  X  18  om  nicht 
unter  35  mm  Durohmesser  haben.  Wer  sich  nach  diesen  An- 
gaben beim  Ankauf  eines  Instrumentes  richtet,  wird  etwaa 
Gutes  und  in  allen  Fällen  Brauchbares  erwerben,  wobei  noch 
zu  beachten  ist,  dass  bei  Detectiv-Cameras  von  Platte  9  X  12 
anfangend  das  Objectiv  mindestens  drei  verschiebbare  Blenden 
haben  und  selbst  verstellbar  sein  muss,  um  nähere  Objecto 
aufnehmen  zu  können. 


Neue  Deteetiv- Cameras. 

Von  Dr.  R.  Krügen  er  in  Bockenheim -Frankfurt  a.  M. 

Die  Zahl  der  in  meiner  Werkstätte  hergestellten  Camera» 
hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  1890  um  einige  vermehrt, 
doch  finden  die  bereits  früher  schon  construirten  Cameras, 
wie  die  Simplex-,  Magazin-,  6X8  und  9  X  12,  die  Electus-^ 
Solidus-  und  Buch -Camera  noch  eine  grosse  Zahl  Liebhaber. 
Das  Gleiche  kann  man  von  der  Stereoscop-Detectiv- Camera 
„Commodus**  behaupten.  Diese  schöne  und  praktische  Camera 
wurde  vor  kurzer  Zeit  ganz  wesentlich  verbessert.  An  Stelle 
der  früher  verwendeten  Antiplanete  von  10  cm  Focus  traten 
solche  von  15  cm  Focus ,  auch  wurden  die  Platten  S'/a  X  17 
durch  solche  von  9  X  18  cm  ersetzt.  Das  Transportiren  ge- 
schieht durch  Drehen  eines  Knopfes,  wodurch  sich  die  ex- 
ponirte  Platte  auf  dem  Boden  der  Cameras  umlegt,  woselbst 
sie  festgeklemmt  wird.  Ein  besonderer  Sucher,  der  auf  die 
Camera  gesteckt  wird,  zeigt  das  Bild  des  Objectes  aufrecht 
in  einer  Linse,  selbst  bei  ganz  heller  Sonne;  dieser  Sucher 
stimmt  ganz  genau  mit  dem  Plattenbilde  überein. 


^5g  Neue  Detootiv- Cameras. 

Nach  dem  gleichen  Principe  wie  die  „Oommodas*'  ist  die 
„Kleiue  Simplex  9  X  12"  construirt.  Auch  in  dieser  Camera 
werden  die  eiponirten  Platten  durch  Drehen  eines  Knopfes 
auf  den  Boden  umgelegt  und  festgeklemmt  Das  Objectiv,  ein 
Antiplanet  von  25  mm  Durchmesser  und  150  mm  Focus,  hat 
drei  verschiebbare  Blenden  und  kann  verstellt  werden. 
Ebenso  kann  der  Momentversohluss  verstellt  werden.  Eine 
wichtige  Verbesserung  wurde  sowohl  bei  der  „Commodus" 
als  auch  bei  dieser  Camera  angebracht,  eine  Einrichtung, 
welche  verhindert,  dass  ein  und  dieselbe  Platte  zweimal  be- 
lichtet werden  kann.  Hat  man  vergessen  zu  wechseln,  so 
kann  die  Schnur  des  Momentverschlusses  nicht  gezogen,  dieser 
also  nicht  gespannt  werden.  Die  „Kleine  Simplex**  wird  auoh 
für  20  Cellulo'id  -  Folien  eingerichtet  und  heisst  dann :  Simplex- 
Folien  •  Camera. 

Eine  weitere  Camera,  welche  Bilder  in  Grösse  13  X  18  cm 
gibt,  wird  unter  dem  Namen  „Kleine  Simplex"  13  X  18 
-gebaut.  Sie  hat  genau  dieselbe  Einrichtung  wie  diejenige  f&r 
Bilder  9  X  12  cm,  doch  kann  die  Camera  mittels  zweier 
Triebe  auseinandergeschoben  werden ;  ein  Lederbalg  verbindet 
die  beiden  Theile.  Zusammengeschoben  ist  der  Balgen  nicht 
sichtbar.  Das  Objectiv  ist  ein  Antiplanet  von  35  mm  Durch- 
messer und  190  mm  Focus  mit  3  Blenden.  Mit  der  grössten 
Blende  erhält  man  ein  bis  in  die  Ecken  hinein  scharfes  Bild. 
Diese  Camera  ist  die  einzig  existirende  Detectiv- Camera  filr 
Bilder  13  X  18  cm.  An  Stelle  der  Glasplatten  können  auch 
€elluloid- Folien  benutzt  werden. 

Ausser  diesen  Cameras  für  Glasplatten  wird  auch  eine 
neue  Detectiv- Camera  für  Transparent- Holl- Film  gebaut  und 
zwar  in  zwei  Grössen,  für  40  Aufnahmen  6X8  und  für 
40  Aufnahmen  9  X  12  cm.  Diese  beiden  Cameras  haben 
grosse  Sucher  von  6X8  bezw.  9  X  12  cm,  wahrend  die- 
jenige für  Bilder  13  X  18  cm  nur  kleine  Sucher  hat.  Diese 
unter  dem  Namen  „Simplex -BoU- Camera"  in  den  Handel 
gebrachten  Apparate  sind  nach  einem  vollkommen  neuen 
Principe  gebaut,  welches  total  von  den  bekannten  Eastman- 
schen  Boll-Appar>tten  (Kodak,  Rollcassette)  abweicht.  So  ist 
es  z.B.  bei  der  Simplex-Roll- Camera  unmöglich  weiter  zu 
drehen,  wenn  ein  genügendes  Stück  Film  abgerollt  wurde, 
der  Schlüssel  wird  festgehalten,  bis  man  für  eine  weitere 
Aufnahme  einen  Knopf  verschiebt.  Ferner  fällt  das  lästige 
Abschneiden  mit  der  Scheere  an  den  durchlöcherten  Stellen, 
die  man  mühsam  suchen  musste,  fort.  Die  Film  wird  beim 
Abrollen    einem   Lineal    entlang    abgeschnitten,    wobei    man 
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kanm  zu  sehen  braucht;  die  richtige  Stelle  muss  stets  ge- 
troffen werden,  da  der  Umfang  der  AufwinderoDe  genau  gleich 
zwei  Bildbreiten  ist.  Diese  Rolle  wird  bei  jeder  halben  Um- 
drehung, sowohl  rück-  als  vorwärts,  durch  einen  Mechanismus 
selbstthätig  arretirt.  Damit  die  Film  sich  stets  eben  legt, 
wird  dieselbe  durch  eine  Spiegelglasplatte  belichtet;  ein  federn- 
des Brettchen  drückt  sie  fest  gegen  das  Glas.  Der  Licht- 
Terlust,  der  durch  die  Glasplatte  entsteht,  beträgt  kaum  2  Proc, 
auch  treten  störende  Reflexe  sogar  bei  langen  Zeitaufnahmen 
nicht  ein.  Es  werden  gute  Objective  verwendet:  Antiplanet  18, 
25  und  35  mm. 

Diese  Roll -Cameras  zählen  zu  den  leichtesten  und  hand- 
lichsten aller  Cameras.  Die  Wechsel  Vorrichtung  kann  niemals 
yersagen,  da  sie  ausserordentlich  einfach  ist  und  die  Film 
kann  sich  niemals  in  Falten  legen.  Das  Entwickeln  der 
dQnnen  Film  macht  keinerlei  Schwierigkeiten,  da  sich  die- 
selbe im  Entwickler  sofort  gerade  legt.  Die  besten  Resultate 
erhält  man  mit  dem  Eikonogen- Entwickler,  der  sehr  detaii- 
reiche  und  klare  Negative  gibt. 

Nach  dem  '  gleichen  Principe  wie  das  der  Roll -Camera 
wird  eine  „Simplex -Rollcassette"  gebaut.  Dieselbe  weicht 
insofern  etwas  von  der  Roll -Camera,  als  die  Rollen  hinter 
der  Film  gelagert  sind,  die  Cassette  also,  wenn  sie  bei  einer 
Oamera  eingeschoben  ist,  nicht  seitlich  vorsteht  Das  Volumen 
ist  etwas  grösser  wie  das  der  Eastman- Roll -Cassette,  allein 
die  solide  und  absolut  sichere  Construotion  lässt  diesen  kleinen 
Kachtheil  leicht  übersehen. 


Ueber  eine  neue  Art  künstlicher  Steinmassen  zum  Er- 
satz der  rarer  und  theurer  gewordenen  lithographisclien 
Steine  und  fttr  andere  teehnisclie  Zwecke. 

Von   Joseph  Lemling  zu  Marmagen,   Post  Urfl, 
Cöln- Trierer  Bahn,  Rheinland. 

Aus  hiesigem  Ealk  und  anderen  von  mir  bereiteten  Ma- 
terialien —  ohne  Sandzusatz  —  stellte  ich  Mischungen  zu 
Steinproben  für  verschiedene  technische  Zwecke  her.  Das  an 
diese  Materiale  chemisch  gebundene  Wasser  wird  durch  Ealk 
frei  und  verdunstet  bald  an  der  Luft. 

Dann  beginnt  die  allmähliche  Erhärtung  der  Masse 
und  erlangt,  wie  meine  Proben  bewiesen  haben,  eine  ausser- 
ordentliche Festigkeit,  Feinheit  und  Glätte. 
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Auf  diese  Masse ,  welobe  anch  mit  Holz ,  Metall ,  Glas» 
Btein  und  andere  Flächen  sieh  innig  verbindet  nnd  vorzi^glioh 
gut  haftet,  läset  sieh  leicht  schreiben,  zeichnen,  lithographiren 
und  Überdrucken.  Die  Farbe  dieser  Steinmasse  ist  sehr  weiss. 
Doch  lassen  sich  solche  Steinmassen  auch  in  grauer,  gelb- 
licher und  rOthlioher  Färbung  herstellen ,  je  nachdem  ich  die 
eine  oder  die  andere  Art  Ealk,  welche  den  Hauptbestand- 
theil  dieser  eigenthümlichen  Masse  bildet,  anwende  oder  vor- 
walten lasse. 

Die  zur  Gewinnung  dieser  Material  e  stattfindenden  ohemi- 
Bohen  Umwandlungen  sind  für  jeden  Naturfreund  sehr  interes- 
sant, aber  theoretisch  theiis  wenig,  theils  gar  nicht  aufgeklärt 
und  wird  dies  chemisch  -  analytischen  üntersnohnngen  schwer- 
lich jemals  gelingen  können.  Ich  begnüge  mich  daher  mit 
dem,  was  für  viele  Zwecke  der  Praxis  sich  daraus  ergibt. 

Auf  Selbsthilfe  stets  allein  angewiesen,  habe  ich  alle  Yer* 
inche  nur  auf  meine  Kosten  angestellt.  Zur  Ausbeate 
des  von  mir  Ermittelten  ist  hier  nicht  der  geeignete  Platz, 
sondern  in  grösseren  Städten. 

Doch  nur  verständigen,  geschickten  und  zuverlässigen 
Interessenten  können  diese  und  manche  andere  Arbeiten  in 
die  Hände  gegeben  werden. 

Ebenso  verhält  es  sich  bezQglich  der  Ausführung  des 
nachstehenden  Verfahrens. 


Eigenthttmllche  Methode  fttr  die  Praxis  verschiedener 
Ziele  der  Kunst  nnd  Industrie. 

Von  Joseph  Lemling  zu  Marmagen,  Post  ürfl, 
Cöln- Trierer  Bahn,  Rheinland. 

1.  Die  Wasserzeichen  in  Papier  sind  bekanntlich  sehr 
wichtig  f&r  viele,  besonders  werthvolle  Schriftstücke  und  sogar 
im  gewöhnlichen  Geschäftsverkehr  oft  unentbehrlich.  Naoh 
allen  für  diese  Zwecke  passend  hergestellten  Originalen, 
Negativen  und  Positiven  lassen  sich  Wasserzeichen  in  fertiges 
Papier  einprägen. 

Das  Anbringen  von  Wasserzeichen  in  Papier  geschieht 
bei  der  Fabrikation  desselben.  Dass  diese  Zeichen  keine 
Feinheit  und  Schärfe  besitzen,  ist  bekannt. 

2.  Zum  Prägedruck  auf  Papier  werden  dämm  thenere 
Stempel  in  Stahl  oder  Messing  gravirt  und  davon  eine  Gegen- 
gravüre galvanisch  copirt. 
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3.  Die  Formen  fftr  die  Feingiesserei  in  Metall  erfordern 
ebenfalls  theuere  Gravüren. 

4.  Die  Imitation  der  a1  tkelti sehen ,  etrnrischen,  rOmischen 
und  späteren  Knnsttöpferarbeiten  mit  vertieften  Umrissen  wer- 
den noch  jetzt  anf  verschiedene,  aber  sehr  mQhsame  Art 
erzielt. 

Die  photographischen  Verfahren  mittels  Ghromgelatine  nnd 
Aufquellen  der  anbelichteten  Bildstellen  der  Schicht  konnten 
den  diesbezüglichen  Zwecken  nur  sehr  unvollkommen  genügen, 
weil  diese  Gelatineformen  scharfe  Contnren  um  so  weniger 
ermöglichen,  als  diese  Arbeiten,  wie  ich  oft  beobachtete,  sehr 
leichtfertig  und  oberflächlich,  mithin  zweckwidrig  behandelt 
wurden,  welches  freilich  auch  zu  keiner  photochemischen 
Arbeit  passen  kann. 

1885  wurden  in  einigen  photographischen  Zeitschriften  die 
käuflichen  Eohlepigment- Papiere  zur  Herstellung  von  Gra- 
vüren, auf  Zink  übertragen,  zu  Wasserzeichen  empfohlen. 

Das  Kohlepapier,  ohne  Zusätze,  welche  im  Lichte  sich 
verändern,  ist  ganz  entschieden  das  nützlichste  Material  für 
haltbare  und  vollkommene  photographische  Bilder  und  für 
viele  photochemische  und  mechanische  Gravüren  und  Drucke. 
Aber  dasselbe  liefert  ein  schwaches  Relief  und  ist  aus  solchen 
Bohstoflfen  bereitet,  welche  zum  Prägen  von  Wasserzeichen 
keine  genügende  Härte  dem  Belief  ertheilen  können. 

Frühere  Beobachtungen  bei  meinen  verschiedenen  Gravür- 
und  Druck -Verfahren  haben  mich  schon  lange  davon  über- 
zeugt, dass  Kohle-  und  andere,  angeblich  zu  Reliefs  dienen 
sollende  kSuf liehe  Papiere  zu  keinem  der  ad  1  bis  4  ange- 
gebenen Verfahren  die  nöthigen  Eigenschaften  besitzen. 

Besser  als  alle  diese  Papiere  bewährten  sich  die  Schichten 
meiner  ältesten  Chromatyp- Methoden,  welche  ich  seit  1861 
in  meinen  Schriften  und  in  Journalen  veröffentlichte,  nach 
welchen  sich  auch  Wasserzeichen  und  Prägungen  in  Papier 
von  absoluter  Schärfe  und  Feinheit  herstellen  lassen. 

Die  belichteten  Schichten  setzte  ich  Wasserdämpfen  aus. 
Bringt  man  nun  Corund- Pulver  oder  durch  Feilen  erhaltenes 
Pulver  von  hartem  Metalle  auf  die  Schicht,  so  nehmen  die 
unbelichteten  Bildstellen  diese  Pulver  an. 

Statt  dieser  Pulver  wendete  ich  schon  1858  Kohlestoff 
in  feinster  Beschaffenheit  für  Kohlebilder  und  später 
Schmelzfarben  zum  Einbrennen  auf  Glasuren  an. 

Diese  meine  älteren,  von  mir  seither  vereinfachten  Chro- 
matyp-Verfahren  haben  noch  jetzt  und  in  Zukunft  für  viele 
phototechnische  Arbeiten   einen   ausserordentlichen  Werth,  je 
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nachdem  man  die  Schicht  dick  oder  sehr  dünn,  wie  es  die 
Zwecke  erfordern,  herstellt,  die  belichteten  oder  die  unbelioh- 
teten  Bildtheile  zur  Gravüre  oder  zum  Drucke  benatzt. 

Nach  meiner  neueren  Methode  erziele  ich,  wie  meine 
Proben  bewiesen  haben,  nach  Belieben  Wasserzeichen  und 
zugleich  eingeprägte  Reliefs  in  fertiges  Papier,  fein  und 
scharf,  wozu  auch  alte  Satinirmaschinen  noch  passende  Ver- 
wendung finden  können,  wie  ich  erprobt  habe.  Dieselbe 
Methode,  mit  geringer  Abänderung,  liefert  in  einfacher  Weise 
Formen  für  den  Feinguss  in  Metall  und  für  die  Thonindustrie 
und  verschiedene  andere  technische  und  industrielle  Anwen- 
dungen, welche  aufzuzählen  und  zu  erläutern  hier  nicht  der 
Raum  ist. 

Aus  einfachen,  billigen  Rohstoffen  bereite  ich  die  geeig- 
netesten Schichten.  Dieselben  können  lange  im  Voraus  her- 
gestellt werden  und  bleiben  brauchbar,  wie  frisch  bereitete, 
wenn  die  Aufbewahrung  nicht  in  einem  sehr  feuchten  Ranme 
gesohieht,  wie  die  neuerdings  von  mir  wiederholten  Beobach- 
tungen, Proben  und  Vergleiche  mit  Schichten,  die  über  filnf 
Jahre  alt  waren,  bewiesen  haben. 

Diese  höchst  werthvolle  Eigenschaft  wird  durch  ein  sehr 
billiges  Mineral  erzielt,  das  ich  ursprünglich  zu  anderem 
Zwecke,  als  zur  Conservirung  der  Schichten  benutzte.  Die 
Vortheile  der  euten  Erhaltung  der  Schichten  erkannte  ich  erst 
im  Laufe  der  Zeit,  als  ich  Mischungen  mit  und  ohne  dieses 
Mineral  herstellte  und  damit  erzeugte  Schichten  nach  Jahren 
wieder  verwendete. 

Die  Lichtempfindlichkeit  wird  durch  zwei  —  für  gewisse 
Zwecke  mit  drei  —  Salzen  bewirkt.  Jeder  einzelne  Bestand- 
theil  der  Mischungen  für  sich  allein  angewendet  ist  sehr 
nnempiindlich  gegen  das  Licht. 

Es  ist  hier  der  umgekehrte  Fall,  wie  bei  einigen  anderen 
photochemischen  Verfahren. 

Die  Belichtung  erfolgt  mittels  einer  einfachen,  fast  kosten- 
losen Vorrichtung  —  eines  Conus  aus  Pappe  —  in  Parallel- 
Btrahlen,  welches  für  einen  vorzüglichen  Erfolg  sehr  wesent- 
lich ist. 

Die  Wirkung  des  Lichtes  ist  bedeutend  kürzer,  als  mit 
Ghlorsilber- Albumin  und  kann  leicht  überwacht  werden,  denn 
in  den  belichteten  Bildsteilen  entsteht  eine  scharfbegrenzte, 
kräftige  und  dunkele  Färbung,  welche  den  Zeitpunkt  genau 
erkennen  lässt ,  wenn  die  Belichtung  genügend  stattge- 
funden hat. 


Die  kttnstlorischo  Wirkung.  163 

Uebertragungen  auf  Zink,  Aetzen  nnd  Galvanoplastik  sind 
für  die  ad  1  bis  4  angegebenen  Anwendungen  gar  nicht 
erforderlich  Um  so  wichtiger  ist  aber  die  passende  Be- 
schaffenheit der  Original -Zeichnungen,  wor&ber  ich  in  meinen 
Werken  mehrmals  das  NOthige  mitgetheilt  habe. 

Als  Kennzeichen  eines  zweckmässigen  Verfahrens  be- 
trachte ich  die  vielseitige  und  nützliche  Verwendbarkeit  und 
die  billige  Ausführung  desselben,  Eigenschaften,  welche  in 
dieser  Methode  vereint  sind. 

In  Professor  Dr.  Eder^s  Jahrbuch  pro  1888,  Seite  280, 
habe  ich  in  dieser  Hinsicht  schon  angegeben: 

„Es  ist  ein  natürliches  Zusammentreffen,  dass  alle  von 
„mir  bevorzugten  photographischen  Arbeitszweige,  welche 
„die  solidesten  photographischen  Erzeugnisse  —  also  wirk- 
„lich  Nützliches,  daher  Werthvolles  für  die  Gegenwart  und 
„Zukuntt  der  Lichtbildkunst  —  liefern,  auch  für  meine 
„weitergehenden,  seit  40  Jahren  erstrebten  und  endlich  er- 
„reichten  Ziele  die  besten  Dienste  thun,  jedes  erprobte  Gute 
„in  das  andere  eines  werthvollen  Fortschritts  eingreift  und 
„demselben  Hilfe  gewähren  kann.** 

Es  läset  sich  daher  von  einem  Originale  eine  unbe- 
grenzte Anzahl  Reliefs  zu  Wasserzeichen  und  Prägezwecken 
—  und  zu  Formen  herstellen.  Jedes  Relief  liefert  zahlreiche 
Abdrücke,  weil  ich  solche  Photogravüren,  wie  schon  erwähnt, 
aus  Stoffen  von  grosser  Härte  und  Widerstandsfähigkeit  er- 
zeugen kann  und  zwar  auf  sehr  verschiedene  Art,  folglich 
«ine  einseitige  und  beschränkte  Anwendung  nicht  statt- 
findet, wie  bei  den  nur  Unsolides  liefernden  photographischen 
Methoden  der  Fall  ist. 

Für  die  vielseitigen  Ziele  meines  Verfahrens  gebrauche 
ich,  wie  schon  kurz  bemerkt,  keine  Galvanoplastik,  auch  keine 
Metall -Aetzerei.  Doch  lässt  sich  das  Verfahren  auch  für 
diese  beiden  Branchen  verwenden. 


Die  künstlerische  Wirkang. 

Von  A.  Ritter  von  Loehr  in  Wien. 

Trotz  der  vielen  schönen  und  guten  Rathschläge,  die  dem 
Photographen  in  Wort  und  Schrift  geboten  werden,  —  sind 
Photographien  von  wahrhaft  künstlerischer  Wirkung  recht  selten. 
Wir  brauchen,  um  dies  zu  bestätigen,  uns  nur  die  Ausstellungen 
der  letzten  Jahre  ins  Gedächtniss  zu  rufen,  —  aus  der  Masse 
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gnter  Bilder  werden  sich  nur  recht  wenige  als  „künstlerische'" 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  herausgestellt  haben,  und  uns 
im  Gedächtniss  geblieben  sein. 

Es  ist  dies  aber  auch  ganz  natfirlich.  um  ein  Kunst- 
werk hervorzurufen  ^  muss  man  Künstler  sein ,  d.  i.  die  Ver- 
anlagung, den  Bildungsgang,  die  Erfahrung,  das  Geschick 
eines  solchen  in  sich  vereinen.  Wie  selten  trifft  das  zul 
Noch  mehr,  es  muss  das  Object  sich  eignen,  die  Ausfuhrung 
entsprechen  u.  s.  f.  Endlich,  wie  wenig  eignet  sich  gerade 
die  streng  gebundene  Photographie  zu  jener  auswählenden, 
idealisirenden  Thätigkeit  des  Künstlers,  der  da  auslässt,  hinzu- 
thut,  abschwächt,  hervorhebt  was  er  als  nothwendig  fühlt, 
der  die  Farbe  zur  Verfügung  hat,  die  uns  ganz  fehlt! 

Die  photographischen  Kunstwerke  werden  also  wohl  stets 
Ausnahmen  bleiben,  und  wenn  sie  entstehen,  so  wird  ihr 
Schöpfer  ein  Künstler  und  nur  nebenbei  Photograph  sein. 

Aber  etwas  anderes  kann  und  soll  im  Grossen  und  Ganzen 
angestrebt  werden :  es  soll  die  Photographie  Werke  liefern, 
die,  wenn  sie  auch  nicht  dem  strengsten  Kuustrichter  als 
Kunstwerke  genügen,  so  doch,  abgesehen  vom  Objecte,  auch 
in  der  Ausstattung  dem  durchschnittlichen  Geschuiacksbedürf- 
nisse  entsprechen. 

um  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  muss  man  sich  zunächst 
darüber  klar  werden,  was  dieser  Geschmack  eigentlich  be- 
ansprucht. 

Verlangt  er  jene  lackirten,  chokoladefarben,  glatt  ver- 
retoucbirten  Herren  und  Damen  in  Renaissancezimmern  mit 
Holzklotzmöbeln,  oder  in  schwärmerischer  unmöglicher  Stel- 
lung in  der  Pappendeckelwildniss?  Verlangt  der  durchschnitt- 
liche GeschmacK  jene  glänzenden  Landschaften  auf  krumm 
gezogenen  Cartons  mit  lila  Himmel,  schwarzen  Baumknollen 
und  kalkweissen  Häuserflecken?  Oder  will  er  doch  etwas 
anderes  ? 

Wir  können  uns  die  Antwort  leicht  holen,  wenn  wir  bei 
der  bildenden  Kunst  anfragen.  Sie  wird  uns  z.  B.  Miniatur- 
bilder auf  Elfenbein,  auf  Glas  u.  dergl.  vorlegen,  die  mit  den 
durchsichtigen  Farbtönen  und  dem  Hochglanz  des  Materials, 
sehr  lebhaft  wiiken,  sie  wird  bei  grösseren  Blättern  uns 
Bleistift-  oder  Tusch-,  Sepia-Zeichnungen,  Holzschnitte,  Kupfer- 
stiche u.  s.  f.  auf  glattem  weissen,  leicht  getontem,  aber  nicht 
hochglänzendem  Papier  bringen,  endlich  bei  grossen  Cartons 
wird  sie  rauhes  Papier,  Kohie  und  Kreide  zur  richtigen  Wir- 
kung nehmen ,  sie  wird  z  B.  Eöthel  für  Köpfe  und  Körper» 
einen  Blauton  für  Marinestücke  anwenden  etc.   —   aber  nicht 
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umgekehrt!  Wir  werden  also  stets  fiaden,  dass  je  nach  GrOsse 
und  Art  des  Bildes  die  entsprechenden  Darstellungsmittel  ge- 
wählt sind. 

Das  wird  der  Photograph  also  aaoh  thun  müssen.  Er 
darf  nicht,  wie  es  bis  vor  Kurzem  geschah,  Alles  auf  dem 
Eiweisspapier  dai stellen,  er  mnss  sich  die  richtigen  StQcke 
dafür  auswählen.  Er  darf  nicht  in  Platinitis,  Aristotyphus 
oder  dergi.  verfallen,  wie  es  leicht  solchen  Photographen  ge- 
schieht, die  zugleich  Vertreter  oder  Erfinder  eines  Platin- 
papieres  etc.  sind  Er  darf  überhaupt  nicht  einseitig  ein  be- 
stimmtes Verfahren  anwenden. 

Für  kleine  Figuren,  kleine  detailreiche  Landschaften  wird 
irgend  ein  Glanzpapier  oder  Ivory  film,  nach  dem  Vorbilde 
der  Miniaturbilder ,  sich  vorzQglich  eignen,  für  grossere  Ob- 
jecto, in  Anlehnung  an  die  Bleistiftdarstel langen,  glattes  Brom- 
silberpapier mit  matter  Oberfläche,  für  grosse  oder  grob 
detaillirte  Stücke  rauhes  Papier  and  das  Platinverfahren  mit 
seinen  russigen  Schwärzen  u.  s  f. 

Wir  haben  jetzt.  Dank  den  Bemühungen  der  englischen 
und  amerikanischen  Amateure  und  durch  das  sachkundige 
Erfassen  und  Fördern  durch  unsere  Fachmänner  (unter  denen 
wohl  der  verdiente  Autor  dieses  Jahrbuches  in  erster  Linie 
steht),  so  viele  Positivverfahren  zur  Auswahl,  dass  es  dem 
tüchtigen  Photographen  ermöglicht  ist,  das  richtige  für  seinen 
Zweck  jeweilig  zu  finden. 

Geht  er  auf  die  Sache  gehörig  ein  und  gebraucht  er 
ausser  dem  richtigen  Copirverfahren  auch  die  Scheere  recht 
unbarmherzig,  d.h.  schneidet  er  alles  vom  Bilde  weg,  was 
den  harmonischen  Eindruck  stört,  ohne  jede  Rücksicht  auf 
die  gebräuchlichen  Formate  und  den  Schmerz,  den  ihm  die 
Opferung  mancher  Details  verursacht,  so  werden  seine  Er- 
zeugnisse einen  ganz  befriedigenden  Eindruck  machen  und 
den  einschlägigen  Werken  der  bildenden  Kunst,  wie  wir  sie 
zu  sehen  gewohnt  sind,  sich  an  die  Seite  stellen  können. 
Freilich  wird  ihnen  immer  der  Charakter  der  Photographie 
anhaften,  aber  —  ich  stehe  mit  dieser  Meinung  vielleicht 
allein  —  es  soll  auch  so  sein;  eine  Imitation  im  engsten 
Sinne  ist  nicht  wünschenswerth,  denn  die  Photographie  ver- 
liert sonst  ihre  charakteristischen  guten  Seiten,  die  Treue  und 
Schärfe  der  Hauptdarstellung. 

Ich  möchte  aus  dem  Gesagten  den  Schluss  ziehen,  dass 
die  Auswahl  und  Durchführung  des  richtigen  Positivverfahrens 
mindestens  ebenso  wichtig  für  die  Erzielung  einer  möglichst 
dem   Kunstbedürfnisse  entsprechenden  Wirkung   sei,   als  die 
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HerBtellnng  des  Negativs.  Ich  kann  daher  der  Ansicht  zahl- 
reicher Amateure  nicht  beistimmen,  dass  das  Copiren  blosse 
Handwerk ssache  sei;  wer  nicht  selbst  copirt,  hat  an  der 
schliesslichen  Wirkung  nur  den  halben  Antheil. 


lieber  ir eitere  Fortschritte  in  der  Momentphotographie. 

Von  Prof.  E.  Mach  in  Prag. 

(Mit  einer  Lichtdruck  -  Beilage.) 

Im  Jahrgang  1888,  Seite  287,  dieses  Jahrbuches  wurde 
lüber  verschiedene  Momentaufnahmen  berichtet,  welche  Mach 
in  Verbindung  mit  Studiosus  Wentzel,  den  Professoren 
Salcher  und  Riegler,  ferner  mit  Oand.  med.  Halsch  theils 
nach  der  Schlierenmethode,  theils  bei  anderen  Anordnungen 
ausgeführt  hat.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  einstweilen 
von  E.  Mach  und  Stud.  med.  L.  Mach  fortgesetzt  uod  haben 
durch  Verbesserung  der  Apparate,  namentlich  aber  durch  eine 
vollständigere  und  zweckmässigere  Ausnutzung  des  Funken- 
lichtes eine  Vollkommenheit  erreicht,  welche  es  ermöglicht, 
die  gewonnenen  Negative  ohne  besondere  Schwierigkeit  zur 
Herstellung  von  Lichtdrucken  zu  verwenden.  Die  beigegebene, 
von  Herrn  C.  Bell  mann  in  Prag  hergestellte  Lichtdrucktafel 
mag  die  Ergebnisse  dieser  Versuche  durch  Beispiele  veran- 
schaulichen. 

Fig.  1  stellt  ein  Gewehrprojectil  (rückwärts  gespitzt)  von 
520  m/sec.  Geschwindigkeit  sammt  den  erzeugten  Luftwellen 
und  Wirbeln  dar;  die  verticalen  Linien  sind,  wie  in  den 
beiden  folgenden  Fällen,  die  Auslösungsdrähte  des  Beleuch- 
tungsfunkens. Die  Figuren  3  und  4  entsprechen  beziehungs- 
weise einem  doppelt  spitzen  und  doppelt  stumpfen  Kanonen- 
projeotil  von  4  cm  Kaliber  und  670  m/sec.  Geschwindigkeit, 
nach  Aufnahmen,  welclie  E.  und  L.  Mach  am  18.  August 
188ß  auf  dem  Krupp'scben  Seh iens platze  in  Meppen  ausge- 
führt haben.  Fig.  2  ist  eine  durch  den  Leydener  Flaschen- 
Fujiken  in  der  Luft  erzeugte  Schallwelle,  Fig.  5  ein  aus  einer 
verticalen  Spalte  unter  dem  Druck  von  38  Atmosphären  aus- 
tretender Luftstrahl,  an  welchem  zahlreiche  Einzelheiten, 
z.  B.  in  dem  Strahl  hin  und  her  reflectirte  Wellen,  zu  sehen 
sind.  Fig.  6  endlich  stellt  einen  Luftstrahl  dar,  der,  unter 
dem  Druck  von  45  Atmosphären  aus  einer  rundeu  Oeffnang 
austretend,  vermöge  seiner  hohen  Geschwindigkeit  eine  Schall- 
welle birnenförmig  ausgezogen  hat. 
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Sämmtliche  Figuren  sind  ungefähr  3  fache  Vergrösserungen 
der  Originalaufnahmen.  Die  Figuren  3  und  4  sind  noch 
mangelhaft.  Dieselben  wurden  mit  Beernaert- Platten  und 
dem  Eisen  Oxalat -Entwickler  gewonnen.  Das  bei  den  Ver- 
suchen auf  dem  Schiessplatze  schwer  auszusohliessende  falsche 
Licht  und  die  gewöhnliche  Behandlung  bedingen  die  Ver- 
schleierung. 

Die  Fig.  1,  mit  einer  Platte  von  E.  vom  Werth  (Frank- 
furt a.  M.)  und  Eisenozalat- Entwickler  gewonnen,  ist  bereits 
reiner  und  kräftiger,  jedoch  durch  die  7  Minuten  dauernde 
Entwickelung  noch  etwas  verschleiert.  Die  Figuren  2,  5  u.  6 
sind  bei  sehr  starker  Schlierenblendung,  mit  einer  mittleren 
Belichtungsdauer  von  2  Millionstheilen  einer  Secunde  (nur 
Fig.  5  mit  grösserer  Belichtungsdauer)  auf  hochempfind  liehen 
Sc hleussne raschen  Platten  hergestellt,  und  durch  15  bis 
30  Minuten  (zur  Vermeidung  der  Verschleierung)  mit  einem 
besonderen  Entwickler  hervorgerufen. 

Für  Leser,  welche  mehr  Einzelheiten  kennen  zu  lernen 
wünschen,  lassen  wir  hier  die  Literatur  folgen: 

E.  Mach  und  J.  Wentzel,  Ein  Beitrag  zur  Mechanik  der 
Explosionen,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  XCIL  Band. 
IL  Abth,  (1885)    S.  625. 

—  und  P.  Salcher,  Pbotographische  Fixirung  der  durch 
Projectile  in  der  Luft  eingeleiteten  Vorgänge.  Ebendaselbst. 
Bd.  XCV.   Abth.  II.   S.  764. 

—  und  P.  Salcher,  Ueber  die  in  Pola  und  Meppen  ange- 
stellten ballistisch-photographischen  Versuche.  Ebendaselbst. 
Bd.  XOVII.    Abth.  II.   S.  41. 

—  und  L.  Mach,  Weitere  ballistisch -photographische  Ver- 
suche.    Ebendaselbst.     Bd.  XGVIIl.   Abth.  II.    S.  1310. 

—  und  P.  Salcher,  Optische  Untersuchung  der  Luftstrahlen. 
Ebendaselbst.    Bd.  XGVIlI.   Abth.  IL  8  1303. 

—  und  L.  Mach,  Ueber  die  Interferenz  der  Schallwellen  von 
grosser  Excursion.  Ebendaselbst.  Bd.  XOVIII.  Abth.  IL 
S.  1333. 

—  und  L.  Mach,  Ueber  longitudinale  fortschreitende  Wellen 
im  Glase.    Ebendaselbst.    Bd.  XGVIIL  Abth.  II.  S.  1327. 
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Von  Dr.  A.  Miethe. 

Die  ExpoBitioDszeit  wird  aas  bekannten  Gründen  dem 
Quadrat  des  Blendendarchmessers  umgekehrt  proportional  an- 
genommen. In  der  Praxis  jedoch  zeigt  sich,  dass  dies  nicht 
ganz  richtig  ist;  yieie  Photographen,  mit  denen  ich  &ber 
diese  Sache  gesprochen  habe,  sind  der  Meinung,  dass  sich 
die  Expositionszeit  verhältnissmässig  verlängere,  wenn 
man  zu  grösseren  Blenden  greife.  Ich  selbst  habe  eine  ähn- 
liche Erfahrung  wiederbolentlich  gemacht.  Gebrauchte  ich 
z.  B.  bei  einer  Vergrösserung  mit  einer  Blende  von  4  mm 
Durchmesser  16  Secunden,  so  erforderte  dieselbe  Arbeit  mit 
8mm  Objectivöffnung  mehr  als  4 Secunden,  mindestens  ö — 7. 
Diese  Unregelmässigkeit  scheint  ausserdem  auffallender  za 
werden,  wenn  man  sich  der  grössten  zulässigen  Blenden- 
Öffnung  nähert.  Uebrigens  habe  ich  diese  Beobachtungen  oft 
nicht  machen  können,  die  Objective  schienen  sich  in  dieser 
Beziehung  untereinander  nicht  zu  gleichen,  und  es  war  daher 
überhaupt  eine  Täuschung  nicht  unwahrscheinlich. 

Ich  glaube  jedoch  nun  eine  Erklärung  der  Thatsache 
geben  zu  können  und  habe  einige  Versuche  angestellt,  um 
dieselbe  zu  erhärten. 

Auf  der  Fig.  47  sehen  wir  einen  schematischen  Durch- 
schnitt durch  ein  Objectiv,  welches  von  zwei  axialen  Strahlen- 
büscheln ab  und  a^b'  von  sehr  verschiedenem  Durchmesser 
durchsetzt  wird.  Wir  bemerken ,  wie  das  dünnere  Büschel 
durch  eine  Linsenzone  hindurchgeht,  in  welcher  die  Ooncav- 
linse  (FJint)  im  Verhältniss  zur  Gonvexlinse  (Crown)  ^n  Dicke 
beträchtlich  zurücksteht  Für  die  Randstrahlen  des  dickeren 
Büschels  (a'b')  ist  dies  nicht  in  dem  Masse  der  Fall;  sie 
müssen  eine  viel  beträchtlichere  Dicke  des  Fiintglases  und 
eine  geringere  des  Crownglases  passiren. 

Wenn  wir  jetzt  annehmen,  dass  die  Concavlinsen  das  Licht 
in  einem  nicht  unbeträchtlichen  Grade  schwächen,  so  erkennen 
wir,  dass  die  Gesammtlichtmenge  des  dickeren  Strahlen- 
büschels gegenüber  dem  dünneren  sich  nicht  mehr  so  verhält 
wie  die  Quadrate  der  Strablenbüscheldurchmesser,  da  von 
dem  ersteren  ein  grösserer  Theil  des  Lichtes  von  den  Linsen 
absorbirt  wird. 

Wie  mir  nun  eine  Anzahl  vorläufiger  Versuche  über  die 
Absorption  des  chemischen  Lichtes  in  optischen  Gläsern  ge- 
zeigt nahen,  ist  dieselbe  thatsachlich  in  verschiedenen  Gläsern 
eine  sehr  variable,  so  zwar,  dass  die  optisch  dichteren  Gläser 


Tom  Slterem  Tfpat  fut  durchweg  stärker  abBOTbiren,  &U  dis 
weaiger  dichten,  nährend  dies  fQr  die  Denen  (JenenBer)  Gl&ser 
nioht  ao  allgemein  tu  gelten  Boheint. 

Meine  Tenaohe,  die  übrigens  nnr  ein*  rohe  VorBteliang 
TOD  den  VerhUtaiBBen  zd  geben  geeignet  sind,  etelite  ioti  mit 
einer  Aniahl  OlaiprobsD  an ,  nelohe  mir  in  nahezn  plin- 
parallelen,  polirten  StQoken  von  6—11  mm  Dioke  zu  Gebote 
standen;  aaBserdem  antennohle  ich  DOoh  2  altera  LisBeQ- 
glSser  von  4,2  resp.  4,8  mm  Mitteldioke.  loh  verfahr  nun 
folgendermaiBen ' 

loh  mengte  feines  Magnesia mpalver  mit  glelahviel  ohlor- 
sanrem  Kali  innigBE  und  theilte  es  in  eine  Anzahl  von  Por- 
tionen von  je  0,0&  g  mit  Hilfe  eines  kleinen  MeseiOffels.    Diese 

Fl  Fl 


Ftg.  47. 

Portionen  wurden  auf  eine  Metallplatte  gelegt  und  durch  eiuen 
glühenden  Drabt  eine  nach  der  anderen  verpufft. 

22  cm  von  dem  Puker  entfernt  befand  sieh  ein  StBck 
Ghlorsilbergelatinepapier,  welohea  nach  10  Blitzen  eine  ge- 
wisse hellblaagraue  Farbe  angenommen  hatte.  Diese  Farbe 
diente  als  Vergleichs  färbe.  Anf  ein  anderes  BtDok  desBelben 
Papierea  wurden  nan  die  Qlasprobea  neben  einander  gelegt 
und  abermals  10 mal  geblitzt;  hierauf  hatte  natDrlioh  der 
nicht  bedeckte  Theil  des  Papiereg  die  gleiche  Farbe  wie  das 
ertte  Blatt,  was  darob  Vergleich  bei  einer  Petroleumlampe 
■ich  oonstatiren  lies*,  während  die  Stellen  unter  den  Olleem 
noch  durchgehend*  theili  etwas  heller,  theile  noch  liemlich 
weise  waren.  Eb  wurden  die  Ol&ser  nun  nieder  an  ihre  Stelle 
gelegt,    abermals  einmal   geblitzt  und  wieder  controlirt.     So 
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wurde  mit  Blitzen  und  Vergleichen  fortgefahren,  bis  auch 
unter  dem  dunkelsten  Glas  das  Papier  den  Ton  des  Ver- 
gleichspapieres  angenommen  hatte.  Die  Zahl  der  Blitze,  welche 
nöthig  waren  um  dies  zu  erreichen ,  findet  man  nun  in  den 
folgenden  Tabellen  vereinigt. 

A.   Alte  Glassorten. 


Art  des  Glases 

Dicke 
in  mm 

Farbe  mit  dem  Auge 

Zahl 

der 

Blitze 

Spiegelglas  .... 

/Engl.  Hart- 
Chance  1     crown  .     . 
Brothers  1       Engl. 

l  Leiohtflint 

Pariser    Flint    (extra 

dense  fliut)  1505  .     . 

6,6 

9,0 

10,0 

9,2 

(     sehr  schwach     \ 
\        grüngrau         / 

sehr  schwach  grau 

hellgelblich 

bellgrüngelb 

13 

12 
15—16 
14—15 

Crown  aus  einem  Rams- 
den'schen  Fernrohr    . 

Flint  aus  einem  Rams- 
deutschen  Fernrohr 

4,2 

4,8 

graugrünblau 
grau 

17-19  (!) 
14 

B.    Jenenser  Glas 


Boro-Silicat    Crown 
No.  5 

Calcium-Silicat 
Crown  No.  8   .     .     . 

Barytleichtflint 
No.  59 

Silicatfliiit  No  29    . 


10,0 
9,0 

7,5 

10,0 


farblos 


{ 


ganz  schwach 
grünlich 


} 


11—12 

11—12 

11 
12—13 


Diese  rohen  Resultate  sind  gewiss  nicht  uninteressant  und 
sind  sie  besonders  geeignet,  die  Ueberlegenheit  der  Jenenser 
Gläser  auch  nach  dieser  Richtung  zu  zeigen.  Ob  die  Ab- 
sorption der  älteren  Flintgläser  genügt,  die  oben  angedeutete 
praktisch  beobachtete  Anomalie  zu  erklären,  wage  ich  nicht 
sicher  zu  behaupten;  wahrscheinlich  ist  es  jedoch.    Die  neuen 
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Objeotive  aus  JeneDser  Glas  durften  nach  unserer  Tabelle  eine 
Anomalie  nicht  zeigen  und  in  der  That  hat  sich  dies  durch 
einen  jüngst  angestellten  Versuch  mit  einem  Landschafts- 
aplanat  No.  4  von  Hartnack  bestätigt  gefunden. 


„  Betraehtangreii>^ 

Von  kaiserl.  Rath  Prof.  Fritz  Luokhardt  in  Wien. 

Die  Fortschritte,  welche  im  Laufe  der  letzten  Decennien 
auf  dem  Gebiete  der  Photographie  gemacht  wurden ,  sind  so 
augenfällige,  dass  sie  auch  von  Denen  anerkannt  und  fcewür- 
digt  werden  musaten,  welche  frdher  entweder  gleichgültig  oder 
gar  feindselig  dieser  wichtigen  ErfiDdong  gegenüberstanden. 
—  Nach  vielen  Bichlungen  erfüllte  sich,  was  der  Photograph 
gewünscht  und  erstrebt,  er  kann  jetzt  seine  Aufnahmen  in 
einem  kleinsten  Bruchtheil  jener  Zeitdauer  aufnehmen,  deren 
er  früher  bedurfte,  er  erzielt  bequem  schärfere  und  tiefere 
Bilder  auf  vorrathigen  Platten ,  er  erhält  durch  verbesserte 
Hilfsmittel  in  der  Betouche  und  neu  eingeführte  Papierarten 
Copien  von  bestechendem  Aussehen,  aber  nach  einer  Bichtung 
ist  er,  mit  wenigen  Ausnahmen,  auf  dem  alten  Standpunkte 
stehen  geblieben.  Der  künstlerische  Theil  in  der  Porträt- 
Photographie  hat  nicht  in  allen  Ateliers  gleichen  Schritt  ge- 
halten, mit  dem  chemisch -technischen. 

Wir  sehen  heute  noch  die  schon  vor  länger  als  dreissig 
Jahren  in  Verwendung  gebrachte  Bailustrade  und  so  manches 
Atelier -Mdbel  oder  Versatzstück,  welches  Verbreitung  in  den 
Ateliers  der  ganzen  Welt  gefunden  hat. 

Vor  zwanzig  Jahren  wurden  durch  die  Firma  K.  Krziwanek 
die  ersten  cachirten  Felsen  angefertigt  und  seit  jener  Zeit 
sind  tausende  von  solchen  Felsblöcken  nach  allen  Bichtungen 
verschickt,  auch  von  vielen  anderen  Geschäften,  aber  fast 
gämmtlich  in  der  Form  übereinstimmend 

Jetzt  noch  werden  viele  photo^raphische  Atelier- Möbel, 
mit  gemustertem  Bips  überzogen,  in  reicher  Ornamentirung 
geschnitzt  und  lichtbraun  gebeizt,  angefertigt  und  schon  des- 
halb abgesetzt,  weil  viele  Photographen  am  liebsten  dasselbe 
Möbelstück  und  denselben  Hintergrund  benutzen,  welche  in 
einem  anderen  und  renommirten  Atelier  Verwendung  finden. 

Es  ist  nicht  nur  von  Seiten  der  betreffenden  Händler, 
sondern  auch  bei  den  Geschäfts -Photographen  eine  gewisse 
Stagnation  und   Gleichgültigkeit  eingetreten,   in  deren  Folge 
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es  leioht  erklärlich  wird,  dass  das  Publikum  sich  weniger  für 
den  bisherigen,  sozusagen  abgenutzten  Genre  von  Photographien 
interessirt,  dafür  aber  den  in  letzter  Zeit  in  Paris  eingefdhrten 
„Interieur -Aufnahmen  zu  Hause"  lebhaftes  Interesse  entgegen- 
bringt. Ein  Porträt,  aufgenommen  mit  der  gewohnten  häas- 
liohen  Umgebung,  womöglich  in  äblicher  Haltung  bei  der 
alltäglichen  Beschäftigung,  muss  einen  ungleich  höheren  Werth 
für  die  Angehörigen  und  Freunde  des  Porträtisten  besitzen, 
als  ein  Bild,  weiches  unter  Beeinflassung  und  oft  unange- 
nehmen Verhältnifisen  in  einem  Atelier  mit  fremder,  nicht 
passender  und  dem  eigenen  Geschmack  nicht  zusagender  üm- 
gebuns  aufgenommen  worden  ist. 

Wenn  nun  aber  gar  die  sämmtlichen  Mitglieder  einer 
grösseren  Familie  mit  einer  übereinstimmenden  Umgebung 
photographirt  erscheinen,  gleichgültig  ob  die  Personen  in  einen 
Winterpelz  oder  in  leichte  Sommertoilette  gekleidet,  der  Hin- 
tergrund aber  dieselben  Bäume  in  vollstem  Blätterschmuck 
zeigt  und  letztere  womöglich  in  einem  Teppich  wurzeln,  dann 
begreift  man,  wie  das  grosse  Publikum  allmählich  das  Inter- 
esse verloren  hat,  Albums  anzulegen  und  dieselben  mit 
Photographien  zu  fallen,  wie  dies  in  früheren  Jahren  geschah. 
Nur  wirklich  hervorragenden  Leistungen  wird  noch  die  Aus- 
zeichnung zu  Theil,  aufbewahrt  zu  werden. 

Der  Geschmack  im  Allgemeinen  hat  sich  seit  zwanzig 
Jahren  wesentlich  geändert  und  gebildet.  Ebenso  wie  der 
einigermassen  besser  situirte  Bürger  auf  die  Ausstattung  seiner 
Wohnräume  eine  gewisse  künstlerisch  angehauchte  Sorgfalt 
verwendet,  ebenso  beansprucht  er  dies  von  den  Geschäfts- 
räumen ,  welche  er  besucht ,  und  es  sollte  dies  auch  in  den 
photographischen  Ateliers  und  deren  Ausstattung  in  Berück- 
sichtigung gebogen  werden. 

Ohne  einen  Luxus  anzustreben,  welcher  mit  den  Mitteln 
vieler  Photographen  in  Widerspruch  stehen  könnte,  wäre  die 
mannigfachere  Ausstattung  der  Ateliers  in  der  Weise  er- 
wünscht, dass  bei  den  Möbeln  auch  der  Mode  Rechnung  ge- 
tragen und  eine  gewisse  Abwechselung  geboten  würde.  Die 
früher  gebräuchlichen  grauen  und  braunen  Atelier-Möbel  bieten 
durchaus  nichts  Anziehendes  und  können  für  andere  Räume 
nicht  verwendet  werden,  wohingegen  sogenannte  Luzusmöbel 
Überali  placirt  und  sogar  nach  einer  gewissen  Zeit  der  Ver- 
wendung vorthellhaft  verkauf r  werden  können.  Je  mannig- 
facher ein  Atelier  mit  modernen  Stühlen,  Kästen  und  Tischen 
ausgestattet,  um  so  weniger  Hintergründe  benöthigt  der  Photo- 
graph   und   kann   doch   eine   Menge   Variationen    und    zeit- 
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gemässe  wirkliche  Bilder  erzielen.  —  Die  Schatten,  welche  er 
darch  E&sten  nnd  dergleichen  auf  platten  Hintergründen  er- 
hält, ermöglichen  nicht  nur  die  Aufnahme  mancher  Kleider- 
farben, welche  sich  sonst  nicht  abheben  wfirden,  sondern 
geben  dem  Bilde  Tiefe,  Wahrheit  und  künstlerische  Wirkung. 

Mit  den  Hintergründen  ist  man  auch  schon  an  der  Grenze 
des  Unmöglichen  angelangt  und  arten  oft  die  Maler  aus  Effect- 
hascherei  in  ganz  nnmotivirte  Klecksereien  aus,  welche  nur 
durch  den  streng  beobachtenden  Photographen  und  den  routi- 
nirten  Negativretoucheur  Terwendet  und  corrigirt  werden 
können.  Selbst  tüchtige  Retoucheure,  welche  Köpfe  mit  Ver- 
standnisB  und  Geschick  ausarbeiten,  lassen  oft  den  Hinter- 
grund ganz  unberücksichtigt,  so  dass  häufig  der  Uebergang 
des  letzteren  mit  dem  Boden  nicht  ausgeglichen  und  durch 
störende  Schattenlinien  gekennzeichnet  wird. 

Wenn  man  nicht  selbst  oder  durch  einen  tüchtigen  Re- 
toucheur Hintergründe  und  Effecte  nachträglich  auf  dem  Ne- 
gativ anzubringen  vermag,  wäre  zu  empfehlen,  anstatt  der 
gemalten  Hintergründe,  welche  oft  nach  derselben  Vor- 
lage dutzendweise  erzeugt  und  versendet  werden,  so  dass  man 
in  Deutschland  ebenso  wie  in  England  oder  Japan  in  der- 
selben Säulenhalle  aufgenommen  zu  werden  riskirt,  auf  Shir- 
tinst vergrösserte  Hintergründe  anzufertigen.  Zu  diesem  Zwecke 
könnten  alte  Stiche  oder  Lithographien,  wie  solche  in  unzäh- 
liger Menge  zu  haben  sind,  verwendet  werden,  ohne  dass  man 
befürchten  müsste.  gegen  das  Yervielföltigungsrecht  zu  Ver- 
stössen. Dadurch  würde  eine  neue  Abwechselung  in  die  Auf- 
nahmen kommen. 

Diese  Hintergründe,  welche  mit  Hilfe  von  Monckhoven*B 
dialytischem  Vergrösserungsapparat  leicht  in  der  nöthigen  Di- 
mension von  2V2  qm  und  mit  saurem  ozalsauren  Eisenoxyd- 
hydrat-Ammoniak als  Sensibilisirungsmittel  auf  Shirting 
hergestellt  werden  können,  dürften  dem  Photographen  weit 
geringere  Kosten  verursachen  als  die  üblichen  gemalten  Hinter- 
gründe. 

Namentlich  für  Gostümebilder  wären  diese  Hintergründe 
sehr  angezeigt,  da  in  unserer  Zeit,  in  welcher  der  Herzog  von 
Sachsen-Meiningen  in  der  theatralischen  Ausstattung  und  dem 
Gostümenwesen  eine  so  verdienstvolle  Umwälzung  herbeigefühii, 
es  nicht  mehr  passend  erscheint,  wenn  der  Photograph  die 
mit  grösster  Rigorosität  stylvoll  costümirten  Gestalten  in  einer 
ihrer  Epoche  nicht  entsprechenden  Umgebung  vervielfältigen 
wollte. 
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Die  Zukunft  der  Porträt- Photographie  Hegt  in  der  ezacten 
Durchführung  bis  in  das  Detail  und  es  ist  deshalb  wünsohens- 
werth,  in  den  Ateliers  die  alten  Behelfe  durch  zeitgemässe  zu 
ersetzen  und  das  künstlerische  Element  in  erster  Linie  darcb 
Mannigfaltigkeit  und  neue  Ideen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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Von  Fr.  E   Ives,  Philadelphia,  Pennsylvanien. 

Patent -Amt  der  Vereinigten  Staaten. 

Specification  aus  dem  Patent  No.  432530  vom   22.  Juli  1890. 

Angemeldet  am  7.  Febmar  1890  unter  No.  339  534. 

(Kein  Modell.) 

Allen,  die  es  angeht,  kund  und  zu  wissen,  dass  ich, 
Friedrich  Eugen  Ives,  Bürger  der  Vereinigten  Staaten, 
wohnhaft  in  der  Stadt  und  im  Bezirk  Philadelphia,  Staat 
Pennsylvanien,  eine  Verbesserung  der  zusammengesetzten 
Heliochromie  erfunden  habe,  von  welcher  hier  die  eingehende 
Beschreibung  folgt. 

Meine  Erfindung  besteht  erstens  in  einer  Methode  zur 
Herstellung  eines  Satzes  von  Photographien  eines  Gegenstandes 
oder  einer  Landschaft,  welche  sich  dann  zur  Herstellung  eines 
heliochromen  Bildes  benutzen  lassen,  und  zweitens  in  einer 
Methode  zur  Herstellung  eines  heliochromen  Bildes  auf  einem 
Schirm  mittels  der  erwähnten  Photographien ,  die  jedoch  auch 
geeignet  sind,  zur  Herstellung  heliochromer  Bilder  mittels 
Farbstoffe  verwendet  zu  werden. 

In  der  beigefügten  Zeichnung  zeigt  Fig.  48  das  Spectram 
und  Fig.  49  ist  eine  Vertical- Ansicht  des  zur  Herstellung  des 
Bildes  auf  dem  Schirm  benutzten  Projeotionsapparates. 

Zum  besseren  Verständniss  meiner  Erfindung  lasse  ich 
hier  eine  Auseinandersetzung  der  modernen  Theorie  folgen, 
welche  zwischen  primären  Spectralfarben  und  primären 
Farbenempfindungen  unterscheidet.  Nach  dieser  Theorie, 
welche  in  neueren  Handbüchern  ausführlich  als  richtig  nach- 
gewiesen ist,  gibt  es  drei  primäre  Farbenempfindungen, 
nämlich  Both ,  Grün  und  Bläu,  und  nur  gewisse  schmale  und 
weit  von  einander  abliegende  Theile  des  Spectrums  sind  im 
Stande,  diese  eigentlich  primären  Farbenempfindungen  her- 
vorzurufen. Alle  anderen  Theile  des  Spectrums  erregen  zur 
selben  Zeit  zwei  primäre  Empfindungen  in  wechselndem  Ver- 
hältniss    und    rufen    zusammengesetzte    Farbenempfindungen, 


s.  B.  Orange,  Gelb,  GelbgrDn  aud  BUngrOn  hervor.  Eon 
geskgt,  dM  Speotmm  besteht  nioht  auB  3  oder  7  oder  einer 
weiteren   begrenzten  Zahl   prim&rer  Furbeo   oder  MisohiiDgen 


deneiben,  wie  die  filteren  HandbUoher  lehren,  sondein  viel- 
mehr Baa  TaaeeDden  von  vereohiedenen  primSien  Strahlen, 
von  denen  jeder  mehr  oder  weniger  eine  oder  mehrere  der 
drei  primären  F&rbenempfindnngen  in  bestimmten  Terhftlt- 
niieen  erregt. 
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Mein  auf  dieser  Theorie  beruhender  Plan  geht  nun  dahin : 
Von  jedem  Gegenstände,  von  dem  nach  diesem  Plan  ein  helio- 
ohromes  Bild  erzeugt  werden  soll,  sind  drei  Photographien  in 
der  Weise  herzustellen,  dass  jede  derselben  durch  ihr  Licht 
und  ihren  Schatten  den  Grad  darstellt,  bis  zn  welchem  das 
die  verschiedenen  Theile  des  Gegenstandes  ausgehende  Licht 
im  Auge  eine  einzige  primäre  Farben empfindung  hervorruft. 
Diese  drei  Photographien  sind  dann  zu  gleicher  Zeit  auf  einen 
Schirm  zu  projiciren,  jede  durch  Licht,  welches  nur  die  pri- 
märe Farbenempfindung  hervorruft,  welcher  die  Photographie 
entspricht,  und  zwar  der  Art,  dass  die  drei  farbigen  Bilder 
sich  genau  decken  und  vereinigen,  so  dass  das  Ganze  wie  ein 
Bild  erscheint,  welches  dann  sowohl  hinsichtlich  des  Lichtes 
und  Schattens,  wie  hinsichtlich  der  Farbe  genau  das  Aus- 
sehen des  Gegenstandes  wiedergeben  müsste.  Zur  Durch- 
führung dieses  Planes  ist  zunächst  die  Herstellung  einer 
Photographie  mittels  der  gemeinsamen  Wirkung  der  rothen, 
orangefarbigen,  gelben  und  gelbgrönen  Spectral strahlen ,  je- 
doch hauptsächlich  der  orangefarbigen  Strahlen,  nothwendig 
zur  Darstellung  der  Einwirkung  des  Gegenstandes  auf  die 
rothe  Farbenempfindung;  weiter  muss  eine  zweite  Photo- 
graphie hergestellt  werden  durch  die  gemeinsame  Wirkung  der 
orangefarbigen,  gelben,  gelbgr&nen,  grünen  und  grünblauen, 
besonders  der  der  grüngelben  Strahlen  zur  Darstellung  der 
Einwirkung  auf  die  grüne  Farbenempfindung;  und  endlich 
eine  dritte  durch  die  gemeinsame  Wirkung  der  blaugrünen, 
blauen  und  violetten,  besonders  aber  der  blauen  Strahlen  zur 
Darstellung  der  Einwirkung  auf  die  blaue  Farbenempfindung. 
Dann  gilt  es  weiter,  die  erste  Photographie  mittels  rein  rothen, 
die  zweite  mittels  rein  grünen,  die  dritte  mittels  blauvioletten 
Lichtes  zu  projiciren.  Dies  Ziel  lässt  sich  in  der  Praxis  in 
folgender  Weise  erreichen:  Ein  die  Einwirkung  des  beleuch- 
teten Gegenstandes  auf  die  primäre  rothe  Farbenempfindung 
darstellendes  Negativ  kann  man  erhalten,  indem  man  in  der 
Camera  eine  lichtempfindliche  Bromsilbergelatineplatte,  welche 
mit  dem  Farbstoff  Cyanin  behandelt  ist,  den  von  dem 
Gegenstand  ausgehenden  Lichtstrahlen  exponirt,  in  deren  Weg 
man  jedoch  ein  Liohtfilter  einschiebt,  das  aus  einem  Gollodium- 
häutchen  besteht,  welches  bis  zu  einem  genügenden  Grade 
mit  Anilin- Gelb  und  Ohrysoidin  -  Orange  gefärbt  ist.  Der 
Charakter  der  lichtempfindlichen  Platten  und  der  Schatten  des 
Lichtfilters  sind  zu  untersuchen,  indem  man  das  Sonnen- 
spectrum  photographirt,  wobei  die  Photographie  dann  eine 
Inten sitätBcurve    zeigen   muss,    welche   im    Wesentlichen   die 
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Garve  eines  Diagramms  sein  mnss,  welches  die  relative  Kraft 
der  Spectralstrahlen  zur  Erregung  der  primären  Farben- 
empfindung  darstellt,  wie  Fig.  48  zeigt. 

Die  Buchstaben  il  J9  C  zeigen  die  Lage  der  Fraanhofer- 
schen  Linien  des  Spectrums  an  und  12  3  sind  Spectral- 
strahlen, welche  primäre  Farbenempfindungen  darstellen,  weil 
jeder  yon  ihnen  bloss  eine  einzige  primäre  Empfindung  her- 
vorruft. 

ahc  sind  die  Ourven,  welche  die  relative  Kraft  der 
Spectralstrahlen  zur  Erregung  der  entsprechenden  Farben- 
empfindung darstellen. 

Ein  Negativ,  welches  die  Wirkung  des  beleuchteten  Gegen- 
standes auf  die  primäre  grüne  Farbenempfindung  darstellt, 
kann  erhalten  werden,  indem  man  in  der  Camera  eine  licht- 
empfindliche Bromsilbergelaüueplatte,  welche  mit  einer  Mischung 
der  Farbstoffe  Eosin  oder  Erythrosin  mit  Gyanin  behandelt 
ist,  hinter  einem  gelben  Lichtfilter  von  geeigneter  Intensität 
exponirt.  Auch  in  diesem  Falle  sind  die  lichtempfindlichen 
Platten  und  das  Lichtfilier  durch  Photographien  des  Sonnen- 
spectrums  zu  prüfen,  dessen  Negativ  eine  Intensitätscurve 
zeigen  muss,  welche  im  Wesentlichen  die  Gurve  eines  Dia- 
gramms sein  muss,  welches  die  relative  Kraft  der  Spectral- 
strahlen zur  Erregung  der  primären  grfinen  Farbenempfindung 
darstellt. 

Ein  Negativ  zur  Darstellung  der  Einwirkung  des  beleuch- 
teten Gegenstandes  auf  die  primäre  blaue  Farbenempfindung 
kann  erhalten  werden,  indem  man  eine  gewöhnliche  licht« 
empfindliche  Bromsilbergelatineplatte  hinter  einem  doppelten 
Schirm  von  Ghrysophonin-Gelb  und  Anilin -Violett  exponirt, 
die  in  solchem  Verhältniss  zu  nehmen  sind,  dass  Photo- 
graphien des  Sounenspectrums  Intensitätscurven  haben,  welche 
im  Wesentlichen  gleich  der  Gurve  eines  Diagramms  sind, 
welches  die  relative  Kraft  der  Spectralstrahlen  zur  Erregung 
der  primären  blauen  Farbenempfindung  darstellt.  Durch  Hin- 
znf&gung  sehr  kleiner  Mengen  anderer  Farbstoffe  bei  Her- 
stellung der  Lichtfilter  lassen  sich  die  Intensitätscurven  nöthigen- 
falls  noch  ein  wenig  verändern,  so  dass  sie  genau  mit  den 
die  Einwirkung  des  Spectrums  auf  die  primären  Farben- 
empfindungen darstellenden  Diagrammen  übereinstimmen.  Von 
diesen  Negativen  können  nach  irgend  einer  der  bekannten 
Methoden  Transparentbilder  für  den  Projection sapparat  ge* 
Wonnen  oder  aber  die  Negative  selbst  in  solche  nach  den  den 
Photographen  bekannten  Verfahren  umgewandelt  werden. 

12 
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um  ein  Bild  aus  allen  drei  Photographien  zu  erhalten, 
benutzt  man  einen  Projectionsapparat,  in  dem  drei  besondere 
Lampen  nnd  drei  Linsensätze  vorhanden  sind,  die  so  adjustirt 
sind,  dass  die  drei  Bilder  auf  dem  Schirm  sich  genau  decken, 
wenn  das  Transparentbild,  welches  die  Einwirkung  des  Gegen- 
standes auf  die  rothe  Farbenempfindung  darstellt,  mit  rothem 
Licht,  das  andere,  der  Einwirlung  auf  die  grüne  Farben- 
empfindung entsprechende,  mit  grünem  Licht,  nnd  endlich 
das  dritte,  der  Einwirkung  auf  die  blaue  Farbenempfindung 
entsprechende,  mit  blau -violettem  Licht  beleuchtet  wird. 

In  Fig.  49  bezeichnen  AAÄ  die  Lampen,  BBB  die 
Sammellinsen,  DDD  die  Objectivlinsen;  CCCsind  die  Trans- 
parentbilder und  EEE  Lichtfilter,  während  die  Linien  an- 
deuten, in  welcher  Weise  die  Strahlen  auf  den  Schirm  Emo- 
jioirt  werden,  wodurch  ersichtlich  ist,  dass  derselbe  Theil 
jedes  der  drei  Bilder  genau  im  selben  Punkt  des  Schirms  in 
den  Brennpunkt  gebracht  wird.  Die  Lichtfilter  können  ans 
passend  gefärbten  Gelatine-  oder  Oollodiumhäntcheu  oder  ans 
farbigem  Glas  hergestellt  werden. 

Ich  erhebe  nun  auf  Folgendes  als  meine  Erfindung 
Anspruch: 

1.  Auf  die  Methode,  einen  Satz  von  drei  Photographien 
zur  Ausführung  der  zusammengesetzten  Heliochromie  herzu- 
stellen, welche  darin  besteht,  dass  eine  lichtempfindliche  Platte 
durch  ein  Lichtfilter  seitlich  exponirt  wird,  welches  geeignet 
ist,  die  gemeinsame  Einwirkung  der  rothen,  orangefarbigen, 
gelben  oder  gelbgrunen  Spectralstrahlen,  darunter  den  orange- 
farbigen die  grösste,  den  dunkelrothen  und  gelbgrünen  die 
geringste  Einwirkung  auf  die  Platte  zu  sichern;  dass  dann 
eine  zweite  lichtempfindliche  Platte  durch  ein  Lichtfilter  hin- 
durch exponirt  wird,  welches  geeignet  ist,  die  gemeinsame 
Einwirkung  der  orangefarbigen,  gelben,  gelbgrünen,  grünen 
nnd  grünlichblauen  Spectralstrahlen,  darunter  den  gelbgrünen 
die  grösste  nnd  den  orangefarbigen  und  grünlichblauen  die 
geringste  Einwirkung  auf  die  Platte  zu  sichern;  und  dass  end- 
lich eine  dritte  Platte  durch  ein  Lichtfilter  hindurch  beleuchtet 
wird,  welches  geeignet  ist,  die  gemeinsame  Einwirkung  der 
bläulich  grünen,  blauen  und  violetten  Spectralstrahlen,  darunter 
den  blauen  die  grösste  Einwirkung  auf  die  Platte  zu  sichern. 

2.  Auf  einen  Satz  von  drei  Photographien  zur  Ausführung 
der  zusammengesetzten  Heliochromie,  von  denen  die  eine  durch 
die  gemeinsame  Einwirkung  von  rothen,  orangefarbigen,  gelben 
nnd  gelbf^rünen  Spectralstrahlen,  davon  besonders  der  orange- 
farbigen und  am  wenigsten  der  dunkelrothen  und  gelbgrünen 
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Strahlen  aaf  eine  lichtempfindliche  Platte  erhalten  ist,  w&hrend 
die  zweite  durch  die  gemeinsame  Einwirkung  von  orange- 
farbigen, gelben,  gelbgrünen,  grünen  nnd  grünblauen,  aber 
besonders  der  gelbgrünen  und  am  wenigsten  der  orange- 
farbigen und  grünblauen  Speetralstrahlen,  die  dritte  endlich 
durch  die  gemeinsame  Einwirkung  von  blaugrünen,  blauen 
und  violetten  Spectralstrahlen ,  besonders  der  blauen  ge- 
wonnen ist. 

3.  Auf  die  Methode,  ein  zusammengesetztes  heliochromes 
Bild  herzustellen,  die  darin  besteht,  dass  auf  einem  Schirm 
die  Bilder  dreier  Photographien  genau  auf  einander  gebracht 
werden,  von  denen  die  eine  durch  die  gemeinsame  Einwirkung 
von  rothen,  orangefarbigen,  gelben  und  gelbgrünen  Spectral- 
strahlen, besonders  aber  der  orangefarbigen  und  am  wenigsten 
der  dunkelrothen  und  der  gelbgrünen,  die  zweite  durch  die 
gemeinsame  Einwirkung  von  orangefarbigen,  gelben,  gelb- 
grünen, grünen  und  blaugrünen,  besonders  aber  der  gelb- 
grünen und  am  wenigsten  der  orangefarbigen  und  blaugrünen, 
die  dritte  durch  die  gemeinsame  Einwirkung  von  blaugrünen, 
blauen  und  violetten,  besonders  der  blauen  Spectralstrahlen 
erzeugt  ist,  und  von  denen  die  erste  mittels  rothen,  die  zweite 
mittels  grünen,  die  dritte  mittels  blau  -  violetten  Lichtes  auf 
den  Schirm  projicirt  wird. 

4.  Auf  die  Methode,  einen  Satz  von  drei  Photographien 
zur  Ausführung  der  zusam mengesetzen  Heliochromie  herzu- 
stellen, welche  darin  besteht,  dass  eine  lichtempfindliche  Platte 
hinter  einem  Lichtfilter  exponirt  wird,  welches  geeignet  ist, 
die  gemeinsame  Einwirkung  der  rothen ,  orangefarbigen,  gelben 
und  gelbgrünen,  dabei  die  stärkste  Einwirkung  der  orange- 
farbigen und  die  geringste  der  dunkelrothen  und  gelbgrünen 
Spectralstrahlen  auf  die  Platte  zu  siehern;  dass  dann  eine 
zweite  Platte  hinter  einem  Lichtfilter  exponirt  wird,  welches 
geeignet  ist,  die  gemeinsame  Einwirkung  der  orangefarbigen, 
gelben,  gelbgrünen,  grünen  und  blaugrünen,  dabei  die  stärkste 
Einwirkung  der  gelbgrünen  und  die  schwächste  der  orange- 
farbigen und  blaugrüneu  Spectralstrahlen  zu  sichern;  und  dass 
endlich  eine  dritte  Platte  hinter  einem  Lichtfilter  exponirt 
wird,  das  geeignet  ist,  die  gemeinsame  Einwirkung  der  blau- 
grünen, blauen  und  violetten,  dabei  die  grOsste  Einwirkung 
der  blauen  Spectralstrahlen  zu  sichern,  wobei  in  allen  drei 
Fällen  die  Spectralstrahlen  veranlasst  werden,  auf  die  Platten 
mit  einer  Intensität  einzuwirken,  welche  ihrer  Kraft  zur  Er- 
regung derjenigen  primären  Farbenempfindung  entspricht, 
welche  das  betreffende  Bild  zur  Darstellung  bringen  soll. 
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5.  Auf  einen  Satz  von  drei  Photographien  znr  Ausf&hrang 
der  Küsammengesetzten  Heliochromie,  von  denen  die  eine  daroh 
gemeinsame  Einwiricung  yon  rothen«  orangefarbigen,  gelben 
und  gelbgr&nen,  besonders  der  orangefarbigen  und  am  wenig- 
sten der  dunkel rothen  und  gelbgrlinen  Spectralstrahlen  auf 
eine  lichtempfindiiche  Platte  erhalten  ist,  die  zweite  darch  die 
gemeinsame  Einwirkung  von  orangefarbigen,  gelben,  gelb- 
grünen und  blaugränen,  besonders  der  gelbgrünen  und  am 
wenigsten  der  orangefarbigen  und  blaugrünen  Spectralstrahlen 
erzeugt  ist,  und  die  dritte  durch  die  gemeinsame  Einwirkung 
von  blaugrünen,  blauen  und  violetten,  besonders  der  blauen 
Spectralstrahlen  hervorgerufen  ist,  wobei  die  Spectralstrahlen 
veranlasst  worden  sind,  auf  die  Platten  mit  einer  Intensität 
einzuwirken,  welche  ihrer  Kraft  zur  Erzeugung  derjenigen 
primären  Farbenempfinduug  entspricht,  wel(^e  das  betreffende 
Bild  zur  Darstellung  bringen  soll. 

6.  Auf  die  Methode,  ein  zusammengesetztes  heliochromes 
Bild  herzustellen,  die  darin  besteht,  dass  auf  einem  Schirm 
die  Bilder  dreier  Photographien  genau  über  einander  gebracht 
werden,  von  denen  das  eine  durch  die  gemeinsame  Einwirkung 
von  rothen,  orangefarbigen,  gelben  und  gelbgrünen,  besonders 
der  orangefarbigen  und  am  wenigsten  der  dunkelrothen  und 
gelbgrünen  Spectralstrahlen  erhalten  ist;  die  zweite  durch  die 
gemeinsame  Einwirkung  von  orangefarbigen,  gelben,  gelb- 
grünen, grünen  und  blaugrünen,  besonders  der  gelbgrünen 
und  am  wenigsten  der  orangefarbigen  und  blangrünen  Spectral- 
strahlen erzeugt  ist;  und  die  dritte  durch  die  gemeinsame  Ein- 
wirkung von  blaugrünen,  blauen  und  violetten,  besonders  der 
blauen  Spectralstrahlen  hervorgerufen  ist,  wobei  die  Spectral- 
strahlen veranlasst  worden  waren,  auf  die  Platten  mit  einer 
Intensität  einzuwirken,  welche  ihrer  Kraft  zur  Erzeugung  der- 
jenigen primären  Farbenempfindung  entspricht,  welches  daa 
betreffende  Bild  zur  Darstellung  bringen  soll,  und  wobei  dann 
noch  das  erste  Bild  mittels  rothen,  das  zweite  mittels  grünen, 
das  dritte  mittels  blauvioletten  Lichtes  auf  den  Schirm  pro- 
jicirt  wird. 

Albertus  CoUodion -Emulsion. 

Von   Josef  Birfelder   in   Wien. 

Es  sind  nun  über  drei  Jahre,  seitdem  Dr.  Albert*8 
CoUodion -Emulsion  in  den  Handel  gebracht  wurde.  Mit  Span- 
nung wurde  dieselbe  erwartet,  mit  Interesse  die  von  Herrn 
Albert  in  Wien  in  verschiedenen  Ateliers  gemachten  Proben 
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betrachtet,  aber  bald  wurde  es  stille  über  den  Gewässern, 
denn  Herr  Albert  selbst  Tersohmäht  jede  Reolame.  Da  ich 
gleich  von  Anfang  an  damit  arbeitete  und  mehr  als  tausend 
Gemälde,  alte  und  neue,  damit  aufgenommen,  so  glaube  ich 
einigen  meiner  Gollegen  geftliig  zu  sein,  wenn  ich  von  den 
in  dieser  Zeit  gemachten  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete 
etwas  mittheile.  Ich  wurde  .  während  dieser  Zeit  in  meinem 
Sommeratelier  oft  von  Gollegen  besucht.  Jeder  hatte  Albert's 
Emulsion  probirt  und  jeder  —  wieder  aufgegeben.  Dem  Einen 
war  sie  zu  unempfindlich,  der  Andere  konnte  kein  reines  Bild 
damit  erhalten,  oder  sie  war  ihm  überhaupt  nicht  recht. 

Dass  diese  Emulsion  in  den  Porträtateliers  durchdringen 
werde,  war  von  vornherein  nicht  zu  erwarten,  denn  welcher 
Porträtphotograph  wird  sich  heute  der  Mühe  unterziehen,  vor 
dem  Gebrauch  seine  Platte  selbst  zu  giessen,  wenn  das  Gute 
in  Form  einer  Trockenplatte  so  nahe  liegt.  Auf  richtige  Farben- 
wiedergabe  kommt  es  ja  nicht  an,  und  das  Uebrige  besorgt  ja  der 
Betoucheur.  Aber  im  ßeproductionsatelier,  wo  noch  nass  ge- 
arbeitet werden  muss,  dürfte  für  farbige  Bilder  Albert's  Ver- 
fahren häufiger  angewendet  werden,  als  es  wirklich  der  Fall  ist. 

Es  gibt  bekanntlich  drei  Verfahren,  um  farbige  Bilder  in 
ihrem  annähernd  richtigen  Farbenwerthe  zu  reproduciren. 
Das  älteste,  zuerst  von  Braun  in  Dornach  angewendete Eosin- 
oollodionverfahren  mit  zwei  Silberbädern,  zuerst  Geheimmittel, 
später  von  Prof.  Vogel  in  Berlin  veröffentlicht,  ist  sozusagen 
der  König  unter  den  dreien.  Braun,  Hanfstängel  und 
Berliner  Gesellschaft  arbeiten  damit  und  die  Resultate  dieser 
Firmen  sprechen  für  dies  Verfahren.  Allein  das  ofte  Ver- 
derben der  Silberbäder  und  die  schwierige  Handhabung  des 
Prooesses  lassen  das  Verfahren  nur  dann  mit  Erfolg  ver- 
wenden, wenn  es  von  darin  geübten  Leuten  täglich  ausgeübt 
wird.  Die  sogenannte  orthochromatische  Trocken  platte  in  An- 
wendung mit  Qelbscheibe  ist  am  Platze,  wenn  ungenügendes 
Licht  ein  nasses  Verfahren  aussohliesst ,  die  Negative  werden 
jedoch  nie  so  scharf,  wie  überhaupt  aas  diesem  Grunde  die 
Gelatinetroekenplatte  nie  für  Druckverfahren  durchgedrungen 
ist,  abgesehen  von  dem  hohen  Preis  derselben. 

Albert's  Collodion- Emulsion  besitzt  unter  diesen  Ver- 
ftihren  die  höchste  Empfindlichkeit,  bedarf  keiner  Gelbscheibe 
und  die  Entwickelang  geht  so  rasch  vor  sich  wie  bei  nassen 
Platten,  dabei  sind  die  Negative  äusserst  klar  und  copiren 
raach.  Man  g-ewOhne  sich  daran,  bei  möglichst  wenig  rothem 
Licht  die  Platte  zu  giessen,  zu  waschen  und  zu  entwickeln, 
denn  auch  rothea  Licht  erzeugt  Schleier,  wenn  es  demselben 
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in  ausgebreiteter  Schicht  zu  lange  ausgeeetzt  wird.  Ich  habe 
in  meiner  Dunkelkammer  über  der  rothen  Scheibe  noch  einen 
schwarzen  Vorhang,  den  ich  von  unten  nach  oben  ziehen 
kann,  unten  ist  er  festgenagelt  und  wird  so  weit  nach  oben 
gezogen,  dass  ich  beim  Giessen  der  Platte  nur  die  Ränder 
derselben  sehen  kann.  Beim  Waschen,  das  bei  grösseren 
Formaten  immer  einige  Minuten  dauert,  liegt  die  Platte  gans 
im  Schatten  dieses  Vorhanges  und  erst  wenn  die  Entwickelnng 
beginnt,  lasse  ich  denselben  soweit  fallen,  dass  ich  das  Kom- 
men des  Bildes  überwachen  kann.  Bei  guter  Beleuchtung 
und  richtiger  Exposition  erhält  man  immer  die  richtige  KraÄ, 
man  muss  sich  aber  erst  an  die  Beurtheilung  dieser  Negative 
gewöhnen,  denn  dieselben  haben  den  gewöhnlichen  nassen 
Matrizen  gegenüber  ein  ganz  anderes  Aussehen,  die  Extreme, 
zu  hart  und  zu  grau,  liegen  sehr  nahe  bei  einander.  Zum 
Entwickeln  gebe  ich  dem  von  Albert  empfohlenen  Hydro- 
chinon  vor  dem  Pyro  den  Vorzug.  Letzterer  gibt  den  Lich- 
tern einen  mehr  gelblichen  Ton,  was  die  Beurtheilung  hin- 
sichtlich der  Kraft  sehr  erschwert  Durch  öfteres  Aufgiessen 
an  tiefen  Stellen  im  Bilde,  um  mehr  Detail  herauszubringen, 
verdirbt  der  Anfänger  in  der  Regel  das  Negativ,  da  diese 
Stellen  dadurch  verstärkt  und  das  Bild  daselbst  zu  hell  wird. 
Die  Zeichnung  in  den  Schatten  kommt  immer  erst  nach  dem 
Eixiren  und  Waschen,  wenn  die  rothe  Farbe  beseitigt  ist,  zur 
Geltung.  Man  hüte  sich  besonders  vor  gelbem  Lichte  bei  der 
Entwickelung,  ein  trübes  sehleieriges  Bild  ist  immer  die  Folge. 
Durch  Modification  des  Entwicklers  mit  mehr  oder  weniger 
Hydrochinou  und  Brom  kann  man  nach  Belieben  Kraft  oder 
Zartheit  erreichen,  doch  lassen  sich  darüber  keine  bestimmten 
Vorschriften  geben,  das  liegt  in  der  Hand  und  den  praktischen 
Erfahrungen  des  Operateurs,  gut  wird  es  immer  sein,  bei 
knalligen  Bildern  und  starkem  Lichte  mit  schwächerem  Ent- 
wickler zu  versuchen.  Herr  Albert  versendet  zwei  Arten  von 
Farbstoff,  bezeichnet  P  und  R.  Ich  ziehe  P  vor,  obwohl  nach 
Angabe  Albert's  R  die  rothen  Töne  besser  bringen  soll. 
Ich  konnte  dies  bei  praktischen  Arbeiten  kaum  bemerken, 
dagegen  aber  eine  bedeutendere  Unempfindlichkeit  gegenüber 
dem  P- Farbstoff  constatiren.  Vortheile  bietet  Albert's  Emul- 
sion besonders  den  mit  geringeren  Mitteln  arbeitenden  Repro- 
dnctionsphotographen  genug  schon  durch  den  geringeren  Preis 
gegenüber  den  orthochromatischen  Trockenplatten,  dass  ich 
gern  dem  Wunsche  des  Herausgebers  dieses  Jahrbuches  ent- 
sprochen habe,  über  meine  Erfahrun^^eu  mit  diesem  wirklich 
sehr  hübschen  Verfahren  etwas  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 
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lieber  die  Anwendung  des  Magnesium-Indactlonsfankens 
zn  photoirmphlschen  Anfnahmen  der  Interferenz- 

Erseheinungren. 

Von  Prof.  A.  Cornu  in  Paris. 

Der  zwischen  zwei  mit  den  Armaturen  einor  Leydener 
Flasche  verbundenen  Magnesiumspitzen  überspringende  Funkon 
einer  Indnctionsspirale  (mittlere  Grösse  30  bis  40  cm  Länge) 
ist  eine  äusserst  werthvolle  Lichtquelle  zur  photographischen 
Beobachtung  der  Interferenz -Erscheinungen.  Dieser  Funken 
besitzt  die  Eigenschaft,  mehrere  nahezu  monochromatische 
(monoactinische)  Strahlen  zu  liefern;  er  stellt  für  die  chemi- 
schen Strahlen  dasselbe  dar,  was  die  Natronflamme  für  die 
sichtbaren  Strahlen  i^t.  Zwar  sind  diese  Strahlen  streng  ge- 
nommen auch  nicht  stärker  monochromatisch  als  die  Natron- 
flamme, denn  sie  entsprechen  wie  diese  multiplen  Linien, 
aber  in  praxi  machen  sie  diesen  Fehler  durch  eine  bedeutende 
Intensität  wieder  gut,  welche  der  Art  ist,  dass  man  in  wenigen 
Seounden  photographische  Aufnahmen  aller  Erscheinungen 
erhalten  kann,  welche  sich  bei  der  Natron-  oder  Lithin- 
Flamme  beobachten  lassen. 

Kurze  Beschreibung  des  photographischen  Mag- 
nesia mspect  rums.  Lässt  man  den  Funken  vor  dem  Spalt 
eines  gewöhnlichen  Spectroscops  überspringen ,  welches  aus 
Crown-  und  Flintglapprisnien  und  Objectiven  zusammengesetzt 
ist  und  erzeugt  im  Brennpunkt  des  Fernrohres  auf  einer 
photographischen  Platte  das  Spectrum ,  so  erscheint  bei  zu- 
nehmender Expositionszeit  zuerst  eine  ultraviolette  dreifache 
Linie,  welche  ein  wenig  über  das  violette  Ende  des  sicht- 
baren Spectrums  hinaus  gelegen  ist;  es  ist  diese  Linie  eine 
Art  Gegenstück  der  Fraunhofer*schen  Linie  b  des  Sonnen- 
spectrums.  Danach  kommt  eine  violette  Linie,  die  etwas 
nebelig  ist  und  deren  Wellenlänge  (X  =  448)  nahezu  '^Iq  der- 
jenigen der  oben  erwähnten  dreifachen  ultravioletten  Linie 
(X«Bd83)  gleichkommt;  es  folgen  dann  weitere  Linien,  deren 
Zahl  mehr  und  mehr  zunimmt,  endlich  noch  ein  oontinnir- 
liohes  Spectrum.  Mit  orthochromatischen  Platten,  welche 
empfindlich  gegen  die  grünen  Strahlen  sind,  erscheint  die 
dreifache  Linie  b  vor  der  Bildung  dieses  continuirlioben 
Spectrums. 

Wenn  man  statt  des  Crown-  und  Flintglas -Spectroscops 
einen  für  alle  chemischen  Strahlen  vollständig  durchlässigen 
Apparat  (Quarz,  Flnssspath,  isländischer  Ealkspath)  benutzt, 
80  ist  der  erste  Strahl,  welcher  sichtbar  wird,  einer  von  grosser 
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auf  das  Objectiv  des  photographisohen  Apparates  zn  bringen), 
damit  der  Strahl  X  «  383  allein  zur  Geltung  kommt.^) 

3.  Benutzung  der  vierfachen  Linie  (X.  <=  280). 

Bei  derselben  ist  die  Verwendung  von  Apparaten  mit 
Quarz-,  Flussspath-  oder  isländischen  Kai kspath- Linsen  u.  s.  w. 
nöthlg;  dann  braucht  man  jedoch  keine  weiteren  besonderen 
Vorsichtsmassregeln  anzuwenden,  es  genügt,  die  Expositions- 
dauer nicht  zu  lang  werden  zu  lassen.  Das  photographiache 
Bild  wird  einzig  und  allein  von  dem  Strahl  \  ==  280  hervor- 
gerufen. Wenn  die  Objective  nicht  achromatisch  sind,  schwächt 
der  Unterschied  der  Focaldistanz  noch  die  Wirkung  der 
-.nderen  Strahlen  ab. 

Anwendung   des  Magnesiumfunkens   bei   der   photo- 
graphischen Aufnahme  einiger  Interferenz- 
Erscheinungen. 

Ich  werde  mich  hier  auf  zwei  bei  verschiedenen  optischen 
Arbeiten  benutzte  Typen  beschränken,  nämlich  nur 

1.  die  farbigen  Rin^e  dünner  Blättchen, 

2.  die  Streifen  des  B abinet* sehen  Compensators 

in  Betracht  ziehen.  Diese  Erscheinungen  tragen  nahezu  die 
Schwierigkeiten  aller  Art,  auf  welche  man  überhaupt  stossen 
kann,  an  sich,  indem  man  nämlich  im  ersteren  Falle  Strahlen 
von  schwacher  Intensität,  im  zweiten  dagegen  polarisiiie 
Strahlen  benutzt,  deren  Anwendung  immer  etwas  misslich  ist 

Das  Photographiren  der  Newton*6chen  Farbenringe. 

Diesen  Bingen ,  welche  sich  zur  Bestimmung  der  geo- 
metrischen Form  von  Oberflächen,  zu  optischen  Untersuchungen 
über  Elasticität  u.  s.  w.  verwenden  lassen,  haftet  als  besondere 
Schwierigkeit  die  sehwache  Intensität  der  Interferenzstrahlen 
infolge  der  Beflexion  der  Strahlenbündel  am  Glase  an.  Das 
dünne  Blättchen  wird  meist  eine  Luftschicht  sein,  die  zwischen 
zwei  Oberflächen  eingeschlossen  ißt,  von  denen  mindestens 
eine  für  den  verwendeten  Strahl  durchlässig  ist;  man  benntst 
dann  die  von  Fizeau  gegebene  Anordnung:  eine  planconvexe 
Sammellinse  wird  horizontal  in  einer  geringen  Entfernung 
von  der  zu  untersuchenden  Oberfläche  angebracht  und  da» 
Ganze  vertical   durch   die  gewählte   monochromatische  Licht- 

1)  Dio  Farben  einer  Quarzpia ttc  von  5,5  mm  Dicke  zwischen  zwei 
Nico  P sehen  Prismen  ermöglichen  obenfalls,  den  violetten  Strahl  ausza- 
iCschon,  wobei  dio  dreifache  Linie  dio  stärkste  Leuchtkraft  erhält;  man 
regelt  den  Analysator  mittels  eines  Hpectroscops. 
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quelle  erleuchtet.  Die  Streifen  mit  gleicher  Intensitätf  welche 
darch  die  Interferenz  der  an  den  beiden  Oberflächen  reflectir- 
ten  Strahlenbündel  entstehen,  zeichnen  die  gleich  weit  von 
einander  entfernten  Linien  dieser  beiden  Oberflächen  oder  die 
Nivean-Cnrven  ab,  welche  der  ebenen  Fläche  der  Linse  ent- 
sprechen. Diese  Interferenz  -  Strahlenbündel  werden  in  einem 
Punkte  des  Raumes,  welcher  der  conjugtrte  Brennpunkt  der 
Lichtquelle  ist,  gesammelt;  in  diesen  Punkt  muss  man  das 
Auge  oder  das  photographische  Objectiv  bringen,  um  das 
ganze  Streifenfeld,  welches  die  ganze  Oberfläche  der  Linse 
einnimmt,  zu  erhalten. 

Bei  Anwendung  des  Magnesiumfunkens  als  Lichtquelle 
photographirt  man  die  Ringe  oder  Streifen,  welche  der  vier- 
fachen Linie  (k  -»  280)  entsprechen ,  die  so  sehr  gut  der  Be- 
dingung der  Benutzung  einer  Linse  und  eines  photographischen 
Objectivs  aus  Quarz  (oder  eines  achromatischen  aus  Flups- 
spath  und  Quarz)  entspricht;  die  vorläufige  Einrichtung  der 
Ringe  wird  bei  Natronlicbt  ausgeführt,  die  genaue  Einstellung 
mittels  irgend  eines  auf  der  einen  der  beiden  reflectirenden 
Oberflächen  ausgebrachten  Merkzeichens.  Die  photographischen 
Streifen  sind  viel  dichter  gedrängt  als  diejenigen,  welche  man 
bei  Natronlicht  sieht,  da  ihre  Breite  der  Wellenlänge  pro- 
portional ist. 

Wenn  die  Linse  und  das  Objectiv  von  Glas  sind, 
wird  dieser  Strahl  jedoch  vollständig  absorbirt,  dann  bildet 
die  dreifache  Linie  X  =  383  die  Ringe.  Die  Expositionszeit 
muss  verlängert  werden,  jedoch  genügen,  wenn  der  Funke 
kräftig  ist^,  10  bis  30  Secunden  sogar  selbst  bei  Anwendung 
feuchten  Collodions. 

Als  lichtempfindliche  Platte  liefert  das  flüssige  Gollodion 
die  schönsten  Resultate,  besonders  wenn  sehr  feine  Quadrat- 
linien zugleich  als  Merkzeichen  zu  photographiren  sind;  die 
viel  empfindlicheren  Bromgelatineplatten  haben  das  Missliohe, 
dass  das  Korn  des  reduciiten  Silbers  viel  gröber  ist,  ausser- 
dem aber  geben  sie  zu  gleicher  Zeit  ein  anderes  Ring-System, 
welches  sich  dem  ersten  superponirt.  Der  Charakter  der  Er- 
scheinung wird  dadurch  gänzlich  verändert:  die  Deutlichkeit 
der  Streifen  ist  periodisch  verlöscht,  und  man  erkennt  ganz 
deutlich,  dass  sechs  Streifen  des  einen  Systems  sieben  Streifen 
des  anderen  entsprechen.     Diese  Anomalie  erklärt  sich  leicht 


1)  Bei  Anwendung  einer  Inductionsspirale  von  30  bis  40  cm  Länge 
nml  6  bis  S  Bunson" schon  Kiementen  kann  die  Leydonor  Flasche  aua 
einem  einfachen  (rlasbullon  von  2  Liter  Rauminhalt,  der  mit  Suhwefel- 
B&ure  gefüllt  und  aussen  mit  Stanniol  beklebt  ist.  bestehen. 


188    Ueber  die  Anwendung  dos  Magnesium -Inductionsfunkcns  etc. 

dorob  die  MiteinwirkuDg  der  violetten  Linie  des  Magnesiiim- 
spectrums  und  die  relativ  grössere  Empfindlichkeit  der  Brom- 
gelatine f&r  die  weniger  stark  brechbaren  Strahlen.  Wir 
haben  oben  gesehen,  dass  man  das  System  der  violetten 
Streifen  durch  Einschiebang  einer  Gbrysoidin-OoUodionschicht 
fern  hält;  dieser  Kunstgriff  führt  bei  Anwendung  feuchten 
Oollodions  vorxügUch  zum  Ziele,  bei  Benutzung  von  Gelatine 
liefert  es  zartere  Resultate. 

Zur  Anwendung  empfiehlt  sich  CoUodion,  welches  60  eem 
Aether,  40  ccm  Alkohol,  1  g  OolIodionwoUe ,  1  g  Jod- 
Oadmium,  0,25  g  Brom-Cadmium  enthält;  das  Ganze  kann 
ohne  besondere  Vorsicht  gemischt  werden.  Der  Entwickler 
besteht  aus  30  bis  40  g  schwefelsaurem  Eisenoxydul ,  30  ccm 
Essigsäure,  30  ccm  Alkohol  und  einem  Liter  destillirten  Wassers. 
Das  Silberbad  muss  7  bis  8  Proc.  salpetersaures  Silberoxyd 
enthalten.  Oft  zeigt  das  Glicht  einen  leichten  Schleier,  den 
man  dadurch  fern  hält,  dass  man  dem  Gollodion  ein  Jod- 
sohfippchen  hinzufügt.  Man  fixirt  mit  einer  5procentigen 
Gyankali- Lösung.  Auf  diese  Weise  erhält  man  sehr  durch- 
sichtige Glichds,  denen  es  jedoch  zuweilen  an  Stärke  fehlt, 
um  sie  zu  verstärken,  taucht  man  sie  in  eine  2  Proo. 
Quecksilberchlorid  und  2  Proc.  Brom -Ammonium  enthaltende 
Ijösung,  man  lässt  sie  darin  vollständig  weiss  werden,  dann 
wäscht  man  sie  ab;  darauf  werden  sie  in  eine  1,5 prooenti?e 
Gyankali- Lösung  getaucht,  welcher  man  vorher  tropfenweise 
2procentige  Höllenstein- Lösung  so  lange  zugesetzt  hat,  bis 
der  Niederschlag  sich  nicht  mehr  auflöst.  Dadurch  erhalten 
die  Gliches  eine  sehr  grosse  Stärke;  man  wäscht  sie  dann  ab 
und  lässt  sie  trocknen. 

Das  Photographiren  von  Interferenz-Erscheinungen 

im  polarisirten  Lichte. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  zum  Photographiren  der  im 
Sabin at* sehen  Gompensator  sichtbaren  Streifen  beziehe  ich 
sich  auf  die  oben  gegebene  Anmerkung  (Gompt.  rendus, 
Bd.  GVIII,  S.  917  und  1211);  es  wird  dann  genügen,  zu  be- 
merken, dass  der  Polarisator  und  der  Analysator  Rhomboide 
aus  isländischem  Kalkspath  waren,  die  Linsen  des  Gollimators 
and  des  Fernrohres  ebenso  wie  das  die  Streifen  auf  die 
photographische  Platte  projicirende  Ocular  aus  Flussspath  be- 
standen; da  der  Gompensator  aus  Quarz  hergestellt  war,  war 
der  Apparat  vollkommen  durohläsisg  für  den  Strahl  X  i»  280 
des  Magnesiums;  es  war  deshalb  kein  besonderer  Kunstgriff 
zur  Isoliruug  der  Wirkung  dieses  Strahles  nOthig;   derselbe 
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wirkt  in  um  so  höherem  Grade  stärker  als  die  übrigen,  als 
er  allein  die  photographirten  Streifen  heryorraft.  Eine  analoge 
Anordnung  ermöglicht  die  Reprodnction  aller  Erscheinungen 
chromatischer  Polarisation  mit  Streifenbildnng. 

Wenn  man  nicht  den  oben  erwähnten  Strahl,  sondern  den 
der  dreifachen  Linie  X  »»  383  anwenden  will,  so  braucht  man 
nur,  nachdem  man  die  neue  Einstellung  der  photographischen 
Platte  bestimmt  hat^),  eine  mit  Ohrysoidin  -  Gollodion  (über- 
zogene Glasplatte  einzuschieben;  dann  bleibt  nur  der  Strahl 
der  dreifachen  Linie.  In  diesem  Falle  brauchen  die  Linsen 
nicht  aus  Flussspath  oder  Quarz  zu  bestehen,  achromatische 
Glas-Objective  reichen  schon  aus. 

Zum  Schluss  muss  ich  noch  auf  eine  kleine  geometrische 
optische  Schwierigkeit  hinweispn,  die  übrigens  leicht  zu  be- 
seitigen ist  und  dem  als  Lichtquelle  benutzten  Funken  an- 
haftet; es  ist  dies  die  Kleinheit  des  Funkens,  dessen  schein- 
bare Oberflächenausdehnung  nur  4  bis  ö  qmm  betragt,  den 
man  jedoch  beliebig  vergrössern  kann,  dadurch,  dass  man 
sein  mittels  einer  Quarz-  oder  Flussspath  -  Linse  vergrössertes 
Bild  in  die  Ebene  der  Oeffnung  des  Gollimators  projicirt. 
Um  endlich  noch  das  Hüpfen  des  Funkens  zu  verhindern^ 
schneidet  man  die  Enden  der  Magnesiumspitzen  in  schrägen 
Fl&chen  an,  die  in  der  Richtung  der  Achse  des  Apparates  liegen. 

So  liefert,  wie  aus  dem  Vorstehenden  hervorgeht,  der 
condensirte  Induotionsfunken ,  welcher  zwischen  zwei  Magne- 
sium -  Electroden  überspringt,  mit  ausserordentlich  einfachen 
Mitteln  verschiedene  monoactinische  Lichtquellen;  um  gleich 
gute  Resultate  hinsichtlich  der  Intensität  und  besonders  hin- 
sichtlieh der  Brechbar keit  zu  erhalten,  müsste  man  schon  auf 
elektrisches  Bogenlicht  zurückgreifen,  was  jedoch  weit  grössere 
Umstände  und  Kosten  verursachen  würde. 

Die  Photographie  mit  Eosineollodium. 

Vom  k.  u.  k.  Hauptmann  Baron  Hübl. 

Obwohl  man  gegenwärtig  über  Gelatineplatten  verfügt, 
welche  für  die  weniger  brechbaren  Strahlen  des  Speotrums 
genügend  empfindlich  sind  und  eine  vollkommen  brauchbare 
Annahme  farbiger  Objecto  ermöglichen,  macht  sich  doch  in 
allen  Reproductionsanstalten  das  Streben  geltend,  das  nasse 
Verfahren  auch  in  diesem  Falle  beizubehalten. 


1)  Linsen,  welche  nicht  achromatisoh  sind,  haben  einen  mit  der 
Brechbarkeit  der  Lichtquelle  veränderlichen  Brennpunkt,  die  schwache  Dis- 
persion des  Flussspathes  vermindert  diese  Verschiedenheit  ganz  bedeutend. 
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Der  Grand  hierfür  liegt  nicht  nur  darin,  dass  man  sich 
flcheut  zwei  derart  verschiedene  Verfahren,  wie  es  der  Gela- 
tine- and  nasse  Oollodiam-Process  sind,  in  einem  Atelier 
ausüben  zu  lassen,  sondern  auch  in  dem  —  mit  Räcksieht  auf 
die  weitere  Verwendung  —  vortneil haften  Charakter  des  Gol- 
lodium- Negatives,  sowie  in  der  Bequemlichkeit  der  Platten- 
pr&paration,  der  Entwicklung  etc. 

Als  Farbensensibilisator  benutzt  man  bei  der  nassen  Bade- 
Platte  ausschliesslich  die  Silbersalze  der  Eosine,  welche  hier  —  da 
sie  bei  Silber-Ueberschuss  zur  Anwendung  gelangen  —  ihre  Em- 
pfindlichkeit für  gelbgrüne  Strahlen  in  vollstem  Masse  entfalten. 

Alle  roth  gefärbten  Derivate  des  Fluoresceins  scheinen  bei 
diesem  Process  in  fast  gleicher  Weise  sensibilisirend  zu  wirken, 
wenigstens  konnte  ich  bei  Eosingelbstich,  Erythrosin,  Bengal- 
rosa and  Phloxin  keine  wesentlichen  Unterschiede  oonstatiren. 

Der  Process  ist  leicht  und  sicher  durchzuführen,  er  be- 
sitzt nur  einen  Nachtheil,  d.  i.  die  relative  Unempfindlichkeit 
der  photographischen  Schicht.  Diese  Eigenthümlichkeit  wird 
bedingt  durch  die  Noth wendigkeit  eines  stark  sauren  Silber- 
bades, damit  bei  Gegenwart  von  Eosin  kräftige,  klare  Platten 
resultireu  und  durch  das  in  der  Schicht  vorhandene  Eosin- 
silber,  das  ähnlich  verzögernd  wie  Ohlorsilber  wirkt. 

Der  Wirkung  des  sauren  Bades  kann  man  durch  ein 
zweites  vollkommen  neutrales  Bad  wirksam  begegnen  und  die 
Eosinmenge  kann,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf  ein  sehr  ge- 
ringes Minimum  beschränkt  werden,  ohne  dass  die  Farben- 
empfindlichkeit in  einer  für  die  Praxis  wahrnehmbaren  Weise 
geschädigt  würde. 

Das  erwähnte  zweite  Silberbad  ist  auch  vom  ökonomischen 
Standpunkte  empfehlenswerth.  Damit  nämlich  die  nasse  Brom- 
silberplatte kräftige  Negative  liefert,  muss  das  Collodiam 
stark  bromirt  werden  und  verlangt  daher  auch  ein  conoen- 
trirtes  Bad ;  das  zweite  Bad  braucht  dagegen  nur  sehr  schwach 
2U  sein,  es  nimmt  die  ganze  der  Platte  anhängende  Menge 
des  ersten  Bades  auf,  concentrirt  sich  dadurch  und  wird  dann 
zum  Theil  für  Herstellung  des  ersten  Bades  benutzt,  der  Rest 
aber  wieder  entsprechend  verdünnt. 

Was  die  Eosinmenge  anbelangt,  so  beträgt  diese  bei  den 
bisher  veröffentlichten  Formeln  V00  —  ^/loo  ^^^  Bromsalzes: 
sie  kann  jedoch  auf  ^/2oo  —  V300  herabgesetzt  werden.  • 

Ein  bedeutender  Eosinzusatz  ist  auch  Ursache«  dass  fiaue, 
wenig  deckende  Negative  erhalten  werden,  er  macht  ein  über- 
mässiges Ansäuern  des  Silberbades  nöthig,  bringt  dieses  zum 
raschen  Verderben  und  verursacht  dann  Flecken,  Sohleier  etc. 
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Bei  geringem  Eosinzasatz  treten  diese  Ersoheinnngen  erst 
nach  geraumer  Zeit  ein.  Die  Anwendung  von  Kaliumper- 
manganat iat  behufs  Restaurirung  der  Bäder  nicht  empfehlens- 
werth,  da  die  grosse  Menge  dieses  Oxydationsmittels,  die  man 
fftr  diesen  Zweck  benöthigt,  eine  Verminderung  der  Licht- 
Empfindlichkeit  der  Platten  zur  Folge  hat. 

Weitaus  besser  ist  es,  die  Bäder  so  lange  dem  Sonnen- 
lichte auszusetzen,  bis  die  bräunliche  Farbe  derselben  ver- 
Bchwunden  ist. 

Für  die  Znsammensetzung  der  Präparate  können  im  üeb- 
rigen  die  bewährten  Formeln  von  Ducos  du  Hauron')  fast 
unverändert  beibehalten  werden. 

A)  Collodium:  1000  ccm  2procent.  Oollodium  werden  mit 
einer  Lösung  von  30  g  Bromcadmium  in  100  com  Alkohol 
▼ersetzt  und  mit  5—10  ccm  Farbstoff  lösung  1 :  50  angeförbt.  Ein 
Theil  des  Bromcadmiums  kann  durch  Bromammonium  ersetzt 
werden. 

B)  Silberbäder:  I.  200  g  Silbernitrat  werden  in  1000  ccm 
Wasser  gelöst  und  mit  10---50  Tropfen  Salpetersäure  stark 
angesäuert.    Dieses  Bad  ist  zeitweilig  mit  Lackmuspapier  zu 

frfifen  und  muss  stets  so  sauer  gehalten  werden,  dass  klare 
hatten  resultiren.  —  IL  Das  neutrale  Bad  besteht  aus  30  g 
Sübernitrat  in  einem  Liter  Wasser  gelöst;  es  soll  neutral 
reagiren.  Es  wird  zeitweilig  mit  Lackmuspapier  geprüft  und 
ist,  im  Fall  es  sauer  reagiren  sollte,  mit  kohlensaurem  Natrium 
bis  zur  Bildung  eines  schwachen  bleibenden  Niederschlages 
zu  versetzen  und  dann  zu  filtriren. 

C)  Entwickler:  1000  ccm  Wasser,  100  g  Eisenvitriol,  16  g 
Kupfervitriol,  60  ccm  Eisessig,  50  ccm  Alkohol. 

D)  Als  Verstärker  eignet  sich  der  Hydrochinon- Silber- 
verstärker ausgezeichnet^;  er  kann  sowohl  vor  als  auch  nach 
dem  Fixiren  zur  Anwendung  s;ebracht  werden.  Im  letzteren 
Falle  sind  die  in  der  Schicht  zurückbleibenden  Beste  an 
nnterschwefligsaurem  Natrium  durch  langes  Waschen  unter 
der  Brause  vollständig  zu  entfernen. 

Die  mit  Collodium  überzogenen  Platten  verbleiben  6  bis 
8  Minuten  im  sauren  Bade,  werden  dann  nach  gutem  Ab- 
tropfenlassen in  das  neutrale  Bad  überlegt,  einige  Male  auf 
und  ab  bewegt  und  darin  ca.  5  Minuten  belassen. 

Eine  wesentliche  Bedingung  für  das  Gelingen  des  Pro- 
eesses  ist  ein  kahles  Laboratorium.     Bei  grosser  Hitze  kühlt 

1)  S.  Eder'B  Ausfilhrl.  Handbuch  der  Photographie,  Bd.  II. 
3)  S.  Eder'fl  .Jahrbuch  ftlr  Photographie  für  1S90.  S.  221. 


^92  ^'^  Verbesserung  im  Umdmok  eto. 

man  die  Bäder  und  etellt  w&hrend  der  Exposition  in  die 
pfaotographische  Camera  eine  Tasse  mit  Eis.  In  einem  heissen 
Atelier  yersagt  der  Process  yollkommen,  eine  klare,  kräftige, 
reine  Platte  ist  nioht  zu  erhalten. 

Die  Exposition  mnss  derart  reichlich  sein,  dass  das  Bild 
bei  der  Entwicklang  momentan  heranstriti  Die  Negative 
sehen  Tor  dem  Fixiren  enorm  dicht  ans,  gehen  beim  Fixiren 
in  den  Lichtem  sehr  zurück,  ohne  jedoch  in  den  zarten  TOnen 
Schaden  zn  leiden. 

Der  Eosinsilberplatte  fehlt  selbstverständlich  die  Roth- 
empfindlichkeit, nur  das  von  den  rothen  Pigmenten  refleotirte 
Gelbgr&n  oder  Blau  erweist  sich  als  wirksam  und  ist  Ursache, 
dass  bei  Boproduotionen  von  Gemälden  sieh  das  Both  deut- 
lich von  Schwarz  abhebt.  Wendet  man  ein  gelbes  Strahlen- 
filter an,  um  Gelb  und  Blau  entsprechend  ihrer  optischen 
Helligkeit  wiederzugeben,  so  verstärkt  sich  die  Wirkung  des 
gelbstichigen  Roth,  das  blaustichige  Roth  wird  aber  voll- 
ständig wirkungslos. 


Eine  Yerbessening  im  Umdrnek  des  photolithographisehen 

IJebertragnngspapieres. 

Von  Prof.  J.  Husnik  in  Prag. 

Es  kommt  öfter  vor,  dass  der  Umdruck  eines  fetten  Bildes 
von  Chromatgelatinepapier  nicht  in  allen  Theilen  gelingt,  in- 
dem entweder  nur  ein  Theil  der  Umdruckfarbe  auf  Zink  über- 
geht oder  Punkte  auf  der  Copie  zurückbleiben.  Solche  Um- 
drucke haben  dann  hier  und  dort  eine  Reihe  von  umgedruckten 
Punkten,  welche  in  der  Mitte  grau  oder  weiss  erscheinen  und 
nur  rund  herum  einen  Kreis  von  Farbe  besitzen,  auch  kommen 
graue  Schattenstellen  vor.  Der  Fehler  liegi  entweder  in 
schwacher  Pressung  beim  Umdruck,  oder  in  zu  kurzer  Feuch- 
tnng  der  Gopien,  oder  auch  darin,  dass  man  die  Gopie  vom 
Zink  abgenommen  hat,  bevor  die  Feuchtigkeit  derselben  in- 
folge öfteren  Durchziehens  wieder  ausgetrocknet  und  hiermit 
das  Relief  der  Linien  egalisirt  worden  ist. 

Weil  man  sich  nicht  immer  auf  den  zum  Umdruck  ein- 
geübten Arbeiter  vollkommen  verlassen  kann  und  daher  nicht 
weiss,  inwiefern  ein  Fehler  beim  Umdruck  eingetreten  ist,  so 
thut  man  für  alle  Fälle  sehr  gut,  die  bereits  nach  Vorschrift 
in  der  Drnckpresse  behandelte  Gopie  vor  dem  Abnehmen 
sammt  der  Zinkplatte  in  ein  Bad  von  warmem  Wasser  einzu- 
legen.   Diese  Operation  ist  zwar  nichts  Neues ,  indem  z.  B. 
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der  directe  Umdruck  von  Kreidezeichnungen  auf  Konipapier 
immer  nur  im  heissen  WaBser  von  der  Zink  platte  abgelöst 
wird,  aber  bei  den  Gelatinepapieren  konnte  dieser  Vortheil 
bis  jetzt  nicht  in  Anwendung  kommen ,  weil  die  Gelatine  im 
warmen  Wasser  derart  weich  und  klebrig  geworden  ist,  dass 
man  nur  das  Papier,  nicht  aber  die  Gelatineschicht  vom  Zink 
abnehmen  konnte.  Das  neue  Emailpapier,  welches  A.  Moll 
f&r  die  photographische  üebertragung  fetter  Bilder  auf  Stein 
und  Zink  ftlhrt,  ist  derart  gehärtet,  dass  die  Gelatine  der 
Copien  nicht  im  Geringsten  beim  Baden  im  warmen  Wasser 
bis  zu  40  Grad  K.  klebrig  wird ,  sich  daher  sehr  gut  vom 
Zink  abnehmen  lässt,  und  immer  einen  vollkommenen  Um- 
druck aller  Theile  sicherstellt  Man  kann  durch  diese  Mani- 
pulation eine  äusserst  schwache  Farbschicht  auf  die  Gelatine- 
copien  auftragen,  ohne  zu  fürchten,  dass  zu  wenig  Farbe  aufs 
Zink  tibergeht,  denn  auch  ganz  unsichtbare  Spuren  von  Um- 
dmckfarbe,  welche  beim  Erwärmen  der  Copien  übertragen 
werden,  nehmen  nachher  beim  Einschwärzen  des  Bildes  die 
Farbe  vollständig  an. 


Xotizeu  über  Zinkflachdruck. 

Von   C.  Kampmann,   Fachlehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductionsverfahren 

in  Wien. 

Die  Versuche,  Zinkplatten  als  Ersatz  des  lithographischen 
Steines  anzuwenden,  sind  Ms  auf  Senefelder.  dem  Erfinder 
der  Lithographie,  zurückzufahren.  Er  sagt  (1818):  Eisen  und 
Zink  lassen  sich  wie  der  Stein  durch  Scheidewasser  und 
Gummi  präpariren  etc. 

H.  W.  Eberhard  beschreibt  1821  und  1834  mehrere  Zink- 
flach- und  Tiefdruck -Methoden,  ebenso  Dr  Fr.  A.  W.  Netto 
1840,  Dr.  Leo  Bergmann  1843  und  1856,  H e n z e  1844  etc., 
Bregeaud  1850,  C.  Stracker  1867,  Martin  1872  und  viele 
Andere. 

In  den  modernen  Fachzeitschriften  und  neueren  Fachwerken 
finden  sich  viele,  dieses  Thema  behandelnde  Aufsätze,  welche 
Ich  nach  Massgabe  ihrer  Originalität  gesammelt,  in  der  photo- 
graphischen Correspondenz  1890,  in  einer  Reihe  von  Publi- 
kationen im  Auszuge  wiedergegeben  habe.  Wegen  Mangel  an 
Raum  beschränke  ich  mich  darauf,  hier  die  verschiedenen  bisher 
in  Anwendung  gekommenen  Verfahren  im  Principe  zu  besprechen 
und  verweise  jene,  welche  sich  näher  dafür   interessiren,  auf 
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die  ausführlichen  Mittheiiungen  in  der  photographischeD  Cor- 
respondenz  dieses  Jahres. 

Wir  können  die  Zinkdruck  verfahren  Torweg  in  zwei  grosse 
Hauptgruppen  abtheilen,  in  solche,  bei  welchen  von  reinen, 
entweder  glatten  oder  gekörnten  Zinkplatten  gedruckt  wird, 
und  in  solche,  bei  welchen  zum  Druck  Zinkplatten  verwendet 
werden,  die  mit  einer  künstlichen  Stein-,  Kalk-,  Sinter-  oder 
anderen  fthnlichen  Schicht  bedeckt  sind,  welche  dieselben  dann 
mehr  dem  lithographischen  Stein  ähnlich  machen  sollen,  wie 
denn  überhaupt  das  Bestreben  aller  Zinkdrucker  nicht  zu  leugnen 
ist,  das  Verfahren  so  auszubilden,  dass  es  sich  yom  Stein- 
druck in  nichts  unterscheidet  und  diesem  bereits  eingewöhnten 
bewährten  Verfahren  analog  ausgeübt  werden  kann.  Bei  dem 
Arbeiten  mit  reinem  Zink  hat  die  Praxis  gelehrt,  dass  eine 
feine  Mattirung  und  ein  zartes  Korn  für  die  Manieren  der 
Federzeichnung  sowie  für  den  lithographischen  und  photo- 
lithographischen Umdruck  (einschliesslich  der  photographischen 
Copirmethoden)  sehr  von  Nutzen  ist  und  wird  dieses  theils 
durch  Handarbeit  (Schleifen  oder  Körnen)  oder  auch  auf 
chemischem  Wege  (durch  Säuren)  erreicht.  Kreidezeichnungen 
auf  ausgesprochen  gekörnte  Platten  fallen  anerkannt  ebenso 
gut  wie  am  Stein  aus  und  drucken  zur  vollsten  Zufriedenheit. 

Die  von  mehreren  Seiten,  besonders  in  den  letzten  fünf 
Jahren  unter  diversen  Namen  in  den  Handel  kommenden 
Platten  mit  künstlicher  Schicht  konnten  sich  aus  verschiedenen 
(hauptsächlich  pecuniären)  Gründen  nicht  recht  einbürgern,  ob- 
wohl  mit  denselben  meist  sehr  gute  Resultate  erzielt  wurden. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  Behandlung  der  Zink- 
platten, um  sie  für  den  Druck  fertig  zu  machen,  und  es  wurden 
dazu  die  verschiedensten  Mittel  angewendet.  Wenn  wir  diese 
Behandlung  („Praparirung"  oder  „Aetznng")  näher  kennen 
lernen  wollen,  so  müssen  wir  die  bisher  angewendeten  Methoden 
in  drei  grosse  Hauptgruppen  trennen: 

A.  Die  Aet/.ung  mit  Galläpfelabsud  (Tannin), 

B.  Die  Aetzung  niit  Salz-  oder  Salpetersäure, 

C.  Die  Aetzung  mit  Phosphor-  oder  Chromsäure. 

Das  Aetzen  mit  Tannin  oder  Gerbsäure  (aus  Galläpfel 
oder  Eichenrinde  gewonnen)  ist  wohl  die  älteste  Methode;  sie 
wird  allein  und  in  Verbindung  mit  den  unter  B  und  0  ange- 
führten Säuren  noch  bis  heute  angewendet. 

Fast  ebenso  alt  ist  die  Anwendung  der  Salz-  und  der 
Salpetersäure,  und  später  fand  die  Phosphorsäure  und  erst 
in  ganz  jüngster  Zeit  die  Chromsäure  Anwendung.    (Alle  diess 
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allein  oder  in  den  verechiedensten  Gombinationen).  Jedoch 
ist  allen  Pr&parationen  gemeinschaftlich,  dass  Gommiarabioam- 
lOsung  beim  Zink,  ebeneo  wie  beim  Stein  immer  angewendet 
werden  muss. 

Als  letztes  Stadiam  der  Zinkdrnokverfahren  könnte  man 
jene  bezeichnen,  bei  welchen  die  Platten  mit  reiner  Salpeter- 
säure (2  bis  6  Proo.)  geätzt  aud  dann  mit  sogenanntem  Phos- 
phorsäaregummi^)  oder  Chromgummi  überzogen  werden 

Das  Auswaschen  der  Zeichnung  (Ausputzen)  behufs  Weiter- 
druck  soll  mit  grosser  Sorgfalt  geschehen,  es  ist  gut,  dazu 
sehr  gut  rectificirtes  Terpentinöl  (oder  Terpentingeist)  auch 
Benzin  oder  Petroleum  anzuwenden,  auch  etwas  reiner  Gummi 
schadet  nicht.  Es  empfiehlt  sich  wohl  auch,  beim  Zink  die 
Platte  ähnlich  wie  den  Stein  kräftig  (hoch)  zu  ätzen.  Im 
Uebrigen  genügt  es  fQr  den  Fall,  dass  sich  Ton  zeigen  sollte, 
die  Platte  mit  Phosphor-  oder  Ghromgummi  zu  gummiren 
und  trocknen  zu  lassen.  Jedenfalls  aber  mOge  sich  der  Zink- 
drucker in  allen  seinen  Manipulationen  ebenso  der  pein- 
lichsten Reinlichkeit  befleissigen,  ohne  welche  weder  der 
Steindruck  noch  andere  ReproductionsTerfahren  gute  Resultate 
geben. 
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DiapositiTes. 

Von  Oskar  Pustet  in  Berlin. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  erregte  ein  mit  Pyro  gerufenes 
Oelstineemulsions- Negativ  durch  sein  Relief,  in  noch  feuchtem 
Zustande,  meine  Aufmerksamkeit.  D<a8  Relief  war  so  hoch 
wie  bei  einer  noch  nassen  Lichtdruckplatte,  nur  waren  bei 
demselben  nicht  die  Lichter,  sondern  die  Schatten  aufgequollen. 
Es  musste  hier  wohl  ein  ähnlicher  chemischer  Vorgang  wie 
beim  Chromleim  sein,  nämlich  an  den  vom  Lichte  getroffenen 
Stellen  war  die  Gelatine  gegerbt  und  je  nach  dem  Grade  der 
Licht einwirkung  dieselbe  mehr  oder  weniger  aufgequollen. 
Dieses  brachte  mich  auf  die  Idee,  dass  man  von  solch  einer 
Platte  wohl  wie  beim  Lichtdruck  drucken  könne.  Der  Versuch 
war  überraschend  und  der  von  dieser  Platte  gemachte  Druck 
zeigte  alle  Mitteltone  bis  in  die  tiefsten  Schatten,  nur  war  es 
ein  Negativ.  Man  könnte  aber  in  diesem  Falle  die  Emulsion 
auf  starke  Druckplatten  giessen   und   mittels  Contactdruck  ein 

1)  Auf  je  lOcctn  nuriuale  (TuroiuilOsung  2- -5  Tropfen  Phoaphoraäuro» 
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PoBitiv  herstellen  und  so  im  Nothfalle,  selbst  bei  einer  Petro- 
leumlampe, unabhängig  von  der  Witterung  Lichtdruckplattei» 
herstellen  Die  Schicht  ging  jedoch  trotz  Yorpraparation  schon 
nach  2  bis  3  Drucken  los  und  ich  hatte  keine  Gelegenheit, 
mit  diesem  Verfahren  eingehende  Versuche  anzustellen. 

Später  fiel  mir  ein,  dass  diese  Methode  vielleicht  bei  der 
Heliogravüre  anwendbar  sei.  Ich  machte  zu  diesem  Zwecke 
eine  derartige  Aufnahme  auf  eine  abziehb^ire  Trockenplatte; 
das  Relief  war  recht  hübsch,  und  nachdem  die  Aufnahme 
trocken  war,  zog  ich  sie  behutsam  vom  Glase  ab,  legte  sie, 
ohne  eine  Luftblase  zu  erzeugen,  mit  der  Gelatineseite  nach 
unten  auf  reines  Wasser  und  fing  dieses  Häutchen  mittels  einer 
vorher  darunter  geschobenen,  mit  Korn  versehenen  Kupferplatte 
auf  Nach  einiger  Zeit  aufrechten  Stehens,  wobei  das  über- 
flüssige Wasser  ausfloss  und  das  Häutehen  fest  auf  der  Platte 
klebte,  legte  ich  sie,  wie  bei  der  Entwickelung  eines  Kohle- 
druckes, in  warmes  Wasser.  Das  Collodionbäutchen  des  ab- 
gezogenen Gelatinenegatives  schwamm  ab  und  auch  die  Gela- 
tine, in  welcher  kein  Siiberniederschlag  war,  löste  sieh  auf, 
so  dass  nur  die  den  Siiberniederschlag  umschliessende  Gelatine 
auf  der  Platte  zurückblieb  und  war  dieselbe  in  den  Lichtern 
dick  und  in  den  Schatten  dünn  oder  fehlte  gänzlich  Nach- 
dem die  Platte  nachi^espült  und  trocken  war,  deckte  ich  mit 
Asphalt  die  Ränder  ab  und  ätzte  mit  Eisenchlorid  wie  ge- 
wöhnlich Das  Fortschreiten  der  Aetzung  war  besonders  zum 
Schluss  etwas  schwer  zu  beobachten  und  die  von  Gelatine  und 
Asphalt  gereinigte  Platte  hatte  das  Aussehen  einer  gewöhn- 
lichen Helioorravure,  doch  ein  von  dieser  Platte  gemachter 
Druck  machte  mir  eine  giosse  Freude.  Was  die  Schärfe  an- 
belangt, so  übertrifft  dies  Verfahren  weitaus  jedes  andere  und 
auch  die  Mitteltöne  und  Lichter  waren  hübsch.  Leider  hat 
die  Platte  einige  Fehler,  welche  sich  auch  nicht  entfernen 
lassen  und  von  deren  Entstehen  ich  heute  noch  keine  Ahnung 
habe.  Dieser  halbwegs  gelungene  Versuch  spornte  mich  an, 
der  Sache  näher  auf  den  Grund  zu  gehen,  doch  alle  meine 
Versuche  mit  Hilfe  meiner  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Heliogravüre  und  auch  der  Photographie  waren  erfolglos  [eh 
war  nicht  mehr  im  Stande,  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit 
ein  ähnliches  Resultat  fertig  zu  bringen.  Die  mir  bei  den 
Versuchen  entgegentretenden  Fehler  waren  trotz  meiner  grössten 
Genauigkeit  und  aller  Aufmerksamkeit  zu  gross  und  zu  ver* 
schiedener  Natur,  als  dass  ich  auch  nur  einen  einzigen  hätte 
ergründen  können.  Glaubte  ich  durch  das  eine  oder  daa 
andere  Mittel    einen  Fehler  beseitigen   zu  können,   so  geschah 
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nicht  selten  ^anz  das  Gegentheil  von  dem  was  ich  wollte; 
kurz,  die  Vorgänge  bei  meinen  Versuchen  entzogen  sich  g&nz- 
lich  meinen  Beobachtungen  und  ich  habe  auch  diese  schliess- 
lich aufgegeben.  Das  Eine  ist  sicher,  dass  man  sich  vorher 
•die  Emulsionsplatten  selbst  speciell  för  diesen  Zweck  herstellen 
m&sste.  Jedenfalls  wird  auch  die  Exposition  und  der  Ent- 
wickler eine  grosse  Rolle  spielen. 

Das  Verfahren  hätte  bei  einiger  Sicherheit,  abgesehen  von 
der  grossen  Schärfe  und  Genauigkeit  noch  den  Vortheil,  dass 
man  schon  in  2  bis  3  Stunden  nach  der  Aufnahme  eine  ifertige 
Aetzung  haben  könnte.  Vielleicht  ist  es  auch  mit  prthochro- 
matischen  Aufnahmen  anwendbar.  Als  Nachtheile  siiid  wieder, 
dass  erstens  jede  Aufnahme  mit  Prisma  gemacht  werden  muss 
und  zweitens,  dass  bei  jeder  misslungenen  Aetzung  auch  die 
Aufnahme  verdorben  ist,  was  bei  dieser  grossen  Unsicherheit 
viele  Unannehmlichkeiten  hat. 

Sollte  Jemand  mit  diesem  höchst  interessanten  Verfahren 
Versuche  anstellen ,  so  würde  es  mich  sehr  freuen ,  über  die 
Fortschritte  Nachricht  zu  erhalten ,  und  ist  es  ja  nicht  ausge- 
schlossen ,  dass  andere  mehr  Glück  haben  als  dieses  bei  mir 
der  Fall  war. 
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Von    Dr.   6.  Riesenfeid   in   Breslau. 

Wenn  bei  dam  grössten  Theil  derer,  welche  die  schöne 
Kunst  der  Photographie  aus  Liebhaberei  treiben ,  während  des 
Winters  der  Apparat  im  Kasten  ruht  und  das  im  vergangenen 
Sommer  gewonnene  Material  verarbeitet  wird,  so  sieht  man 
sie  Alle  mit  der  Wiederkehr  des  Frühlings  hinausziehen,  um 
der  verjüngten  Natur  die  Schönheiten  ihrer  Toilette  abzulauschen 
und  auf  der  empfindlichen  Platte  zu  fixiren.  Noch  später,  im 
Sommer,  ergiesst  sich  der  ganze  Strom  in  durch  besondere 
landschaftliche  Reize  bevorzugte  Gegenden,  und  Tornister  und 
Dreibein  sind  das  wichtigste  Reisegepäck.  Das  ist  nun  so 
lange  bequem,  so  lange  man  im  Oonpä  oder  im  Wagen  die 
beabsichtigten  Touren  zurücklegen  kann;  wie  aber,  wenn  man 
seitab  von  der  grossen  Heerstrasse  in  für  Wagen  unzugäng- 
lichen Schluchten  seinen  Apparat  aufstellen  will?  Hochtouristen 
sind  genau  in  derselben  Lage:  auch  sie  müssen  den  Apparat 
mit  allem  Zubehör  entweder  den  eigenen  Schultern  aufladen, 
oder  sich   eines  Trägers  bedienen.     Indem   diesem  Umstände 
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Beohniing  getragen  wurde,  hat  man,  nm  das  Gewioht  der 
Apparate  möglichst  zu  verringern ,  alles  irgendwie  entbehrliche 
Beiwerk  derselben  fortgelassen.  Man  hat  die  Reisecamera 
aus  dem  festesten,  gleichzeitig  aber  leichtem  Holz  gearbeitet 
und  Metall  nur  soweit  in  Anwendung  gezogen,  als  es  für  die 
Festigkeit  an  den  Winkeln  etc.  nöthig  war.  Das  geht  jedoch, 
wie  jeder  auf  den  ersten  Blick  sieht,  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze;  darüber  hinaus  —  und  die  Apparate  verlieren  ihre 
Stabilität  und  Sicherheit,  die  gerade  im  Gebirge  oder  an  der 
Küste  den  höchsten  Anforderungen  zu  genügen  haben.  Will 
man  also  auf  der  Tour  möglichst  wenig  schleppen,  so  ist  der 
Hebel  nicht  mehr  bei  den  Apparaten  anzusetzen,  sondern  bei 
den  Platten.  Diese  sind  es  gerade,  welche  Einem  einen  photo- 
graphischen Streifzug  gründlich  verleiden  können.  Zu  Hause 
oder  in  der  nähereu  Umgebung  des  Wohnsitzes  sind  sie  am 
Platze,  für  weitere  Reisen  entschieden  widersinnig.  Einmal 
durch  ihr  Gewicht.  Ein  Carton  Schleussner- Platten  9X1^ 
wiegt  ca.  675  g,  ein  solcher  13X18  ca.  1550  g.  Wenn  man 
nun  auf  einer  grösseren  Reise  100  Aufnahmen  zu  machen  ge- 
denkt, so  muss  mr.n  etwa  10  Cartons  mitnehmen  (einige 
Reserveplatten  sind  auf  alle  Fälle  nöthig  1),  also  ein  Gewicht 
von  6^/4  resp.  löVs  ^g-  l^^n  Einwurf,  dass  man  unterwegs 
bei  jedem  Photographen  Platten  kaufen  könne,  fie  also  nicht 
von  Hause  mitzunehmen  brauche,  kann  man  deshalb  nicht 
gelten  lassen,  weil  jeder  an  eine  bestimmte  Plattensorte  ge- 
wöhnt ist,  die  man  eben  nicht  überall  erhalten  kann.  Wie 
fühlbar  das  hohe  Gewicht  der  Glasplatten  auf  der  Reise  ist, 
geht  übrigens  daraus  hervor,  dass  Viele  jetzt  nur  noch  Appa- 
rate 9X12  <^uf  die  Reise  mitnehmen  und  die  Negative  zu 
Hause  später  vergrössern,  was  ja  aber  immer  nur  auf  Kosten 
der  Schärfe  des  Bildes  geschehen  kann.  Von  dem  zweiten, 
vielleicht  noch  schlimmeren  Fehler,  der  den  Glasplatten  an- 
haftet, dem  der  Zerbrechlichkeit  und  dem  ferneren  des  grossen 
Volumens,  das  sie  haben  und  wodurch  sie  einen  ungeheuren 
Platz  im  Reisekoffer  beanspruchen,  will  ich  gar  nicht  reden; 
keinesfalls  sind  diese  weitern  Mängel  im  Stande,  die  Be- 
geisterung für  die  Glasplatten  zu  erhöhen,  vielmehr  schränken 
sie  sie  noch  wesentlich  ein 

Die  sich  hieraus  mit  logischer  Sicherheit  ergebende  Con- 
sequenz  ist,  dass  der  Amateur  sich  für  die  Reise  nicht  mit 
Glasplatten  beladen  soll.  Womit  also  denn?  Mit  all  dem 
was  die  Industrie  in  den  letzten  Jahren  als  Ersatz  für  Glas- 
platten hergestellt  hat:  den  biegsamen  Folien,  Films  —  auch 
nicht,  wenn  sie  nicht  in  Rollcassetten  zu  verwenden 
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sind.  Mit  dem  in  Blftttern  geschnittenen  Material  der  den 
Üblichen  Glasplatten  entsprechenden  Grossen  vermeidet  man 
zwar  den  Uebelstand  des  schweren  Gewichts,  entgebt  aber 
einem  andern  nicht.  Er  ist  darin  zu  finden,  dass  man  mit 
Oassetten  arbeiten  muss,  in  deren  Zahl  man  beschränkt  ist, 
wenn  man  nicht  wieder  durch  sie  das  Gewicht  erhalten  soll, 
das  man  durch  Beseitigang  der  Glasjplatten  vermieden  hat. 
Die  leeren  Doppelcassetten,  in  deren  Besitz  ich  bin,  wiegen 
durchschnittlich  330  g,  also  drei  davon,  die  Zahl,  die  man 
wenigstens  auf  die  Toar  mitnimmt,  ein  Kilo.  Damit  bin  ich 
aber  aof  im  Ganzen  sechs  Aufnahmen  beschränkt,  abgesehen 
davon,  dass  ich  nicht  in  der  Lage  bin,  von  besonders  interes- 
santen Objecten  Dupiicataufnahmen  zn  machen,  etwas,  was 
man  bekanntlich  immer  thut,  wenn  man  mit  menschlichen 
Irrthümern,  üblen  Zufallen  u.  s.  w.  rechnet.  Für  eine  Tages- 
toar  wollen  aber  oft  genug  sechs  Aufnahmen  nicht  viel  be- 
sagen. Wenn  ich  Qber  eine  unbeschränkte  Zahl  von  Platten 
verfQge,  so  verfalle  ich  ja  oft  ^enu^  in  den  leicht  begreif- 
lichen Fehler,  Platten  für  Objecto  zu  opfern,  die  die  Platte 
nicht  werth  sind  und  hierfür  wird  jeder  Besitzer  einer  Mngazin- 
Oamera  als  Zeuge  anftreteu;  habe  ich  aber  nur  wenige  Platten 
znr  Verfügung,  fo  lasse  ich  manches  unbenutzt  vorübergehen, 
was  des  Festhaltens,  werth  gewesen  wäre,  weil  ich  fürchte, 
schon  die  nächste  Minute  könne  Lohnenderes  bieten.  Keines- 
falls würde  ich  aber  Jemandem  rathen,  in  der  Zahl  der 
Doppelcassetten  über  fünf  hinauszugehen;  thut  er  es  dennoch, 
so  wird  er  bald  zn  seinem  Schaden  erfahren,  welche  Lnst  er 
sich  körperlich  und  figürlich  aufgeladen  hat. 

Das  einzig  brauchbare,  nach  jeder  Richtung  practische 
Instrument  für  den  Amateur  ist  die  Rollcassette.  Sie  ver- 
mindert die  eben  gerügten,  den  Doppelcassetten  und  Glas- 
platten anhaftenden  Fehler  und  gewährt  dafür  eine  solche 
Keihe  von  Vortheilen.  dass  es  geradezu  unbegreiflich  erscheint, 
dass  sie,  soweit  meine  Beobachtung  reicht  und  für  die  Be- 
urtheilung  also  massgebend  ist,  im  Ganzen  noch  herzlich 
wenig  Anwendung  findet.  Der  hohe  Preis,  der  bis  vor  Kurzem 
allein  vorhandenen  Rollcassette  der  Eastman  Dry  Plate  Company 
kann  nicht  der  alleinige  Grund  dafür  sein;  ich  glaube  ihn  in 
dem  sogenannten  ^alten  Schlendrian**  zu  finden,  der  ruhig  mit 
dem  Alten,  Mangelhaften  weiter  arbeitet,  wenn  länsst  das 
Gute  da  ist.  Mir  ist  früher,  als  ich  noch  das  Eastman  Megativ- 
Abziehpapier  verwendete,  immer  der  Einwurf  gemacht  worden, 
die  Technik  des  Abzieh -Verfahrens  sei  zu  complicirt,  die 
Chance  des  Gelingens  demnach  keine  grosse.    M'  Glas b an 
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warf  dem  PaDier  vor  (Eder's  Jahrbuch  1889,  S.  383  und  Phot 
News  1885,  o.  315),  dass  die  lösliche  Gelatineschicht  nach 
iVs  Jahren  unlöslich  werde,  so  dass  man  die  Schicht  nicht 
▼om  Papier  abziehen  könne.  Das  sind  indes  Vorwürfe,  die 
ich  nach  den  Erfahrungen  meiner  eigenen,  langen  Praxis  auf 
das  Entschiedenste  zu  bestreiten  im  Stande  bin.  Weder  hat 
das  Papier  den  ihm  zur  Last  gelegten  snbstanziellen  Fehler 
(ich  konnte  die  Schicht  noch  nach  2  Jahren  eben  so  leicht, 
wie  beim  frischen  Papier  abziehen),  noch  ist  die  Technik  des 
Abziehens  so  schwierig.  Eine  kleine  Mühe  macht  es  ja,  aber 
sie  steht  in  keinem  Verhältniss  zu  den  Nachtheilen  beim  Ge- 
brauch von  Glasplatten  auf  der  Reise.  Ich  habe  im  vorigen 
Jahre  76  Negative,  die  ich  auf  einer  Harzreise  aufgenommen 
hatte,  abgezogen,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziges  miss- 
lungen  wäre. 

Zudem  ist  jenem  Vorwurf  in  neuerer  Zeit  von  der  überaus 
rührigen  Eastman  Company  durch  Herstellung  von  Trans- 
parent-Films begegnet,  die  ganz  wie  Glasplatten  behandelt 
werden.  Eine  solche  18  cm  breite  Rolle  Transparent- Films, 
die  zu  mehr  als  45  Aufnahmen  13X  18  das  Material  enth&lt, 
wiegt  incl.  Verpackung  (Pappschachtel,  Papier  und  Stanniol) 
275  g,  also  den  sechsten  Theil  eines  Gartens  Sohleussner- 
Platten  13X18.  Leider  ist  die  Fabrikation  noch  nicht  im 
Stande  gewesen,  den  recht  lästigen  Fehler  der  hellen  und 
dunklen  feinen  Linien  in  der  Schicht  zu  beseitigen,  was  oft 
genug  schon  in  mir  den  Wunsch  hat  rege  werden  lassen, 
wieder  mit  Papier  zu  arbeiten.  Leider  hat,  wie  ich  erfahren, 
die  Company  die  Fabrikation  desselben  gänzlich  eingestellt, 
80  dass  es  nicht  mehr  zu  haben  ist. 

Ich  habe  mir  nun  mit  Rucksicht  auf  den  hohen  Preis  und 
einige  sehr  fühlbare  Mängel  der  Eastman  Rollcassette  selbst 
eine  solche  consrruirt  und  bauen  lassen,  die  alles  leistet,  was 
ieh  von  einem  solchen  Instrument  zu  fordern  berechtigt  bin. 
Sie  rollt  den  Spulen  streifen  von  18  cm  Breite  stetd  genaa 
13  cm  lang  ab,  gibt  im  Augenblick,  wenn  der  letzte  Milli- 
meter dieser  13  cm  abgerollt  ist,  ein  Glockensignal  und 
sehneidet  an  der  Grenze   zweier  Bilder  mit  einem  Messer  ein. 

Auch  Harbers- Leipzig  liefert  eine  recht  practische  und 
nicht  zu  theure  Rollcassette. 

Das  Gewicht  meiner  Rollcassette  beträgt  incl  der  einge- 
legten Filmrolle  ca.  1250  g.  Der  Vortheil  ist  in  die  Augen 
springend:  einmal  das  relativ  geringe  Gewicht,  das  nur  wenig 
mehr  als  das  Gewicht  von  zwei  gefüllten  Doppelcassetten  be- 
trägt, zweitens:  Material   für  45  Aufnahmen   und  endlich  die 
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ünzerbreohliohkeit  der  Platten.  Ein  nicht  za  veraohtender 
Vortheil  best&nde  schliesslich,  so  lange  das  photograpbisohe 
Aufnahm ematerial  die  Landesgrenzen  nicht  frei  passirt  nnd  so 
lange  der  Zwang,  Plattenkasten  oh  De  Dunkelkammer  zu  öifnen, 
nicht  aafhört,  darin,  dass  man  bequem  vier  solcher  Rollen 
in  den  Taschen  seines  Anzuges  unterbringen  kann. 

Ans  allen  diesen  Gründen  sollte  für  jeden  Touristen  als 
Begel  gelten:  fort  mit  Cassetten,  fort  mit  Glasplatten!  Nur 
mit  der  Rollcassette  kann  man  als  Amateur  eine  grössere 
Reise  antreten,  ohne  durch  verschiedene  Widerwärtigkeiten  in 
der  Ansl]ibung  der  schönen  ,,8chwarzen''  Kunst  beeinträchtigt 
zu  werden  und  ich  bin  der  festen  Ueherzengnng,  dass  es  nur 
eine  Fräste  der  Zeit  ist,  bis  jeder  Amateur  zu  seiner  Aus- 
rüstung eine  Rollcassette  für  ebenso  unentbehrlich  halten  wird, 
wie  die  Camera  selbst. 


Directe   VergrSsserungsiuetliode   unter   An^vendung  ab- 
ziehbarer Bromsllbergelatineplatteii. 

Von  E   Obernetter  in  üdünchen. 

Es  kommt  in  der  photographischen  Praxis  häufig  vor, 
dass  von  irgend  einem  Negativ  rasch  eine  hübsch p  Ver- 
grösserung  in  einem  einzelnen  Exemplar  angefeiligt  werden 
aoU,  wo  bei  möglichster  Billigkeit  der  Herstellung  die  Aus- 
führung dennoch  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen  darf.  Es 
würde  in  diesem  Fall  zu  t heuer  und  zeitraubend  sein  von 
dem  Originalnegativ  ein  vergrössertes  Negativ  in  der  Camera 
durch  Positive  oder  Umwandlun^sprocesse  herzustellen,  des- 
halb bediene  ich  mich  mit  Vorliebe  des  folgenden  einfachen 
Processes. 

Ich  verwende  hierzu  absichtlich  sehr  dünn  gegossene 
Bromsilberemulsionsplatten,  welche  abgezogen  werden  können, 
wie  für  Lichtdruckzwecke.  Derartige  Platten  kann  man  sich 
in  jeder  Plattenfabrik  ohne  erhebliehe  Unkosten  vorpräpariren 
und  begiessen  lassen.  Dabei  ht  nur  zu  bemerken,  dass  die 
dazu  verwendete  Emulsion  gnnz  dünn  gegossen  und  vollständig 
fichleierfrei  sein  muss,  um  nachher  auf  dem  abgezogenen  Bilde 
reine  Weissen  sehen  zu  lassen.  Das  zu  vergrössernde  Negativ 
wird  in  der  Camera  in  beliebiger  Weise  auf  die  genannten 
abziehbaren  Platten  vergrössert.  Man  hat  es  hier  in  der  Hand, 
das  Positiv  nach  Wahl  verkehrt  oder  richtig  zu  erhalten,  je 
nach  der  Lage  des   kleinen  Negativs.    Die  Exposition  ist  bei 


202  Directo  VcrgrOsBeruiigsmethode  eto. 

dieser  Arbeit  eine  ziemlich  difficile.    Sie  hat  sich  ganz  nach 
dem  in  VerwendaDg  kommeoden  Entwickler  zu  richten. 

Der  geeignetste  Entwickler  fQr  dieses  Verfahren  bleibt 
das  gewöhnliche  Eisenoxalat.  Es  wird  im  Verhältniss  von  1 :  3^ 
gemischt,  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  verdQnnt  und  auf 
je  100  com  1  Tropfen  Bromkalilösung  1 :  10  zugesetzt.  Di» 
Exposition  muss  nun  eine  ziemlich  ausreichende  sein,  da  das 
positive  Bild  trotz  des  so  dünnen  Entwicklers  nur  kurze  Zeit 
gerufen  werden  darf,  wohl  aber  f^o  lange,  das?  alles  sichtbar 
ist  und  die  höchsten  Lichter  ganz  klar  noch  weiss  dastehen. 
Das  Positiv  wird  tüchtig  gewaschen,  in  Natron  fixirt;  nach 
der  Fixage  soll  das  Positiv  nur  schwach  sichtbar  sein,  da  ea 
zur  Erreichung  eines  besseren  Tones  durch  und  durch  mit 
Quecksilber  verstärkt  wird.  Nach  sbermaligem  gründlichen 
Waschen  wird  das  weisse  Qnecksilberbild  mit  verdünntem 
schwefligsauren  Nation  1 :  100  fixirt  und  wieder  tüchtig  ge- 
waschen. Nun  erst  ist  die  Platte  zum  Uebertragen  auf  Papier 
fertig. 

Während  des  letzten  Waschens  weicht  man  in  einer  Cüvette 
in  Wasser  rosa  oder  malve  gefärbtes  Kreide -Barytpapier  (wie  es 
zu  Ghromodiuck  verwendet  wird)  ein,  le<:t  es  mit  der  Schichtseite 
auf  das  GlaBpositiv  und  quetscht  mit  einem  weichen  Gummilinea) 
das  überfliissige  Wasser  weg,  nebst  allen  Luftblasen,  die  sich 
bilden  könnten.  Bei  der  Ansicht  durch  das  Glas  muss  das 
Positiv  auf  dem  Papier  schon  klar  und  rein  aussehen,  sonst 
ist  dasselbe  zu  verwerfen.  Schleier  und  übergegangene  Tiefen 
haben  ihre  Fehler  bloss  in  der  Expositionszeit  zu  suchen.  Die 
mit  Papier  überzogene  Platte  lässt  man  von  selbst  trocknen, 
niemals  unter  Anwendung  von  Wärme,  weil  sonst  das  Bild 
theilweise  abspringt  und  leicht  zerreist.  Erst  nach  langsamem 
gänzlichen  Trocknen  schneidet  man  die  Ränder  mit  einem 
scharfen  Messer  ein  und  zieht  das  Bild  vom  Glase  ab.  Letz- 
teres lässt  sich  mit  Hochglanz  leicht  ablösen,  der  aber,  wenn 
die  Glasplatte  nicht  collodionirt  war,  beim  Aufziehen  des 
Bildes  matter  wird.  Es  lassen  sich  auf  diese  Weise  eine 
grosse  Anzahl  Bilder  in  ganz  kurzer  Zeit  herstellen.  Grund- 
bedingung ist,  dass  das  kleine  Originalnegativ  sehr  sorgfältig 
retouchirt  ist,  um  sich  mit  ver^rössernden  Fehlern  nicht  zu 
viel  Zeit  rauben  zu  lassen.  Die  Haltbarkeit  solcher  Bilder 
ist  sehr  gut  und  richtet  sich  lediglich  nach  dem  guten  Aus- 
waschen des  vergrösserten  Glaspositivs. 


Nei«r  B«petlr-TencliliuB< 
Au*  B.  LeshDer'B  CoDitmetionfl-WerkfKtte  in  Wien. 
Bepetir-TersahlnsB   ia    Verbindung   mit   Beetilinäura 

Grwid  Ligle.  Serie  E,  No.  4,  Ton  E.  Francftii  in  Paiie. 
TorzDge:  Der  Vareohlnaa  ist,  da  er  mit  dem  Objaotirfetl 

verbanden  iit,  Aaiierst  compendiUB ,  hat  eine  Aaeaeiordeutliolie 

Vorder -AnBiebt.  Seiten-AnBioht, 


Fif.  M.  Fig.  61. 

Gefobwiodigkeit,  geetattel  etwa  30  EipoBitionen  bintereiauider 
IQ  meohen  und  h&un  offen  geelellt  nerden ,  behnfe  Dauer- 
»Dfnahme  mit  dem  Objectivdeckel.  Die  Handhabnagen  mit  dem 
TereohlaBBe  Bind  leicht  zu  bewerketelligen, 

Handhabnngan:    Uit  dem  rftndrirten  Schraubenkopf  a 
wird  durch  Beohtsdrehang  eine  Spiralfeder  anfgexogen,  welch« 
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fltwft  30mftl  bU  Triebbnft  fOr  die  EipositioD  dient.     Die  Aa>- 
lOinng  gesohiebt  dann   doroh  Drücken  ftnf  den  Enopf  c     Hit 
4er  TheilBcbeibe  b  ist  man  in  der  Lfti^e,  die  Geschwindigkeit 
det  VenohlntBea  (nenn  aaeh  nur  in  enger  Grenze)  lu  regn- 
liren,  wobei  Noll   die  grtisete  Schnelligkeit  bedentet.    Um  bei 
D»nar»nfniihnien    den     Ver- 
echlula  offen  itsbrni   in  )&■- 
Raok-AnBioht.  «en,   hat  msn  den   Hebel  d 

nitch  ftusBon  zu  bewegen 
(scneit  es  geht)  nnd  xaf  den 
Knopf  c  zu  drücken.  Be- 
wegt man  nach  gemaohtor 
DfluenturnAhme  den  Hebel 
nach  der  anderen  Seile,  so 
Bchlieest  sich  die  Oeffnnng 
von  selbst. 

Fnuctioiien:  Mit  dem 
Schrauben  knöpf  a  wird  die 
Spiralfeder  im  Gehänge  i  ge- 
spannt, duB  heiset,  auf  der 
Achse  von  a  aufgewunden. 
Dadurch  ist  Triebkraft  für 
30  Expositionen  gesohafren. 
Die  Triebkraft  üherlrägt  sich 
durch  das  Zahnrad  h  anf 
den  Stahltrieb  k-  Der  Stahl- 
trieb  k  ist  mit  einer  Stshl- 
scbeibe  f  (Rückansicht)  axial 
verbunden  und  auf  der  Pe- 
ripherie der  St^heibe  ^ist  der 
Terschlussschiebere  drehbar 
an  eeK-h  raubt.  Die  Stahi- 
scheibe  /  wirkt  als  Eioenter 
Fig.  r.i.  und  bewirkt  durch  eine  Om- 

drehung.  dflss  sich  die  Ver- 
sohl u-.BüffnuQir  mit  dem  Schie- 
ber e  Offne!  nnd  scfaliesit.  Die  Hemmung  der  Stahlecheibe  behufs 
aufeinanderfolgender  Eipositionen  wird  erreicht  durch  den  Stshl- 
hebel  g  und  durch  eine  Nase  (Vorsprung)  an  der  Peripherie 
der  Scheibe  f;  beide  functioniren  zueinRnder  wie  Auker  und 
Sperrrad  in  der  Uhr,  ao.  dass  man  mit  dem  Druckknopf  e  den 
Anker  g  in  der  Gewalt  hat  und  nach  Belieben  KDBlOsen  kann. 
Die  Kegulirbarkeit  der  Geschwindigkeit  wird  erreicht  durch 
die  mit  Theilsobeibe  verbundene  Schraube  b.  welche  beißeohli- 
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drehung  die  Stahlfeder  m  (Rückansicht)  gegen  die  Stahl- 
soheibe  f  druckt  und  dadurch  den  Lauf  der  Scheibe  hemmt. 
Soll  der  Verschluss  offen  stehen,  so  rückt  der  am  Ende  des 
Hebels  d  befindliche  Schraubenkopf  so  dicht  an  die  Peripherie 
der  Scheibe  f,  dass  beim  Druck  auf  Knopf  c  die  vorhin 
beschriebene  Nase  aufgefaugen  wird,  Scheibe  f  nur  eine  halbe 
Umdrehung  und  Verschlussschieber  t  nur  den  halben  Weg, 
der  zn  einer  tlxposition  nöthig  ist,  macht,  also  der  Verschluss 
offen  steht. 


Herstellnngr  sehattirter  Zelchnungren  für  WasBerzeiehen* 

Von  Prof.  J.  Hnsnik  in  Prag. 

Im  letzten  Jahrbuche  ist  schon  eine  Beschreibung  über 
die  Erfindung  Wasserdruck  mittels  Gelatinereliefs  auf  Carton- 
papier,  in  jedes  beliebige  Schreibpapier  herzustellen,  vom 
Krfiuder  Jak.  Husnik  veröffentlicht  worden.  Das  Patent 
hierauf  hat  die  Firma  Ley  kam -Josephsthal  in  Wien  erworben» 
und  erzeugst  den  ganzen-  Bedarf  für  Wasserzeichen  mit  fiilfe 
der  Gelatinereliefs. 

Es  dürfte  von  Interesse  sein,  auf  welche  Weise  schattirte 
Zeichnungen  für  solche  Wasserzeichen  hergestellt  werden 
müssen,  da  dies  eine  besondere  Praktik  erfordert. 

Wie  bekannt  existiren  zweierlei  Arten  von  Wasserzeichen, 
nämlich  solche,  die  schon  beim  Anfertigen  des  Papieres  durch 
den  Egontt^ur  entstehen,  und  solche,  die  auf  dem  bereits 
fertigen  Papier  bogenweise  durch  Einpressung  von  erhabenen 
Figuren ,  die  auf  Cartonpapier  befestigt  und  allgemein  unter 
dem  Namen  Deckel  bekannt  sind,  gedruckt  werden.  Durch 
den  Druck  gegen  eine  harte  Stahlwalze  wird  das  dazwischen- 
liegende Papier  an  Stellen ,  wo  erhabene  Figuren  angebracht 
sind,  durchsichtig  gemacht. 

Es  musB  daher  jede  Linie,  welche  im  Papier  durchsichtig 
erscheinen  soll,  am  Deckel  erhaben  sein,  und  dies  ist  nicht 
schwer,  sobald  es  sich  nur  um  Conturen  und  einfache  Linien 
handelt,  denn  da  zeichnet  man  einfach  schwarze  Linien  auf 
Papier  und  macht  ein  Negativ  davon,  oder  man  paust  das 
Bild  auf  eine  undurchsichtige  Schicht  am  Glase  und  kratzt 
selbe  alsdann  mit  der  Nadel  durch  Solche  Glasbilder  werden 
dann  auf  OhromKelatinebogen  copirt  und  diese  bis  auf  den 
Grund  entwickelt,  so  dass  nur  die  belichteten  Linien  als  Re- 
lief bleiben. 


ADden  verbäll  liob  die  8«ah«,  wenn  man  Bohattirte  Bilder 
ftit  Waraerdruck  beritellen  will.  Hiai  mmB  man  die  Lichter 
in  SlriobinaDier  «ohwftrt  zei  ahnen  nnd  die  Bohatten  treiM 
kalten,  und  dieB  geBchieht  anf  folgende  Weiie. 


Fl„.  63. 

Man  macht  von  dem  betiefieiiden  Bilde  zuerst  eine  nega- 
tive Aufnahme  auf  Glas,  und  nach  derselben  auf  ein  mit 
einer  echnarteo  Liniatur  TereeheneE  Kreidepapier  die  Zeich- 
nung auch  negativ,  d.  h.  man  bratzt  die  liahten  Stellen  dei 
negativen  Bilde«  aus  und  zeichoel  mit  der  Feder  dankler, 
vras  »m  negativen  Glai-bilde  dunkel  erscheint. 

Sehr  nie btig  ist  der  UoiBtand.  dHBs'linürte  oder  puuktirte 
Fl&chen  im  Druck  jiohler  erscheinen  aie  volle  Fl&otieo,  wenn 
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«ie  auch  ziemlich  erhaben  im  Relief  sind.  Man  darf  daher 
nie  volle  Fläohen  im  Lichte  anwenden ,  d.h.  niemals  ganz 
«chwarze  Stellen  zeichnen,  sondern  der  stärkste  Schatten  des 
negativen  Bildes  muss  noch  immer  aus  Strichen  bestehen. 

Die  hier  beigedrnckte  Abbildang  des  Papstes  Leo  XIIL 
seigt  deutlich^  wie  die  Lichter  und  Schatten  eines  für  Wasser- 
zeichen bestimmten  Bildes  gehalten  werden  sollen,  und  gleich- 
seitig die  Diehte  der  Liniatnr,  welche  auf  dem  hierzu  ver- 
wendeten Kreidepapier  vorgedruokt  sein  muss. 


Papierspaltung. 

Von  Georg  Scamoni,  Chef  der  heliographischen 
Abtheilung  der  kaiserl.  Expedition  zur  Anfertigung  der  Staats- 
papiere m  St.  Petersburg. 

Handelt  es  sich  um  photographische  Reproduction  von 
Holzschnitt- Illustrationen,  deren  künstlerische  Wirkung  der 
Ton  der  B&ckseite  dünner  Papiersorten  durchschimmernde 
Letterndruck  stark  beeinträchtigt,  so  kann  diesem  Uebelstand 
mit  Hilfe  des  nachfolgend  beschriebenen  Verfahrens  gründlich 
abgeholfen  werden. 

Dasselbe  gewährt  die  Möglichkeit  Xylographien,  die,  ob- 
gleich vorzüglich  ausgeführt,  doch  nur  für  Illustrationszwecke 
bestimmt,  als  Separatabdrücke  nirgends  käuflich  sind,  das 
Ansehen  feiner  Kunstdrucke  zu  verleihen. 

Aus  feiner,  sehr  glatter  und  starker  Halbleinwand  schneidet 
man  zwei  gleichgrosse  Stücke,  die  das  zu  spaltende  Papier 
ringsum  etwa  drei  Zoll  überragen.  Man  kocht  dieselben  in 
reinem  Wasser  bis  zur  vollständigen  Entfernung  der  Appretur, 
spült  sie  dann  in  mehrmals  erneutem  Wasser  ab  und  drückt 
sie  schliesslich  kräftig  aus.    (Nicht  aus  winden.) 

Beide  Stücke  f^inwand  breitet  man  auf  ein  vollkommen 
glatt  gehobeltes  Brett  und  bestreicht  sie,  wie  auch  eine  Seite 
des  zu  spaltenden  Druckes,  recht  gleichmässig  mit  frisch- 
gekochtem, ziemlich  dünnem  Stärkekleister  bester  Sorte.  So- 
dann legt  man  den  Holzschnitt  mit  der  bestrichenen  Seite  auf 
eines  der  Leinwandstücke  und  reibt  ihn,  mit  Verdrängung  der 
darunter  befindlichen  Luftblasen,  behutsam  an,  wonach  man 
auch  die  Rückseite  des  Bildes  mit  Kleister  bestreicht  und  das 
zweite  Leinwandstück  darüber  klebt. 

Das  Ganze  wird  nunmehr  mit  einem  glatten  Brett  bedeckt, 
für  etwa  zwölf  Stunden  in   eine  Buchbinderpresse  gespannt, 


I 


208  Mein  StereoBcop- Apparat. 

oder  80  lange  mittels  einer  Steinplatte  stark  beschwert,  bis 
man  den  Kleister  vollf^tändig  ausgetrocknet  findet 

Die  fest  aneinander  haftenden  Leinwandstücke  schiebt 
man  dann  um  etwa  Handbreite  unter  dem  sie  beschwerenden 
Gegenstand,  resp.  den  beiden  Brettern  hervor  und  beginnt 
sie  sorgföltig  auseinander  lu  ziehen,  wobei  das  dazwischen- 
geklebte  Papier  in  zwei  gleichdunne  Hälften  zerlegt  wird. 

Ist  der  Anfang  gut  gelungen,  so  setzt  man  obige  Opera- 
tion allmählich  weiter  fort,  bis  die  gänzliche  Spaltung  er- 
zielt wird. 

Jetzt  handelt  es  sich  nur  noch  darum,  das  von  dem 
Torher  durchpchimmernden  Letterndruck  befreite  Bild  von  der 
daran  klebenden  Leinwand  zu  lösen. 

Zu  diesem  Zweck  presst  man  aus  einem  grossen  Schwamm 
so  lange  warmes  Wasser  darauf,  bis  der  darunter  befindliche 
Kleister  yolikoniinen  erweicht.  Dann  legt  man  eine  reine 
Glasplatte  darüber,  dreht  dieselbe  um  und  hebt  die  Leinwand 
ruhig  ab.  Der  auf  der  Glasplatte  ruhende  Holzschnitt  ist 
nun  vermittelst  eines  weichen  Dachshaarpinsels  und  warmen 
Wasser  von  der  noch  darauf  befindlichen  Kleistei  schiebt  kq 
reinigen  und  alsdann  an  einem  warmen  Orte  zu  trocknen. 

Wird  der  Holzschnitt  später  in  einer  Satinirpresse,  oder 
auf  ebener  Unterlage,  mittels  eines  massig  heissen  Bügel stahls 
gut  geglättet,  so  ist  er,  wenn  lediglich  für  Beproductions- 
zwecke  bestimmt,  genügend  vorbereitet. 

Wünscht  man  ihm  jedoch,  wie  eingangs  bemerkt,  das 
Ansehen  eines  feinen  Kunstdruckes  zu  verleihen,  so  färbe  man 
ihn  durch  Uebergiessen  mit  verdünntem  schwarzen  Kaffee,  nach 
Art  des  chinesischen  Papiers  schön  gelblich  und  klebe  ihn, 
bis  nahe  zum  Bildrande  scharf  beschnitten,  auf  dickes,  glatt 
aufgespanntes  Kupferdruckpapier. 

In  letzteres  kann  nachträglich  noch  ein  künstlicher  Platten- 
rand eingedrückt  werden. 


Mein  Stereoseop -Apparat. 

Von  Rob.  Baltin,  Seminarlehrer  in  Köpenick. 

Zu  den  angenehmsten  photographischen  Arbeiten  gehört 
unstreitig  die  Herstellung  von  Stereoscopbildern.  Bietet  doch 
das  Stereoseop  einen  ungleich  schöneren  und  nachhaltigeren 
Eindruck  von  einer  Landschaft,  Architektur  oder  Gruppe,  als 
das  einfache  Bild,  und  zwar  darum,  weil  es  uns  den  Gegen- 
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stand  plastiBch  vor  die  Augen  fährt.  Ist  nun  für  manchen 
Amateur  die  Beschaffung  schon  einer  einfachen  gut  achroma- 
tischen Linse  eine  erhebliche  Ausgabe,  wieviel  mehr  der  An- 
kauf zweier  absolut  gleicher  Objective.  Es  dürfte  daher 
manchem  Leser  des  Jahrbuchs  von  Interesse  sein  zu  erfahren, 
wie  ich  mir  für  nicht  ganz  10  Mark  einen  sehr  brauchbaren 
Stereoscop -Apparat  beschafft  habe.    Ich  bemerke  voraus,  dass 


....Jj2s 


.«ai. 


Fig.  6i. 


ich  die  Angaben  für  den  Bau  desselben  dem  für  die  Wissen- 
Bchaft  leider  zu  früh  verstorbenen  Privatgelehrten  Herrn 
Hermann  Goltzsch  in  Berlin  verdanke. 

Aus  einer  Berliner  Brillenhandlung  kaufte  ich  mir  für 
2  Mk.  zwei  ganz  gleiche  periscopische  Gonvexbrillengläser, 
nicht  achromatisch,  von  11,8  cm  Brennweite.  Dazu  baute  ich 
mir  aus  Cigarrenbrettern  ein  Kästchen  von  solchen  Dimen- 
sionen, dass  ich  in  die  Rückwand  eine  Wen  ig 'sehe,  aus  Pappe 
gearbeitete  Doppelcassette  mit  Platten  von  etwa  10 :  17  om 
einschieben  konnte.  In  die  Vorderwand  setzte  ich  ein  kleineres 
E&stchen  ein,   in  welchem  die  beiden  Gläser,   die  gewölbte 
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Seite  Dach  hinten,  ihren  Platz  fanden.  Vor  diesen  Gläsern, 
also  der  Cassette  abgewendet,  brachte  ich  die  Blenden,  3,3  cm 
Ton  den  Gläsern  entfernt,  an.  Die  Exposition  erfolgt  daroh 
einen  hölzernen  Schieber,  den  ich  von  oben  her  an  den  Blenden 
Yorbeidrücke.  Bei  raschem  Druck  erfolgt  die  Beiich tang  in 
^/^Secunde,  was  für  die  meisten  Momentaufnahmen  ausreicht. 
Die  umstehende  Zeichnung.  Fig  54,  zeigt  einen  horizontal  durch 
den  Apparat  geführten  Schnitt. 

Um  Blendlichter  zu  vermeiden,  ist  der  Apparet  inwendig 
mit  Sammet  ausgeklebt  Als  Stativ  benutze  ich  drei  Messing- 
röhren, welche  in  kurze  Ansatzröhren  am  Apparat  eingesteckt 
werden  Eine  matte  Scheibe  hat  mein  Apparat  nicht. 
Für  gewöhnlich  ist  er  auf  die  unendliche  Entfernung  einge- 
stellt. Die  Focusdifferenz  ist  durch  Versuche  festgestellt  und 
dadurch  ausgeglichen,  dass  die  Cassette  den  Linsen  um  etwa 
^/ßO  der  Brennweite  —  hier  2  mm  —  genähert  wurde  Für 
die  meisten  Aufnahmen  geni]igt  die  Einstellung  auf 
Unendlich.  F&r  nahe  Gegenstände  zieht  man  das  vordere 
Kästchen,  an  welchem  die  Linsen  befestigt  sind,  etwas  aus. 
Ich  habe  mir  darauf  den  Auszug  für  3,  ö,  8  Schritt  markirt 
und  bei  meinen  Aufnahmen  stets  scharfe  Bilder  erhalten.  Der 
Apparat  ist  aussen  mit  Buchbinderleinwand  überzogen.  Sein 
Gewicht  ist  ein  ganz  minimales. 


Die  Fortsebritte  der  Photogram metrie« 

Von  Prof.  F.  Schiffner  in  Pola. 

Der  erste  im  Jahrbuch  für  Photogiaphie  und  Reproductions- 
technik  für  das  Jahr  1890  erschienene  Artikel  über  die  Fort- 
schritte der  Photogrammetrie  (Bildmesskunst,  Phototopographie) 
bespricht  in  Kürze  die  wichtigsten  Versuche,  welche  gemacht 
wurden,  um  die  Photographie  in  der  practischen  Messkunst 
anzuwenden.  In  demselben  wird  namentlich  hervorgehoben, 
welche  Leistungen  und  Erfolge  Frankreich,  Deutschland  und 
Italien  aufzuweisen  haben,  weil  in  jenen  Ländern  nicht  nur 
die  ersten  und  grundlegenden  photogrammetrischen  Arbeiten 
gemacht,  sondern  auch  eigene  photographische  Messapparate 
oonstruirt  und  angewendet  wurden.  Um  nicht  die  Ansicht 
aufkommen  zu  lassen,  andere  Länder  hätten  die  Photo- 
grammetrie bisher  ignorirt,  soll  mit  folgendem  wenigstens 
nachgetragen  werden,  wie  genannter  Wissenszweig  in  Oester- 
reich  gepflegt  wurde. 
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Wie  in  anderen  Landern,  so  erregte  auch  in  Oesterreich 
der  Gegenstand  zuerst  in  militärisohen  Kreisen  Interesse.  Im 
Jahre  1876  berichtete  L.  Mikiewicz  (damals  Lieutenant  im 
im  9.  Feld 'Artillerie -Regiment)  in  dem  Artikel  „Anwendung 
der  Photographie  zu  militärischen  Zwecken"^)  unter  anderem 
über  die  Erprobung  des  photographischen  Messtisches  von 
Oheyalier;  später  hat  der  auch  bei  Photographen  wohl- 
bekannte Genie-Hauptmann  G.  Pizzig  belli  durch  seine  vor- 
trefflichen literarischen  Leistungen^  viel  zur  Verbreitung  der 
Photogram metrie  beigetragen.  Seit  dem  Jahre  1887  besohäf- 
tigt  sich  der  Berichterstatter  theoretisch  und  practisch  mit  der 
Bildmesskunst  und  sucht  ihr  durch  Publicationen  ^)  und  Vor- 
träge^) die  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  zu  ver- 
flchaffen.  Ausgedehntere  practische  Verwendung  fand  die 
Photographie  noch  bei  den  Terrainaufnahmen  der  Ingenieure 
M.  Maurer  (Innsbruck),  F.  Hafferl  (Wien)  und  des  Ober- 
ingenieurs V.  Po  Hack  (Wien^).  Letzterer  hat  die  Vortheile 
der  Photographie  namentlich  bei  den  behufs  Herstellung  von 
Lawinenschutzbauten  an  der  Arlbergbahn  nothwendigen  Auf- 
nahmen schätzen  gelernt. 

An  photogram  metrischen  Neuigkeiten  brachte  das  Jahr 
1890  den  2.  Band  von  einem  Werke  des  Dr.  G.  Le  Bon^). 
Dasselbe  enthält  recht  beachtenswerthe  Winke  über  Auf- 
nahme von  Monumenten  und  des  sie  umgebenden  Terrains; 
fiie  betreffen  insbesondere  die  Vereinfachung  der  Messapparate 
und  die  Verringerung  ihrer  Anzahl.  Von  den  verschie- 
denen Instrumenten  greift  nur  eines  in  das  eigentliche  Ge- 
biet der  Photogrammetrie  hinüber,  nämlich  das  Telestereo- 
meter.  Das  Instrument  hat  bloss  die  Grösse  eines  Fingers  und 
wird  bei  Beobachtungen  in  der  Hand  vertical  nach  abwärts 
gehalten.  Die  von  einem  Objecto  einfallenden  Lichtstrahlen 
werden  von  einem  Prisma  (45  Grad)  total  nach  aufwärts  refleo- 


1)  Mittheilungeu  über  Gegenstände  des  Artillerie-  und  Genicweaena. 
7.  Jahrg.  1876. 

2)  Die  Photogrammetrie.  Mitth.  üb.  OregtMist.  d.  Art.-  u.  Geniew. 
15.  J.  18«*  und  .,Handbuch  der  Photographie",  2.  Hd.    Halle,  Knapp,  1887. 

3)  Mittheilungeu  aus  dem  Gebiete  des  Seewesens,  herausgeg.  r. 
k.  u.  k.  hj'drograph.  Amte  in  Pola.  Is.sT,  iss8,  l!?M),  1890;  ferner  Photo- 
graphische Correspoudenz.    1889,  1890. 

4)  Organ  der  militär- wissenschaftlichen  Vereine.  1888,  1889;  Photo- 
graphische Rundschau.    1890.    7.  Hoft. 

5)  Wochenschrift  des  östorr.  Ingenieur-  und  Architekten -Vereines 
Ko.  21  und  22.    1890. 

6)  Los  levers  photographiquos  et  la  Photographie  en  voyago 
IT.  Partie.    Paris.    Gant'iler -Villars  et  ftls. 
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tirt  und  treffen,  nachdem  sie  ein  Diaphragma  passirt  haben^ 
in  der  Entfernung  von  12  mm  ein  Objectiv  von  26  mm  Brenn- 
weite.  Das  erzeugte  Bild  wird  auf  einem  in  Zehntel- Milli- 
meter getheilten  Mikrometer  aufgefangen  und  durch  ein  Ocnlar 
betrachtet,  das  sich  aus  einer  gewöhnlichen  Linse  mit  21  mm. 
Brennweite  und  einer  vorgestellten  planconvezen  Linse  zu- 
sammensetzt. Das  Instrument  zeichnet  sich  nebst  seinem  ge- 
ringen Volumen  durch  einen  verhältuissmässig  grossen  Gesichts- 
feldwinkel  von  25  Grad  aus  und  gewährt  hauptsächlich  dea 
grossen  Vortheil,  dass  man  ganz  unauffällig  mit  demselben 
operiren  kann.  Beim  Gebrauche  kommen  die  gewöhnlichen, 
photogram  metrischen  Formeln  in  Anwendung.  Nimmt  z.  B. 
das  Bild  eines  Objectes  von  der  Höhe  H  auf  dem  Mikro- 
meter n  Theile   ein,    so   mnss  es   sich   in   einer  Entfernung 

260 
D  ^^  H  •  —  bifinden;  fRr  den  Höhenwinkel  a,  unter  welchen» 
n 

ein  Gegenstand  erscheint ,  hat  man  tang  a  ^=  -t^  ,  wenn  n  die 

Zahl  der  Theile   auf  dem  Mikrometer,  f  die  Brennweite  des 
Objectivea  in  Zehntel -Millimeter  (hier  260)  ist. 

Die  Einrichtung  des  Telestereometers  ist  wohl  recht  sinn- 
reich, aber  man  verzichtet  beim  Gebrauche  des  Instrumente» 
auf  jenen  Hauptvorzug  der  photogram  metrischen  Methoden, 
der  darin  besteht,  dass  man  mit  einer  einzigen  Aufnahme 
(die  ja  mit  einem  passenden  Momentapparate  auch  unauffällig 
und  dazu  noch  schneller  gemacht  werden  kann)  über  die  Lage 
vieler  Punkte  Aufschluss  erhält,  nämlich  aller  Punkte,  die 
auf  dem  Bilde  erkenntlich  sind.  Es  dürfte  deshalb  für  Geheim- 
aufuahmen  der  Vorgang  vorzuziehen  sein,  den  ich  in  dem 
Aufsatze  „Photogrammetrische  Studien" ')  skizzirt  und  in  einem 
anderen  „Ueber  die  photogram  metrische  Aufnahme  einer  Küste^ 
im  Vorbeifahren"^)  weiter  entwickelt  habe.  Dem  Verfahren 
liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  man  mit  Benutzung  von 
Momentphotographien  die  Winkel  constrnirt  oder  berechnet, 
unter  welchen  zwei  Strecken  vom  Aufstellungspunkte  aus  er- 
scheinen und  mit  Zuhilfenahme  dieser  Winkel  im  Sinne  der 
Pothenot'schen  Aufgabe  den  Standpunkt  ermittelt. 

1)  Pbotographlsche  Correspondenz.    1>^90. 

2)  Mitthcilungon  aus  dem  Gebiete  dea  Seewesens.    1890. 
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Halbton  •  Zinkätzung*. 

Von  L.  Sohrank  in  Wien. 

Man  kann  behaupten,  dass  die  Frage  der  Heliogravüre 
Tollkommen  gelöst  ist  nnd  dass  dieses  vornehmste  Illustrations- 
mittel seit  einem  Decennium  zu  einer  unglaublichen  Vollendung 
gedieh.  Geringere  Fortschritte  hat  dagegen  die  Halbton -Zink- 
ILtzung  (Autotypie)  aufzuweisen  Es  ist  selten,  dass  eine  solche 
einen  wahrhaft  befriedigenden  Eindruck  hervorbringt,  dass  sie 
•die  tiefsten  Schatten  und  die  höchsten  Lichter  gleiohmässig 
vriedergibt,  und  wenn  man  die  Ohiffer  des  Erzengers  der  ge- 
vröhnlich  grauen  Drucke  untersucht,  dann  kommt  man  zur 
peinlichsten  Ueberraschung  auf  Namen,  welche  den  besten 
Klang  haben.  Die  Zinkätzer  führen  zur  Entschuldigung  an, 
dass  die  Originale  mangelhaft  und  ungenügend  waren,  dass 
nur  eine  ganz  monotone  Photographie  zur  Beproduction  vorlag, 
dass  der  für  das  Glicht  angelegte  Preis  keinerlei  Künstelei 
gestattete  etc.  Die  Firma  H  Riffarth  in  Berlin  fordert  mit 
Recht,  „dass  ihr  eingesendete  Photographien  nach  der  Natur 
und  nach  Oelgemälden  eine  scharfe  Zeichnung  aller  Einzel- 
heiten nnd  eine  gute  Gesammtwirkung  haben,  sie  müssen  von 
reichen  Tonabstufungen,  weder  zu  hart  noch  zu  weich  in  der 
Stimmung  sein.  Schlechte  Photographien  mit  unscharfer  Zeich- 
nung mit  dunkeln  Stellen  und  sonstigen  Fehlern  sind  zu  ver- 
meiden. Bei  Tuschzeichnungen  ist  es  dringend  zu  empfehlen, 
dass  der  Künstler  nur  schwarze  Tusche,  nach  den  erforderten 
Tönen  mehr  oder  weniger  mit  Wasser  verdünnt,  zur  Anwen- 
dung bringe.  Die  Beimischung  von  Farben,  wie  Sepia,  Blau  etc., 
wird  besser  vermieden ,  weil  diese  Töne  in  der  Photographie 
die  Wirkung  der  Bilder  verändern.  Besonders  schädlich  ist 
die  Anwendung  verschiedener  Farbentöne  in  ein  und  demselben 
Bilde.  Bei  Tusohzeichnungen  trage  der  Künstler  die  Contur 
des  Bildes  mit  scharfem  Federstrich  auf  glatten  weissen  Oarton 
suf,  die  so  entstandene  Federzeichnung  wird  alsdann  mit  dem 
Pinsel  lasirend  behandelt.  Die  höchsten  Lichter  sind  durch 
das  weisse  Papier  von  selbst  gegeben,  die  leichten  Töne  wer- 
den zuerst  aufgetragen  und  hierauf  wird  das  Bild  nach  der 
Reihenfolge  der  Mitteltöne  bis  in  die  tiefsten  Schatten  hinein 
Angelegt  und  durchgearbeitet.  Bei  grau  gemalten  Oelbildem 
muBS  die  schwarze  Farbe  (Lampenschwarz,  Elfenbeinschwarz) 
durch  entsprechenden  Zusatz  von  Weiss  die  nöthige  Abstim- 
mung erhalten  Die  Beimischung  von  Sepia,  Blau  etc.  gefährdet 
hier  ebenso  die  Wiedergabe  wie  bei  „Taschzeichnungen ".  — - 
F^T  uns  Photographen   ist   aber  in  erster  Linie  die  Repro* 
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duction  photographiBcher  Aufnahmen  \0n  Wichtigkeit  Nun 
ist  es  richtig,  dass  die  ersten  chemißraphischen  Anstalten  ge- 
wandte Zeichner  und  Maler  zur  Verfügung  haben ,  welche  aas 
einer  halbwegs  anständigen  Photographie,  durch  Behandlung 
der  Mittehöne  und  Lichter  mit  Guache- Farben  durch  Klar- 
machung der  Schatten  mit  transparentem  Fiiniss,  ein  Product 
herstellen,  welches  ein  immerhin  wirksames  Bild  gibt.  Nach 
erfolgter  Reproduction  wird  die  ganze  auf  dem  Original  vorge- 
nommene Melioration  wieder  weggewaschen  Aber  niemals  ist 
in  einem  Silberdrucke  auf  der  Oberfläche  jene  Gradation  der 
Töne  herzustellen,  die  ein  Diapositiv  aufweist  oder  der  Abdruck 
selbst  im  durchfallenden  Lichte  zeigt.  Ausser  den  Verbes- 
serungen an  dem  Zerlegungsuetz ,  welches  bis  zu  einer  Fein- 
heit hinaufgeschraubt  wird,  welche  die  dem  Buchdruck  ge- 
sogene Mögliehkeitsgrenze  streift,  werden  noi-h  allerlei  kleine 
Künste  angewendet,  und  man  liest  dann  in  den  Ankündigungen 
der  Zinkätzer:  Angefertigt  nach  einem  eigenen  System  Dieses 
System  I  esteht  z.  B  darin ,  dass  nach  der  Netzexposition  die 
Platte  noch  ein  wenig  ohne  Raster  nsichbelichtet  wird,  wodurch 
in  den  Lichtern  allerdings  einige  Töne  gegen  das  reine  Weiss 
erreicht  werden,  so  dass  thMtsächlich  eine  kleine  Verbesserung 
hinsichtlich  der  Brillanz  resultirt.  Wenn  es  möglich  wäre 
ebenso  geo;en  die  Schwärzen  des  Bildes  vorzuiücken,  dann 
würden  die  Autotypien  betiächtlich  gewonnen  haben. 

Erwägt  man  nun,  was  unseren  modernen  Beiiogiavuren 
zu  so  hoher  Vollendung  verhilft,  so  ist  es  ganz  allein  die  An- 
wendung eines  Diapositivs,  welches  noch  obendrein  dem  Zeich- 
ner gestattet,  mit  Leichtigkeit  alle  wünschenswerthen  Veibes- 
serungen  anzubringen ,  die  eine  nachträgliche  Correetur  der 
Zink  platte  überflüssii^  machen. 

Wenn  das  Netznegativ  anstatt  nach  einem  Albumindruck 
nach  einem  Diapositiv  hergestellt  wird,  so  ist  es  möulich,  alle 
Gradationen  zu  gewinnen ,  nur  müssten  sich  die  Unternehmer 
daran  gewöhnen,  den  Anstalten  anstatt  mitteJmässiger  Abdrücke 
—  die  Original -Negative  als  Arbeitsbasis  zu  übergeben.  Ein 
im  Princip  ähnlicher  Versuch,  die  Halbton -Zinkätzung  mit 
Hilfe  des  Diapositivs  herzustellen,  ist  bereits  von  Bartos  in 
W^ittingau  gemacht  worden,  welcher  die  Zinkplatte  mit  einer 
dünnen  Lackschicht  überzieht,  einen  Pigmentdruck  (Positiv) 
aufquetscht,  denselben  mit  Glycerin  geschmeidig  erhält  und 
Eodann  ein  Sandgebläse  darauf  einwiiken  lasst,  welches  ent- 
sprechend dem  Relief  des  Pigmcntdrui  kes  die  ganze  Schicht 
durchlöchert,  worauf  geätzt  werden  kann.  Die  Proben  dieses 
Verfahrens,  welche  uns  bisher  zugänglich  geworden  sind,  litten 
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an  den  Terschiedenartigsten  Kinderkrankheiten;  einige  Clich^s 
entbehren  der  Tiefe,  andere  zeigten  ein  rohes  Korn  etc.,  wir 
möchten  indessen  bemerken,  dass  die  bisherigen  UnvoUkommen- 
heiten  nicht  in  der  Methode,  sondern  nur  in  der  praktischen 
Ausführung  liegen,  die  ja  bekanntlich  auch  bei  der  gegenwärtig 
adoptiiten  Netz -Methode  eine  gewisse  Virtuosität  erfordert. 


Der  Einfluss  der  Abktthlung  auf  das  optische  Verhalten 
des  Glases   und   die  Herstellung  gepresster  Linsen  in 

gut  gekühltem  Zustande. 

Von  Dr.   0.  Schott  in   Jena. 

Unsere  an  einer  anderen  Stelle  dieses  „Jahrbuchs"  (S.  12) 
mitgetheilten  Erfahrungen  und  Verbesserungen  in  der  Kühlung 
des  Glases  haben  uns  dazu  geftihrt,  das  in  Paris  schon  seit 
vielen  Jahren  übliche  Verfahren  der  Formgebung  des  Glases 
durch  Pressen  in  rothglühend  erweichtem  Zustande  zwischen 
Metallschalen ,  welche  die  Gestalt  der  Linsen  möglichst  ange- 
nähert mit  einem  oder  zwei  Radien  geben,  ebenfalls  in  unseren 
Betrieb  einzuführen.  Die  solcherart  hergestellten  Linsen  sind 
unter  Einhaltung  des  gewöhnlichen  beschleunigten  Kühl- 
processes  für  Vei'wendung  zu  besseren  Instrumenten  durchaus 
ungeeignet,  da  deren  Spannung  manchmal  so  bedeutend  ist, 
dass  sie  bei  Beginn  des  Schleifens  ohne  Weiteres  in  viele  kleine 
Stücke  zerspringen.  Erst  durch  unsere  neue  Kühlmethode, 
welche  die  Kühlung  bei  so  niedrigem  Wärmegrade  gestattet, 
dass  von  einem  Verziehen  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann,  ist 
es  möglich,  auch  solche  Linsen  frei  von  jeder  Spannung  zu  er- 
zeugen, wenn  man  sie  nach  dem  ersten  bVkalten  einem  zweiten 
Abkühlprocess  in  dem  vorerwähnten  Apparate  unterwirft. 

Um  einer  bei  manchen  Optikern  verbreiteten  Anschauung 
entgegen  zu  treten ,  wollen  wir  es  nicht  unterlassen ,  darauf 
hinzuweisen,  dass  der  durch  das  Pressen  auf  das  erweichte 
Glas  ausgeübte  Druck  durchaus  nicht  die  Veranlassung  der 
Spannung  ist,  diese  letztere  findet  ihre  Entstehung  vielmehr 
allein  in  dem  beschleunigten  Erkalten  welches  nothwendig  ist, 
um  einer  Deformirung  entgegen  zu  wirken 

Von  Seiten  der  meisten  Optiker,  welche  sich  mit  der  An- 
fertigung photographischer  Objective  beschäftigen,  ist  den  be- 
schriebenen Neuerungen  lebhafte  Beachtung  geschenkt  worden. 
Ist  zwar  der  änsserste  Grad  spannungsfreier  Beschaffenheit  für 
photographische  Linsen  nicht  von  so  grosser  Bedeutung  wie 
beim  Femrohr,  so  sind  zweifellos  die  ungenügenden  Leistungen 
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mancher  Objective  allein  auf  diesen  Uebelstand  zurückzuführen. 
Dieses  Verhalten  ist  um  so  begreiflicher,  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  die  Verminderung  des  Brechungsexponenten  vom 
Bande  nach  der  Mitte  einen  so  hohen  Grad  annehmen  kann, 
dass  dickere  planparallele  Glascylinder  dem  blossen  Auge  die 
Wirkung  einer  schwachen  Concavlinse  hervorbringen  können 

Es  ist  vielleicht  hier  am  Ort,  eine  Auslassung  im  Trait^ 
encyclop^dique  de  Photographie  von  Charles  Fabre,  Paris 
1889,  richtig  zu  stellen.  Der  genannte  Herr  bemerkt  am 
Schlüsse  einer  Besprechung  der  Vo i  g 1 1  ä  n  d  e  r '  sehen  Euryscope 
vom  Jahre  1888  aus  den  neuen  Gläsern,  dass  „der  einzige 
Fehler,  welchen  man  diesen  Materialien  vorwerfen  könne,  sei, 
dass  sie  nicht  in  demselben  Masse  unveränderlich  sich  halten 
wie  die  bisher  gebräuchlichen,  woraus  man  Zweifel  in  die 
Haltbarkeit  der  Objective  zu  setzen  berechtigt  sei".  Es  geht 
hieraus  hervor,  dass  der  Autor  bei  dem  kurz  seinem  Buche 
voraufgegangenen  Erscheinen  der  neuen  Objective  nicht  die 
Zeit  gefunden  hatte,  sich  über  deren  Wesen  zu  orientiren.  Er 
verwechselt  —  es  geht  dies  'augenscheinlich  aus  der  Einleitung 
seiner  Notiz  hervor  —  die  zu  diesen  Instrumenten  verwandten 
Glasarten  mit  den  für  die  mikroscopischen  Apochromat- 
Objective  zur  Beseitigung  des  secundären  Spectrums  im  Ge- 
brauch befindlichen  Borat-  und  Phosphatgläsem ,  die  einer 
sorgfältigen  Behandlung  unterworfen  werden  müssen,  wenn  sie 
sich  dauernd  unverändert  halten  sollen.  Die  unsererseits  für 
die  Photographie  in  Vorschlag  gebrachten  neuen  Gläser  sind 
sämmtlich  Silikat- Gläser  und  erfahrungsgemäss  mindestens 
von  gleicher  Widerstandsfähigkeit  wie  die  besten 
bisher  für  gleiche  optische  Zwecke  in  Anwendung 
gekommenen  Materialien  Sie  übertreffen  diese  letzteren 
durch  Farblosigkeit  und  durchweg  grössere  Härte.  Sie  er- 
streben durchaus  nicht  die  Beseitigung  des  secundären  Spec- 
trums, dessen  Vorhandensein  für  alle  gewöhnlichen  photo- 
graphischen Zwecke  von  untergeordneter  Bedeutnnsr  ist;  ihr 
Werth  liegt  hauptsächlich  darin,  dass  wegen  der  absolut 
niedrigeren  Lage  von  Brechung  und  Dispersion  der  positiven 
und  negativen  Linse  alle  natürlichen  Fehler  des  ApJanats  in 
geringerem  Masse  im  Bilde  bemerklich  werden,  wie  bei  den 
bisher  üblichen  Glassorten  Leicht-  und  Schwer -Fl  int  Dieser- 
halb  geben  die  Objective  aus  diesem  Glase  bei  gleicher  Schärfe 
grössere  Oeffnung  (Lichtstärke),  grössere  Ebenheit  und  grössere 
Ausdehnung  des  Bildes.  Durch  die  gesteigerte  Farblosigkeit 
des  Glases  ist  der  Verlust  an  chemisch  wirksamen  Lichtstrahlen 
wesentlich  geringer. 
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Tod  den  breehbursten  Strahlen  und  ihrer  photo- 

grraphisehen  Aufnahme. 

Von  V.  Sohamann,  Leipzig. 

Die  breohbarsteo  Lichtstrahlen,  welche  wir  bisher  kennen 
gelernt  haben,  sendet  der  elektrische  Funke  aus,  nnd  hierher 
gehört  in  erster  Linie  der  Aluminiumfunke.  Sein  Spectrum 
ist  wiederholt  photographirt  worden,  doch  scheint  es,  als 
seien  die  am  weitesten  abgelenkten  Linien  AI.  30,  31,  32  aur 
einmal,  nnd  zwar  behufs  Bestimmung  ihrer  Wellenlängen  zur 
Aufnahme  gelangt.  Dieselbe  erfolgte  durch  Oornu.  Nach 
seinen  Messungen  betragt  die  Wellenlänge  der  fernsten  ge- 
nannter drei  Linien  18ö2  }i|jl.  Jenseits  dieser  Linien  dürften 
überhaupt  keine  Lichtstrahlen  bekannt  sein;  wenigstens  habe 
ich  nirgends  solche  erwähnt  gefunden;  selbst  Watt 's  „Index 
of  spectra'',  neue  Auflage  vom  Jahre  1889,  nennt  als  brech- 
barste Linie  nur  die  AI.  32,  1852  |i|i. 

Die  Beobachtung  dieses  Spectralbezirks,  möge  sie  mittels 
Ocnlars  oder  mit  Hilfe  der  photographischen  Platte  geschehen, 
▼erlangt  einen  Apparat,  der  für  die  Lichtstrahlen  kleinster 
Wellenlänge  hinreichend  durchlässig  ist.  Prismen  und  Linsen 
aus  Glas  sind  hierzu  untauglich,  weil  sie  den  grössten  Theil 
des  Ultravioletten  zurückhalten.  Weit  besser  wie  Glas  ist 
schon  Ealkspath,  aber  brauchbar  hierzu  ist  nur  Quarz,  der, 
wenn  man  von  dem  höchst  seltenen  nnd  kaum  bezahlbaren 
Fluorit  absieht,  zur  Untersuchung  des  Ultravioletten  am  meisten 
zu  empfehlen  ist.  Der  Fluorit  oder  Flussspath  zeichnet  sich 
iwiir  vor  dem  Quarz  durch  eine  noch  grössere  Lichdurch- 
lässigkeit  vortheilhaft  ans,  allein  seine  ausserordentliche  Selten- 
heit (vergl.  E.  Abbe;  über  die  Verwendung  des  Fluorits  für 
optische  Zwecke.  Zeitschrift  für  Instrumentenkunde,  I.  Heft, 
1890,  S.  1  —  6),  zumal  wenn  er  farblos  und  ohne  Spalt- 
ranme  sein  soll,  und  das  ist  für  genannten  Zweck  noth- 
wendig,  schliessen  seine  Verwendung  für  spectrale  Zwecke 
beinahe  vollständig  ans. 

Man  könnte  bei  Beobachtung  des  brechbarsten  Ultraviolett 
vom  Brechnngsspectmm  ganz  absehen  und  sich  des  Beugungs- 
speetrnms  bedienen,  bei  welchem  man,  sobald  man  einen 
katoptrisohen  Apparat  wählt,  den  Nachtheilen  partieller  Ab- 
sorption weit  weniger  ausgesetzt  ist,  wie  bei  Verwendung  eines 
Prismas,  allein  hierbei  treten  wieder  andere  und  nicht  minder 
schwer  wiegende  Bedenken  in  den  Vordergrund.  Die  wunder- 
bare Leistung  eines  Oonoavgitters,  wie  solche  Rowland  mit  be- 
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kannter  Meisterichaft  theilt,  wGrde  den  Effect  eines  PrismaB 
zweifelsohne  in  den  Schatten  steilen,  wenn  nicht  ein  besonderer 
Umstand  seine  Verwendung  dort  ausschlösse,  wo  es  sich  um 
die  Untersuchung  der  Strahlen  kürzester  Wellenlänge  handelt. 
Letztere  werden,  wie  hinlänglich  bekannt,  von  der  atmosphä- 
rischen Luft  energisch  absorbirt.  Hat  nun  der  Lichtstrahl, 
ehe  er  die  photographische  Platte,  bezw.  die  flaorescirende 
Platte  des  Oculars  erreicht,  eine  zu  dicke  Luftschicht  zu  durch- 
setzen, dann  gelangt  er  entweder  durch  den  Apparat  gar  nicht 
hindurch  oder  seine  Energie  wird  dermassen  geschwächt,  dass 
er  ein  entwickelungsfähiges,  resp.  wahrnehmbares  Rild  nicht 
mehr  erzeugen  kann.  Beispielsweise  genügt  zur  Absorption 
der  an  und  für  sich  höchst  energiEchen  Strahlen  von  der 
Wellenlänge  1852,  wie  fie  der  Aluminiumlinie  No.  32  eigen, 
schon  eine  Luftschicht  von  wenigen  Metern;  ja  selbst  zwei 
Meter  Luft  vermögen  die  photographische  Wirkung,  sogar  den 
empfindlichsten  Gelatineplatten  gegenüber,  so  weit  zu  reduciren, 
dass  sie  nur  bei  Beobachtung  gewisser  Vorsichtsmassregeln 
sichtbar  gemacht  werden  können.  Das  Rowlandgitter  erfordert 
aber,  sofern  nicht  der  Spectrograph  evaeuirt  wird,  dass  die 
Strahlen  eine  Luftsäule  von  mehreren  Metern  durchsetzen.  Es 
leuchtet  ein,  dass  unter  solchen  Umständen  eine  Gitteraaf- 
nahme  der  äussersten  Ultrastrahlen,  wenigstens  mit  den  gegen- 
wärtigen photographischen  Hilfsmitteln ,   nicht  ausführbar  ist. 

Prof.  Henry  A.  Rowland  in  Baltimore  hat  mir  auf 
Verwendung  des  bekannten  Optikers  J.  A.  Brashear  in 
Alleghany  ein  Concavgitter  theilen  lassen,  welches  bei  zwei 
Zoll  Gitterbreite  und  14000  Linien  auf  1  Zoll  englisch,  nur 
1060  mm  Radius  hat.  Dieses  Gitter  besitzt  eine  ganz  ange- 
wöhnliche Lichtstärke  und  ihr  zufolge  habe  ich  beispielsweise 
die  brechbarsten  Linien  des  Zinks  schon  in  wenigen  Minuten 
aufnehmen  können.  Nie  aber  ist  mir  damit  eine  Aufnahme 
der  noch  stärker  abgelenkten  Linien  gelungen,  die  dem  Alu- 
minium angehören.  Alle  Versuche,  welche  hierauf  abzielten, 
verliefen  erfolglos.  Wenn  aber  schon  mit  einem  Apparat  von 
so  kurzer  Brennweite  und  von  so  ungewöhnlicher  Lichtkraft, 
wie  der  genannte  ist,  von  dem  brechbarsten  Ultraviolett  ein 
Bild  nicht  zu  erlangen  ist,  dann  werden  sich  die  grossen 
Concavgitter  mit  ihren  ungewöhnlich  langen  Rohren  hierzu 
noch  weniger  eignen. 

Zur  Phoiographie  kurzer  Wellenlängen  sind  kurze  Focal- 
weiten  erforderlich,  deswegen  und  seiner  grosser  Lichtstärke 
halber  gebühit  dem  Prisma  in  diesem  Falle  vor  dem  Gitter 
stets  der  Vorzug. 
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Mit  meinem  Spectrographen  von  750  mm  Focas  habe  ich 
den  kurzen  Wellen  gegenüber  jederzeit  nur  massigen  Erfolg 
gehabt.  Nicht  viel  besser  erging  es  mir  mit  einem  andern 
Instrument  von  nur  450  am  Bobrlänge.  Vorzüglich  bewährte 
sich  dagegen  ein  Quarzspeetrograph,  dessen  Linsen  nur  160  mm 
Brennweite  (X589)  besassen.  Mit  diesem  letztern  Instrument  bietet 
die  Aufnahme  der  letzten  Aluminiumlinieu  keinerlei  Schwierig- 
keiten; man  photograpbirt  sie  auf  Gelatineplatten  schon  in 
wenigen  Secunden  und  das  bei  einem  Strom  von  nur  wenigen 
Amperes  Stäike.  Belichtet  man  länger,  dann  endet  das  Alu- 
miniumspectrum nicht  bei  X  1850,  sondern  es  läuft  noch  weiter 
ins  Ultraviolett  hinaus.  Wie  das  Aluminium,  so  mögen  sich  wohl 
alle  Elemente  verhalten.  Von  einigen  zwanzig  ist  es  mir  bis 
jetzt  gelungen,  Aufnahmen  zu  erlangen,  die  alle  über  1852  hin- 
ausgehen; die  einen  mehr,  die  anderen  weniger.  Als  Grenze  des 
brechbarsten  Lichts,  welches  noch  photogr»pbisch  auf  Gelatine- 
platten wirkt,  ergab  sich  schätzungsweise  die  Wellenlänge  1820. 

Ausser  dem  Zuwachs  an  brechbarsten  Linien,  so  will  ich 
kurz  diejenigen  bezeichnen,  welche  jenseits  X  1852  liegen, 
treten  auf  meinen  Platten  viele  neue  Linien  auf  d«m  minder- 
abgelenkten Bezirk  hervor;  bei  einzelnen  Elementen  ist  ihre  An- 
zahl sogar  überraschend  gross.  Hierher  zählt  unter  andern 
auch  das  FCf  welches  schon  im  übrigen  Spectrum  durch 
Linienreichthum  ausgezeichnet  ist.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Liveing  und  De  war  erstreckt  sich  das  Eisenspectrum 
bis  Wellenlänge  2167;  mir  ist  es  jedoch  gelungen,  dasselbe 
beträchtlich  weiter  und  zwar  lis  Wellenlänge  1830  zu  ver- 
folgen. Auch  in  diesem  Falle  war  mein  Strom  nicht  starker 
wie  oben  angeführt  und  von  meinen  Inductorien  war  nur  das 
für  25  mm  Funkenlänge  in  Anwendung.  Wie  ungewöhnlich 
lichtstark  der  kleine  Apparat  war,  das  wird  wohl  am  besten 
daraus  eisichtlich  sein,  dats  ich  mittels  eines  einzigen  Funkens, 
der  allerdings  mittels  einer  Influenzmaschine  und  der  zuge- 
hörigen Leydener  Flaschenbatterie  von  IV4  qm  Beleg  der 
Aussenseite  der  Flaschen,  erzeugt  wurde,  beträchtlich  über  die 
Grenze  hinaus  photographirte,  bei  welcher  das  Eiseuspectrum 
Liveing  und  Dewar^s  endet.  Ja,  ich  habe  sogar,  nach- 
dem ich  mich  einmal  von  der  Möglichkeit  der  Momeutspectro- 
graphie  überzeugt  hatte,  in  der  Folge  umfangreiche  Reihen- 
aufnahmen nur  mittels  einzelner  Funken,  wie  solche  eine  Ley- 
dener Flasche  von  40  cm  Höhe,  in  Verbindung  mit  dem 
vorgenannten  Inductorium  liefert,  ausgeführt. 

Reicher  noch  wie  beim  Fe,  tie'en  die  Linien  beim  Wolfram 
auf.     Kein  Spectrum  von  allen,  die  ich  bisher  untersucht,  hat 
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mir  80  gleichmässig  wirkende  und  einander  nahestehende  Linien 
gezeigt  wie  das  des  Wolframs,  and  wenn  sieh  eins  bei  fast 
continuirlichem  Charakter  zu  Absorptionsuntersuchungen  eignet, 
dann  dürfte  es  dieses  vor  allen  andern  sein  Durch  markante 
Liniengruppen  zeichnet  sich  das  Thallium  aus;  ebenso  auch 
das  Cadmium.  Beide  entwickeln  zu  beiden  Seiten  der  Alumi- 
niumlinie No.  32,  X  1852,  eine  hohe  photographische  Energie. 

Es  sind  aber  nicht  die  festen  Stoffe  allein,  die  in  diesem 
Theile  des  Spectrums  eine  so  unerwartete  Wirkung  ausüben. 
Die  Gase  scheinen  ein  ähnliches  Verhalten  an  den  Tag  zn 
legen.  Nöthig  ist  es  nur,  dass  man  sie  in  geeigneter  Weise 
zum  Leuchten  bringt.  So  habe  ich  mittels  besonderer  Gelssler- 
Röhren  das  Spectrum  des  CH  ebenfalls  bis  zur  Wellenlänge 
1830  aufnehmen  können,  und  es  steht  zu  erwarten,  dasa  auch 
die  anderen  Gase  ein  analoges  Verhalten  zeigen. 

Auffallend  erweis  8  gelang  es  mir  nie,  das  Spectrum  Qber 
X  1820  hinaus  zu  photographiren,  gleichviel  ob  ich  zwei-,  drei- 
oder  mehrmal  so  lange  belichtete,  wie  zum  Erreichen  dieser 
Grenze  nöthig  war.  Man  konnte  nun  hiernach  annehmen,  daas 
es  jenseits  1820  wirksames  Licht  nicht  mehr  gäbe.  Ueberlegt 
man  aber,  dass  man  bei  Verwendung  eines  Speotralapparates 
mit  längeren  Bohren,  bei  welchem  infolge  der  Luftabsorption 
die  Wirkungsgrenze  beträchtlich  nach  dem  rothen  Ende  des 
Spectrums  rockt,  ganz  ebenso  sohliessen  w&rde,  so  muss  man 
sich  wohl  sagen,  dass  auch  jenseits  1820  noch  photographisch 
wirksame  Strahlen  vorhanden  sein  können,  und  der  örund, 
weshalb  dieselben  mit  den  bisher  angewandten  Mitteln  zu 
unserer  Wahrnehmung  noch  nicht  haben  gebracht  werden 
können,  m&sss  mehr  in  der  Unzulänglichkeit  der  angewandten 
Mittel,  als  im  Energiemangel  der  Strahlen  liegen. 

So  lange  ich  mich  nur  des  Quarzes  bedient  hatte,  glaubte 
ich  seine  Undurchlässigkeit  setze  meinen  Versuchen  bei  X 1820 
einen  Damm,  nachdem  ich  mich  aber  später,  als  mir  Prisma 
und  Linsen  aus  Fluorit  zur  Verfügung  standen,  überzeugt 
hatte,  dass  trotz  der  grösseren  Lichtdurchlässigkeit  des  Fluorita 
jenseits  1820  alle  photographischen  Versuche  vergeblich  seien, 
kam  ich  auf  den  Gedanken,  die  lichtempfindliche  Schicht  der 
Bromsilbergelatineplatte  auf  ihr  Verhalten  im  äussersten  Ultra- 
violett eingehender  zu  untersuchen. 

Meine  Versuche  konnten  sich  in  diesem  Falle  nur  auf  die 
Durchlässigkeit  des  dünnen  Emulsionshäutchens  erstrecken, 
welches  den  lichtempfindlichen  Ueberzug  der  photographischen 
Platte  bildet.  Ich  musste  dasselbe  mit  sich  selbst  untersuchen, 
da    wir    lichtempfindlichere   Platten,    wie  die   mit   Gelatine- 
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emnleioD  fiberzogeoen,   nicht  begitzen.    Mein  Besaltat  konnte 
sonach  einen  nur  ganz  relativen  Werth  erlangen 

Eine  iichtempfindliche  Schicht  gibt  nur  dann  ein  ent- 
wickelungsfähiges  Bild,  wenn  sie  die  Lichtstrahlen  absorbirt 
nnd  wenn  die  absorbirten  Strahlen  den  Zerfall  des  licht- 
empfindlichen Bestandtheils  hinreichend  einleiten.  Lichte 
welches  eine  Platte  nngehindest  durchsetzt,  kann  nie  pboto- 
grsphisch  wirken.  Doch  genügt  es  noch  keineswegs  zum  Ent- 
stehen des  latenten  Bildes,  dass  die  Strahlen  bloss  zuriick- 
gehaitcn  werden.  Hieraus  geht  durchaus  noch  nicht  hervor, 
dass  sie  sich  beim  nachfolgenden  Hervorrufen  an  den  belich- 
teten Stellen  förbt.  Die  absorbirten  Strahlen  können  ebenso 
in  Wärme  wie  in  Strahlen  niederer  Brechbarkeit  umgewandelt 
werden  und  geht  hierin  ihre  Leistung  vollständig  auf,  dann 
gewahren  wir  keinerlei  photographische  Wirkung.  Dies  ist  eine 
längst  bekannte  Tbatsache,  die  nebenbei  durch  das  Experiment 
vielfache  Bestätigung  erfahren  hat. 

Verwickelter  wird  der  Vorgang  in  der  lichtempfindlichen 
Schicht,  wenn  gleichzeitig  eine  thermische  und  eine  chemische 
Wafidlung  der  Strahlenenergie  vor  sich  gehen,  und  das 
scheint  nach  meinen  Beobachtungen  einzutreten,  wenn  man 
eine  Gelatineplatte  dem  brechbarsten  Lichte  eines  Funken- 
spectrums  aussetzt.  Bringt  man  beispielsweise  zwischen 
den  Spalt  eines  Spectrographen,  dessen  optischer  Tbeil  aus 
Quarz  besteht,  und  den  elektrischen  Funken  das  abgelöste 
Häutchen  einer  Bromsilberplatte,  so  wird  man  finden,  dass 
dasselbe  fQr  diejenigen  Strahlen  am  durchlässigsten  ist^ 
welche  die  grösste  photographische  Wirkung  ausüben.  Die- 
Belbe  wird  sich  bis  in  die  Gegend  X  2322  (Cadmiumlinie  23) 
erstrecken.  Ob  man  nun  länger  exponirt  und  selbst  wenn  man 
die  Funkenstärke  erhöht,  das  Spectrum  wird  sich  dabei  nicht 
erheblich  nach  dem  brechbaren  Ende  hin  ausdehnen.  Das 
▼er  die  Spaltöffnung  gehaltene  Gelatineemulsionshäutchen  ist 
eben  fQr  alle  Strahlen,  deren  Wellenlänge  2322  nicht  erreicht, 
absolut  undurchlässig.  Es  scheint  nun  als  liege  in  dem  Ver- 
halten des  Gelatinebäutchens  ein  Widerspruch  mit  dem  Gesetz 
von  der  Eihaltnng  der  Kraft,  denn  diejenigen  Lichtstrahlen 
verrichten  hier  die  grösste  photographische  Arbeit,  welche 
den  lichtempfindlichen  Plattenüberzug  am  leichtesten  durch- 
setzen. So  besagt,  wenigstens  scheinbar,  die  auf  vorgenannte 
Weise  erlangte  Speetralaufnahme.  Um  jedoch  das  Verhalten 
des  lichtempfindlichen  Ueberzugs  kennen  zu  lernen,  muss  man 
berücksichtigen,  dass  derselbe  aus  der  lichtempfindlichen  Sub- 
stanz,   dem   AgBr  etc.    und    aus   dem    Bindemittel   für   die 
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Silberpartikel,  der  Gelatine,  zusammengeBetzt  ist.  Bringt  man 
nun  beide  getrennt  und  nach  einander  in  den  Strahlengang 
des  Spectrographen ,  so  zeigt  sich,  dass  die  Gelatine  schon 
als  sehr  dünnes  H&ntchen  die  biechbarsten  Strahlen  höchst 
energisch  absorbirt.  Bei  einer  Dicke  von  nur  0,020  mm  ver- 
mochte ich  mit  solchem  Häatchen,  wenn  ich  es  als  Strahlen- 
filter benutzte,  das  Funkenspectrnm  kaum  bis  zur  Cadmium- 
linie  23.  Wellenlänge  2314,  zu  photographiren.  Verminderte 
ich  die  Dicke  des  Häatchens,  so  gewann  zwar  die  Aufnahme 
an  Länge,  doch  in  so  bescheidenem  Masse,  dass  ich  selbst 
mit  einer  Gelatineschicht  von  0,00004  mm  noch  untrüglich  den 
Widerstand  nachweisen  konnte,  welchen  dieselben  den  Strahlen 
der  Alumininmlinie  No.  32,  Wellenlänge  1852,  entgegensetzt. 
Wenn  aber  ein  so  ungemein  dünnes  Häutchen,  wie  das  eben- 
genannte war,  die  Strahlen  merklich  zurückhält,  d^inn  kann 
man  wohl  annehmen,  dass  dieselben  in  die  Tiefe  des  Platten- 
Überzugs  gar  nicht  einzudringen  vermögen.  Sie  werden  ihre 
ganze  Energie  einbüssen,  ehe  sie  die  zur  Bildung  eines  ent- 
wickelungsfähigen  klaren  Bildes  erforderliche  Menge  Bromsilber 
zersetzt  haben,  und  die  Folge  davon  ist  ein  flaues,  unklares 
Negativ,  mit  welchem  sich  nichts  anfangen  lässt.  Dass  man 
durch  verlängerte  Insolation  nichts  Besseres  erreicht,  ergibt 
flieh  aus  dem  Vorstehenden  ohne  Weiteres;  denn  auch  die 
vielfache  Lichtmenge  wird  in  dem  oberen  Theil  des  Platten- 
überzuges vollständig  aufgebraucht  und  kommt  der  Intensität 
des  Bildes  in  keiner  Weise  zu  Gute. 

Mag  nun  auch  die  Emulsionshaut  einer  Bromsilberplatte 
im  Durchschnitt  die  Dicke  von  0,02  bis  0,03  mm  nicht  über- 
steigen, 80  ist  diese  doch  im  V^ergleich  zu  dem  obengenannten 
Häutchen  von  0,00004  mm  so  belangreich,  dass  ich  die  ün- 
durchlässigkeit  der  Gelatine  als  ein  Haupthinder- 
niss  der  Photographie  etwa  vorhandener,  jenseits 
Wellenlänge  1820  liegender  Spectrumlinien  anzu- 
sehen, mich  für  berechtigt  halte. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Gelatine  schaltete  ich  eine 
Schicht  Bromsilber  in  den  Strahlengang  meines  Spectrographen 
ein.  Hierbei  trat  minder  partielle  Absorption  zu  Tage  wie 
bei  dem  Gelatinefllter.  Sämmtliche  Platten  lassen  aber  er- 
kennen, dass  das  Bromsilberfilter  für  die  brechbarsten  Strahlen 
etwas,  wenn  auch  nicht  viel  durchlässiger  ist,  wie  für  das 
übrige  Spectrum.  Wenn  nun  auch  der  Durchlässigkeitsnnter- 
schied  kein  allzu  fühlbarer  ist  und  ich,  in  Anbetracht  der 
mangelhaften  Beschaffenheit  meiner  Bromsilberfilter  den  damit 
erlangten  Spectrogrammen  einen  besonderen  Werth  nicht  bei- 
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gelegt  wiBsen  möchte,  bo  halte  iob  dieselben  doch  um  des- 
willen Dicht  für  werthlos,  weil  sie  einen  nicht  ausser  Acht  za 
lassenden  Erklärungsgrund  dafür  bieten,  dass  meine  Platten 
TOD  einer  gewissen  Grenze  an  keine  brechbaren  Linien  mehr 
zu  Tage  fordern.  Die  um  ein  Weniges-  vergrösserte  Durch- 
lässigkeit des  Bromsilbers  deutet  auf  eine  verminderte  Em- 
pfindlichkeit desselben  den  Strahlen  stärkster  Ablenkung 
gegenüber  hin. 

Die  Art  und  Weise,  wie  ich  die  Liohtabsorption  der 
Gelatine  und  des  Bromsilbers  ermittelt  habe,  ist  nicht  ganz 
einwansdfrei.  Die  Platten,  welche  mir  zur  Aufnahme  dienten, 
waren  mit  Gelatineemulsion  überzogen,  und  enthielten  dem- 
zufolge ebenfalls  Gelatine  und  Bromsilber,  dies&lben  Stoffe, 
woraus  meine  Strahlenfilter  bestanden.  Es  wird  sonach  die 
Durchlässigkeit  meines  Gelatinehäutchens  in  Wirklichkeit  grösser 
gewesen  sein,  als  sich  aus  meinen  Aufnahmen  ergab.  Das 
Ergebniss  hat  sonach  einen  ganz  relativen  Werth.  Ein  mass- 
gebendes Besultat  würde  sich  nur  mit  einer  hinlänglich  licht- 
empfindlichen Platte  erlangen  lassen,  die  weder  Gelatine  noch 
Bromsilber  enthält.  Leider  existirt  eine  solche  Platte  nicht. 
OoUodion,  welches  allenfalls  in  Frage  kommen  könnte,  absorbirt, 
wie  mich  wiederholte  Versuche  lehrten,  die  brechbarsten 
Strahlen  noch  weit  stärker  wie  Gelatine.  Doch  hiervon  ab- 
gesehen, so  würde  die  Oollodionplatten ,  schon  ihrer  Minder- 
empfindlichkeit halber,  dem  vorgedachten  Zwecke  nicht  hin- 
reichend gewachsen  sein. 

Nach  meinen  Versuchen  ist  sonach  wenig  Hoffnung  vor- 
handen ,  die  Spectrumgrenze  noch  einmal  und  zwar  über 
Wellenlänge  1820  hinaus,  verschieben  zu  können. 

Ich  mnss  füglich  noch  eines  Uebelstandes  gedenken,  dem 
man  allenthalben  bei  Aufnahme  des  brechbarsten  ultraviolett 
begegnet.  Er  resultirt  aus  dem  diffusen  Licht,  welches  das 
Innere  des  photographiechen  Spectralapparates  erfüllt.  Es 
besteht  dasselbe  in  der  Hauptsache  aus  Strahlen  niederer  Brech- 
barkeit, wofür  Gelatineplatten  hochempfindlich  sind.  Bei 
kürzerer  Belichtung  macht  sich  dasselbe  nicht  fühlbar,  wohl 
aber  bei  anhaltender  Exposition.  Hierbei  verschleiert  dann 
der  Plattengrund  total,  und  vergräbt  die  ohnehin  nie  intensiv 
auftretenden  Spectrumlinien  so  merklich,  dass  sie  stets  an 
Klarheit  verlieren,  oft  genug  sogar  total  verschwinden.  Ein 
geeignetes  Strahlenälter  würde  hier  die  besten  Dienste  leisten. 
Zur  Zeit  scheint  aber  ein  solches  nicht  bekannt  zu  sein. 

Infolge  Mangels  eines  solchen  Filters  habe  ich  die  Wir- 
kung des  diffusen  Lichts    nur  abschwächen,   nicht  aber  aus- 
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schliessen  könneD,  und  zwar  habe  ich  dies  erreicht  durch  eine 
Verkürzung  der  Spaltiänge  meines  Spectrographen.  Je  kleiner 
die  Spaltöffnung,  desto  weniger  Licht  gelangt  in  das  Innere 
des  Instruments  und  so  weniger  Licht  kann  auch  in  dem 
Prisma  und  Linsen  diffundirt  werden.  Die  Spaltbreite  dem 
yorgenannten  Zweck  anzupassen,  ist  unzulässig,  weil  von  ihr 
die  Auflösung  der  Liniengruppen  abhängig  ist:  es  darf  dem- 
nach nur  die  Spaltlänge  reducirt  werden.  Diesem  Erforder- 
niss  gemäss  habe  ich  meine  Spaltlänge  selten  über  I  mm  aus- 
gedehnt; oft  genug  habe  ich  sie  aber  auf  den  zehnten  Theil 
eines  solchen  reduciren  müssen.  Wollte  man  den  Spalt  in 
seiner  ganzen  Länge  ausnützen,  dann  würde  man  vom  äusser- 
sten  Ultrayiolett  kaum  mehr  als  Spuren  eines  Wirkungsbandea 
erlangen. 


Pyrogallus- Eiitwiekler. 

Von  Const.  Samhaber  in  Aschaffenburg. 

Trotz  der  feststehenden  Thatsache,  dass  Pyrogallus-, 
Eikonogen-  otc.  Entwickler  bei  verständnissvoller  Behandlung 
feinere  Negative  geben,  speciell  mit  höheren  Spitzlichtern,  als 
Eisenoxalat,  wird  letzterer  dessen  ungeachtet  noch  immer  am 
meisten  gebraucht. 

Haltbarkeit  der  Chemikalien  und  Lösungen,  sowie  leichte 
Behandlung,  Billigkeit  ui:d  noch  mehr  Annehmlichkeiten  sind 
eben  Vorzßge,  welche  in  diesem  Masse  kein  anderer  Entwickler 
gleichzeitig  hat. 

Folgender  mir  empfohlener  Pyrogallus -Entwickler  —  in 
versohiedenen  grossen  Ateliers  bereits  angewandt  —  düiite 
aber  einiger  Vorzüge  wegen  doch  geeignet  sein,  dem  Eisen 
Concurrenz  zu  machen. 

Recep  t: 

1.  Herstellung  einer  concentrirten  (kalt  gesättigten)  Lösung 
von  neutr.  schwefligsaurem  Natron,  kryst.  ohem.  rein  in 
dest.  Wasser  (1 : 2  Wasser). 

2.  In  je  500  g  dieser  Lösung  kommen  20  g  reinste  Pyro- 
gallussäure,  tüchtig  schütteln,  dann  filtriren. 

Diese  Lösung  gut  verkorkt  halten  und  dem  directen  Liohte 
möglichst  wenig  aussetzen  —  Hauptbedingung  für  Haltbarkeit 

3.  Kohlensaures  Natron,  kryst.  ehem.  rein,  1 :  10  Theile 
dest.  Wasser. 
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Zum  Entwiokeln  nehme  man  gleiche  Theile  yon  Lösung  2 
und  3. 

AU  Fizage  ist  sehr  das  saure  Bad  anzurathen. 

Lösang  1  ist  unbegrenzt  haltbar;  es  empfiehlt  sich  also 
gleich  ein  grosseres  Quantum,  för  etwa  1  Monat  anzusetzen 
und  dasselbe  gut  verkorkt  zn  halten. 

Lösung  2  hält  sich  unverändert  etwa  1  Woche,  verliert 
dann  allerdings  die  nahezu  wasserhelle  Farbe,  ius  röthliohe 
übergehend;  trotzdem  aber  arbeitet  der  Entwickler  noch  ebenso 
gut,  wie  am  ersten  Ta^e.  Die  Negative  besitzen  vollständig 
das  Aussehen  der  mit  Eisen  entwickelten. 

Ansetzen  einer  Vorrathslösnng  f&r  ca.  8  Tage. 

Lösung  3  ist,  wie  1,  unbegrenzt  haltbar. 

In  dem  frisch  zusammengemischten  Entwickler  können 
2 — 3  Platten  hintereinander  entwickelt  werden,  fQr  mehr  ist 
theilweises  Abgiessen  und  Zusatz  von  neuem  Entwickler  nöthig. 

Der  gebrauchte  Entwickler  wird  zu  weiterer  Benutzung 
gnt  verkorkt  aufgehoben,  wenn  trübe  und  schmutzig,  filtrirt. 
Er  ist  zwar  etwas  unempfindlicher,  arbeitet  aber  ebenso  har- 
monisch als  der  frische  Entwickler,  eine  unter  umständen 
ganz  schätzbare  Eigenschaft,  die  ein  geschickter  Operateur 
sowohl  bei  Porträt-  wie  Landschafts -Aufnahmen  zu  verwerthen 
weiss. 

Auch  kann  dieser  P3T0  -  Entwickler  nach  der  Mischung 
noch  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt,  dann  aber  nur  einmal 
gebraucht  werden;  doch  treten  durchs  Verdünnen  beim  Ent- 
wickeln leicht  die  lästigen  Luftblasen  und  das  Schäumen 
auf,  welche  das  Arbeiten  mit  gewöhnlichem  Pyro  -  Entwickler 
oft  sehr  erschweren. 

Bezüglich  der  Kraft  in  den  Negativen  muss  man  sich  sehr 
vor  Unterexposition  und  harter  Entwickelung  hüten.  Richtig 
durchezponirte ,  zarte  Negative,  welche,  mit  Eisen  entwickelt, 
kaum  genügende  Kraft  besitzen  würden,  halte  ich  für  die 
richtigsten  bei  Pyro- Entwickelung. 


lieber  den  Astlgmatlsmas  photo^raphiseher  Linsen, 
dessen  Weaen,  Wirkungen  und  Beseitigang. 

Von  Dr.  Paul  Rudolph  in  Jena. 

Das  Streben  vieler  Fabrikanten  photographischer  Objeotive 
ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  besonders  darauf  gerichtet  ge- 
wesen,  einen   bis  jetzt  noch  allen  Linsen  anhaftenden,   unter 

15 


226  lieber  den  Astigniatiaraus  pboto^^raphi scher  Linsen  etc. 

umstanden  sehr  störenden  Fehler,  den  sogenannten  Astigma- 
tismus auf  ein  Minimum  zu  reduciren.  Ich  erinnere  an  Stein- 
heil  (Antiplanet,  deutsche  Patentschrift  vom  13.  April  1881), 
D  a  1 1  m  e  y  e  r  (Reotilinear  -  Landschaftslinse  ^),  M  i  e t  h  e  ( A nastig- 
mat^  und  Schröder^). 

Auch  das  neue,  nach  einem  von  mir  aufgestellten  Principe 
construirte  Doublet  bezweckt  in  dieser  Richtung  einen  Fort- 
schritt. Die  im  Anschluss  an  meine  Rechnungen  von  d«r 
optischen  Werkstätte  Carl  Zeiss  in  Jena  ausgeführten  Ob- 
jective  (Anastigmate)  haben  bestätigt,  dass  mit  demselben  ein 
thats&chlicher  Fortschritt  erreicht  ist.  Es  dürfte  daher  ango- 
zeigt  erscheinen,  den  Astigmatismus  optischer  Systeme  nach 
Vorgang  Anderer  noch  einmal  zum  Gegenstand  der  Besprechung 
zu  machen,  zumal  im  Allgemeinen  noch  weni^  über  sein  Wesen 
und  die  Mittel  zu  seiner  Beseitigung  bekannt  ist.  — 

Von  einem  Objectpunkte  ausserhalb  der  optischen  Achse 
des  Linsensystems  entwirft  ein  mangelhaftes  Objectiv  im  Allge- 
meinen zwei  mehr  oder  weniger  scharfe  Bilder,  die  auf  dem 
gemeinsamen  Hauptstrahl  liegend,  um  so  mehr  von  einander 
entfernt  sind,  je  grösser  der  Neigungswinkel  des  dem  bild- 
erzeugenden  Strahlenkegel  zugehörenden  Hauptstrahles  gegen 
die  optische  Achse  ist  —  unter  Hauptstrahl  den  Strahl  Ter- 
standen,  der  vom  Object  aus  nach  der  Mitte  des  Diaphragmas 
des  Objectivs  zielt. 

Diese  zwei  Bildpunkte  gehören  zwei  verschiedenen  Strahlen- 
gruppen innerhalb  des  sie  erzeugenden  Strahlenkegels  an.  Die 
eine  Gruppe  ist  die  Gesammtheit  der  Strahlen,  die  aus  dem 
Kegel  durch  eine  Ebene  herausgeschnitten  werden ,  welche 
durch  die  Achse  des  Kegels  (Hauptstrahl)  und  die  Achse  des 
optischen  Systems  geht  (Meridianschnitt  oder  auch  Achsen- 
ebene).  Die  andere  Gruppe  bilden  die  Strahlen,  welche  in 
der  im  Hauptstrabi  senkrecht  zum  Meridianschnitt  stehenden 
Ebene  liegen  (Sagittalschnitt  oder  Ebene  ausser  der  Achse). 

Experimentell  macht  man  sich  von  der  Art,  wie  der 
Astigmatismus  in  die  Erscheinung  tritt,  neben  anderen  Metho- 
den^ auf  folgende  Weise  eine  Vorstellung.  Man  nimmt  eine 
rechteckige  weisse  Tafel,  auf  der  eine  Langsquerlinie  (horizontal) 
und  ein  System  von  auf  dieser  senkrechten  (verticalen)  Linien 
schwarz  aufgetragen  ist,  und  bringt  sie  senkrecht  zur  optischen 
Achse   des  zu  untersuchenden  Objectivs,   so   dass   die   L&ngs* 

1)  Kdor'8  Jahrbuch  für  Photogr.  IhKfi.  S.  161  und  162. 

•2)  Ibid.  S.  117  ff. 

3)  Kntfl.  pHtentsciirift  No.  6194.     Photogr.  News.  Ih89.  S.  316. 

4»  A.  liainer.  Vortrüge  (ibor  photogr.  Optik.    Wien  1890.    S.  177  ff. 
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linie  letztere  schneidet.  Stellt  man  nun  mit  der  Visinoheibe 
der  Camera  auf  Mitte  ein,  so  sind  im  Einstelliingspunkte  so- 
wohl  Längslinie  als  die  zugehörige  Senkrechte  bei  demselben 
Anszng  scharf,  versuchen  wir  aber  eine  Einstellung  auf  einen 
Punkt  der  Horizontallinie  gen&gend  weit  ausser  der  Achse  des 
Objectivs,  so  finden  wir,  dass  die  scharf  erscheinende  Horizon- 
tale einen  anderen  Auszug  bedingt  als  die  scharfe  Verticale. 
Die  Differenz,  beider  Einstellungsweiten  ist  die  astigmatische 
Differenz  und  kann  direct  als  Mass  für  die  Grösse  des  Astig- 
matismus eingeführt  werden 

Ein  Vergleich  von  Objectiven  verschiedener  Gonstructions- 
art  wird  zeigen,  dass  sie  gewisse  Eigenschaften  beziehentlich 
dieses  Astigmatismus  gemeinsam  haben.  Diese  lassen  sich 
mit  Hilfe  von  systematischen  Messungen  leicht  nachweisen. 
Wir  wählen  als  Objectiv  beispielsweise  einen  symmetrischen 
Aplanat,  der  für  ein  Oeffnungsverhältniss  von  etwa  l :  7  sphä- 
risch in  und  ausser  der  Achse  corrigirt  ist.  Das  Bildfeld  sei 
hinreichend  eben. 

Messen  wir  die  astigmatische  Differenz  der  Reihe  nach 
für  Bildpunkte,  die  in  einem  immer  grösseren  Bildwinkel  sich 
befinden,  so  ist  unterm  Winkel  0  Grad  (Einstellung  Mitte)  die 
Differenz  Null  —  erster  Nullpunkt  der  astigmatischen  Differenz 
—  unter  kleineren  Winkeln  die  Eiustellungsweite  auf  Verticale 
(Meridianschniti)  in  meist  geringem  Betrag  kleiner  als  die  auf 
Horizontale  (Sagittalschnitt) ,  bis  beide  wieder  gleich  werden. 
Dieser  zweite  Nullpunkt  gehört  einem  um  so  grösseren  Bildwinkel 
zu,  je  mehr  die  Bildfläcbe  im  Sinne  der  Bildkrfimmung  einer 
einfachen  positiven  Linse  gekrümmt  ist,  er  liegt  dem  ersten  Null- 
punkt um  so  näher,  je  ebener  die  Bildfläche  ist  und  fallt  unter 
ümsfönden  mit  ihm  zusammen  Für  grössere  Bildwinkel  haben 
vom  zweiten  Nullpunkt  ab  die  Bildpunkte  des  Meridianschnittes 
«ine  längere  Schnittweite  als  die  des  Sagittalschnittes  und  die 
Differenz  wächst  stetig. 

Bei  ebenen  Bildern  liegt  der  zweite  Nullpunkt  dem  ersten 
flo  nahe,  dass  man  sie  ziffeammenfallend  denken  kann  und  die 
astigmatischen  Differenzen  sind  in  diesem  Bezirk  so  klein, 
dass  sie  gleich  Null  anzusehen  sind,  unter  dieser  Voraus- 
setzung lässt  sich  der  Satz  aussprechen: 

1.  Die  astigmatische  Differenz  ist  abhängig  von 
dem  Bildwinkel,  unter  welchem  der  betrachtete 
Bildpunkt  liegt,  sie  nimmt  bei  Objectiven  mit 
hinreichend  ebenem  Bildfelde  mit  dem  Bild* 
Winkel  stetig  zu. 

15* 
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Denken  wir  uns  die  Probetafel  um  180  resp.  380  Grad 
mit  der  optischen  Achse  als  Achse  sich  drehend,  so  beschrei- 
ben die  Objectpunkte  eine  Ebene,  die  Bildpunkte  des  Sagittal- 
und  Meridianschnittes  aber  zwei  getrennte  in  sich  geschlossene 
krumme  Oberflachen,  die  in  der  Achse  sich  berühren  und  nach 
dem  Bande  zu  in  demselben  Masse  sich  entfernen,  als  die  astig- 
matische Differenz  zunimmt.  Jedes  ebene  Object  wird  demnach 
in  zwei  krummen  Bildflächen  abgebildet.  Die  ErQmmungs- 
abweichung  derselben  von  der  ideellen  Bildebene,  die  im 
Aohsenbildpunkt  senkrecht  zur  Achse  stehen  müsste,  wollen 
wir  an  einer  Stelle  positiv  oder  negativ  nennen,  wenn  der 
ausseraxiale  Punkt  der  zur  optischen  Achse  senkrechten  Object- 
ebene  eine  Bildeinstellungsweite  bedingt,  die  kilrzer  resp.  l&nger 
ist  als  die  des  Achsenpunktes. 

Verändern  wir  nun  die  Entfernung  der  beiden  getrennten 
Linsen  des  Aplsnats  und  messen  bei  einer  k&rzeren  Ent- 
fernung, als  sie  für  ein  annähernd  ebenes  Bildfeld  nöthig  war, 
die  astigmatische  Differenz,  so  flnden  wir,  dass  sie  über  dns 
ganze  Bildfeld  kleiner,  bei  Annahme  einer  grösseren  Ent- 
fernung jedoch,  dass  sie  grösser  geworden  ist  Wir  constatiren 
femer,  dass  die  Abweichung  der  Bildkrümmung  bei  An- 
näherung der  beiden  Linsen  immer  mehr  negativ  und  beim 
Entfernen  immer  mehr  positiv  wird.  Ist  durch  Annäherung 
das  Minimum  des  Astigmatismus  erreicht,  so  besitzt  das 
Bildfeld  eine  verhältnissmässig  starke  negative  Krümmungs- 
abweichung, die  wir  die  Gienzkrümmung  für  die  Anastigmasie 
des  Bildes  bezeichnen  wollen.  Von  dieser  ausgehend  wächst 
die  Bildweite  im  Meridianschnitt  sehr  viel  rascher  als  die  im 
Sagittalsehiiitt,  wenn  die  Krümmungsabweichung  aus  dem  Nega- 
tiven durch  Null  (Ebenheit)  zum  Positiven  übergeht,  sie  nimmt 
rascher  ab  als  diese,  wenn  die  Krümmungsabweichung  noch 
mehr  negativ  wird. 

Daraus  folgt  der  Satz  : 

2.  Der  Astigmatismus  eines  Systems  ist  abhän;;ig 
von  der  Kriinimuug  des  Bildfeldes.  Bei  an- 
nähernder Ebenung  desselben  ist  die  Bildweite 
im  Meridianschnitt  eine  bedeutend  grössere  als 
die  im  Sagittalschnitt. 

Je  grösser  der  Astigmatismus  eines  sonst  gut  corrigirten 
Systems  ist,  desto  weniger  scharf  wird  das  Bild  nach  dem 
Rande  zu  sein.  Ausser  dieser  allgemeinen  Unscharfe  wird  die 
bei  Architectu raufnahmen  störende  Erscheinung  bewirkt,  dass 
nach  dem  Rande   zu   die  vertic-«len  Umrisse   schärfer  als  die 
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horizontalen    sind   nnd  nrngekehii.     Noch  unangenehmer  ist, 
dass  die  Contnren  oft  doppelt  erscheinen. 

Will  man  die  Bandschärfe  nicht  ganz  missen,  so  ist  man 
bisher  gezwungen  gewesen,  das  Objectiv  (Aplanat  z.  B.)  so  zu 
oonstniiren,  dass  eine  gewisse  BildkrQmmuug  vorhanden  ist  — 
nur  dann  kann  der  noch  übrig  bleibende  Astigmatismus  un- 
schädlich gemacht  werden.  Die  Bildkrümmung  bewirkt  aber 
neben  anderen  einen  Uebelstand,  der  noch  nicht  genügend  von 
Theoretikern  und  Praktikern  in  Erw&gung  gezogen  worden  ist, 
er  betrifit  die  auf  der  photographischen  Platte  in  die  Erschei- 
nung tretende  Tiefenzeichnung  der  Objective. 

unter  der  Tiefe  eines  Objeotivs  versteht  man  die  Eigen- 
schaft desselben,  verschieden  weit  vom  Objectiv  entfernte  — 
in  der  Bichtung  eines  Hauptstrahls  liegende  —  Objectpunkte 
auf  der  photographischen  Platte  gleichzeitig  genügend 
scharf  zu  zeichnen.  Der  Satz:  je  kleiner  die  Blende  und  je 
kleiner  die  Brennweite,  desto  grösser  die  Tiefe,  ist  allgemein 
bekannt  und  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Auch  die  Be- 
hauptung, die  Tiefe  ist  unabhängig  vom  Constructionstynus, 
kann  nicht  bestritten  werden,  sofern  nur  nach  der  Tieren- 
ausdehnung  überhaupt  gefragt  wird.  Wohl  aber  spielt  der 
Typus  eines  Objectivs  eine  grosse  Bolle,  wenn  zu  beantworten  ist: 

Wie   stellt   sich    die  Tiefenzeichnung   auf  der 
ebenen  Negativplatte  des  Photographen  dar? 

Der  Photograph  wünscht  nicht  nur  in  der  Bichtung  der 
optischen  Achse  des  Objectivs  möglichst  grosse  Tiefenzeichnung 
auf  dem  Nejsativ,  sondern  in  jeder  Hauptstrahlrichtung.  Soll 
aber  die  Forderung  einer  gleich  grossen  Tiefenzeichnung  auf 
allen  zur  Wiiicun^;  kommenden  Hauptstrahlen  erfüllt  werden, 
Bo  müssen  bei  der  scharfen  Einstellung  der  Visirscheibe  auf 
•inen  in  der  Bichtung  der  optischen  Achse  liegenden  Punkt 
gleichzeitig  alle  die  Punkte  scharf  sein,  welche  in  einer  durch 
den  betrachteten  Objectpunkt  gehenden  zur  Achse  senkrechten 
Ebene  liegen.  Bei  einem  Objectiv  mit  gekrümmtem  Bildfeld 
würde  diese  Voraussetzung  nur  dann  zutreffen,  wenn  das  Nega- 
tiv resp.  die  Visirscheibe  dieselbe  krumme  Oberfläche  wäre 
wie  die  Bildfläobe,  —  Objeotive  mit  verschiedener  Bildkrümmung 
müssten  mit  verschieden  gekrümmten  Negativen  verwendet 
werden.  Das  aber  ist  in  der  Praxis  unmöglich,  wir  sind  darauf 
angewiesen,  ebene  Negative  zu  benutzen. 

Auf  der  ebenen  Platte  sind  aber  Punkte  scharf,  die  in 
Terschiedenen  senkrechten  Entfernungen  vom  Objectiv  liegen. 
Ist  in  der  Mitte  ein  Object  in  mittlerer  Entfernung  scharf,  so 
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siud  es  —  bei  negativer  Abweichang  der  BildkrümmuDg  —  am 
Rande  höchstens  noch  die  ganz  nahe  gelegenen,  gerade  noch  xar 
Abbildung  kommenden  Objecto.  Die  Objectponkte  sobiirfer  Zeich- 
nung gruppiren  sich  zu  einer  krummen  Oberfläche,  deren  Krfim- 
mung  von  der  des  Bildfeldes  abhftngig  ist.  Blenden  wir  nun  das 
Objectiv  ab,  um  Tiefenzeichnung  zu  erzielen,  so  kann  sich  die 
Schftrfe  in  der  Richtung  der  Achse  auf  eine  gewisse  Strecke 
sowohl  in  die  Ferne  als  auch  in  die  Nähe  ausdehnen;  am 
Rande  des  Bildes  aber  kann,  da  vom  scharfen  Punkte  aus 
nsch  der  Nähe  keine  Objecto  mehr  auf  dem  Negative  abge- 
bildet werden,  die  Schärfe  sich  nur  nach  der  Ferne  erweitem. 
Es  geht  daher  am  Rande  ein  um  so  grösserer  Theil  der  that- 
sächlich  vorhandenen  Tiefe  verloren,  je  stärker  gekriimmt  das 
Bildfeld  ist. 

Es  ist  somit  nur  dann  die  mögliche  Tiefenzeiohnung  eines 
Objectives  auf  der  photographischen  ebenen  Platte  vorhanden, 
wenn  das  Bildfeld  vollkommen  eben  ist  und  dazu  eine  gleich- 
massige  Schärfe  über  die  ganze  Platte,  wenn  das  Objectiv 
gleichzeitig  anastigmatisch  ist. 

Im  Sinne  des  Photographen  werden  wir  daher  mit  Recht 
sagen  können : 

Das  Objectiv  zeichnet  am  meisten  tief,  welches 
einem  idealen  Instrument  ohne  Bildkrümmung 
und  Astigmatismus  am  nächsten  kommt  Je 
grösser  die  Bildkrummung  und  der  Astigma- 
tismus eines  Objectives  ist,  desto  weniger 
scharfe  Tiefenzeichnung  ist  mit  ihm  zu  er- 
zielen. 

Der  Vortheil  anastigmatisch  ebener  Correction  eines  Ob- 
jectives wird  beziehentlich  der  Tiefenzeichnung  vor  Allem  bei 
den  Aufnahmen  in  die  Augen  fallen,  wo  mit  verhält nissmässig 
geringer  Abbiendung  ein  Bild  von  grosser  Winkelausdehnun^ 
und  gleichmässig  grosser  Tiefenzeichnung  von  Mitte  nach  Rand 
verlangt  wird. 

Bringen  wir  nun  Objective  desselben  Typus  mit  verschieden 
grossen  nutzbaren  Oefifuungen ')  zum  Vergleich ,  »o  lässt  sich 
feststellen,  dass,  wie  allen  Optikern  schon  bekannt,  der  Astig- 
matismus bei  gleich  gekrümmten  Bildern  U\r  die  Objective  von 
kleinerer  nutzbarer  Oeffnnng  geringer  ist ,  wenn  auch  nicht  in 

1)  Unter  ^nutzbaror  Oeffnung'*  eines  Objectives  will  icb  diejenige 
grOiate  Oeffnung  desselben  verstehen ,  mit  welcher  ein  vollkommen 
scharfes,  von  sphärischer  Aberration  freies  Bild  ersielt  wird. 
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«rheblichem  Masse.    (Vergl.  die  Curven  1 ,  2  und  3  mit  den 
CnrveD  4  und  6  in  Fig.  55).     Es  gilt  demnach  der  Satz : 

3.  Der  Astigmatismus  ist  abhängig  von  der  Grösse 
der  Dutzbaren  Oeffnung  eines  Objectives,  er 
nimmt  mit  der  Oeffnung,  für  welche  das  Objec- 
tiy  eorrigirt  ist,  ab. 

Vergleichen  wir  schliesslich  Aplanate,  die  aus  verschie- 
denen Gläsern  hergestellt  sind  und  zwar  verschieden  in  Bezug 
auf  die  Brechungsexponentendifferenz  Flint-  minus  Crownirlas^), 
80  erkennen  wir,  dass  mit  der  Abnahme  derselben  auch  der 
Astigmatismus  geringer  wird. 

Den  Beweis  hier  zu  geben,  würde  mich  zu  weit  fuhren, 
ich  denke  aber  bei  anderer  Gelegenheit  nochmals  darauf  zurück- 
zukommen : 

4.  Der  Astigmatismus  ist  abhängig  von  der  DlHe- 
reoz  der  Breehun^expouenten  der  in  verkitteten 
Linsen  verwendeten  Crown-  und  Flintgläser. 
Er  ist  um  so  geringer,  je  mehr  sich  die  Brech- 
ungsexponenten-Differenz Crown  minus  Flint 
positiven  Werthen  nähert,  resp.  je  grössere  posi- 
tive Werthe  annimmt. 

Die  von  1  bis  4  aufgestellten  Sätze  gelten  für  beliebige 
Objectivtypen.  Sollen  verschiedene  Typen  unter  einander  ver- 
glichen werden,  so  muss  dies  unter  strenger  Berücksichtigung 
dieser  Sätze  geschehen  und  dann  lässt  sich  nachweisen,  wie 
den  meisten  Optikern  bekannt  sein  dürfte,  dass 

5.  der  Astigmatismus  abhängig  ist  von  dem  Con- 
straetionstypus. 


1)  Unter  ..Crownglas'^  wollen  wir  im  Folgendon  dasjenige  Glas  einer 
verkitteten,  annähernd  achromatischen  Linse  verstehen,  welches  die  ge- 
ringere relative  Dispersion,  unter  ^Flintglas'^,   welches  die  grössere  Dis- 

An 

p«rsion    hesitst,    wobei    unter   relativer  Dispersion    der   Ausdruck  

*^  n  ■ — 1 

(femeint  ist.  An  bedeutet  die  DifTorenz  der  Brechungsexpononten  fOx 
zwei  normlrte  Linien  des  Spectrums,  n  einen  zwischen  diesem  Inter- 
vall   liegenden   Brechungsoxponenten.      So    ist   das   Glas  njy  &=  1,67360, 

Afi  =:  n  n —  tir.  ^  0,0O99ß   mit  der  relativen  Dispersion = 

'  ^  n  —  1        nj)  —  1 

sse  0,01789  verglichen  mit  dem  Glas  njy=s  1,51874.  Ansn^i — n^=  0,00971 

An         nft  —  n(^ 

und  = =  0,01873  als  Crownglas,  das  letztere  als  Flintglaa 

n  —  1        njj  —  1 

za  bezeichnen. 
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Bei  dieser  Anffiodang  der  Abhängigkeitss&tze  des  Astigma- 
tismuB  von  gewissen  OonstructionselementeD ,  deren  Z»hl  ich 
dnrohaas  noch  nicht  als  vollständig  ansehe,  habe  ich  voraas- 
gesetzt,  dass  die  verglichenen  Objeotive  möglichst  vollkommen 
orthosoopisch  zeichnen,  sowie  spährisch  in  and  ausser  der 
Achse  gnt  corrigirt  sind.  Um  das  Objectiv  orthosoopisch  zu 
machen,  steht  uns  das  Mittel  zn  Gebote,  den  Ort  des  Dia- 
phragmas zu  verlegen;  dieses  Oonstructionselement  kann  daiher 
nicht  zur  Erreichung  der  Ebenheit  oder  der  Anastigmasie  be- 
nutzt werden;  und  in  der  That  ist  auch  der  Astigmatismus 
und  die  Krümmung  in  sehr  unwesentlichem  Grade  von  dem 
Ort  des  Diaphragmas  abhängig,  wenn  das  Objectiv  sphärisch 
ausser  der  Achse  gut  corrigirt  ist  In  diesem  Falle  kann  auch 
durch  stärkere  Abbiendung  des  Objectivs  dor  Astigmatismus 
oder  die  Krümmung  des  Bildes  nicht  geringer  gemacht,  son- 
dern nur  die  Tiefe  und  Schärfenzeichnung  erhöht  werden. 

Nur  bei  den  Objeotiven ,  die  sphärisch  ausser  der  Achse 
nicht  corrigirt  sind,  kann  die  Lage  der  Blendenebene  als 
wesentliches  Oonstructionselement  zur  Behebung  des  astigma- 
tischen Fehlers  benutzt  werden  Der  Diaphragmendurohmesaer 
bestimmt  auch  hier  nur  Tiefe  und  Schärfe  des  Bildes.  — 

Soll  die  sphärische  Oorrection  eines  verkitteten  positiven 
Systems  für  hinreichend  grosse  Oeffnung  möglich  sein,  so  muss, 
was  im  Allgemeinen  auch  für  die  verkitteten  Glieder  eines 
Doublets  gilt,  der  Flintglasexponent  einen  wesentlich  höheren 
Werth  haben  als  der  des  Orownglases.  Je  grösser  der  unterschied, 
desto  leichter  im  Allgemeinen  sphärische  Oorrection  Jeder,  der 
Aplanatconstructionen  ausgeführt  hat,  kennt  diese  Forderung. 

Die  wesentlichste  Bedingunsc  zu  einem  anastigmatisch  eben 
zeichnenden  Objectiv  spricht  der  Abhängigkeits-Satz  4  aus. 
Dieselbe  steht  in  directem  Gegensatz  zu  der  eben  genannten 
Bedingung  für  lilrreichung  sphärischer  Oorrection.  In  einem 
symmetrischen  Doublet  können  diese  beiden  Bedingangen 
daher  nicht  gleichzeitig  erfüllt  werden,  sondern  nur  in  einem 
unsymmetrischen,  wenn  wir  das  Doublet  construiren  aus: 

a)  einem  verkitteten  System  mit  Orownexponent  nied- 
riger als  Flintezponent  (Forderung  der  sphärischen 
Oorrection) 

und 

b)  einem  verkitteten  System  mit  Orown  höher  als  Fl  int 
(Forderung  für  anastigmatisoh  ebene  OonreotLon.) 

Durch  diese  Oombination  ist  der  neue  Typus  meines  Dou- 
blets  charakterisirt.     üeber  die  Einzelheiten,   wie   man   die 


EinietlimeD  combmireo  kann  nod  Ober  die  dftbei  zn  beiflskiioh- 

tigandea  SoDdsrfälle  aaea  loh  nnf  die  dlMbezOgliebe,  demniohft 
eraoheiDeode  PxteiitBohrift  der  Firma  Carl  Zeig«  verweilen. 

CWt)«n  der  attigmatischen  Differenzen. 
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Innerhalb  dieses  neuen  Constructionstypus  kann  man  theo- 
retisch vollkommene  anastigmatisch  ebene  Gorrection  erreichen 
(s.  Ourve  9,  Fig.  56),  wenn  man  sich  nur  in  der  Auswahl  der 
Gl&ser  genül^end  grossen  Spielraum  gewährt.  Was  mit  den 
erst  seit  wenigen  Jahren  in  dieser  Richtung  (Forderung  b)  vom 
Glastechnischen  Laboratorium  Schott  u  Gen.  zur  Verfügung 
gestellten,  technisch  verwendbaren  Glasarten  in  Praxis  gegen- 
wärtig zu  erreichen  ist,  hat  die  Firma  Zeiss  durch  die  Fabri- 
kation ihrer  Anastigmate  gezeigt,  welche  nach  dem  Urtheil 
hervorragender  Fachleute  die  bisher  bekannten  besten  Objeo- 
tive  bezüglich  des  anastigmatisch  ebenen  Bildfeldes  übertreffen. 

Eine  vergleichende  Zusammenf^tellung  der  astigmatischen 
Curven  der  neuen  Doublets  und  einiger  der  bis  jetzt  bekannten 
besten  Objective  lässt  den  tbatsächticheu  Fortschritt  leicht  er- 
kennen. 

Wie  wir  oben  gesehen  haben,  ist  zu  einem  Vergleich  des 
Astigmatismus  verschiedener  Systeme  vor  Allem  nöthig,  dass 
die  Objective  annähernd  gleiche  Bildkrümmung  und  ungefähr 
gleiches  grösstes  Oeffnungsverhäitniss  besitzen.  Ich  habe  daher 
den  Objectiven  unter  A  und  B ,  Fig.  öö ,  eine  solche  Bild- 
krümmung gegeben,  dass  bei  Va  Gesichtswinkel  von  HO  Grad 
die  mittlere  Erümmungsabweichuni?  Null  ist,  d  h. ,  dass  f&r 
einen  Hauptstrahl  von  30  Grad  Neigung  gegen  die  Achse  die 
Abweichung  der  Sagittalbildkrümmung  entgegengesetzt  gleich 
ist  der  im  Meridian  Für  die  Weitwinkel -Objective  konnte 
diese  Norm  nicht  angenommen,  sondern  die  Bildkrümmung 
musste  besonders  in  Rücksicht  gezogen  werden 

unter  A  in  Fig  55  betrachte  ich  Objective  mit  dem 
Oeffnungsverhältnisse  von  ca  1:6,  unter  B  solche  von  ca.  1 :  10 
und  unter  C  Weiiwinkelinstmmente ,  die  nur  mit  ganz  kleinen 
Blenden  scharfe  Bilder  geben. 

Die  Abscissenachse  ist  die  Trägerin  der  Va  Bildwinkel 
(d.  h.  des  Neigungswinkels  des  Hauptstrahles  gegen  die  optisohe 
Achse)  und  in  Fig.  öö  sind  als  Ordinaten  die  astigmatischen 
Differenzen  (Meridian-  minus  Sagittalschnittweite)  projioiri 
auf  die  Hauptachse  des  optischen  Systems  gewählt,  d.  h.  die 
Einstellungsdlfferenz  auf  Yerticale  und  Horizontale. 

In  Fig.  ö6  sind  zur  Darstellung  der  Bildkrümmung  in 
den  beiden  Hauptsohn itten  als  Ordinaten  die  Einstellungs- 
differenzen zwischen  Mitte  und  dem  betrachteten  aussersxialen 
Punkt  angenommen.  Die  Curven  a  stellen  die  BUdkrümmung 
im  Meridianschnitt,  die  Curven  b  die  im  Sagittalsehnitt  dar. 

Als  Nullpunkt  in  der  Zeichnung  ist  der  Einstellungspunkt 
auf  einen  sehr  weit  entfernten  Gegenstand  in  der  Richtung  der 


ÄohM  gewftblt.     I(t  der  Aniiug   bei  EiDitellnng   auf  elneD 

auB8eraii«lea  ferneii  Objeotpnokt  kleiner,  so  iat  dar  Differani- 
betrag  mit  pegativ,  iet  er  grCeter.  derielbe  mit  poiitiv  in  der 
Zeiohoung  berüokBicbtigt 

Ourven  der  Bitilkrümmang. 
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Die  L&Dgsmasse  (Ordinaten)  sind  in  denselben  Einheiten 

wie  die  Objeotivbrenn weiten  in  den  Zeiobnungen   angegeben 

und  haben  Bezug  auf  Objective,  deren  Brennweiten  auf  100 
rednoirt  sind. 

Onrve  1  stellt  den  Verlauf  der  astigmatischen  Differeni 
«Ines  Aplanats  dar  Seine  Oonstructionselemente  sind  dieselben 
wie  die  des  Aplanats  Ton  Steinheil  in  Eder*8  Handbuoh 
f&r  Photogr.  Th  I,  S.  230  für  die  Brennweite  240  mm.  Der 
Linsenabstand  wurde  indessen  anstatt  mit  48  mm  mit  50  mm 
angenommen,  da  durch  diesen  die  gewünschte  ErQmmong  erat 
erzielt  wurde. 

Gurre  2  gehört  dem  Gruppenantiplanet  von  Stein  heil  zu 
(Eder's  Handbuch  Th.  I,  S.  23^5). 

Curve  3.  Anastigmat  /*»  100,  wirksame  Oefihung  16,  ist 
klargestellt  durch  nebenstehende  Fig.  57  und  seine  Gonstructiont- 
«lemente  sind  fojgende: 

Glasdicken : 


Radien : 
n—  +20,66;        u 
ra-  -f-   H,49; 
1-8  -  +  25,27 ;        u 


♦"ö- 


d, - 

d^ 

—  3,40; 

d. 

—  2,23; 

d. 

—  1,27 ; 

<h 

-=  2,38; 

—  30,27 

—  17,49; 
+  28,61 

—  28,61 
Blendenentfernungen:   bi  »«  2,86;  b^  —  2,23. 

Glasarten,  bestimmt  durch  den  Brechungsexponenten  ftlr 
die  Fraunhofer  D- Linie: 

Flint  Li  —  1,56226;  Crown  Lj  -«  1,51910; 
Crown  Ls  —  1,56460;  Flint  L4  —  1,52053; 
Crown  Lfi  —  1,57360. 

Curve  4.  Landschafts -Aplanat  nach  Steinheil  inEder's 
Handbuch  Th  I,  S.  231.  Die  Luftdistanz  wurde  auf  2  mm 
reducirt,  um  die  geforderte  Wölbung  des  Bildes  zu  erhalten. 

Curye  5.  Anastigmat  mit  wirksamer  Oeffnung  1/10.  Fttr 
die  Brennweite  100  hat  derselbe  mit  B&cksicht  auf  beistehende 
Fig.  58  folgende  Zusammensetzung : 

Rjidien :  Glasdieken : 


r,  «  - 
ra-  - 

»'s—  H 
Bl( 

-15.31;        u^  —20,41; 

-  6,53;        r^ 1-19,18; 

h  17,04;        r««  -19,18; 

sndenentfemungen :  6}  »r  2,04; 

di  —  1,94; 
d^  «  2,35; 

rfi  -  1,74; 
5«  »  2,45. 

Glasarteu,  bestimmt  durch  fij^: 

Fli 
Fli 

nt  Li  —  1,56804:    Crown  Lj 
nt  Ls  =  1,521 50:     Crown  L^ 

—  1,52197; 
--=  1,57360. 
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Gurre  6  ist  dem  Weitwinkel -Apianat  ftlr  Landschaften,  be- 
rechnet von  St  ein  heil,  eigen.    S.  E  der 's  Handbnoh  l,  S.  233. 

Gnrve  7.  Harrison's  Engelobjectiv  nach  Eder^s  Hand- 
buch  I,  S.  245. 

Onrve  8.  Anastigmat- Weitwinkel  s.  Engl.  Patentschrift 
No.  6028,  24.  Mai  1890,  Fig.  1;  Tabelle  1  in  British  Journal 
of  Photogr.  11  Juli  1890,  S.  443  ff. 

Die  Curve  9  in  Fig.  56  betrifft  einen  Anastiirmat  von  der 
Oeffuung  Viot  ^^^  unter  Benutzung  eines  ideellen  Glases  L^ 

mit  n^  ^  1,63700,   w^  «1,65150  \^^_^^  '^^  0,01786  j 

nach  dem  Typus  unter  5  berechnet  und  yollkommen  anastig- 
matisch ist,  wenigstens  soweit  er  rechnerisch  bis  zu  einem 
Bildwinkel  von  ca.  70  Grad  verfolgt  wurde  Die  durch  Curve  9 
dargestellte,  den  Bildpnnkten  des  Meridianschnittes  und  Sagit- 
talschnittes  gemeinsame  Krümmung  weicht  von  einer  Ebene 
so  wenig  ab,  dass  in  Praxis  auch  vollkommene  Ebenung  dea 
Bildes  vorhanden  wäre.  Die  Constmctionselemente  fQr  die 
Brennweite  100  sind  unter  Hinweis  auf  die  Fig  58. 

Radien :  Glasdicken 

ri  =  +  13,46;        r^  «  —  20,83 ;  d^  =  2,24; 

rj—  +   5,94;         Tf^ f- 20,83;  dg  «=  1,73; 

rg  =  +  1M,78;        r« 23,08;  d^  =  0,64; 

^4  «=  3,01 
Blendenentfemungen :  6|  »»  2^2  ««  1,97. 

Giasarten  * 
Plint  Li  =*  1,55270;     Crown  L^  =  1,51642; 
Flint  Zg  —  1,52053:     Crown  L^  =-  1,63700. 

Ein  Vergleich  der  Curven  A,  Fig  55,  mit  einander  zeigt, 
dass  der  Antiplanet  bei  kleinerem  Bildwinkel  geringeren  Astig- 
matismus besitzt,  als  der  Aplanat,  bei  grösserem  Winkel  sich 
aber  dem  Aplanat  nähert.  Würden  wir  die  Curven  beider 
noch  weiter  über  30  Grad  bis  etwa  40  Grad  verfolgen,  so 
könnten  wir  finden,  diss  die  astigmatische  Differenz  des  Anti- 
planet sogar  grösser  wird,  als  die  des  Aplanat.  Es  ist  also 
die  Curve  des  Antiplanet  aus  der  des  Aplanaten  gewisser- 
massen  durch  Durchbiegung  entstanden,  indem  als  Gleitpunkte 
der  Anfangspunkt  der  Coordinaten  und  der  ihnen  gemeinsame 
Schnittpunkt  anzusehen  sind.  Die  Curve  des  Anastigmaten 
dagegen  ist  durch  ümbiegung  in  der  Richtung  nach  der  Null- 
linie entstanden,  sie  hat  sich  über  das  ganze  Gesichtsfeld  der 
Nulllinie  genähert. 
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Eine  wesentliche  Verbesserung  ist  demnach  gegenüber 
dem  Aplanat  durch  den  Antiplanet  nicht  erreicht,  zumal 
letzterer  in  den  kleineren  Bildwinkeln  ein  mehr  gekrümmtes 
Bildfeld  besitzt  als  ersterer. 

Auch  die  Curven  B  zeigen,  dass  die  Anastigmat-Garre 
durch  Umbiegung  aus  der  des  Aplanat  entstanden  gedacht 
werden  kann.  Der  Astigmatismus  ist  beim  Anastigmat  wesent- 
lich geringer. 

Worden  wir  noch  die  Krümmungscurven  in  Rücksicht 
ziehen,  so  wQrde  auch  bei  diesem  Vergleich  der  Anastigmat 
den  Vorsprung  haben. 


Fiff.  67. 


Fig.  58. 


Aus  den  Curven  C  geht  dieselbe  Ueberlegenheit  des  neuen 
Doublets  vor  den  anderen  Objeetiven  hervor,  zumal  wenn  man 
noch  die  Krömmungscurven  in  Fig.  66  mit  in  Biicksicht  zieht. 
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G.  Pizzighelli,  k.  k.  Hauptmann  der  Genie -Waffe. 

Bei  allen  Apparaten,  in  welchen  vor  der  Aufnahme  ein- 
gestellt wird,  wird  der  nöthige  Grad  der  Focustiefe  durch 
Beobachtung  beurtheilt  und  durch  das  Einschieben  der  Blenden 
geregelt.  Nun  existiren  aber  eine  Menge  Apparate  aus  der 
Olasse  der  „Handcameras",  welche  zur  Aufnahme  belebter 
Scenen  dienen  und  bei  welchen  die  Aufnahme  ohne  vorherige 
Einsteilung  vorgenommen  wird.  Diese  Apparate  haben  gar 
keine  Visirscheibe  und  ist  das  Objectiv  in  den  meisten  Fällen 
«in  fGr  allemal  auf  unendlich  eingestellt,  d.  h.  die  Entfernung 
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der  empfindlichen  PJatte  vom  Objeotiv  ist  oonetant  aod  gleieh 
der  Brennweite. 

Es  handelt  sieh  nun  darum,  die  Bedingungen  festzustellen, 
unter  welchen  bei  dieser  Camera  mit  oonstanter  Anszngslänge 
die  Focnstiefe  der  anzuwendenden  Objective  gen&gend  ist, 
damit  die  maximale  Unscharfe  die  Grenzen  von  0,1  mm  nicht 
übersteige. 

Es  seien  (Fig.  59)  a  nud  b  die  mittels  des  Objectives  CD 
von  der  Oefinung  d  und  der  Brennweite  F  erhaltenen  Bilder 
zweier  Punkte  A  und  B. 

Wollte  man  dieselben  auf  einer  Platte  auihehmen  und 
w&rde  man  hierzu  die  Yisirscheibe  in  a  aufstellen,  so  erhielte 


Fig.  6S. 


Fig.  60. 


man  das  Bild  a  des  Punktes  A  scharf,  jenes  des  Punktes  B 
jedoch  würde  nicht  als  scharfer  Punkt,  sondern  als  Kreis  vom 
Durchmesser  Oj  Oz  erscheinen.  Analog  würde  man  bei  Auf- 
stellung der  Yisirscheibe  in  b  ein  scharfes  Bild  des  Punktes  B 
und  ein  unscharfes  Bild  des  Punktes  A  als  Kreis  vom  Durch- 
messer 5]  &a  erhalten.  Sind  die  Punkte  A  und  B  genügend 
weit  oder  reducirt  man  die  Oeffnung  d  des  Objectives  durch 
Einschieben  von  Blenden ,  so  werden  die  Kreise  Oi  Og  und  bi  b^ 
so  verkleinert  werden  kOnnen,  dass  sie  die  für  das  Auge  nicht 
mehr  wahrnehmbare,  daher  noch  zulässige  unscharfe  von 
0,1  mm  nicht  überschreiten,  so  dass  daher  die  Focustiefe  die 
Strecke  ba  betragen  und  man  die  Yisirscheibe  je  nach  dem 
Punkte,  welchen  man  schärfer  erhalten  will,  entweder  in  a 
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oder  b  wird  aufstellen  können,  ohne  dass  das  Bild  des  anderen 
Punktes  die  zulässige  Unscharfe  überschreite. 

Statt  aber  die  Unscharfe,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  yon 
0,1  mm  bis  0  mm  saccessive  abnehmen  zu  lassen,  kann  man 
sie  auch  gleichmässig  vertheilen,  indem  man  die  Visirscheibe 
in  c  aufstellt,  in  welchem  die  Zerstrenungs kreise  der  Bilder 
der  Punkte  A  und  B  einander  gleich  sind.  Durch  eine  der- 
artige Vertheilung  der  Schärfe  erreicht  man  den  Vortheil,  dass 
man  dieselbe  auf  eine  grössere  aufzunehmende  Strecke  aus- 
dehnen kann.  Fig.  60  zeigt  dies,  wenn  auch  nicht  im  rich- 
tigen Verhältniss.  Hätte  Fig.  59  z.  B.  der  Kreis  5]  b^  den 
Durchmesser  von  0,1  mm  und  würde  man  die  gleiche  Unscharfe 
für  die  Stellung  der  Visirscheibe  in  c  verlangen  (ä?  — >  o^  o^, 
so  würde  bei  Beibehaltung  des  Punktest  (Fig. 59)  der  Punkt  j&, 
dessen  Bild  denselben  Grad  der  Schärfe  haben  soll  wie  jener  des 
Punktes  A,  um  ein  beträchtliches  Stück  näher  rücken  können. 

Bezeichnet  man  in  Fig.  59  mit  p,  P  und  y  die  Bildweite, 
mit  Pi,  Fl  und  i/i  die  entsprechenden  Gegenstandsweiten,  mit  F 
die  Brennweite,  mit  d  die  wirksame  Oeffnung  des  Objectives  und 
mit  X  die  Unscharfe  in  C,  so  hat  man  die  bekannten  Relationen : 

.  pF 

ferner  folgt   aus   den   ähnlichen  Dreiocken  C Da  rs^  aCiC^  und 
CDb  r\j  CiC-ib 

.  x:(y—p)==d:p, 

*•  x:(F—y)^d:P, 

aus  welchen  folgt: 


i). 


yd 
^  ^  d'-\-x' 

d  —  X 


Die  Werthe  von  p  und  P  in  Gleichungen  1  und  2  substituirt: 

ydF  F 


H. 


Pi« 


yd-(d+x)F       ^       {d+x}^ 

yd 

ydF F 

y  d  -{d-x)  F       ^  _  {d+x)  ^ 

yd 
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und  f&r  die  zulässige  Unsehäi  fe  x  «  0, 1  mm 

TP 

Pi  ^ 73 — KTT-  mm- 

yd 

Aas  diesen  Gleichungen  lässt  sich  für  irgend  ein  Objectir 
Ton  der  bekannten  Brennweite  F  für  jede  Stellung  der  Visir- 
Scheibe  (y)  und  für  jede  wirksame  Oefifnung  {d)  die  Entfernung 
{pi  und  Pi)  jener  Punkte  (A  und  B)  bestimmen,  welche  sich 
auf  der  Visirscheibe  mit  der  zulässigen  Unscharfe  (0,1  mm) 
al  bilden. 


Fig.  61. 

Speciell  für  den  Fall,  als  einer  der  Punkte,  z.  6.  A,  in 
sehr  weiter  Ferne  sich  befindet  (Fig.  61),  also  i?j  —  »  wird, 
nimmt  die  erstere  der  Gleichungen  7  die  Form  an : 

F 

yd 
was    nur    dann    stattfinden    kann,    wenn    der   Nenner    des 
Bruches  0  «=  ist.     Daher 

a 

woraus  sich: 

(d  +  OS) 
o.  t/  «= , —  J^  mm 

als  Entfernung  der  Visirscheibe  von  der  Linse  ergiebt,  damit 

die  zulässige  Unscharfe  sich  vom  Punkte  B  im  Vordergrunde 

bis  zum  Punkte  A  in  der  Ferne  ausdehne. 

Für  die  Gegensiandsweite  (Pj)  von  B  ergibt  sich  durch 

Substitution  des  Werthes  8  in  die  zweite  der  Gleichungen  7. 

d-\-OA 
9.  ^1^=  ^^     Jf  mm, 

16 
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mittels  der  Gleichungen  8  und  9  lai^sen  sich  nun  für  die  Ter- 
Bchiedeneii  wirksamen  Oeffiiungen  (d)  eines  Objeetives  die  Ent- 
fernungen bestimmen,  bis  zu  welchen  der  Vordergrand  (Punkt  j9) 
mit  der  Ferne  zusammen  noch  sieichmässig  und  scharf  er- 
scheinen ^  und  die  entsprechenden  Entfernungen  der  Visir- 
scheibe  von  der  Linse  berechnen. 

Die  nachfolgende  Tabelle  I  enthält  die  bezüglichen  Resultate 
für  6  Objeciive  von  5  bis  30  cm  Brennweite  bei  verschiedenen 
wirksamen  OefTnungen. 

Tabelle  I 

der  Tiei'e  der  Schärfe  von   oo  an  bei  einer  der  jeweiligen 
wirksamen  Oeffnung  entsprechenden  Bildweite  und  einer  za- 

lässigen  Unscharfe  von  0,1  mm. 


9    

a  '^ 

«8     tu 


Für  Objective  von  der  Brennweii'  JF  in  mm    Der  wirksamen 

Oeffnnng  ent- 


50 


100        löO    I    200       250    I    300 


g  ^  '  wiriJ  die  Gogoustandsweite  inm  des  nächsten 
^  '        Punktes  des  Vordergrundes  betragen 


2/)     I  10,1    '22,0    I  40  0    1    62,5 


_o 

F 

5 

F 

10 

^   I    0,9     ,     3,4 
lo 

F 

2Ö 


sprechende 

Bildweite  y 

in  mm 


1,3 


5,1      ll,:i 
7.6 


F 

25    i    '■' 


0,7     I     2,6 

1     2,1 


5,7 
4,6 


F 

30 


0,5 


1,8    ,     3.8 


20,0 
13,3 

10,0 
8,0 
6,7 


20  9 
15,6 
12,5 


90,0 
45,0 
30,0 


y^F+Ofi 
y^F+  1,0 
y='F+ 1,5 


22,5     y^F  +  2fl 


18,0 


10,4  I    15,0 


y^F+2fi 
y^F+3fl 


bieselbe  bestätigt  die  schon  erfahrungsgemäss  constatirte 
Thatsache.  dass  die  Tiefe  der  Schärfe  mit  Abnahme  der  wirk- 
samen Oeffnung  zunimmt,  und  dass  bei  gleicher  wirksamer 
Oeffnung  die  Objective  mit  kürzerer  Brennweite  tiefer  arbeiten  als 
jene  mit  längerer  Brennweite.  Es  ist  daher  bei  gleicher  wirksamer 

F 
Ooffnungd=     Y  ^^^  ^®^^*  ^®^  Ferne  noch  genügend  scharfe 
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Pankt  des  Vordergrandes  bei  einem  Objectiv  tod  ^  »  50  mm 
nur  1,3  m  von  der  Camera  entfernt,  während  er  bei  einem 
Objeotive  von  F '^  250  mm  3i,3  m,  also  bedeutend  weiter 
absteht. 

Wenn  man  die  Stellung  der  Visirscheibe  nicht  der  wirk- 
samen Oeffnung  entsprechend  verändert  (Gleiohong  8),  sondern 
sie  ein  f&r  allemal  im  Brennpunkte  aufstellt  (y  ^  F,  Fig.  62), 
so  werden  die  sehr  entfernten  Punkte  scharf  erseheinen  und 
die  Schärfe  gegen  den  Vordergrund  nach  und  nach  abnehmen, 
d.  h.  die  Unscharfe  zunehmen.  Soll  letztere  das  zweckmässige 
Mass  von  0,1  mm  nicht  überschreiten,  so  wird  sich  die  Bild- 
weite des  noch  genügend  scharfen  nächsten  Punktes  des 
Vordergrundes  bestimmen  lassen,  wenn  man  in  der  zweiten 
Gleichung  1  y  ^^  F  setzt,  sie  nimmt  dann  die  Form  an: 

dF 


S ,;:;- 


Fig.  62. 

Die  für  verschiedene  Objeotive  von  F  50  mm  —  250  mm 
und  für  verschiedene  wirksame  Oeffnunscen  (d)  berechneten 
Werthe  von  P^  enthält  umstehende  Tabelle  IT. 

Bezüglich  der  durch  die  wirksame  Oeffnung  und  durch 
die  Brennweite  bedingten  Tiefe  der  Schärfe  lassen  sich  die- 
selben Folgernns^en  wie  bei  Tabelle  I  machen. 

Ein  Vergleich  der  correspondirenden  Werthe  beider  Tabellen 
läset  erkennen,  dass  bei  einer  Verrücknng  der  Visirscheibe 
«ntsprechend  der  wirksamen  Oeffnung  (Tabelle  I)  die  Tiefe 
der  Schärfe  bedeutend  srOsser  wird  als  wenn  die  Visirscheibe 
und  mit  ihr  die  empfindliche  Platte  ein  für  allemal  im  Brenn- 
punkt steht  (Tabelle  II).     So  wird   z.  B.   bei  einer  wirksamen 

F 
Oeffnung  von     —  und   bei    ein   und   demselben   Objectiv  von 

F  =  150  mm  im  ersten  Falle  der  pjenü^end  scharfe  Vorder- 
grund bis  auf  ll,Bm,  im  zweiton  Falle  jedoch  nur  bis  auf 
22,5  m  an  den  Apparat  rucken. 

IG* 
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Tabelle  II. 

der  Tiefe  der  Schärfe  von   x  hd  bei  einer  Bildweite  -»  der 
Brennweite  und  einer  znlässigen  Unscharfe  von  0.1  mm. 


s  •« 

ee    bO 
O 


F 
5 

io 
Z 

15 
F 
2Ö 
£ 
25 
F 
30 


Für  Objectlve  von  der  Brennweire  F  \\\  mm 


50 


100        150    I    200       250       300 


wird  die  Gegenstandsweite  in  in  des  nächsten 
Punkte?  des  VnrdorirrnndeR  betrafen 


Der 

wirksamen 

Oeffnung 

entsprech. 

BUdweite  y 

in  mm 


5,0 

200 

2,6 

10,0 

1,7 

6,7 

1,3 

5,0 

1,0 

4,0 

0,9 

3,4 

45,0 
22,5 
li,0 
11,3 
9,0 
7,5 


öO,0 
40.0 
2(5,7 
20,0 
16,0 
13,4 


125,0 

180,0 

<J2,6 

90,0 

41,7 

60,0 

31,3 

45,0 

25,0 

36,0 

20,9 

30,0 

y^F 


Die  Ergebnisse  der  im  Vorigen  vorgefiihiten  Unter- 
suchungen, auf  Cnineras  ohne  Aiiszug,  wie  die  meisten  Detec- 
tiv-  oder  Handcameras  sind,  bei  welchen  keine  Einstellung 
auf  der  Visirscheibe  stattfindet,  angewendet,  führen  zu  folgen- 
den Folgerungen : 

1.  Zur  Vermehrung  der  Tiefe  der  Schärfe  wäre  es  wün- 
schenswerth,  das  Objectiv  um  ein  geringes  Mass  verschieben 
zu  können,  damit  dessen  Entfernung  von  der  empfindlichen 
Platte  (letzte  Columne  der  Tabelle  I)  der  der  jeweiligen  Blenden- 
öffnung entsprechen  würde. 

2.  Hat  dia  Camera  eine  fi.Ye  Bildweite,  ist  also  weder  das 
Objftctiv  noch  empfindliche  Platte  verschiebbar,  und  ist,  wie 
es  bei  vielen  Handcameras  factisch  stattfindet,  das  Objectiv 
nur  mit  einer  einzigen  Blende  versehen,  so  wäre,  um 
die  möglichste  Tiefe  der  Schärfe  zu  erreichen,  die  Entfernung 
der  Platte  ri\r  diese  Blendenöffnung  festzustellen. 
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3.  Hat  die  Camera  eine  üie  Bildweite  und  soll  das  Ob- 
jectiy  mit  mehreren  Blendenöffnungen  verwendet  werden, 
80  moBs  die  Bildweite  gleich  der  Brennweite  angenommen 
werden  und  gelten  f&r  die  Tiefe  der  mit  jeder  Blonde  zu  er- 
reichenden Schärfe  die  Werthe  der  Tabelle  IL 

4.  Da  nun  bei  Verwendung  von  Handcameraa  zur  Auf- 
nahme belebter  Soenen  die  zun&ohst  dem  Apparate  befindlichen 
Objec-te  oft  sehr  nahe  sind,  empfiehlt  es  sich,  zur  Erlangung 
einer  genügenden  Schärfe,  nur  kleine  Ohjective  zu  verwenden; 
man  gewinnt  hierbei  nicht  nur  an  Schärfe  der  nahen  Gegen- 
stände, sondein  wegen  der  geringeren  Abbiendung  und  wegen 
der  geringeren  Dicke  der  Linsen  auch  an  Lichtstärke.  Zur 
Wahl  kleiner  Objective  ist  man  übrigens  durch  die  Forderung 
genöthigt,  die  Handcameras  möglichst  klein  und  tragbar  zu 
gestalten. 

5.  In  den  beiden  Tabellen  sind  die  Gegenstandsweiten, 
welche  Kieich  oder  nahezu  gleich  der  100 fachen  Brennweite 
sind,  mit  fetten  Lettern  hervorgehoben.  Man  sieht,  wie  mit 
dem  Zunehmen  der  Brennweite  die  wirksame  Oeffnung  immer 
kleiner  werden  muss,  um  einen  Punkt,  der  auf  die  lOOfache 
Brennweite  entfernt  ist,  noch  genügend  scharf  zu  erhallen. 
Die  allgemein  verbreitete  Ansieht,  dass  ein  schon  auf  100  Brenn- 
weiten entfernter  Gegenstand  auf  eii.er  im  Brennpunkt  stehen- 
den Visirscheibe  scharf  erscheine,  ist  daher  nur  bedingungsweise, 
d.  h.  f&r  jede  Brennweite  nur  bei  einer  bestimmten  Blenden- 
öffnung richtig. 


Die  Zukauft  der  Phototypie  (Lichtdruck). 

Von  P.  Silas  in  Wien. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  die  französische  Fach- 
zeitung „rimprimerie'*  (vom  15.  Sept.  1890)  intesessante 
Notizen,  denen  wir  folgende  Daten  entnehmen: 

Während  einer  Reise  durch  die  Schweiz,  schreibt  der 
Oorrespondent,  fanden  wir  überall,  zu  unserem  Erstaunen,  vor- 
trefflich ausgeführte  Lichtdrucke,  welche  mit  Photographien 
leicht  verwechselt  werden  konnten,  und  deren  Preis  zwischen 
25  und  50  Gentimes  schwankte,  während  Photographien  mit 
60  Gentimes  und  1,20  Francs  bezahlt  werden. 

In  Frankreich  kommt  gewöhnlich  eine  Photographie  18  X  24 
»uf  30  Francs  das  Hundert  zu  stehen.  Für  diesen  Betrag  kann 
man  annähernd  1000  Lichtdrucke  herstellen. 
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W&hrend  am  1.  Janunr  1890  in  Deutschland  117  photo- 
typische AtPÜers  thätig  waren,  hatte  in  Frankreich  keine  merk- 
bare Vermehrung  der  bestehendeif  Offieinen  stattgefunden.  Es 
scheint,  dass  diese  St.ignation  zum  groftsen  Theil  dem  Um- 
stände zuzuschreiben  ist,  dnss  die  Phototypie  mit  einem  ge- 
wissen GeheimniFs  umgeben  wird,  und  jene  industrielle,  welche 
diese  Branche  der  vervielfältigenden  Kunst  ausüben,  ihre 
Ateliers  streng  verschlossen  halten .  so  dass  das  Publikum 
eigentlich  wenig  über  die  Technik  dos  Verfahrens  iuformirt  ist. 

In  letzter  Zeit  hat  jedoch  die  Phototypie  in  Frankreich 
einen  wesentlichen  Schritt  nach  vorwärts  gemacht.  Voirin, 
der  berühmte  Constructeur  typographischer  Schnell  pressen,  hat 
n&mlich  zu  dem  geringen  Preis  von  400  Francs  die  Einrich- 
tung; von  Lichtdruck -Anstalten  übernommen  und  beispiels- 
weise das  Arsenal  in  Toulon,  die  National- Bank  in  Pftris 
(ßanque  de  France),  das  Photographische  Institut  und  das 
Ackerbau- ftlinisterium  in  Lissabon  für  die  phototypische  Praxis 
installiit. 

Mit  der  neuen  Voiri naschen  Presse  (siebe  Fig.  68)  ist 
der  Druck  elastisch  und  absolut  gleichförmig.  Ein  Bruch  des 
Negatives  oder  ein  Ablösen  der  Gelatinebaut  ist  vollkommen 
ausgeschlossen.  Die  Handhabung  doR  Apparates  ist  die  ein- 
fachste. Ein  Lehrling  kann  dnmit  betreut  werden,  da  der 
Druck  wenig  Kraft  erfordert  und  die  Zurichtung  ebenfalls 
mühelos  von  Statten  geht. 

Ferner  construirte  Voirin  eine  Sohnellpresse  för  Licht- 
druck mit  doppelter  Einschwärzung  unter  der  Bezeichnung 
„Nouvelle  Mncnine  Phototypiquo  \  double  touche  et  arr^t  faoul- 
tatif  du  cylindre"  (s    Kig  (U) 

Die  Vortheile,  welche  Voirin  an  seiner  Maschine  hervor- 
hebt, sind  fol«!ende:  Die  doppelte  Einschwärzung  und  das  be- 
liebige Einstellen  des  Dnickey linders  sind  derart  combinirt, 
dass  man  in  jeder  Stellung  dor  Presse,  ohne  Gefahr  die  Platte 
zu  zerbrechen,  mit  einer  einzigen  Rewogung  von  der  doppelten 
zur  einfncheu  Einschwärzuni:  üb<rgehon  kann  und  umgekehrt. 
Durch  da»  beliebige  Aufhalten  des  Cylinders  kann  der  Arbeiter 
beim  Anfang  des  Druckes  ein  schwärzen,  ohne  Maculatur  zu 
gebrauchen  Der  Schiblonen- Rahmen  kann  sofort  abgenommen 
und  ausgewechselt  werden.  D.is  Fundament  der  Druckplatte 
und  die  Schablone  heben  sich  automatisch.  Die  Lichtdruck- 
platte wird  mittels  Klammern  befestigt 

Mittels  weniger  Requisiten  kann  diese  Lichtdruckpresse 
als  Stoindairkprcsse  und  für  chromolithographische  Drucke 
yerwendet   werd''n      Voirin   construirt  seine  Schnellpresse  in 
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Tier  Formaten,  wovon  das  Rrösste  für  Lichtdrucke  63  X  90  cm, 
oder  für  Steine  77  X  95  cm  ist. 

Wir  sahen  sehr  schöne  Lichtdruckproben,  welche  auf  der 
Voiri naschen  Presse  gedruckt  und  der  k.  k  Lehr-  und  Ver- 
«uchsanstalt  für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  ein- 
gesendet wurden. 


Ueber  Magneslo  ni  -  Blitzlieht. 

Von  Prof.   C.  C.  Schirm   in  Berlin. 

Wie  fast  jede  tief  eingreifende  und  umwälzende  Neuerung; 
auf  dem  Gebiete  der  Photographie  zuerst  einen  harten  Kampf 
mit  dem  Althergebrachten  zu  bestehen  und  mit  dem  unseie 
deutschen  Fachmänner  ganz  besonders  anhaftenden  Träghelts- 
cogfficienten  zu  rechnen  hat,  besonders  wenn  jene  Neuerun;; 
Ton  einem  Wissenschaftler  oder  Laien  ausgeht,  so  wurde  un«l 
wird  noch  heute  alles,  was  mit  der  sogenannten  Blitzphoto- 
grapbie  zusammenhängt,  in  Fachkreisen  für  eitel  Schwindel 
und  Dilettantenspielerei  erklärt. 

Als  seiner  Zeit  die  ersten  Troekenplatten  nach  Deutsch- 
land kamen ,  erhob  sich  ein  Sturm  der  Entrüstung  ob  der  Zu- 
muthung  solchen  Schwindel  ernst  nehmen  zu  wollen  und  als 
ich  Tor  etwa  Jahresfrist  den  Entschluss  fasste,  die  Verwend- 
barkeit des  Magnesium  -  Blitzlichtes  in  der  Photographie  durch 
die  Praxis  zu  beweisen  und  eine  Anstalt  gründete,  weUho 
sich  zu  Aufnahmen,  zu  Gopien,  VergrOsserungen  etc.  aus- 
schliesslich jener  Beleuchtungsart  bedienen  sollte,  wurde  ich 
von  der  Mehrzahl  der  Fachphotographen  geradezu  für  unzu- 
rechnungsfähig erklärt. 

Schuld  an  dieser  immer  wiederkehrenden  Erscheinung  ist 
zum  Theil  Mangel  an  Kenntniss  der  chemischen  und  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Materialien  und  der  Factoren, 
welche  im  ei^iencn  Fache  massgebend  sind,  zum  Theil  die 
leidige  Bequemlichkeit  und  die  traditionelle  Scheu  sich  auf 
Versuche  mit  unbekannten,  noch  nicht  erprobten  Sachen  ein- 
sulassen. 

Nebensächliche  Erscheinungen,  welche  mit  dem  Wesen 
der  Neuerung  nichts  zu  thun  ha^en,  Unregelmässigkeiten  und 
Misserfolge,  die  bei  allen  ersten  Versuchen  Torkommen  und 
durch  energisches  und  gewissenhaftes  Weiterarbeiten  beseitigt 
oder  umdrängen  werden  können,  veranlassen  die  Mehr/.ahi 
unserer  Fachphutographen  gleich  zu  Anfang  die  Flinte   ins 
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Korn  zu  werfen  und  die  ganze  Saohe  für  gänzlich  unbrauch- 
bar und  absolut  hoffnungfilos  zu  erklären. 

Ich  habe  mich  nun  ein  ganzes  Jahr  ausschliesslieh  der 
practisehen  Erprobung  aller  bei  der  Beleuchtung  mit  Magne- 
sium-Blitzlicht in  Betracht  kommenden  Umstände  und  Wege 
gewidmet,  und  glaube  bestimmt  behaupten  zu  können,  dass 
jene  Art  der  Beleuchtung  der  Tageslicht- Beleuchtung  nicht 
nur  ebenbfirtige  Goncnrrenz  machen  kann,  sondern  sie  in  Tielen 
Fällen  weitaus  übertrifft  und  ich  bin  auf  Grund  der  gemachten 
Erfahrungen  der  festen  üeberzeugung,  dass  ihr  eine  bedeutende 
Zukunft  besohieden  ist. 

Um  nun  Anderen,  welche  den  guten  Willen  haben  sich 
eingehender  mit  dieser  vielversprechenden  Neuerung  zu  be- 
schäftigen, Misserfolge  und  unnOtbige  Versuche  zu  ersparen, 
erlaube  ich  mir  in  F'olgendem  eine  kurze  Zusammenstellung 
meiner  in  einem  dauernden  Betriebe  gesammelten  Erfahrungen 
und  Beobachtungen  mitzutheilen. 

Die  drei  Aufgaben  sind  es  vor  allem,  auf  deren  glück- 
liche Lösung  es  bei  der  Beleuchtung  mit  Magnesium -Blitzlicht 
ankommt: 

1.  thunlichste  Vermeidung  des  bei  der  Verbrennung  des 
Magnesiums  entstehenden  Rauches  (Magnesia  usta), 
übrigens  ein  ganz  unschädlicher  Stoff,  unter  Berücksich- 
tigung möglichster  Einfachheit  und  leichter  Handhabung 
der  anzuwendenden  Apparate; 

2.  günstige  Beleuchtung  des  Objectes  und 

3.  die  richtige  Zusammenstellung  von  Objectiv,  Platten- 
sorte und  Entwiekelung. 

Die  erste  dieser  Aufgalen,  das  Umgehen  einer  Belästigung 
durch  den  Magnesiaraueh,  kann  nur  gelöst  werden  entweder 
durch  Beseitigung  des  Bauches  vermittelst  mehr  oder  weniger 
eomplioirter  mechanischer  Vorrichtungen,  welche  die  Beweg- 
liehKeit  des  Apparates  meist  sehr  stören,  oder  durch  Herab- 
mindern des  zur  Verbrennung  gelangenden  Quantums  Mag- 
nesiumpulver auf  solch  ein  Minimum,  dass  der  entstehende 
Bauch  selbst  bei  wiederholter  Aufnahme  nicht  stört.  Dass 
das  letztere  Verfahren,  wenn  dabei  ein  zu  jeder  Art  von  Auf- 
nahmen geuQgendes  Licht  geschaffen  werden  kann,  dass  ein- 
fachere und  in  Bezug  sowohl  auf  die  Gonstruction  des  Appa- 
rates als  auf  den  Verbrauch  an  lichtgebendem  Material  das 
erstrebenswerthere  ist,  wird  wohl  einleuchten.  Ich  habe  ihr 
als  der,  unbedingt  den  grösseren  Erfolg  versprechenden,  meine 
Aufmerksamkeit  ausschliesslich  gewidmet  und  ich  glaube  unter 
Berttcksiobtigung  der  massgebenden  Factoren  einen  Apparat 
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construiit  zu  haben,   der  allen   billigen  Anforderungen  ent- 
sprechen dürfte. 

Vor  allem  ist  nämlich  zu  berQcksiobtigen,  dass  die  Flamme 
des  brennenden  Magnesiums  eine  undurchlässige  ist,  d.  h.  die 
Lichtentwickelung  der  an  der  Aussenflache  der  Flamme 
brennenden  Magnesinmtheilchen  läset  das  Licht  der  im  Innern 
der  Flamme  brennenden  Theilchen  gar  nicht  durch  und  die 
Leuchtkraft  der  Flamme  hängt  also  von  der  Grösse  ihrer  äuc^seren 
Fläche  ab.  Zweitens  kommt  in  Betracht,  dass  das  Magnesium 
zweierlei  Arten  der  Verbrennung  zeigt. 

Bei  ungentigender  Erhitzung  yergltüht  es  ohne  actinische 
Lichtentwickelnng  und  erst  bei  genügend  langer  intensiver 
Erhitzung  verbrennt  es  mit  stark  actiniscbem  Lichte.  Um  also 
eine  möglichst  vollkommene  und  damit  möglichst  lichtstarke 
Verbrennung  zu  erzielen,  ist  es  vortheilhaft,  das  Magnesium 
in  Pulverform  anzuwenden  und  unbedingt  nothwendig  die 
brennenden  Magnesiumtheilchen  auf  eine  grosse  Fläche  zu 
vertheilen  und  zur  Veibrennnngeine  Flamme  zu  wählen,  welche 
einen  möglichst  hohen  Hitzegrad  erzeugt.  Weiter  muPs  in 
diese  Flamme  das  Magnesiumpnlver  deiart  eingeblasen  werdec« 
dass  es  sie  in  ihrer  längsten  Ausdehnung  durchlaufen   muss. 

Vor  allen  Brennern  nun,  die  im  Vcrbältniss  zu  der  Ein- 
fachheit der  Construction  die  höchste  Temperatur  erzeugen, 
stehen  unbedingt  obenan  der  Berzeliusbrenner  (Spiritus)  und 
der  BunFenbrenner  (Gas).  Wird  bei  diesen  in  ihrer  Wiikungs- 
weise  bekannten  Brennern  die  Luftzufuhr  so  regulirt,  dass  im 
Momente  des  Einblasens  das  Magnisinmpulver  durch  di^  dabei 
eingefühlte  Luft  das>  lichtige  und  zur  grössten  Hitzeentwickelung 
erfordei liehe  Verhältniss  zwischen  den  Gas-  oder  Spiritus- 
dämpfen und  der  atmosphärischen  Luft  erzielt  ist,  so  ergibt 
sich  hiermit  auch  die  vortheilhafteste  Verbrennung  des  eioge- 
blasenen  Pulvers  Fühlt  man  ausserdem  dieses  Pulver  in  der 
Richtung  der  Achse  der  Flamme  (also  ihrer  giössten  Aus- 
dehnung) und  an  der  Stelle  ein.  an  welcher  sich  Luft  und 
biennbaie  Gsfc  mischen,  so  dass  jedes  Partikelcheu  sich  in 
einer  Hülle  biennlaien  Gasgemisches  befindet  und  in  diesem 
bei  Erieii-hen  des  brennenden  Theiles  der  Flamme  zu  inten- 
siver Veibrennnne  gelangt,  und  ausseidcm  noch  die  ganze 
Länge  der  FlHmne  zu  duichlaufen  hat,  so  muss  unbedingt 
eine  vollkommene  Ausnutzung  erzielt  werden. 

Wenig  oder  gar  nicht  in  Betracht  kommen  dieser  Art  der 
Verbrennung  gegenüber  die  Arten,  bei  denen  das  Magnesiumr 
pnlver  schiäg  oder  quer  durch  eine  Flamme  geblasen  oder  mit 
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Sftiierstoff  abgebenden  Körpern  gemischt  und  wie  Feuerwerke- 
körper  durch  Zünden  in  Brand  gesetzt  werden,  da  in  ersteren 
Füllen  die  Flamme  in  ihrer  Heizkraft  empfindlich  bc^einträoh- 
ti^t  wird,  in  letzterem  Falle  aber  eine  grosse  Gefahr  in  der 
Explodirbarkeit  jener  Gemische  geschaflfeu  wird.  Zudem  ist 
bei  der  Verwendung  der  Gemische  ein  unsinniges  Quantum 
zur  Erzeugung  genügenden  Lichtes  nöthig  und  die  bei  der 
Verbrennung  entstehenden  Gase  sind  für  Menschen  sowohl, 
wie  für  Zimmereinrichtungen  nicht  gerade  sehr  heilsam.  Femer 
ist  eine  der  Zeit  nach  vom  Willen  des  Aufzunehmenden  gänz- 
lich abhängige  und  an  mehreren  Orten  in  demselben  Augen- 
blick zu  bewirkende  Entzündung  der  Gemische,  wie  es  zur  Er- 
zielung einer  harmonischen  Beleuchtung  unbedingt  noth wendig 
wäre  sehr  schwer  zu  erreichen  und  man  ist  stets  vom  guten 
Willen  des  Zünders  abhängig.  Ich  muss  hierbei  betonen,  dass 
es  sich  nicht  um  einzelne  Versuche  handelt,  die  wohl  unter 
besonders  günstigen  Umständen  zur  Zufriedenheit  ausfallen 
können,  sondern  um  ganz  gleichmässige  Erfolge,  die  in 
dauerndem  Betriebe  erzielt  werden  müssen.  Welche  Vortheile 
die  angedeutete  Verbrenuungsweise  hat,  ergibt  sich  aus  dirooten 
Aufnahmen  einer  Anzahl  von  Flammen,  welche  mit  den  von 
mir  angewendeten  modificirten  Bunsen-  und  Berzelius- Brennern 
bei  Anwendung  von  2  —  3  Centigramm  (2  —  3  Hundertstel 
Gramm)  Magnesium pulver  erzielt  wurden,  eine  Höhe  der 
Flammen  von  90 — löO  cm  bei  durchschnittlicher  Breite  von 
15 — 25  cm  bei  den  Bunsenbrennern  und  60 — 90  cm  Höhe  bei 
35  cm  durchschnittlicher  Breite  bei  Berzeliusbrennern  ergeben 
Diese  Masse  bedingen  eine  Grösse  der  leuchtenden  Fläche  und 
mithin  eine  Lichtstärke,  die  bei  gleichem  Quantum  Magne- 
siumpulver von  keiner  andern  Art  der  Veibrennun;;  auch  nur 
annähernd  erreicht  wird,  und  die  Folge  davon  ist  die  Mög- 
lichkeit der  Herabminderung  des  Verbrauches  an  Magnesium- 
Sulver  auf  ein  Minimum,  bei  welchem  eine  Beläftiguag  durch 
auch  vermieden  ist. 

Zur  Lösung  der  zweiten  Aufgabe,  nämlich  der  Erzielung 
einer  harmonischen,  gutem  Tageslichte  gleichkommenden,  zwar 
weichen,  aber  doch  charakteristischen  Beleuchtung,  ist  es  un- 
bedingt nöthig,  die  Lichtquelle  in  einzelne  und  ihrer  Stärke 
nach  genau  bekannte  Flammen  zertheilen  zu  können.  Nur 
hierdurch  wird  es  möglich,  das  Licht  in  seiner  Einwirkung 
auf  das  Object  genau  zu  reguliren.  Eine  Beleuchtung  von 
einem  Punkte  aus,  wie  sie  leider  so  oft  empfohlen  wird,  ist 
durchaus  zu  verwerfen,  ausgenommen  der  Fall,  dass  dadurch 
eine  ganz  eigenartige  Beleuchtung  erzielt  werden  soll. 
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Mit  eioer  Anzahl  einzelner  Flammen  l&sst  sich  jede  nur 
denkbare  Beleuchtung  erzielen,  mit  einer  einzigen  aber  nur 
nnter  besonders  günstigen  Bedingungen  und  einzelnen  Fällen 
annähernd  das  erreichen,  was  in  einem  dauernden  Botriebe 
als  Norm  verlangt  wird.  Die  gleichzeitige  Erzeugung  des 
Blitzes  an  ver8chi>'lßneu  Stellen  zugleich  wird  am  einfachsten 
mit  der  seit  Veröffentlichung  meiner  ßeleuchtungsweise  all- 
gemein angewendeten  pneumatischen  Verbindung  der  Lampen 
bewerkstelligt.  Ein  einziger  Druck  auf  eine  Kautschukbirne 
oder  sonstigen  Lultdruckapparat  von  einer  Centralstelle  aus 
genügt,  um  2 — 5,  j-i  nöthigenfalls  20  und  mehr  Einzel- 
flammen,  die  durch  dünne 'Kautschukschläuche  mit  dem  Luft- 
druckapparat und  in  die  für  richtig  befundene  Stellung  zum 
Objecto  gebracht  worden  sind,  in  ein  und  demselben  Bruch- 
theil  einer  Secunde  aufleuchten  zu  lassen.  Besonders  auf- 
merksam mache  ich  hierbei  darauf,  dass  bei  der  ungeheuren 
Intensität  des  Lichtes  eine  zu  grosse  Annäherung  der  Licht- 
quellen und  die  Anwendung  einer  zu  grossen  Anzahl  von 
Lampen  durchaus  schädlich  ist  und  verweise  dabei  auf  die  am 
Schlüsse  dieses  Aufsatzes  zusammengestellten  und  practischen 
Vorschriften.  Ich  möchte  ausserdem  gleich  an  dieser  Stelle 
allen,  die  an  der  Leichtigkeit  der  Modulirung  der  Beleuchtung 
ohne  vorherige  Beurtheilung  zweifeln,  zur  Beruhigung  mit- 
theilen, dass  ich  in  meinem  Atelier  in  jeder  der  Magnesium- 
iampen  eine  leuchtende  Flamme  angebracht  hatte,  um  mich 
der  richtigen  Beleuchtung  erst  vergewissern  zu  können,  nach 
etwa  Stägigem  Versuchen  aber  alle  diese  Lampen  ausser 
Dienst  stellte,  da  sie  sich  bei  der  in  so  kurzer  Zeit  voll- 
kommen erlaugten  Sicherheit  und  der  Vorherbestimmung  der 
Beleuchtung  als  durchaus  überflüssig  erwiesen,  sogar  bei  den 
schwierigsten  Aufnahmen  von  Modellen  und  ganz  ungewöhn- 
lichen Beleuchtungen  für  Künster,  Aufnahmen,  die  in  einem 
gewöhnlichen  Tageslicht-Atelier  überhaupt  nicht  hätten  erzielt 
werden  können 

Wir  kommen  nun  zu  unserer  dritten  Aufgabe,  der  rich- 
tigen Zusammenstellung  von  Objectiv,  Plattensorte  und  Ent- 
wickelung.  Das  Magnesium  Übt  auf  die  empfindliche  Platte 
eine  von  der  des  Tageslichtes  unter  Umständen  wesentlich  ver- 
schiedene, nicht  bloss  von  der  Lichtstärke,  sondern  von  dem 
nnserem  Auge  nicht  sichtbaren  Einflüsse  der  chemisch  wir- 
kenden Strahlen  abhängige  Wirkung  aus.  Plattensorten,  welche 
bei  Tageslicht  sich  als  äusserst  empfindlich  bewähren,  zeigen 
sich  bei  dem  Magnesiamlichte  bedeutend  unempfindlicher,  zu- 
weilen   sogar   gänzlich    unbrauchbar,    während    andere   einen 
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Unterschied  kauin  ei  kennen  lassen.  Der  grössere  Theil  der 
oft  so  laut  und  demonstrativ  bekannt  gegebenen  Misserfolge 
rührt  von  diesem  Uebelstande  her,  da  es  vielen  nnfassbar 
erscheint,  dass  eine  Plattensorte,  die  seit  Jahren  mit  bestem 
Erfolge  verwendet  wurde,  mit  eiuem  Male  sohlechte  Besultate 
ergibt. 

£s  handelt  sich  also  darum,  durch  einige  Versuche  fest- 
zustellen, welche  der  verfügbaren  Plattensorten  sich  am  besten 
ftlr  das  Magnesiumlicht  eignet.  Ferner  muss  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Entwicklers  besondere  Sorgfalt  verwendet 
werden  und  eine  solche,  welche  möglichst  gleichmässig  die 
Lichter  und  die  Details  in  den  Schatten  hervorruft,  ist  unbe- 
dingt vorzuziehen.  Hierin,  sowie  in  der  Wahl  geeigneter  Ob- 
jective  wird  jeder,  der  mit  Verständniss  und  Interesse  arbeitet, 
bald  das  Richtige  zu  treffen  wissen,  im  Uebri^en  verweise 
ich  auch  hierin  wieder  auf  die  practischen  Angaben  am  Schlüsse 
dieses  Aufsatzes. 

Nicht  genug  kann  ich  betonen,  dass  alle  Vorrichtungen 
bei  der  Aufnahme  sowohl  wie  beim  Entwickeln  mit  der 
grössten  Gewissenhaftigkeit,  und  nicht,  wie  allzu  oft  üblich, 
mit  einer  ziemlichen  Oberflächlichkeit  ausgefährt  werden 
müssen.  Geschieht  dies,  so  sind  die  Result-ate  so  überaus 
gleichmässig  und  zuverlässig,  das  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  bleibt. 

Ich  lasse  nun  eine  kurze  sachliche  Erklärung  und  Wieder- 
legung  oft  gerügter  Uebelstande  und  eine  Anzahl  practischer 
Vorschriften  für  die  Benutzung  des  Magnesium -Blitzlichtes 
folgen: 

Der  vor  allem  so  oft  getadelte  Uebelstand,  dass  bei  Auf- 
nahmen mit  Magnesium  •  Blitzlicht  der  Aufgenommene  im  Ne- 
gativ mit  geschlossenen  Augen  erscheint,  rührt  nicht,  wie 
wiederholt  behauptet,  daher,  dass  der  betreffende,  durch  das 
Licht  geblendet,  die  Augen  schliesst,  denn  bei  richtigem  Ver- 
hältniss  des  zur  Verbrennung  gelangenden  Magnesiumpulvers 
zum  Brenner  (etwa  3  —  6  Centigramm  bei  den  von  mir  in  den 
Handel  gebrachten  Lampen)  und  kurz.em,  aber  nicht  allzu 
scharfem  Luftdruck  dauert  der  Blitz  nur  */io — Vs  Secunde, 
und  die  Aufnahme  ist  erfolgt,  ehe  der  Aufzunehmende  auf 
die  Einwirkung  des  Lichtes  reagirt.  Jeder  Mensch  schliesst 
aber,  wie  bekannt,  in  ziemlich  regelmässigen  Zeiträumen  die 
Au<;(in  (zwinkett),  und  Öfters  als  sonst,  wenn  er  in  Erwartung 
einer  plötzlichen  Lichterscheinung  ist,  und  ebenso  gut,  wie 
man  bei  Momentaufnahmen  von  gehenden  oder  laufenden  Per- 
sonen oft  eine  ganz  unmöglich  erscheinende  Stellung  der  Beine 
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erwischt,  so  kann  mau  bei  momentaner  Beleuchtung  mit 
Magnesium- Blitzlicht  gerade  den  Augenblick  fassen,  in  welchem 
der  Aufzunehmende  die  Augen  geschlossen  hat. 

In  einem  schon  vor  der  Aufnahme  hell  erleuchteten 
Baume,  in  welchem  der  Blitz  auch  in  keiner  Weise  unange- 
nehm empfunden  wird  und  bei  Abpassen  des  Augenblicks,  in 
welchem  der  Aufzunehmende  eben  geblinzelt  bat,  kann  der 
erwähnte  Fehler  fast  immer  vermieden  worden  und  unter  je 
100  Aufnahmen,  die  in  meinem  Atelier  gemacht  worden  sind, 
zeigen  kaum  1  oder  2  jenen  Fehler.  Ueberexponirte  Lichter 
und  glasige  Schatten,  sowie  das  oftmals  gerügte  bronceartige 
Aussehen  des  Aufgenommenen  rühren  meist  von  allzu  grosser 
Nähe  der  Lichtquelle  oder  ungeeigneter  meist  zu  kühler  Ent- 
Wickelung  und  der  etwas  gespannte  und  erschrockene  Aus- 
druck meist  von  dem  Umstände  her,  dass  der  Aufnahmeraum 
vorher  nicht  genügend  erleuchtet  war,  oder  die  Lampen  nicht 
hoch  genug  angebracht  waren,  infolgedessen  die  Weissen  im 
Auge  grösser  erscheinen  als  sonst  und  das  Auge  den  Aus- 
druck des  Erstaunens  annimmt.  Kleine  Schlagschatten,  die 
zuweilen  nicht  ganz  zu  vermeiden  sind,  werden  bei  der 
flauen,  schatten-  und  charakterlosen  Art,  in  welche  leider 
unsere  heutige  Porträtphotographie  in  Deutschland  verfallen 
ist,  ganz  zu  Unrecht  als  Fehler  angesehen  und  sind,  wenn 
wirklich  störend,  mit  wenigen  Bleistiftstrichen  in  der  Negativ- 
retouche  zu  entfernen. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  kurzen  Beschreibung  des  Wesent- 
lichsten in  der  Einrichtung  und  Art  des  Arbeitens  in  meiner 
Anstalt  über.  Die  2  Arten  von  Lampen,  wie  sie  zu  Aufnahmen 
im  Atelier  und  auswärts  verwendet  werden,  sind  in  den  bei- 
gefügten Holzschnitten  wiedergegeben. 

Fig.  65  zeigt  die  neueste  Construction  der  transportablen 
Lampe,  bei  welcher  durch  den  vom  pneumatischen  Ball  aus- 
gehenden Luftdruck  die  zur  Verbrennung  dienende  Flamme 
erzeugt  und  zugleich  das  Magnesium pulver  in  dieselbe  ein- 
geblasen wird,  im  Gegensatz  zur  früheren  Spirituslampe,  bei 
welcher  das  Magnesiumpulver  in  das  Innere  einer  ringförmigen 
Spiritusflamme  eingeblasen  wurde.  Es  geht  bei  der  neuen 
Lampe  die  Luft  durch  ein  mit  sehwammförmiger  Masse  ange- 
fülltes Gefäss  a,  dessen  Füllung  mit  einer  Mischung  von 
Benzin  und  Aether,  oder  Alcohol  und  Aether  getränkt  ist.  Beim 
Durchgange  sättigt  sich  die  Luft  mit  brennbaren  Gasen,  ent- 
zündet sich  an  einem  kleinen  Zündflämmchen  i  und  bildet  bei 
d  eine  intensive  Stichflamme.  Ein  bei  h  abgezweigter  Theil 
der  Gase  nimmt  das  Magnesiumpulver  mit   und  führt  es  bei  e 


in  die  SticbBftmme,  Sowie  der  Luftdruck  nsobl&Ht,  erlischt 
die-FInmme  Ee  ist  keine  freie  FIQMlgkeiC  in  der  Lumpe 
enthalten  ond  diidiircb  bequemer  Transport  geiichert  und  jede 
Gefahr  beim  UmfHllea  verininden  Da  ferner  nur  in  dem 
Augenblick  Material  verbraucht  wirJ,  in  welchem  Licht  eruQgt 
werden  soll,  bo  iit  die  Wirkungsweise  eine  sehr  sparume  und 
eine  einzige  Füllung  reicht  für  unzählige  Blitze  nas.  Auaeer- 
dem  ist  die  Flamme  eine  weit  grossere  und  domit  anch  Uuch- 
tendere.  nis  bei  der  frQberen  Coiistrnction  und  die  Verbrennung 
eine  äuBserBt  intensive,  so  dass  2  der  neueren  Lampen  3  der 
älteren  Coaslrnction  eiselr.en  kflnnen. 

Fig,  66  zeigt  den  mit  der  Einblasevorrichtuug  Tereehenen 
Bnnaen- Brenner,  wi»  er  vonngi>welse  in  etafionHrem  BstriRbe 


verwendet  wird.     Mein    Atelier   ist  mit  dergleichen  Brennern 
eingeriohtel 

Die  BeleuchlungsUnipen  sind  in  meinem  Atelier  in  drei 
gewöhnlichen  Wohnräumen  einer  ersten  Etage  io  einer  Ent- 
fernung von  etwA  4'/^  m  voui  FusEboiien  an  eisernen  Schienen, 
welche  an  den  Decken  bere^tigt  eind  ,  angehängt,  und  geben 
ihr  Licht  in  einfm  Winkel  von  etwa  4ä  Grad  von  oben  herab, 
also  etwa  so,  wie  das  TRgeslicbi  in  einem  guten  Maleratelier 
einfällt.  l)ie  dem  Aufzunehmenden  innäcbst  beRndliahea 
Lampen  bangen  in  einer  Entfernung  von  etwa  3'/i  m,  die  das 
Hauptlicbt  abgebenden  Lampen  In  etwa  4  m  Entfernung  und 
in  einem  Winkel  von  etwa  45  Grad  zur  Verbindangslinie 
Kwiscfaen  Camera  und  Object.  Zu  Visit-  und  Ca binetaufn ahmen 
einzelner  Personen  und  Gruppen  von  2  und  3  Personen  werden 
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3 — 5  Flammen  (meist  3),  fQr  Gruppen  von  10 — 12  Personen 
werden  5  —  7  Flammen  benutzt  und  selbst  bei  Gruppen  von  20 
und  mehr  Personen  reichen  8  —  10  Flammen  aus.  Ein  Abblenden 
der  Flamme  mit  Seidenpapier  eto.  ist  durchaus  nicht  noth- 
wendig,  ausgenommen  den  Fall,  dass  die  Lampen  aus  Mangel 
an  Baum  dicht  an  den  Aufzunehmenden  herangestellt  werden 
m&ssen.  Als  Objeotive  verwende  ich  Voigtländer- Eurysoope 
und  zwar  die  Sohnellarbeiter  mit  der  mittleren  Blende.    Auch 


Objecf 
Schattenseite  (a)  liehtseite 


Fig.  66. 


Fig.  67. 


Steinheil's  Antiplanet  ist  gut  zu  verwenden,  besonders  f&r 
Gruppen.  Femer  benutze  ich  Schleussner'sche  und  Westen- 
dorp  -  Gebhard*sche  Platten  und  wende  ein  Yorbad  von 
1  Theil  Wasser  zu  2500  Theilen  unterschwefligsaurem  Natron 
an  (etwa  Va  ^i^  1  Minute)  und  entwickle  mit  Eisenozalat- 
Entwickler.  Diese  Combination  des  Vorbades  und  Eisen -Ent- 
wicklers hat  sich  in  dauerndem  Betriebe  vorzüglich  bewährt  und 
arbeitet  in  Verbindung  mit  der  ihrer  Stärke  nach  bekannten 
und  Constanten  Lichtquelle  äusserst  gleiohmässig.  Zu  beachten 
ist  hierbei  noch,   dass  der  Entwickler  annähernd   eine  Tem- 
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peratur  von  12  — 15  Grad  haben  sollte,  denn  kältere  Entwickler 
geben  unbedingt  härtere  Negative.  Hat  man  in  der  Beleuoh« 
tnng  etwas  viel  gewagt  (und  man  kann  ziemlich  dreist  sein), 
z.  B.  hat  man  sehr  energische  Lichter  gegeben,  so  kann  man 
durch  Anwärmen  des  Entwicklers  (nur  bei  Eisenentwiokelung 
zu  rathen)  bis  zu  35  Grad  R.  allzu  grosse  Härten  ausbleichen 
und  trotz  aller  Energie  der  Beleuchtung  harmonische  Negative 
erzielen.  Die  angewendete  Plattensorte  muss  in  diesem  Falle 
allerdings  schleierfrei  arbeiten.  Trotz  meinem  Interesse  för 
alles  Neue  und  Brauchbare  und  trot^  dem  Bestreben  nicht 
aus  Bequemlichkeitsrtlcksichten  an  Veraltetem  festzuhalten,  bin 
ich  nach  2  monatlicher  Arbeit  mit  allen  Variationen  des  Hydro- 
chinon-  und  Eikonogen- Entwicklers  zum  alten  Eisen -Ent- 
wickler zurückgekehrt,  da  mit  keinem  anderen  solche  gleich- 
massige,  zuverlässige  Resultate  zu  erzielen  waren. 

Ich  bemerke  nun  noch,  dass  in  meiner  Anstalt  mit  dem- 
selben Blitzlichte  alle  Vergrösserungen ,  Diapositive,  Repro- 
ductionen,  Uebertragung  auf  den  Holzstock  fQr  Holzschnitt 
und  vor  allem  sämmtliche  Copien  auf  Chlor-  und  Bromsilber- 
papieren  mit  der  grössten  Leichtigkeit  und  Sicherheit  gemacht 
werden  und  mithin  der  ganze  Betrieb  durchaus  vom  Tages- 
licht unabhängig  ist.  Bezüglich  der  Stellung  der  Lampen  zum 
Apparat  und  Object  diene  der  beigefügte  Holzschnitt  Fig.  67, 
als  Schema,  wobei  ich  bemerke,  dass  ja  nicht  für  jeden 
einzelnen  Fall  specielle  Vorschriften  gegeben  werden  können 
und  wenige  mit  Verständniss  ausgeführte  Versuche  genügen, 
um  die  Beleuchtung  besonderen  Anforderungen  anzupassen. 


Astronomische  Photographie. 

Von  R.  Spital  er,  Assistent  a.  d.  k.  k.  Universitäts- 

Stemwarte  in  Wien. 

Im  2.  Bande  der  Sitzungsberichte  des  permanenten  Oo- 
mites  zur  Ausführung  einer  photojrraphischen  Himmelskarte, 
welchen  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Paris  heraus- 
gegeben hat,  finden  sieh  nebst  den  verschiedenen  Verhand- 
lungen des  Comites  und  den  Berichten  einzelner  Mitglieder 
über  die  Resultate  ihrer  Vorarbeiten,  die  Resolutionen,  welche 
am  zweiten  astrophotographischen  Congresse  in  Paris  gefasst 
wurden.  Wir  heben  davon  nur  die  speoiell  auf  die  Photo- 
graphie bezughabenden  Punkte  heraus.  Die  in  Verwendung 
kommenden  Trockenplatten,  die  einer  Fläche  des  Himmels  von 
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4  Qaadratgr»den  eDtsprechen,  haben  quadratische  Fonn  yon 
160  mm  Seitenlange.  Der  Trikger  der  EmalsionsBchicht  ist 
Spiegelglas.  Jeder  Sternwarte  steht  die  Wahl  des  Platten- 
fabrikanten frei.  Auf  jeder  Platte  wird  zur  Erleichterung  des 
Ansmessens  der  aufgenommenen  Sterne  ein  Netz  feiner  Linien 
Yon  130  mm  Länge  und  6  mm  Abstand  einoopirt,  welches 
dann  bei  der  Entwicklung  der  Platte  gleichzeitig  mit  den 
aufgenommenen  Sternen  zum  Vorschein  kommt. 

Jede  Sternwarte,  welche  sich  an  der  Arbeit  betheiligt, 
soll  Yon  jeder  Platte  ein  Duplicat  machen,  welches  im  Bureau 
des  genannten  Comit^s  hinterlegt  wird.  Die  vorläufige  Ver- 
theilung  des  Himmels  unter  den  bis  jetzt  zur  Mitarbeitersohaft 
gemeldeten  Sternwarten  ist  folgende: 

Ort  Geogr.  Breite  Zone 

Helsingfors +60»  9'               90»— 70»  Nord 

Potsdam 52  22                70—68 

Oxford 51  46                58—48 

Oreenwich 51  28                48—40 

Paris 48  50                40—32 

Wien 48  13                32—24 

Bordeaux 44  50                24—18 

Toulouse 43  37                18—12 

Catane 37  30                12—6 

Algier 36  48                  6—0  Nord 

San  Fernando ....       36  27                  0  —   6  Süd 

Chapultepeo     ....       19  26  —   6  — 12 

Tacubava + 19  24  —  12  —  18 

Rio  de  Janeiro    ...  —22  54  —  18  -  26 

Santiago 33  26  —  26  —  34 

Sydney 33  51  —34—42 

Cap  der  guten  Hoffnung       33  56  —  42  —  52 

La  Plata 34  55  —  62  —  70 

Melbourne —  37  50  —  70  —  90  Süd. 

Von  der  Sternwarte  in  Cambridge  U.  S.  wurde  unter  der 
Leitung  Bailey's  bei  Ohosica  in  Peru  auf  einem  6500  Fuss 
hohen  Berge  ein  Observatorium  eingerichtet,  welches  die  Auf- 
gabe hat,  mit  einem  8 zölligen  Bache -Telescop  von  44  Zoll 
Brennweite  die  Sterne  der  südlichen  Hemisphäre  auf  photo- 
graphisohem  Wege  kartogiTiphisch  und  spectroscopisoh  auf- 
zunehmen. 

Eine  Reihe  von  Photographien  liefert  Karten  des  ganzen 
Himmels  südlich  von  — 25  Grad  Declination;  die  Expositions- 
dauer  bei  jeder  Aufnahme  betragt  10  Minuten.     Ein  zweiter 

17* 


n 


260  Astronomische  Photogmphic. 

Satz  von  Photographien  erstreckt  sich  über  dieselbe  Fläche 
des  Himmels  und  beruht  auf  Aufnahmen  von  einer  Stunde 
Expositionsdaner.  Diese  Platten  enthalten  sämmtliche  Sterne, 
die  heller  sind  als  die  15.  Grösse,  während  der  erstgenannte 
Satz  alle  Sterne  bis  zur  10.  Grösse  enthält.  Endlich  sind 
zwei  ähnliche  Reihen  von  photographischen  Aufnahmen  der 
Spectra  der  Sterne  derselben  Region  erhalten  worden  mit  Ex- 
Positionszeiten  von  10  Minuten  und  1  Stunde  *  Au8.<:erdem 
wurden  ausgezeichnete  Bilder  von  interessanten  Objeeten  des 
sQdlichen  Himmels  aufgenommen,   z.  B.   von   dem   Nebel  um 

g -Argus,  vom  sogenannten  Trifid- Nebel  etc.  und  von  mehreren 
ternhaufen. 

Es  wurden  zahlreiche  Objecte  mit  eigenartigen  Spectren 
entdeckt.     (Astron.  Nachr.  No.  2934,  2951,  2962,  2986,  2997). 

Ausser  dieser  Aufnahme  des  Himmels  wird  von  der 
Sternwarte  in  Cambridge  U.  S.  noch  eine  zweite  ausgeführt, 
wozu  von  einer  Freundin  der  astronomischen  Forschung,  Miss 
Bruce  in  New- York,  ein  eigenes  Fernrohr  mit  einer  Porträt- 
linse von  60  cm  Oefifnung  und  kurzer  Brennweite  im  Werthe 
von  250000  Frcs.  gespendet  wurde.  Damit  kann  auf  1200  bis 
1500  Cliches  von  30  cm  Seitenlänge,  wovon  jedes  25  Quadrat- 
grad Himmelsfläche  überdeckt,  der  ganze  Himmel  abgebildet 
werden.  Bei  einem  so  grossen  Gesichtsfelde  dürften  aber 
Deformationen  in  der  Bildfläche  schwerlich  vermieden  werden 
können,  wodurch  dann  die  Ausmessung  der  Platten  behufs 
Catalogisirung  der  Sterne  bedeutend  erschwert  wird. 

Auf  die  weiteren  umfangreichen  und  äusserst  interessanten 
Arbeiten,  welche  in  der  astronomischen  Photographie  an  der 
unter  Pickering 's  ausgezeichneten  Leitung  stehenden  Sternwarte 
des  Harvard  College  ausgeführt  werden,  näher  einzugehen, 
fällt  weit  ausser  den  Rahmen  dieses  Abschnittes  und  musa 
deshalb  auf  die  Publicationen  des  Institutes  selbst  verwiesen 
werden.  (Annual  Report  of  the  Henry  Draper  Memorial  und 
Annals  of  the  Harvard  Observatory.) 

lieber  die  Bestimmung  von  Stemgrössen  aus  photogra- 
phischen Aufnahmen  hat  Schein  er  am  astrophysikalischen 
Observatorium  zu  Potsdam  eingehende  Studien  gemacht.  Er 
kommt  (Astron.  Nachr.  No.  2884)  auf  Grund  photographischer 
Aufnahmen  von  wirklichen  und  künstlichen  Sternen  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  auf  verhältnissmässig  sehr  einfache  Weise 
möglich  ist,  aus  dem  Durchmesser  der  Stern  seh  eibchen  auf 
den  photographi sehen  Platten  die  Stemgrösse  abzuleiten.  Zwei 
später  erschienene  Abhandlungen  über  denselben  Gegenstand 
von   Charlie r  (Ueber  die  Anwendung   der  Stemphotographie 
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ZU  HelligkeitsmesBungeD  der  Sterne.  Publ.  der  Astron.  Gesellsch. 
XIX)  und  von  Sohäberle  (Pub],  of  the  Astron,  Soo.  of  the 
Pacific,  No.  4)  bestätigen  dieses  Eesultat.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  photographisohen  und  den  optischen  Grössen 
sind  indessen  nur  bei  den  weissen  Sternen  so  einfacher  Natur; 
es  ist  bekannt,  dass  die  gelbeu  und  rothen  Sterne  in  der 
photographischen  Scala  bedeutend  schwächer  erscheinen  als 
in  der  optischen. 

Die  charakteristischen  Eigenthömlichkeiten  der  einzelnen 
Spectralklassen  erklären  diesen  Unterschied  ohne  Weiteres,  da 
gerade  in  den  Tbeilen  des  Spectrums,  welche  die  stärkste 
photographische  Wirkung  ausüben,  bei  der  2.  und  3.  Spectral- 
k lasse,  beträchtlich  stärkere  elective  und  allgemeine  Absorption 
auftritt  als  in  den  optisch  wiriisamsten.  Das  Maximum  der 
photographisohen  Wirkung  im  Spectrum  liegt  für  die  gewöhn- 
lichen Bromsilberplatten  etwa  bei  G  und  erstreckt  sich  weiter 
nach  der  brechbareren  Seite  des  Sjpectrums  hin  als  nach  der 
weniger  brechbaren.  Gerade  bei  Cr  aber  beginnt  schon  bei 
den  Spectren  des  2.  Typus  ein  plötzlicher  Abfall  der  Inten- 
sität, bei  der  3.  Klasse  findet  jenseits  G  überhaupt  kaum  noch 
eine  nennenswerthe  Lichtausstrahlurig  statt.  Sobald  es  sich 
also  um  eine  Vergleichung  zwischen  optischen  und  photogra- 
phischen Sterngrössen  bandelt,  müsste  streng  genommen  eine 
ziemlich  exacte  Angabe  der  Speetra  als  4.  Coordinate  vor- 
handen sein;  Angaben  über  die  Farbe  der  Sterne  genügen 
nicht  vollständig,  da  dieselben  einmal  sehr  unsicher  sind  und 
bei  verschiedenen  Beobachtern  verschieden  ausfallen  und  da 
ferner  keineswegs  eine  unzweideutige  Beziehung  zwischen  den 
Spectralklassen  nebst  ihren  Uebergängen  und  den  verschie- 
denen Nuancen  der  Sternfarben  besteht.  (Astron.  Nachr. 
No.  2969.) 

Bei  der  Ausmessung  der  photographischen  Negative,  die 
behufs  einer  sudlichen  Durchmusterung  des  Himmels  auf  der 
Sternwarte  am  Cap  der  guten  Hoffnung  aufgenommen  worden 
sind,  wurden  von  Kapteyn  (Astron  Nachr.  2987)  einige  Sterne 
aufgefunden,  die  muthmasslich  veränderlich  sind,  indem  sie 
auf  verschiedenen  Aufnahmen  in  verschiedener  Grösse  abgebildet 
sind.  Es  wurden  nämlich  von  jeder  Partie  des  Himmels  zwei 
Negative  angefertigt;  diese  werden  bei  der  Ausmessung,  um 
die  feinen  Pünktchen  der  Sterne  von  Unreinigkeiten  in  den 
Platten  zu  unterscheiden,  dicht  hintereinander  aufgestellt,  in 
solcher  Weise,  dass  jeder  Stern  im  Beobachtungsfernrohr  des 
Messapparates  als  Doppelstern  gesehen  wird.  Sind  die  Durch- 
messer der  Ooroponenten  eines  solchen  Doppelsternes  merklich 
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verschieden,  so  wird  man  dies  bei  der  Beobaohtung  sofort  be- 
merken, selbst  meistens  schon  dann,  wenn  diese  Grdssendifferens 
klein  ist.  Selbstverständlich  wird  genau  darauf  geachtet,  ob 
nicht  Fehler  in  der  Platte  den  Unterschied  zweier  Sternbilder 
hervorrrufen. 

Barnard  hat  auf  der  Lick-Sternwarte  mit  einer  6 zölligen 
Portratlinse  von  31  Zoll  Brennweite,  die  er  an  ein  6 zölliges 
Femrohr  montirt  hat,  sehr  hübsche  Photographien  der  Milch- 
Strasse,  des  Andromedanebels  etc.  aufgenommen,  wovon  zwei 
Proben  in  Lichtdruck  in  den  Monthly  Notices  of  the  Royal 
Astronomical  Society  Vol.  L.  No  5,  März  1890  enthalten  sind. 
Er  hat  bei  einer  Aufnahme  über  4^/4  Stunden  exponirt 

Prachtvolle  Photographien  von  Nebelflecken  und  Stern- 
haufen hat  Boberts  mit  seinem  grossen  Spiegelte) escope  her- 
gestellt. (Month.  Noüc.  of  the  B.  A.  S.  Vol.  L.  No.  5,  M&n^ 
1890,  Vol.  L.  No.  6,  April  1890;  The  Observatory  No.  146  etc.) 

Direct  vergrösserte  Aufnahmen  des  Mondes  wurden  auf 
der  Lick-Sternwarte  von  Baiiiard,  in  Paris  von  den  Brüdern 
Henry  und  in  Wien  vom  Vei fasser  (Siehe  Seite  264  dieses 
Jahrbuches)  erhalten. 

Die  Stemspectra  vom  I.  Typus  hat  Dr.  Seh  ein  er  auf  Grund 
einer  Beihe  photographischer  Aufnahmen  einer  genaueren 
Untersuchung  unterzogen,  deren  interessante  Ergebnisse  in  den 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften 
(1890,  VIII.  Sitzung  vom  13.  Febr)  niedeigelegt  sind.  Diese 
Aufnahmen  haben  noch  zu  zwei  sehr  wichtigen  Entdeckungen 
anderer  Art  gefühi-t,  die  den  an  den  Sternen  Algol  und  Mizar 
gemachten  Wahrnehmungen  (Astion.  Nachr.  2947  und  Americ. 
Joum.  Sei.  1890  Januar)  zur  Seite  zu  stellen  sind.  Ans 
Messungen  der  Linien  Verschiebungen  an  Aufnahmen  von  vei^ 
schiedenen  Daten  hat  Vogel  in  Potsdam  gefunden  (Astron. 
Nachr.  2995),  dass  die  Sterne  Spica  und  Bigel  ebenso  wie 
Algol  Bahnbewegungen  von  kurzer  Periode  ausführen,  so  dass 
diese  Sterne  vermuthlieh  bisher  noch  nicht  auflösbare  enge 
Doppelsterne  sind,  bei  denen  das  Licht  des  einen  Sternes 
bedeutend  vorwiegt.  Zum  Verständnisse  dieser  Untersuchungen, 
die  der  Spectralphotographie  ein  noch  unübersehbares  Feld 
der  Forschung  eröffnen,  muss  auf  die  diesbezüglichen  Arbeiten 
Huggin's  und  Vogers (Astron.  Nachr.  No. 2839 und  2896— 97) 
verwiesen  werden. 

In  Astron.  Nachr.  No.  2969  beschreibt  Scheiner  einen  sehr 
einfachen  und  sinnreichen  Apparat  zur  Verbreiterung  der 
linienförmigen  photographischen  Stemspectra. 
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Den  photo^aphisohen  Apparat  am  frrossen  Refractor  der 
Liek- Sternwarte  beschreibt  Holden  in  Month.  Notlc.  Vol.  L 
No.  3,  Jannar  1890.  Von  der  grossen  Genauigkeit  und  dem 
Werth  der  Anwendung  der  Photographie  zur  Parallaxenbe- 
stimmung  der  Fixsterne  zeigen  die  diesbezüglioheu  Versuche 
Pritchard's  in  Greenwich  an  6  Sternen.  (Month.  Notio.  Vol.  L. 
No.  6,  April  1890.) 

Lohse  macht  auf  den  Nutzen  der  photographischen  Re- 
gistriruDg  der  Ablesungen  an  Längs-  und  Ereistheilungen  bei 
Arbeiten  der  höheren  Geodäsie,  Astronomie,  der  Physik  Über- 
haupt, kurz  Überall  da,  wo  eine  selbständige  Ablesung  feiner 
Theilungen  erwünscht  ist,  aufmerksam  und  beschreibt  einen 
diesbezüglichen  Apparat.  (Zentral -Zeitung  für  Optik  und  Me- 
chanik, 1890,  No.  5.) 

Eapteyn  giebt  in  den  Astron.  Nachr.  No.  2982  eine 
photographische  Methode  der  Breitenbestimmung  aus  Zenith- 
Sternen,  wodurch  die  in  neuester  Zeit  erkannten  Aenderungen 
der  geographischen  Breite,  die  Yon  kleinen  Bewegungen  der 
£rdachse  herrühren,  mit  grosser  Genauigkeit  ermittelt  werden 
könnten.  Doch  müsste  nach  Eapteyn 's  Schätzung  ein  Objectiv- 
glas  von  wenigstens  10  Zoll  Oeffnung  in  Verwendung  kommen. 

Josse  bespricht  in  „Untersuchungen  über  die  sogenannten 
leuchtenden  Wolken '^  (Mathem.  und  naturwiss  Mitth.  aus  den 
Sitzungsberichten  der  kgl  preussischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin,  Heft  VII. ,  Juli  1890  die  photographischen 
Aufnahmen  dieser  eigenthüm liehen  Wolken,  welche  in  Steglitz, 
Nauen  und  Rathenow  zu  correspondirenden  Zeiten  erhalten 
wurden  und  kommt  zu  dem  Resultate,  dass  dieselben  in 
einem  Abstände  von  83  Eilometern  über  der  Erde,  also  weit 
höher  als  die  bis  jetzt  als  höchst  bekannten  Cirri-  oder  Schäf- 
chenwolken, gestanden  haben.  Der  Bericht  enthält  auch  An- 
gaben über  die  Veränderungen  im  Aussehen,  sowie  über  die 
Geschwindigkeit  der  Bewegung  dieser  interessanten   Wolken. 

Die  Berichte  über  die  Ergebnisse  der  photographischen 
Aufnahmen  der  letzten  SonnenlSnsternisse  sprechen  durchaus 
fi&r  die  Vortrefflichkeit  der  dabei  gemachten  Anwendung  der 
Photographie. 
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Photographien  des  Mondes. 

Von  R.  Spitaler,  Assistent  an  der  k.  k.  Sternwarte  in  Wien. 

(Mit  einer  Lichtdruck -Beilage.) 

Im  Jahrgange  1886  der  Photogr.  Corresp.  habe  ieh  daniaf 
hingewiesen,  dass  es  auch  möglich  ist  mit  einem  für  chemische 
Strahlen  nicht  achromatisirten  Fernrohre  im  optischen  Brenn- 
punkte Photographien  himmlischer  Objecto  zu  erhalten,  wenn 
man  sich  roth-  und  gelbempfindlicher  Platten  bedient,  die 
während  der  Aufnahme  durch  ein  geeignetes  Strahlenfilter  vor 
den  violetten  Strahlen  geschützt  werden.  Es  ist  mir  auf  diese 
Weise  gelungen,  mittels  des  grossen  Refractors  der  Wiener 
Sternwarte,  der  wegen  der  mangelhaften  Achromasie  der  vio- 
letten Lichtstrahlen  im  chemischen  Focus  nur  sehr  schlechte 
Bilder  gibt,  durch  Variation  in  den  Farbenplatten  und  dem 
Strahlenfilter  ebenso  gute  Photographien  zu  erhalten,  als  sie 
mit  den  neuesten  für  chemische  Strahlen  achromatisirten  Fem- 
rohren geliefert  werden.  Da  man  auf  diese  Weise  nur  etwa 
mit  der  Hälfte  des  vom  Objectiv  kommenden  Lichtes  des  zu 
photographirenden  Objectes  arbeitet,  müssen  die  Aufnahmen 
natürlich  auf  hellere  Objecto  des  Himmels  beschränkt  bleiben. 
Es  können  auch  Aufnahmen,  die  eine  längere  Expositionsdauer 
erfordern,  deshalb  nicht  ausgeführt  werden,  weil  dem  Fern- 
rohre ein  grösserer  „Pointer"  fehlt,  d  i.  ein  mit  dem  Hanpt- 
rohre  fest  verbundenes  zweites  Fernrohr  von  entsprechender 
Grösse,  mittels  welchem  während  der  Aufnahme  der  Lauf  des 
Femrohres  in  der  Richtung  der  täglichen  Bewegung  der  Ge- 
stime  controlirt  werden  kann.  Die  beiden  seitlich  am  Fern- 
rohre angebrachten  „Sucher"  sind  dazu  nicht  geeignet  Durch 
Einschaltung  einer  Barlow- Linse  habe  ich  vergrösserte  Bilder 
des  Mondes  erhalten,  die  schon  sehr  viel  Detail  zeigen.  Der 
beigegebene  Lichtdruck,  durch  welchen,  nebenbei  bemerkt, 
rechts  und  links  des  Originals  vertauscht  ist  und  den  Mond 
so  zeigt,  wie  er  in  einem  Spiegeltelescope  erscheint,  gibt  eine 
Aufnahme  wieder,  welche  am  HO.  Januar  1890  um  die  Zeit  des 
ersten  Viertels  erhalten  wurde.  Ks  ist  dies  eine  der  hübsche- 
sten Partien  am  Monde.  Hart  an  der  Lichtgrenze  (im  Bilde 
rechts  oben)  steht  die  imposante  Ringebene  Copernicus,  in 
der  man  ausser  den  centralen  Bergkegeln  die  terrassenförmigen 
Abhänge  an  der  Innen-  und  Aussenseite  des  Ringwalies 
deutlich  erkennt.  Von  Copernicus  geht  ein  eigenthümliches 
Strahlensystem  aus,  wie  Sprünge  in  der  Mondkugel.  (lerade 
über  ihm  steht  der  Gebirgsstock  der  Earpathen  Links  oben 
von  Copernicus  steht  Eratosthenes ,  eine  schöne  Ringebene  mit 
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Tielen  Terrassen ;  daran  schliesst  sich  der  praohtvolle  Gebirgs- 
zng  der  Apenuinen  an,  in  dem  aussei*  vielen  Gipfeln  die 
Kraterhöhle  des  Conon,  sowie  das  hohe  Gap  des  Berges  Bradley 
deutlich  hervortreten.  Rechts  davon  im  Mare  imbrium  sieht 
man  die  grosse  Bingebene  des  Archimedes,  Timocharis,  Anto- 
lycus  und  Aristillus.  Wer  sich  dafür  interessirt,  dem  wird  es 
nicht  schwer  fallen,  an  der  Hand  einer  Mondkarte  die  schon 
mehr  an  einander  gedrängten  Krater  und  Ebenen  des  südlichen 
(unteren)  Theiles  des  Bildes  zu  identificiren.  Die  Photographie 
ist  ungeföhr  in  V«  des  Massstabes  der  schönen  Mondkarte  von 
Neisson. 


Ueber  Yergr^sserangen  auf  meehanischem  Wege  durch 

Dehnen  der  Gelatineschieht. 

Von  0.  Srna  in  Wien. 

Es  ist  eine  allbekannte  Erscheinung,  dass  die  Gelatine- 
schicht der  Trocken pla tten ,  wenn  dieselbe  von  der  Glasplatte 
abgelöst  wird,  sich  in  geringerem  oder  grösserem  Masse  dehnt. 

Diese  Dehnung  der  Gelatineschicht  lässt  es  nun  zu,  dass 
man  aus  kleineren  Negativen  sich  vergrösserte  herstellen  und 
in  dieser  Weise  die  erwähnte  Erscheinung  praktisch  zu  Nutze 
machen  kann  Wie  oft  kommt  man  nicht  in  die  Lage,  von 
einer  kleinen,  sagen  wir  z.  B.  von  einer,  mit  der  Detectiv- 
camera  hergestellten  Aufnahme,  eine  Vergrösserung  anfertigen  zu 
wollen;  unter  anderen  Umständen  miisste  man  sich  mittelst 
des  gewöhnlichen  Vergrösserungsverfahrens  ein  vergrössertes 
Negativ  herstellen  oder  aber  sich  eine  directe,  vergrösserte 
Copie  auf  Bromsilbergelatine -Papier  anfertigen.  Beide  der 
letzteren  Vergrösserungen  haben  stets  ein  störendes  Korn  auf- 
zuweisen und  erfordern  foigegemäss  eine  starke  Retouche. 
Benutzt  man  jedoch  die  Eigenschaft  des  Dehnens  der  Gelatine- 
Bchicht  zu  diesem  Zwecke,  so  kann  man  auf  die  einfachste 
Weise  sich  ein  direct  vergrössertes  Negativ  anfertigen,  welches 
sich  in  Nichts  von  einer  gleich  grossen  Original -Aufnahme 
unterscheidet  und  beinahe  gar  keine  Retouche  erfordert. 

Es  eignen  ßich  beinahe  die  meisten  Plattensorten  des 
Handels  hierzu  und  gestatten  eine  Dehnung  der  Gelatineschicht 
bis  fast  auf  das  Doppelte  ihres  ursprünglichen  Flächen masses, 
so  zwar,  dass  man  von  einem  Negative  von  9  X  1^  cn^  ein 
solches  von  13X18,  von  einem  1 3  X  18  -  Negativ  eines  von 
18  X  ^  cni  anfertigen  kann. 
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Bei  der  Yersohiedenheit  der  Gelatinesorten  hat  man  es 
natürlich  nicht  in  der  Hand,  Yergrösserungen  in  bestimmtaa 
Dimensionen  herzustellen,  man  ist  vielmehr  stets  auf  die  Dehn- 
barkeit der  zur  Präparation  verwendeten  Gelatine  angewiesen 
und  findet,  dass  sich  manche  Schichten  nur  um  ein  Drittel, 
andere  um  die  Hälfte,  die  Mehrzahl  jedoch  um  das  Doppelte 
ihrer  ursprünglichen  Grösse  ausdehnen.  Ein  Verzerren  des 
Bildes  kommt  beinahe  nie  vor;  sollte  jedoch  bei  bedeutenden 
Vergrösserungen  eine  solche  stattfinden,  so  geschieht  dies  nur 
in  solch  minimalem  Grade,  dass  selbst  bei  genauem  Betrachten, 
eine  Veränderung  oft  kaum  wahrnehmbar  ist. 

Infolge  der  grösseren  oder  geringeren  Dehnung  der  Gela- 
tineschicht findet  aueh  eine  verbältnissmässige  Abnahme  der 
Dichte  des  betrejQfenden  Negatives  statt«  dasselbe  wird  trans- 
parenter und  verliert  bedeutend  an  Deckkraft.  Es  ist  deshalb 
nöthig,  dass  die  solcherart  zu  vergrössernden  Negative  mög- 
lichst detailreich  und  ziemlich  dicht  sind 

Flaue  Negative  eignen  sich  zu  derartigen  Vergrösserungen 
schlecht,  es  ist  daher  zu  empfehlen,  bei  reichlicher  Exposition 
dichter  zu  entwickeln  als  sonst  nöthig  wäre  und  darauf  zu 
sehen,  dass  starke  Gont raste  vorhanden  bleiben 

Hat  man  ein  flaueres  Negativ,  welches  man  doch  zu  ver- 
grössern  wünscht,  so  muss  dies  vorher  bedeutend  verstärkt 
werden;  solche  mit  Quecksilber  behandelte  Gelatineschichten 
verlieren  jedoch  in  hohem  Grade  das  Dehnungsvermögen.  Ein 
Verstärken  der  bereits  gedehnten  Schicht  ist,  ihrer  leichten 
Verletzbarkeit  halber,  nicht  zu  empfehlen. 

Um  das  Abziehen  der  Emulsionsschicht  von  der  Glas- 
platte vorzunehmen,  wird  das  betreffende  Negativ  am  besten 
gleich  nach  dem,  auf  das  Fixiren  erfolgten  mehrstündigen 
Wässern  in  ein  Bad  von  verdünnter  Salzsäure  (je  nach  der 
Gelatinesorte  1 :  200  bis  1  :  100)  gebracht,  nachdem  man  jedoch 
vorher  die  Schicht  mit  einem  scharfen  Federmesser  an  den 
Kanten  durchschnitten. 

Nach  3  bis  5  Minuten  beginnt  sich  dieselbe  vom  Glase 
abzulösen.  Es  ist  sehr  zu  empfehlen,  das  Loslösen  der 
Schicht  mit  den  Fingern  vorsichtig  zu  beschleunigen,  damit 
dieselbe  nicht  zu  lange  der  Einwirkung  des  Salzsäurebades 
ausgesetzt  bleibt. 

Hat  sich  die  Schicht  in  der  Folge  gänzlich  gehoben,  so 
bringt  man  dieselbe  mit  der  Glasplatte,  auf  welcher  sie  sich 
ursprünglich  befand,  in  eine  Schale  mit  reinem  Wasser  von 
circa  18  Grad  R.  In  diesem  Wasserbade  dehnt  sich  nun  die 
Emulsionsschicht  ganz  gleichmässig  aus. 
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Ist  dies  geschehen,  so  föngt  man  dieselbe  auf  einer  gut 
gereinigten,  mit  einem  ünterguss  von  Chromgelatine  oder 
Kantschuk  (in  Bensin  gelöst)  versehenen,  genügend  grossen 
Glasplatte  auf,  hebt  sie  heraus,  legt  ein  Blatt  geöltes  Papier 
(sogenanntes  Uebertragungspapier)  darüber,  streicht  mit  Hilfe 
einer  Gummiwalze  die  Schicht  fest  und  lässt  nun  langsam 
trocknen.  Auf  das  langsame  Trocknen  muss  besonders  Ge- 
wicht gelegt  werden,  da  bei  raschem  Trocknen  ein  Abspringen 
der  Schicht  vom  Glase  oder  eventuelles  Zerreissen  derselben 
liskirt  wird.  Nach  erfolgtem  gänzlichen  Trockensein  wird  die 
Platte  lackirt. 

Auf  diese  Weise  lassen  sich  auch  die  Schichten  von  zer- 
brochenen Negativen  von  der  Glasplatte  ablösen  und  auf  eine 
neue  übertragen,  wie  sich  auch  manche  durchrisseue  Schicht 
bei  einiger  Sorgfalt  und  Mühe  wieder  so  schön  zusammen- 
fügen lässt,  dass  man  den  Sprung  kaum  wahrnimmt  Emul- 
sionshäute bereits  getrockneter  Negative  lassen  sich  schwer 
ablösen  und  ist  auch  deren  Dehnbarkeit  äusserst  gering. 

Zur  vorstehenden  Mittheilung,  welche  den  Anspruch  auf 
Neuheit  durchaus  nicht  erheben  kann,  da  bereits  Herr  Director 
Professor  Dr.  J.  M.  Eder  in  seinem  vortrefflichen  Lehrbuohe, 
„Die  Photographie  mit  BromsilbergelAtine**,  die  Möglichkeit 
der  Herstellung  von  vergrösserteu  Negativen  mittels  Dehnung 
der  Emulsionsschicht  nachweist,  wurde  ich  durch  die  in  letz- 
terer Zeit  auf  diesem  Wege  erzeugten  Vergrösserungen,  welche 
ich  auch  in  einer  Plenarversammlung  des  Clubs  der  Amateur- 
Pfaotographen  vorlegte,  animirt,  und  glaube  dieses  Verfahren 
für  Vergrösserungen  kleinerer  Art,  durchaus  empfehlen  zu 
können. 


Aas  der  Dunkelkammer. 

Von  Bitter  von  Staudenheim  in  Feldkirchen,   Eärnthen. 

Vor  einigen  Jahren  machte  ich  die  sehr  unliebsame  Ent- 
deckung, dass  die  Sehkraft  meiner  Augen  entschieden  in  der 
Abnahme  begriffen  ist;  ich  dachte,  es  sei  die  Folge  des  vol- 
lendeten Fünfziger,  welcher  wohl  mehr  oder  weniger  jedem 
Menschen  etwas  genieren  dürfte.  —  Ein  Arzt  jedoch,  der  mich 
und  mein  Treiben  genau  kennt,  belehrte  mich,  dass  Ursache 
davon  lediglich  die  Wirkung  des  rothen  Lichtes  in  der  Dunkel- 
kammer sei,  welches  nicht  nur  auf  das  Auge,  sondern  auch 
auf  das  gesammte  Nervensystem   schädigend  wirkt.    Die  Er- 
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fahrung  bewies,  dass  er  Becht  hatte;  denn,  seitdem  ich  das 
rothe  Licht  in  meinem  Arbeitsraume  kassiHe,  merkte  ich  keine 
Verschlimmerung  meiner  Augen  mehr.  Bei  dem  Umstände, 
dass  das  meiste  rothe  Glas  nicht  einmal  geeignet  ist,  die 
Platte,  besonders  die  farbenempfindliche,  vor  Schleier  zu 
schützen,  und  man  einen  Verlauf  der  Entwicklung  bei  solchem 
Lichte  nur  schwer  beobachten  kann,  würde  ich  dringend 
rathen,  ohne  sich  in  complicirte  Versuche  über  brauchbares 
farbiges  Glas  einzulassen,  zum  braunen  Papier  zu  greifen  und 
sich  die  Gläser  zur  Dunkelkammerlampe  oder  besser  den 
ganzen  Beleuchtungsapparat  selbst  zusammenzustellen.  Eine 
doppelte  Lage  braunes  Papier,  früher  transparent  gemacht, 
mit  Gelatine  zusammengefugt  und  auf  die  sauber  geputzte 
Glasscheibe  der  Lampe  aufgetragen,  hält  sich  jahrelang.  Die 
Scheiben  können,  wenn  nöthig,  herausgenommen  werden,  damit 
man  den  Ligroinkerzenruss  entfernen  kann  Das  Licht  genügt, 
der  Entwickeluni;  zu  folgen  und  schadet  der  empfindlichsten 
Platte  nicht. 

Ich  verfüge  über  sehr  geräumige  Arbeitslokale  und  habe 
noch  zu  dieser  künstlichen  Beleuchtung  eine  zweite  eingeführt, 
nämlich  ich  öffne  den  Schuber  eines  auch  mit  braunem  Papier 
überzogenen  Fensters  und  betrachte  das  beinahe  fertige  Negativ 
unbeschadet  bei  gelbem  Lichte.  Das  Fenster,  mit  braunem 
Papiere  überzogen,  beleuchtet  mein  Arbeitszimmer  hinreichend, 
um  einen  früher  vergessenen  Gegenstand  oder  Lösung  zu 
finden,  ohne  diverse  Male  an  Tische  oder  Stellagen  auzustossen. 

In  meiner  Dunkelkammer  herrscht  eine  angenehme,  das 
Auge  nicht  irritirende,  braune  Dämmerung  und  nachdem  ich 
zwei  Jahre  in  diesen  Räumen  arbeite,  scheint  die  braune 
Farbe  des  Papieres,  welches  ich  der  Freundlichkeit  des  Herren 
Präsidenten  des  Clubs  der  Amateurphotographen  verdanke, 
eine  spectroscopische  Prüfung   mit  Ehren  bestanden  zu  haben. 

Man  wird  zwar  einige  Zeit  brauchen,  sich  an  das  neue 
Licht  zu  gewöhnen,  und  wird  gut  thun,  während  der  Ent- 
wicklung einer  Serie  Platten  nicht  aus  der  Dunkelkammer  in 
das  Tageslicht  herauszutreten,  weil  man  darauf  die  längste 
Zeit  garnichts  sieht  und  die  Augen  ganz  unnöthig  beleidigt. 

Es  ist  eine  alte  Geschichte,  dass  jeder  nach  seiner  Weise 
arbeitet,  und  dabei  oft  gut,  oft  schlecht  fährt.  Da  aber  die 
Dunkelkammern  sogar  in  grösseren  Städten  meistens  aus  sehr 
engen  Gelassen  oder  Bretterverschlägen  bestehen,  sollte  man 
gerade  diesen  Räumen  mehr  Aufmerksamkeit  zuwenden,  damit 
nicht  dem  fahrenden  Künstler,  der  diese  Räume  für  Geld  und 
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gute  Worte  benutzen  will,  gleich  nach  seinem  Eintritt  zu 
Muthe  wird,  als  müsste  er  um  Hülfe  rufen,  denn  er  siebt  und 
ftiblt  nichts,  bis  endlich  nach  längerem  ümhertasten  einige 
zerbrochene  Gläser  oder  Tassen  Zeugniss  geben,  dass  man 
ein  photographisches  Laboratorium  betreten  hat. 


YervDreinlguDgeu  und  VerfSlsehungen  des  TerpenlinSles 

und  deren  Nachweis. 

Von  E.  Valenta  in  Wien. 

Das  Terpentinöl  spielt  eine  wichtige  Rolle  für  die  Druck* 
Terfahren.  In  der  Praxis  der  photomechanischen  Aetzverfahren, 
namentlich  beim  Asphaltprocess,  hängt  das  Gelingen  theil- 
weise  von  der  richtigen  Beschaffenheit  des  Terpentinöles  ab.  — 
Femer  ist  es  eine  bekannte  Thatsache,  dass  bei  den  litho- 
graphischen Processen  das  Bild  am  Steine  beschädigt  wird, 
wenn  saures  Terpentinöl  zum  Wegwa sehen  des  fetten  Bildes 
benutzt  wird. 

Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  dass  die  Kenntniss  der 
Verunreinigungen  der  Handelssorten  des  Terpentinöles  und  der 
neuerer  Zeit  vorkommenden  fremden  Beimengungen,  sowie  die 
Prüfung  desselben  von  Wichtigkeit  für  Beproductionsanstalten 
und  Druckereien  ist. 

I.    Säuregehalt  des  Terpentinöles. 

Die  meisten  Terpentinöle  des  Handels,  insbesondere  die 
nicht  rectificirten  Oele  enthalten  grössere  oder  geringere  Mengen 
von  freien  organischen  Säuren,  unter  denen  Essigsäure  und 
Ameisensäure  eine  bedeutende  Bolle  spielen.  Dieselben  ent- 
stehen nämlich  bei  dem  Erhitzen  von  Harzen,  gehen  bei  der 
Destillation  des  Bohterpentins  in  die  Terpentinöle  über  und 
ertheilen  diesen  eine  ziemlich  stark  saure  Beaction.  Die  Quan- 
tität dieser  Säuren  variirt  je  nach  Herkunft  der  Terpentinöle. 

Um  zu  erkennen,  ob  das  Terpentinöl  mehr  oder  weniger 
viel  Säure  enthält,  schüttelt  man  eine  Probe  desselben  mit 
ungeföhr  der  Hälfte  Wasser,  trennt  das  überstehende  Oel  von 
dem  Wasser  im  sog.  Scheidetrichter  und  prüft  die  Beaction 
des  Wassers  mit  Lackmuspapier.  Man  kann  auch  eventuell  auf 
ähnliche  Weise  den  Säuregehalt  quantitativ  durch  Titriren  be- 
stimmen. 

Behufs  der  Befreiung  des  Terpentinöles  von  Säuren  für 
die  Zwecke  des  Steindruckes  empfiehlt  es  sich,   das  fragliche 
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Terpentinöl  mit  einer  Auflösung  von  kohlenifturem  Kali  in 
Wasser  zu  schütteln,  einige  Zeit  ruhig  stehen  zu  lassen  und 
das  überstehende  Oel  abzuziehen. 

Es  sei  bemerkt,  dass  ein  starker  Säuregehalt  nur  bei 
rohem  Terpentinöl  vorzukommen  pflegt,  dagegen  sog.  Terpen- 
tingeist (rectificirtes  Terpentinöl)  in  der  Regel  s&urefrei  ist. 

IL   Verfälschungen  von  Terpentinöl   mit  Petroleum. 

Die  im  österreichischen  Handel  vorfindliohen  Terpentinöle, 
insbesondere  aber  das  amerikanische  Terpentinöl,  welches  seit 
geraumer  Zeit  in  sehr  grossen  Mengen  importirt  wird,  unter- 
liegen häufigen  Verfälschungen.  Man  benutzt  zu  diesem  Zwecke 
am  liebsten  das  sogenannte  „künstliche  Terpentinöl*, 
worunter  die  bei  circa  150  Grad  C.  übergehenden  Destillat- 
antheile  von  der  Destillation  des  Rohpetroleums  verstanden 
werden.  Diese  Oele  eignen  sich  sehr  gut  zur  Verfälschung 
des  Terpentinöles,  mit  dem  sie  bezüglich  Siedepunkt,  Dichte 
und  Farbe  recht  gut  übereinstimmen,  während  der  schwache 
Petroleumgeruch  derselben  vom  Gerüche  des  Terpentinöles  im 
Falle  die  Verfälschung  in  keinem  übermässigen  Zusätze  be- 
stand, gedeckt  wird.  Auch  das  sogenannte  Neustädter  Terpen- 
tinöl^) wurde  in  einigen  Fällen  damit  verfälscht,  wenngleich 
in  geringerem  Masse  als  das  genannte  amerikanische  Oel. 

Alle  Terpentinöle  besitzen  die  Eigenschaft,  die  PolarisationB- 
«bene  zu  drehen,  in  mehr  oder  weniger  grossem  Masse.  Das 
amerikanische  Terpentinöl  dreht  ebenso  wie  das  Neustadter 
Oel  rechts  Bei  ersterem  Oele  beobachtete  ich  eine  durch- 
schnittliche Drehung  von  +  100  Grad^,  während  für  letz- 
teres die  Zahl  -{-  27  Grad  als  mittlere  Drehung  angenommen 
werden  kann. 

Oele,  welche  bedeutende  Abweichungen  von  diesen  Zahlen 
zeigen,  können  als  verfälscht  betrachtet  werden. 

Allen  empfiehlt  behufs  Nachweisung  einer  Vermischung 
des  Terpentinöles  mit  Petroleum,  das  fragliche  Oel  mit  CastorÖl 
{Ricinusöl)  zu  mischen;  reines  Terpentinöl  mischt  sich  damit  voll- 
kommen, petroleumhaltiges  soll  sich  nicht  mischen.  Der  prak- 
tische Werth  dieser  Probe  dürfte  ein  ziemlich  geringer  sein, 
wenn  man   den  umstand,   dass  Beimengungen  von   65  Proc. 


1)  Oestorreichisches  T.  von  Pinus  sylvestris. 
3)  Bei  200  mm  Robriftnge  und  SO  Grad  C.  im  Mitsoherlloh'schea 
Folarisationsapparate. 
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Petroleum  bei  AnwenduDg  dieser  Probe  anentdeckt  bleiben, 
in  Betracht  zieht  ^). 

Besser  geeignet  ist  das  Verhalten  von  Terpentinöl  and 
Petroleum  gegen  eine  Mischung  von  Eisessig  mit  1  Proo. 
Wasser. 

Reiner  Eisessig  löst  sowohl  Terpentinöl  als  auch  Petroleum, 
jedoch  ein  Gemenge  von  99  Proc.  Essigsäure  und  1  Proc. 
Wasser  verhält  sich  anders  und  wurde  von  R  Gaillard 
Dunwody^  zur  Erkennung  resp.  quantitativer  Bestimmung 
solcher  Verfälschungen  vorgeschlagen.  Die  von  ihm  gefun- 
denen Löslichkeitszahlen  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten: 

Petroleum     ....    1      2      3      4      5      7      8  com 
Terpentinöl   ....9876532„ 

t'rdÄ  z^JÄg"}  40    60    80   110  160  230  270  . 

Aus  diesen  Zahlen  ist  ersichtlich,  dass  sich  die  Probe 
zum  eventuellen  Nachweis  einer  Vermischung  des  Terpentin- 
öles mit  Petroleum  eignet. 

Zur  genauen  Trennung  des  Terpentinöles  vom  Petroleum 
hat  man  bisher  zwei  Methoden  in  Vorschlag  gebracht.  Die 
«rste  derselben  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Terpentinöles, 
beim  Behandeln  mit  conc.  Schwefelsäure  in  hochsiedende  poly- 
mere  Modiflcationen  überzugehen.  H.  A.  Allen  empfiehlt  zur 
Ausftlhrung  das  fragliche  Oel  der  langsamen  Einwirkung  von 
ooncentrirter  Schwefelsäure  auszusetzen,  das  resultirende  Reao- 
tionsproduct  mit  Hilfe  von  Wasserdampf  zu  destilliren,  das 
Petroleum  im  Destillate  zu  sammeln  und  zu  wägen.  Die 
Methode  hat  den  Nachtheil,  dass  sie  sehr  langsam  arbeitet 
und  keine  völlig  befriedigenden  Resultate  liefert. 

Das  andere  Verfahren  gründet  sich  auf  die  leichte  Oxy- 
dirbarkeit  des  Terpentinöles  durch  Salpetersäure.  Petroleum 
wird  in  der  Kälte  von  rauchender  Salpetersäure  kaum  ange- 
griffen, während  Terpentinöl  leicht  zu  verschiedenen  in  Wasser 
löslichen  Säuren  oxydirt  wird.  Zur  AusführuDg  des  Verfahrens 
wird  ein  ca.  7 — 800  com  fassender  Glaskolben  mit  doppelt 
durchbohrtem  Stopfen  versehen,  dessen  eine  Bohrung  zur  Auf- 
nahme eines  Glashahntrichters  mit  ausgezogener  Spitze  dient, 
während  die  andere  Bohrung  die  Verbindung  des  Kolbens  mit 
einem  Rückflusskühler  vermittelt. 


1)  Siehe  B.  Gaillard  Danwody,  Amer.  Joor.  of  Pharm.  Juni  1890, 
aaoh  Chem.  CentralbL  1890.  2,  241. 

2)  Amer.  Joorn.  of  Pharm.  Juni  1890. 


Der  Kolben  wird  gut  abgekühlt  und  nun  lang 
100  ccm  dei  zu  anlenucbeiideD  Oelei  mit  der  4facheD  Menge 
nochender  Salpetersäure  (D  ^  1,4)  zusammengebracht ').  Nach 
Tolleiideter  ßeaction  wuscht  man  im  Stheidetrichter  mit  viel 
WsBgeraua  und  bebt  das  !□  WaBser  onläslicbe  Petroleam  ab*). 

Diese  Methode  gibt   bei   vonichtigar  Handhabnng  recht 
befriedigende  SeeDltate  und  iet  deshalb  empfehlenswerlh. 


Urber  Llnlatoren  Tdr  Httlbton-ZlnkXUuiif. 

Von  Ad.  TQrcke  in  Donauwärth. 

{Mll  einer  Halbton -Zinkaiiunj-BBllage.) 

Die  dieseo)  Jabrbucbe  von  mir  als  Beilage  gegebene 
Ealbton-Zinkütziing  ist  hergestellt  mit  einer  von  mir  gaai 
speciell  combinirteD  Lmiatur,  Tcelche  zur  näthigen  Zerlegung 
der  Halbtöue  eines  für  Zinkätzung  beetimmten  Bildes  Dar  noch 
eine  Eipoeition  wie  eine  Linienplatte  erfordert.  Der 
ganze  Vorgang  ist  dadurch  bedeutend  verein&keht,  da  bis  jetzt 
meistens  zu  diesem  Zwecke  einfach  parallele  Liniatnren  ver- 
wendet werden,  bei  welchen  wie  bekannt,  eine  doppelte  Ei- 
poeilioD  erforderlich  ist. 

In  Nach  sieben  dem  (Fig.  68)  bringe  ich  die  von  mir  ange- 
wandten Liaiatnren  zur  Anschauung. 


Kg.  as. 

No.  I  ist  meine  einfach  parallele  Liniatur,  welche  eine 
doppelte  ExpoBition  erfordert  Dhs  Verhältnias  der  Hchwaizen 
Linien  zum  weiesen  ZwiBthenraum  ist  nach  vielen  Versuchen 
beBtimmt  und  das  beete,  welcheB  Ich  finden  konnte.  Kc,  II  ist 
die  epecielle  für  eine  Exposition  bestimmte  Liniatur.  Es 
wird  vielfach  atigenommen,  man  brauche  nur  zwei  verschieden 

1)  llet   nn^fnÜBeiiilgr   AbkUhlnng    Oder    lu    TUcbBDi   MLlcben    kuu 
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parallele  Liniaturen  übereinander  zu  drucken,  um  dann  mit 
dieser  Gomposition  auch  nur  eine  Exposition  nöthig  zu  haben. 
No.  III  iet  die  Probe  einer  auf  solche  Weise  hergestellten 
Liniatur,  welche  ganz  regelmässige  Quadrate  einschliesst. 

Durch  viele  Versuche  habe  ich  aber  gefunden,  dass  beim 
Arbeiten  mit  solcher  Liniaturcomposition  wie  Ko.  III  besondere 
nach  den  Lichtem  zu  Unregelmässigkeiten  entstehen.  Es  wer- 
den nfimlich  die  Punkte  in  den  Lichtem  nicht  mnd,  sondern 
mehr  viereckig  mit  spitzen,  sternförmigen  Ecken,  was  im  Bilde 
und  auch  beim  Hochätzen  sehr  stdrt. 

Bei  meiner  speciellen  Liniatur  No.  II  fällt  dieser 
Fehler  fort  und  ist  der  Effect  ebenso,  wie  bei  der  Anwen- 
dung einer  einfach  parallelen  Liniatur  mit  doppelter  Exposition. 
Man  wird  leicht  den  Unterschied  der  Liniaturprobe  II  gegen  m 
herausfinden. 

Um  eine  solche  Linintur  herzustellen  wie  Ko.  II,  muss 
man  eine  schon  gekreuzte  Liniatur  wie  No.  III  mittels  des 
Asphalt-  oder  Chromalbuminverfabrens  direct  auf  eine 
Zinkplatte  copiren.  Alan  macht  dann  nur  eine  Aetzung,  wobei 
man  einen  grossen  weichen  Pinsel  anwendet,  mit  welchem  man 
immer  in  kreisförmiger  Drehung  über  die  ganze  Platte  geht. 
Diese  eine  Aetzung  wird  derart  tief  gemacht,  dass  sich  die 
Ecken  und  Seiten  der  Quadrate  langsam  abmnden.  Wenn 
man  eine  Form  erhalten  hat  wie  bei  Ko.  II,  wird  die  Aetzung 
unterbrochen  nnd  die  Platte  ist  zum  Drack  fertig.  Es  ist  dies 
natfirlich  eine  schwierige  Arbeit  und  habe  ich  mir  selbst  noch 
keine  grössere  Platte  angefertigt,  wie  22  X  28  cm.  Durch  Zu- 
sammensetzen mehrerer  Abdrücke  von  solcher  Platte  erhalte 
ich  dann  grössere  Formate. 

Diese  specielle  Liniatur  nebst  anderen  ist  auch  von  mir 
zu  beziehen,  ebenso  Anleitung  zu  dem  von  mir  angewandten, 
ganz  eigenartigen  Verfahren  der  Hochätzung  und  mache  loh 
alle  Interessenten  auf  mein  diesbezügliches  Inserat  in  diesem 
Jahrbuche  aufmerksam. 


Der   gegenwttrtige  Stand   der  photomeehanischen  Ter- 
fahreu    (Phototypie,    Photoglyptie    und   Photogravare) 

In  Frankreich« 

Von  Prof.  L.  Vi  dal  in  Paris. 

Die  folgenden  AusfÜhmngen  dürften  ein  gewisses  Interesse 
besonders  aus  dem  Gmnde  beanspruchen ,  weil  sie  den  Beweis 
liefern,  wie  langsam  sich  gewisse  Methoden  einführen,  obgleich 

18 
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sie  höchst  sinnreich  and  practisch  sind   und   man  von  ihnen 
weit  schneller  wichtige  Dienste  erwarten  könnte. 

Als  die  Entdeckungen,  welche  Poitevin  Qber  die  Ein- 
wirkung des  Lichtes  auf  die  Ghromgelatine  gemacht  halte, 
bekannt  wnrden,  hat  man  mit  Recht  darauf  gerechnet,  dass 
die  Znknnfk  den  Verfahren  gehören  werde,  welche  es  ermög- 
lichen, ohne  Schwierigkeit  Ersatzmittel  f&r  den  lithographischen 
Stein  nnd  auf  diesen  künstlichen  lithographischen  Steinen 
photographische  Bilder  herzustellen,  welche  direct  mit  Drucker- 
schwärze abgedruckt  werden  können. 

Das  Verfahren  ist  an  sich  ebenso  einfach,  wie  das  Resul- 
tat bewundernswerth;  in  geschickten  Händen  liefert  es  pr&ohtige 
Arbeiten,  aber  auch  dann,  wenn  es  von  Leuten  genandhabt 
wird,  die  noch  nicht  gehörig  in  dasselbe  eingeweiht  sind, 
werden  noch  Abdrücke  erzielt,  die  vollauf  geeignet  sind,  zu 
reinen  Illustrationen,  sowie  zur  Verzierung  vieler,  sowohl 
künstlerischer  wie  wissenschaftlicher  und  industrieller  Arbeiten. 

Unter  den  Händen  eines  Lithographen  bietet  die  Photo- 
collographie  zahllose  Vortheile  und  man  muss  sich  ohne  grosse 
üeberlegung  fragen,  wie  es  kommt,  dass  ein  so  bemerkens- 
werthes  Verfahren  bei  den  Industriellen,  die  sich  desselben 
doch  mit  grossom  Nutzen  bedienen  könnten,  so  wenig  Auf- 
nahme und  Verbreitung  gefunden  hat. 

Zwar  zählen  Paris  und  Frankreich  eine  nicht  geringe 
Menge  lithogiaphisoher  Werkstätten  und  doch  lassen  sich  nur 
wenige  Firmen  aufzählen,  welche  dies  Verfahren  angenommen 
und  in  ihre  laufenden  Arbeiten  eingeführt  haben.  Worin  ist 
diese  Erscheinung  begründet?  Das  lässt  sich  einsehen,  wenn 
man  erwägt,  dass.  als  dies  Verfahren  erfunden  wurde,  die 
Photographie  noch  gewissermassen  eine  Art  geheimer  Kunst 
darstellte,  von  der  mau  annahm,  dass  man  sich  ihr  nur  wid- 
men könne,  wenn  man  durch  mehr  oder  weniger  kostspielige 
and  langwierige  Vorarbeiten  in  sie  eingeweiht  sei ;  darum  hielt 
man  dafür,  dass  die  PhotocoUographie  nur  das  Geheimniss 
Einzelner  sein  könne.  Eine  bedeutende  Firma,  die  des  Herrn 
Lemercier,  machte  den  ernsthaften  Versuch,  die  Phototypie 
in  ihrem  Atelier  einzuführen;  zu  diesem  Zweck  schickte  sie 
einige  von  ihren  Leuten  zu  Albert  nach  München,  um  dort 
das  Verfahl en  kennen  zu  lernen,  welches  man  damals  als 
Albertypie  bezeichnete;  das  Vei-fahren  wurde  dann  von  der 
erwähnten  Firma  ebenfalls  zur  Anwendung  gebracht,  aber 
bald  erlahmte  der  zuerst  für  dasselbe  an  den  Tag  gelegte 
Eifer.  Es  wurde  hier  und  da  behauptet,  dass  Herr  Lemer- 
cier als  Besitzer  der  Poitevin'schen  Patente  nur  bezwecke, 
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Ton  Tornherein  eine  Kunst  nicht  aufkommen  zu  lassen,  welche 
seinen  normalen  Arbeiten,  seinem  bedeutenden  Besitz  von 
lithographischen  Steinen  von  Naohtheil  sei.  Wir  sind  anderer 
Meinung  über  diesen  Punkt.  Herr  Lemeroier  hat  uns  näm- 
lich erklärt,  dass,  wenn  er  aus  der  Photoooilographie')  niemals 
einen  grossen  Vortheil  erzielt  habe,  dies  seinen  Grund  be- 
sonders darin  gehabt  habe,  da^s  seine  Leute  in  dem  Verfahren 
nicht  geschickt  genug  gewesen  seien ,  er  selbst  aber  ganz  und 
gar  nicht  damit  vertraut  gewesen  sei ,  das  Verfahren  practisch 
auszunutzen;  sobald  ihn  ein  Operateur  verlassen  habe,  habe 
er  M&he  gehabt,  einen  Ersatz  zu  finden,  die  Ausfahrung  der 
Aufträge  habe  sich  verzögert,  wenn  endlich  ein  passender  Er- 
satz sich  gefunden  habe,  habe  man  die  Arbeiten  mit  neuen 
Kosten  wieder  aufnehmen  müssen,  indem  die  ganze  Organi- 
sation des  Ateliers,  wie  sie  der  frühere  Operateur  verlangt 
habe,  dem  Nachfolger  desselben  nicht  entsprochen  habe,  so  dass 
Alles  umgeändert  werden  musste  u.  s.  w.  Wenn  der  Firmen- 
Inhaber  mit  dem  Verfahren  vertraut  und  im  Stande  gewesen 
wäre,  nach  demselben  selbst  zu  arbeiten,  würden  die  meisten 
Schwierigkeiten  sich  haben  heben  lassen.  Zu  allem  diesen 
kam  noch,  dass  man  sich  zu  sehr  an  die  altgewohnten  Me- 
thoden anklammerte  und  dass  die  Zeichner  keine  Vorliebe 
seigten  für  das  neue  Verfahren,  welches  besser  und  schneller 
arbeitete  wie  sie.  Sicher  haben  diese  Gründe  für  das  Ver- 
halten des  Hauses  Lemercier  mehr  für  sich  als  die  oben 
angeführten. 

Diese  Versuche  spielten  sich  vor  etwa  15  Jahren  ab;  sie 
wurden  unternommen  von  einem  Firmen -Inhaber,  der  zu 
wiederholten  Malen  den  Beweis  geliefert  hat,  dass  er  dein 
Fortschritt  auf  seinem  Arbeitsgebiete  huldigt,  und  der  zweifel- 
los auch  gehofft  hat,  aus  den  schönen  photographisohen  Ver- 
fahren Nutzen  ziehen  zu  können.  Hat  dasselbe  bis  heute 
irgend  wie  an  Verbreitung  gewonnen?  Wir  müssen  leider  ein- 
gestehen :  nur  wenig. 

Die  letzte  Weltausstellung,  welche  wir  mit  grosser  Sorg- 
falt durchstudirt  haben,  zeigte  uns,  obgleich  sie  in  verschie- 
denen Anwendungen  der  Photographie  Hervorragendes  bot, 
doch  nur  sehr  wenige  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Photo- 
collograpbie  in  ihrer  Verwendung  zur  Hilfeleistung  für  die 
Lithographie. 

Es  sind  nur  einige  Firmen,  welche  die  Photocollographie 
als  Specialität  allein  betreiben,   theils  in  Paris,  theils  in  dea 
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Provinzen  gegründet,  jedoch  sind  anch  unter  diesen  nnr  sehr 
wenige,  von  denen  man  sagen  kann,  dass  sie  das  Verfahren 
mit  einem  wirklichen  Erfolg  ausüben.  Paris  zählt  5  bis  6  Ate- 
liers, in  denen  collograpbische  Drucke  ausgeführt  werden,  das 
ganze  übrige  Frankreich  etwa  noch  ein  weiteres  Dntzend,  und 
im  Allgemeinen  befassen  sich  die  Pirmen,  welche  PhotoooUo- 
graphie  betreiben,  weder  mit  Lithographie  noch  mit  irgend 
einem  anderen  Verfahren. 

Das,  was  Herr  Lemeroier  über  den  Grund  des  Miss- 
erfolges  geäussert  hat,  gilt  auch  heute  noch;  die  Firmen- 
Inhaber  sind  zu  sehr  auf  ihre  Operateure  angewiesen,  da  sie 
dieselben  nicht  zu  leiten  verstehen,  weil  ihnen  die  Kenntnis» 
der  Einzelheiten  des  Verfahrens  aba:eht;  daher  rührt  dann  der 
Widerwille  ge^en  ein  Hilfsmittel,  aus  dem  sie  doch  einen  so 
wesentlichen  Nutzen  ziehen  könnten ,  und  zwar  nicht  bloss  bei 
der  Herstellung  einfarbiger  Drucke,  sondern  auch  ganz  be- 
sonders bei  der  Chromolithographie. 

Der  grösseren  Verbreitung  der  Photocollographie  steht 
jedoch  noch  ein  weiteres  Hemmniss  im  Wege;  die  Herans- 
geber illustrirter  Werke  ziehen  ihr  nämlich  bei  weitem  die 
Photogravure  vor;  einmal,  weil  sie  finden,  dass  die  Resultate 
derselben  nerviger  und  schärfer  sind  als  die  der  Goliographie, 
welche  in  den  meisten  Fällen  ein  mattes,  weiches  Aussehen 
zeigen,  Derbheit  und  Tiefe  vermissen  lassen  und  darum  sich 
nicht  messen  können  mit  der  Lebhaftigkeit  und  dem  in  er- 
höhtem Masse  künstlerisch  erscheinenden  Aussehen  der  Pro- 
ducte  der  Photogravure;  dann  aber  auch,  weil  der  Herans- 
geber gern  die  Platten  aller  seiner  Illustrationen  zur  Hand 
hat,  um.  wenn  das  Bedürfniss  vorliegt,  davon  ergänzende 
Abzüge  machen  lassen  zu  können.  Bei  der  Photocollographie 
ist  das  aber  nicht  möglich,  denn  die  wirkliche  Originalptatte 
ist  das  Negativ,  und  der  collographische  Abdruck,  welchen 
man  mittels  des  Cliches  herstellen  kann,  liefert  nicht  stets 
Besultate,  welche  den  ersten  ähnlich  sind;  das  Glicht  kann 
sich  verschlechtern ,  sowie  auch  leicht  zerbrechen  und  endlich 
hat  die  abzuliefernde  Arbeit  in  den  meisten  Fällen  die  oben 
angeführten  Schwächen. 

Man  sieht  ein,  dass  diese  ungünstigen  umstände  der  Aus- 
breitung des  in  Frage  stehenden  Verfahrens  hindernd  im  Wege 
stehen,  trotzdem  aber  ist  es  ohne  Zweifel  so  vorzüglich  und 
geeignet  zur  billigen  Herstellung  äusserst  beaohtenswerther 
Illustrationen,  dass  wir  keinen  Zweifel  dsran  hegen,  dass  es 
einst  mehr  in  Aufnahme  kommen  und  besonders  als  unent- 
behrliches Hilfsmittel  jedes  lithographischen,  typographischen 
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und   auch   jedes   Atelier   für   vertiefte    Gravirung   betrachtet 
werden  wird. 

Hat  die  Photoglyptie^)  grössere  Erfolge  za  verzeichnen? 
Durchaus  nicht.  Das  ist  aber  auch  leicht  zu  verstehen,  da 
ihre  Arbeiten,  so  vollkommen  sie  sein  mögen,  doch  einen 
mehr  speciellen  Charakter  an  sich  tragen;  man  kann  bei  diesem 
Verfahren  leicht  mit  Rändern  drucken,  dann  ist  dasselbe  auch 
bei  den  Verlegern  noch  weniger  beliebt  als  die  Photocollo- 
graphie,  ausserdem  wird  die  Anwendung  bei  Formaten  von 
mehr  als  40  cm  Länge  und  30  cm  Breite  schwierig,  ja  unmög- 
lich, und  endlich  sind  die  Werkzeuge,  welche  dies  Verfahren 
erfordert,  ebenso  theuer  wie  schwer  hantirbar. 

Die  Firma  6oupil&Cle.  leistete  mit  diesem  Verfahren 
sehr  Tüchtiges ,  sie  hat  dasselbe  trotzdem  aufgegeben,  dasselbe 
geschah  seitens  der  Firma  Lemercier,  und  so  kennen  wir 
heute  in  Frankreich  nur  2  bis  3  photoglyptische  Ateliers.  Es 
liesse  sich  dies  bemerkenswerthe  Verfahren  anwenden  zur  Ver- 
zierung von  Möbeln,  Einbänden  u.  s.  w. ,  aber  bisher  hat  noch 
Niemand  von  dieser,  unter  anderen  auch  vom  Verfasser  dieser 
Ausfuhrungen  hervorgehobenen  Idee  einen  ernsthaften  Gebrauch 
gemacht. 

Im  Vorstehenden  ist  der  gegenwärtige  Stand  der  Verwen- 
dung zweier  der  interessantesten  photomechanischen  Verfahren 
in  Frankreich  dargelegt;  man  sieht  daraus,  dass  dieselben 
hier  längst  nicht  in  dem  Masse  wie  in  anderen  Ländern, 
besonders  in  Oesterreich  und  Deutschland,  zur  Verwendung 
gelangen. 

Anders  steht  es  mit  der  Photogravure  und  besonders  mit 
der  Phototypogravure.  Die  alte  Firma  Goupil,  jetzt  Boussod, 
Valadin  &  Oie.  wendet  den  photographischen  Kupferstich  in 
Tusehmanier  (aquatinte  photographique)  und  die  Phototypo- 
gravure^ mit  einem  Erfolge  sondergleichen  an.  Noch  viele 
andere  Firmen  betreiben  das  letztgenannte  Verfahren ,  welches 
auf  der  directen  Umwandlung  einer  Photographie  in  eine 
Typographie  mit  Hilfe  eines  Fadennetzes  besteht. 

Diese  Methode  scheint  in  dem  Masse,  wie  sie  sich  ver- 
vollkoiiininet,  berufen  zu  sein,  alle  anderen  zu  verdrängen. 
Die  Möglichkeit,  auf  diese  Weise  Olich^s  zu  gewinnen,  welche 
man  in  den  Text  einfügt,  gibt  dieser  Verwendung  den  höchsten 
Werth.  Es  wäre  zu  knhn,  wenn  man  glauben  wollte,  dass 
man  auf  diesem  Wege  bereits   bis  zur  äussersten  Grenze  ge- 
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langt  sei,  aber  man  erzielt  schon  jetzt  damit  äusflerst  befrie« 
digende  Resultate,  besonders  wenn  die  Abzüge  auf  schönem 
Papier  und  unter  höchster  Reinlichkeit  Rechnung  tragenden 
Bedingungen  hergestellt  werden ;  da  das  Korn  der  Typogravure 
sehr  gedrängt  ist,  muss  alles  für  einen  möglichst  zarten  Ab- 
zug eingerichtet  sein. 

Kurz  wiederholt,  sind  also  die  vertiefte  Photogravure  und 
die  Phototypographie  unter  den  verschiedenen  photomecha- 
nischen Processen  diejenigen,  welche  sich  der  grössten  Gunst 
zu  erfreuen  scheinen,  aber  daneben  wiid  anch  die  Photocollo- 
graphie  nach  ihrem  wahren  Werthe  gewürdigt  und  auch  zur 
Anwendung  gebracht  werden,  wenn  man  erst  mit  der  immer 
allgemeineren  Verbreitung  der  Photographie  inne  werden  wird, 
dass  sie  leicht  zu  handhaben  und  geeignet  ist,  prächtige  Resul- 
tate zu  liefern 


Dati  Vernickeln  Ton  Druckplatten. 

Von   k.  k.  Regierungsrath   0.  Volkmer,   Vicedirector  der 
k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien. 

Viele  der  modernen  photomechanischen  Reproduetionsver^ 
fahren  haben  das  Druekbild  in  der  Oberfläche  einer  Metallschicht 
oder  Metallplatte  liegen,  wie  bei  der  PhotogaWanographie, 
der  Photogravüre,  der  Photochemiegraphie  etc.  —  Zu- 
meist ist  es  Kupfer,  in  welchem  das  Druekbild  liegt,  von 
^velchem  die  Vervielfältigung  geschieht.  Das  galvanische  Kupfer, 
welches  hierzu  angewendet  wird,  ist  aber  verhältnissm&ssig 
weich,  nützt  sich  daher  bei  der  Drnckmanipulation ,  d.  i.  beim 
Geben  und  beim  Wischen  der  Farbe  sehr  ab,  so  dass  hier- 
durch das  Druckbild  sehr  bald,  besonders  in  den  feinen  Linien 
oder  in  den  feinen  Tönen  sich  abnützt  und  damit  mangelhafte 
Dmckresultate  entstehen 

Für  gewöhnliehe  Fälle  genügt,  um  eine  Folche  Druck- 
j  latte  widerstandsfähiger  zu  machen,  ein  Verstählen  derselben. 

Muss  aber  das  Druekbild  mit  einer  für  Kupfer  oder  Eisen 
ätzend  wirkenden  Farbe  vervielfältigt  werden,  so  genügt  in 
solchen  Fällen  selbst  der  Eisenstahlüberzug  der  Druekfläche 
nicht  mehr,  um  die  Druckplatte  widerstandsfähiger  zu  machen 
und  man  bedient  sich  dann  des  Vernick  eins  der  Bildfläche. 
Die  Erfahrung  zeigt  hierbei,  d:)ss,  während  von  verstählten 
Druckplatten  nach  mehrmaligem  Vei  stählen  10  bis  15000  Ab 
drücke  genommen  werden  können,  von  einer  vemickelteL 
Druckplatte  40  bis  selbst  60000  Abzüge  möglich  sind. 
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Die  Herstellung  derartiger  widerstandsfähiger  Druckplatten 
geschieht  auf  die  Weise,  daes  man  beim  Oopiren  der  Tief- 
dmckplatte  auf  der  Depot- Hochplatte,  nachdem  dieselbe 
gut  versilbert  wurde,  zunächst  durch  drei  bis'  vier  Tage  eine 
papierdicke  Nickelschichte  niederschlägt,  nach  dem  Heraus- 
nehmen aus  dem  Kickelbade  schnell  mit  reinem  Wasser  gut 
abspült  und  die  Platte  hierauf  f&r  den  weiteren  Metallnieder- 
sohlag  in  ein  Eupferbad  hängt  und  damit  die  Druckplatte 
durch  Anwachsenlassen  von  Kupfer  auf  die  für  eine  Druck- 
platte nöthige  Stärke  bringt. 

Bei  dieser  Kiederschlagsarbeit  von  Nickel  muss  man  mehr 
als  bei  jeder  anderen  electrolytischen  Arbeit  die  au ss erste 
Sorgfalt,   Sauberkeit  und  Aufmerksamkeit  der  Arbeit  widmen. 

Die  zum  Ansetzen  des  Bades  verwendeten  Materialien 
müssen  zum  Vernickeln  tadellos  rein  sein  und  was  noch  als 
besonders  wichtig  bezeichnet  werden  muss,  das  Bad  soll 
neutral  oder  nur  sehr  schwach  sauer  reagiren,  d.  h.  es 
soll  derart  beschaffen  sein,  daes  rothes  Lackmuspapier  darin 
unverändert  bleibt  und  blaues  eine  schwach  violette  Färbung 
erhält,  um  diese  Reagenzpapiere  sehr  empfindlich  zu  erhalten, 
verwahrt  man  sie  abgesondert  in  luftdicht  schliessenden  Pulver- 
gläsern. 

Die  Temperatur  des  Bades  soll  nicht  unter  16  Grad  C. 
betragen,  am  besten  arbeitet  es  bei  20  Grad  C. 

Bad-Becepte  giebt  es  in  der  Praxis  sehr  viele,  wir  können 
für  graphische  Zwecke  zur  Nickelniederschlagung  für  Druck- 
platten folgende  empfehlen: 

1  Gewichtstheil  Nickelsulfat  wird  in  10  Gewichtptheilen 
heissem  destillirten  Wasser  gelöst  unter  beständigem  Umrühren, 
bis  die  Flüssigkeit  hellgrün  geworden,  man  filtrirt  die  Lösung 
schliesslich,  womit  das  Bad  fertig  ist. 

£in  anderes  gut  arbeitendes  Bad  ist: 
5  Gewichtstheile  Nickelsulfat  in 
45  Gewichtstheilen  destillirtem  Wasser  gelöst  und 
1  bis  iVs  Gewichtstheile  Salmiak  hinzugefügt 

Pfannhauser  in  Wien  schlägt  znm  Ansetzen  des  Bades 
cltronen^aures  Nickeloxydul  vor,  welches  auch  sehr 
gut  arbeitet. 

Sehr  wichtig  ist  die  Wahl  des  Anoden materials  bei  dieser 
Arbeit.  Von  der  Verwendung  fremder  Anoden,  wie  Platinblech 
oder  Eohleplatten ,  wie  dies  früher  üblich  war,  ist  man  ganz 
abgekommen   und  verwendet  nur  mehr  reine  Nickelanoden, 
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welche  durch  den  eleotrolytiBohen  Prooess  das  aus  der  Lösung 
ausgefällte  Nickel  so  ziemlich  wieder  ersetzen.  Es  giebt  nun 
gegossene  und  gewalzte  Nickelanoden.  Die  Erfahrungen 
in  der  Hof-  und  Staatsdruckerei  geben  der  gemischten 
Anode,  d.  h.  zur  Hälfte  gegossene,  zur  Hälfte  gewalzte  Nickel- 
platte  den  Vorzug. 

Was  das  Einhängen  der  Anoden  in  das  Bad  anbelangt, 
so  soll  flr  diesen  Zweck  die  Verwendung  von  Kupferhaken 
absolut  ausj2:eschlos8en  bleiben,  damit  einerseits  eine  Verun- 
reinigung des  Bades  durch  Kupfer  hintangehalten  wird,  anderer- 
seits die  Anoden  durch  vollständiges  Eintauchen  in  das  Bad 
vollständig  ausgenützt  werden  können  Haken  aus  Nickel - 
blech  eignen  sich  hierzu  am  besten 

Wie  bei  allen  electrolytischeu  Arbeiten  ist  auch  bei  der 
Vernickelung  für  einen  qualitätsmässigen  Niederschlag  eine 
richtige  Stromarbeit  die  Hauptsache.  Nach  den  Erfahrungen 
von  üppenborn  soll,  wenn  der  Abstand  der  Electroden 
10  bis  15  cm  beträgt,  die  Stromstärke  pro  qdin  von  0,3  bis 
0,6,  also  im  Mittel  etwa  0,5  Ampere  und  die  Stromspannung 
2  bis  4  Volt  betragen.  Durch  zu  schwachen  Strom  wird  der 
Niederschlag  sehr  hart  und  spröde,  durch  zu  starken  Strom 
rauh  und  scharf. 

Für  einen  qualitätsmässigen  Nickelniederschlag  muss  be- 
sonders auch  noch  daraufgesehen  werden,  dass  man  niemals 
die  Kathode  einhängt,  ehe  die  Batterie  geschlossen,  oder  bei 
Maschinenbetrieb  die  Dynamo  angelassen  ist,  d  h  der  Strom 
durch  das  Bad  circulirt,  weil  sonst  meistens  der  Niederschlag 
von  der  unterhalb  liegenden  Schichte  abblättert.  Dies  geschieht 
auch,  wenn  die  Vernickelung  unterbrochen  wird,  z.  B.  während 
der  Mittagszeit,  beim  Dynamobetrieb,  wo  die  Dampfmaschine 
nicht  läuft.  In  solchem  Falle  nimmt  man  die  Platten  aus 
dem  Bade,  legt  sie  inzwischen  in  reines  Wasser,  bürstet  sie 
vor  dem  Wiedereinhängen  mit  einer  weichen  Bürste  ab,  spült 
mit  reinem  Wasser  gut  ab  und  vernickelt  dann  weiter. 

Nach  drei  bis  vier  Tagen  ist  dann  die  Nickelschichte  so 
stark,  dass  man  die  Platte  auf  die  zum  Druck  nothwendige 
Dicke  durch  Anwachsenlassen  von  Kupfer  in  ein  Kupferbad 
übersetzt. 

Derlei  Druckplatten  sind  dann  nicht  nur  gegen  die  Druok- 
manipulationen  sehr  widerstandsfähig,  sondern  auch  gegen  die 
ätzende  Wirkung  der  Druckfarbe,  wenn  eine  solche  zur  An- 
wendung kommen  muss. 
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Das  Cblorsllber-Oeüo'fdin-  oder  Pyroxylin- Papier* 

Von  E.  J.  Wall,  Editor  of  „Photographic  Anawere**. 

loh  habe  mit  diesem  Papier  einige  Versnohe  gemacht. 
Die  besten  Resultate  scheint  mir  eine  Ohlorsilberemulsion  Yon 
folgender  Zusammensetzung  zn  geben: 

I.  Schering's  Oello'ldin ...  20  g, 

Aether 400  ccm, 

Alkohol 400  ocm, 

Ricinusöl 0,4  ocm. 

IL  Silbemitrat 20  g, 

Wasser  (destill.)  ....  20  com, 

Alkohol 50  com. 

III.  Citronensäure  ....  2,5  g, 
Lithiumeitrat  ...  2,5  g, 
Alkohol 70  com 

IV.  Lithiumchlorid  ....  2,5  g, 
Strontiumehlorid  ....  2,5  g, 
Alkohol 70  com. 

Man  mischt  III  und  IV,  dann  das  üebrige  in  der  Dunkel- 
kammer und  probirt  dann  eine  kleine  Probe  mittels  chrom- 
saurem Kali,  ob  nicht  Silbernitrat  überschüssig  ist;  ist  Silber- 
nitrat nicht  im  üeberschuss  vorhandeu,  so  fügt  man  einige 
Ihropfen  Silbernitratlösung  hinzu.  Die  Emulsion  wird  unter 
ümrfthren  noch  sechs  Stunden  stehen  gelassen  und  schliesslich 
1  g  Qlycerin  hinzugefügt 

Das  Papier  muss  mit  einem  passenden  Ueberzuge  ver- 
sehen werden,  damit  das  Ghlorsilbercollodion  nicht  iu  die 
Fasern  dringt;  das  Bild  soll  an  der  Oberfläche  bleiben; 
brauchbar  ist  einfaches  Transportpapier,  wie  es  f&r  Pigment- 
druck in  Anwendung  steht,  das  Papier  aber,  welches  die 
besten  Resultate  ergiebt,  ist  Baryt-  oder  Kreide -Papier.  Die 
Ränder  eines  Bogens  werden  flach  auf  eine  Spiegelscheibe 
gelegt,  sühalenartig  aufgebogen,  man  giesst  nun  die  Gollodion- 
emulsion  auf,  lässt  den  Üeberschuss  ablaufen  und  legt  die 
begossene  Platte  sammt  dem  Papier  auf  eine  horizontale  Platte 
zum  Erstarren. 

Das  begossene  Papier  hat  eine  fast  stumpfe  Oberfläche, 
die  fertigen  Oopien  aber  haben  einen  feinen  Glanz,  wie  Doppel- 
albuminpapier. Das  Papier  ist  sehr  widerstandsfähig,  die 
Schicht  bricht  aber  in  trockenem  Zustande  in  scharfen 
Knicken  auf. 

Die  Negative  müssen  ja  nicht  flau  sein,  sondern  ganz  so 
wie   für  Albumindruck.     Man   copirt   wie  gewöhnlich,   doch 
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ziemlich  tief.  Das  Vergolden  der  Copien  yerlftnft  bei  halb- 
gedämpftem Tageslicht  und  Dr.  Kurz  in  Wernigerode  empfiehlt 
das  folgendermassen  zusamniengesetzte  c-ombiBirte  Tonfixirbad: 

Wasser 2000  ccm, 

Unterschwef  ligsaures  Natron      500  g, 
Rhodanammonium    ....        55  g, 

Alaun         15  g, 

Chlorgoldlösung  1  :  100    .     .       225  ccm, 

Bleiacetat 20  g. 

Das  Fixiren  und  Tonen  dauert  ca  8  Minuten.  Dr  A  Miethe 
tbeilte  mit:  ^Ich  habe  gefunden,  dass  man  noch  schönere, 
sattere  Töne  erhält,  wenn  man  etwas  weniger  Gold  nimmt. 
Ein  Fixirbad  von  folgender  Zusammensetzung  scheint  mir  die 
besten  Besultate  zu  gebon,  das  Tonen  dauert  etwas  länger 
(ca.  10— 12  Minuten): 

Wasser 1000  ccm, 

Unterschwef  ligsaures  Natron      250  g, 
Rhodanammonium    ....        20  g, 

Alaun 10  g, 

Chlorgoldlösnng  1  :  100    .     .        80  ccm, 

Bleiacetat ö  g. 

Man  kann  viele  Bilder  zugleich  vergolden." 

Efl  scheint  mir  der  Alaun  in  dem  Tonfixirbade  &ber- 
flüssig  zu  sein,  weil  keine  Gelatine  vorhanden  ist,  welche  das 
Rhodanammonium  angreifen  könnte.  Ferner  bewirkte  Alaun 
immer  eine  Zersetzung  des  Fixirnatrons ;  es  triübt  sich  die 
Mischung  unter  Ausscheidung  von  fein  vertheiltem  Schwefel 
und  kann  das  Verblassen  und  Vergilben  der  Bilder  herbei- 
fuhren. Mit  gutem  Resultate  wandte  ich  die  getrennten  Ton- 
und  Fixirbäder  von  folgender  Zusammensetzung  an: 

Das  Tonbad. 

I.  Rhodanammonium    ....        30  g, 

unterschwef  ligsaures   Natron  0,4  g, 

Wasser  .......     1000  ccm 

II.  Braunes  Chlorgold  (rein)  .     .  lg, 

Wasser lOCX)  com. 

Man  mischt  die  beiden  Lösungen,  fügt  reichlich  Kreide 
(Calciumcarbonat)  hinzu  und  lässt  die  Mischung  einen  Tag 
stehen.  Darauf  filtrirt  man  und  tont  die  vorher  in  kaltem 
Wasser  gewaschenen  Abdrücke.  Das  Bad  tont  innerhalb  10  Mi- 
nuten. Verläuft  das  Vergolden  zu  schnell,  so  mangelt  den 
Bildern  die  Tiefe  und  Schönheit;  verläuft  es  zu  langsam,  so 
erhält  das  Bild  einen  leberartig  braunen  Ton. 
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Nach  dem  Vergolden  fixirt  man  im  Fixirbade 
üntpnschwefligßaures  Natron   .       1  Theil, 
Wasser 12  Theile. 

Nach  dem  Pixiren,  welches  ca.  3 — 5  Minuten  dauert, 
w&Bcht  man  völlig ;  übrigens  erfolgt  das  Wässern  sehr  viel 
sehneller  als  bei  Chlorsilbergelatine.  Die  Bilder  sollen  im 
feuchten  Zustande  mittels  der  Schere  ausgeschnitten  und  mit 
Kleister  aufgezogen  werden. 

Die  auf  Carton  aufgezogenen  Bilder  lässt  man  aufrecht 
stehend  trocknen,  legt  sie  auf  die  warme  Stahlplatte  einer 
Heiss- Satinirma schine,  bis  sie  etwas  erwärmt  Find  und  dann 
werden  sie  mit  AdamSalomon's  Wachsmischung  von  folgender 
Zusammensetzung  polirt: 


Wachs  .     .    .     . 

100  Theile, 

Gummi  Elemi 

2       „ 

Benzol  .     .     . 

.      40      „ 

Laven  delöl 

.      60      „ 

Spicböl .     .     . 

3      „ 

Vor   dem  Poliren   werden  die  Abdrücke  retouchirt,   um  kleine 
Fehler  zu  verbessern 

Eine  Unbequemlichkeit  dieses  Papieres  ist  die,  dass 
die  Copieu  sich  im  Ton-  und  Fixirbade  nicht  recht  jQach  legen, 
man  muss  daher  etwas  reichlich  Lösung  nehmen. 


ElBe  neue  Methode,  um  direet  Positive  in  der  Camera 

zu  erhalten« 

Von  Oberst  J.  Waterhouse  in  Caicutta. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  sieh  in  neuester  Zeit 
damit  beschäftigt,  eine  neue  Methode  auszuarbeiten,  zur 
directen  Gewinnung  von  Positiven  in  der  Camera;  obgleich 
diese  Methode  noch  nicht  ganz  vollkommen  ist.  kann  sie  doch 
zur  Vervielfältigung  von  Zeichnungen  in  Strichmanier  und  Halb- 
tOD  und  zur  Reproduction  mittels  des  Aetzverfahrens  der  Helio- 
gravüre benutzt  werden,  besonders  da  das  Verfahren  ein  ein- 
faches ist  und  nur  geringe  Aenderungen  der  gewöhnlichen 
Methoden  der  Arbeit  mit  Trockenplatten  nöthig  macht. 

Wenn  geringe  Mengen  Phenylthiocarbamid  oder  Allyl- 
thiocarbamid,  welche  hergestellt  sind,  indem  man  die  ent- 
sprechenden Senföle  oder  Thiocarbimide  mit  Ammoniak 
behandelt,  dem  gewöhnlichen  Eikonogen- Entwickler  zusetzt, 
so  zeigt  sich,   dass  eine  gewöhnliche  Bromgelatine -Trocken- 
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platte  in  der  Mischung  entwickelt  eine  mehr  oder  weniger 
Tollst&ndige  Umkehrung  in  den  Licht-  und  Schftttenverh&lt- 
niBsen  des  Bildes  zeigen  kann  und  dass  statt  eines  Negatives 
ein  Positiv  gewonnen  ist.  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
entstehen  solche  Umkehrungen  meist  infolge  ungehörig  langer 
Exposition  in  der  Camera,  bei  der  Anwendung  der  Thiooar- 
bamide  bedarf  es  jedoch  nur  normaler  Exposition,  ja  mau 
thut  sogar  besser,  die  Platten  lieber  etwas  zu  kurze  Zeit  als 
zu  lange  zu  exponiren,  da  in  letzterem  Falle  die  Umkehrung 
nicht  erzielt  wird  und  ausserdem  die  erwähnten  Salze  in  der 
Mischung  mit  dem  Eikonogen- Entwickler  eine  stark  beschleu- 
nigende Wirkung  auszuüben  scheinen.  Die  erhaltenen  Bilder 
sind  scharf  und  zeigen  unter  günstigen  Umständen  voll- 
kommenes Detail  und  vollständige  Abweichung  von  Licht  und 
Schatten. 

Aus  den  Versuchen  ging  hervor,  dass  diese  die  Licht- 
folge umkehrenden  Agentien  am  besten  im  Gemisch  mit  dem 
Eikonogen -Entwickler  wirken  und  die  folgende  Porrael  gibt 
eine  den  Anforderungen  entsprechende  Mischung  an.  obgleich 
allerdings  ohne  Zweifel  die  Zusammensetzung  je  nach  dem  zu 
photographirenden  Gegenstand  und  nach  der  Zusammensetzung 
der  Trockenplatte  zu  ändern  nöthig  sein  wird. 

A)  Eikonogen 5  Theile 

Schwefligsaures  Natron     ...       10      „ 
Wasser 100       „ 

B)  Kohlensaures  Natron   (Krystalle)        4      „ 
Wasser 100      „ 

C)  Phenylthioearbamid 1       „ 

Wasser 1000       „ 

(ev.  bis  zur  Sättigung). 

Man  nehme  gleiche  Mengen  von  A  und  C  und  2  Theile  B 
und  setze  100  Theilen  des  durch  Mischung  erhaltenen  EDnt- 
wicklers  Va  ^i^  1  Theil  einer  10 procentigen  Bromkaliamlösung 
zu;  wenn  die  Contraste  stark  sind,  kann  man  auch  einige 
Tropfen  Ammoniaklösung  zusetzen. 

Wenn  man  in  Strichmanier  ausgeführte  Zeichnungen  photo- 
graphirt,  kann  man  die  Dunkelheit  der  Striche  und  die  Rein- 
heit der  Zwischenräume  erhöhen,  indem  man  die  Platte  vor 
der  Entwickelung  mit  verdünnter  Salpetersäure  von  etwa 
ö  Proc.  oder  mit  einer  3  bis  4  procentigen  Lösung  von  doppelt- 
ohromsaurem  Kali  behandelt,  und  im  Falle,  dass  das  Bild 
sehr  dunkel  ist,  kann  man  hellere  Resultate  erzielen, 
indem  man  die  Platte  nach  der  Entwickelung  vor  dem 
Fixiren   mit  einem  Bade  von   2  bis  3  Proc.   Bromkupfer  be- 
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handelt,  jedoch  ist  dies  Bad,  da  es  eine  sehr  stark  ab- 
schwächende Wirkling  hat,  mit  grosser  Vorsicht  anzuwenden 
und  man  mnss  deshalb  die  Platte  nar  gerade  hineinbringen 
nnd  dann  sofort  wieder  abwaschen.  Dasselbe  gilt  f&r  die 
oben  erwähnten  Bäder  mit  Salpetersäure  und  doppeltchrom- 
SAurem  Kali. 

Die  Resultate  in  der  Umkehrang  der  Lichtverhältnisse 
sind  nicht  immer  ganz  vollkommene,  besonders  gilt  dies  bei 
starken  Oontrasten  zwischen  Lieht  und  Schatten,  und  es  können 
Linien  hartnäckig  ohne  Umkehrung  bleiben  infolge  ihrer  Feinheit 
oder  irgend  einer  Eigenthümlichkeit  der  Beleuchtung.  Ferner 
ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  zu  photographirende 
Gegenstand  äusserst  gleichmässig  beleuchtet  wird.  Dennoch 
sind  im  Allgemeinen  die  Resultate,  welche  man  auf  diese 
Weise  mit  geeigneten  Platten  erhalten  kann,  ziemlich  ebenso 
gute  als  die  anf  gewöhnlichem  Wege  gewonnenen,  wobei  man 
durchsichtige  Bilder  mittels  derselben  Platten  in  der  Camera 
nach  einem  Negativ  herstellt.  Dass  das  Verfahren  practisch 
anwendbar  ist,  ersieht  man  aus  der  beigefügten  Heliogravare- 
Platte,  die  nach  einem  direoten  Positiv  gemacht  ist,  welches 
in  der  Camera  12  Seounden  lang  in  einem  matten  diffusen 
Licht  ezponirt  und  nach  vorgängiger  Behandlung  mit  dem 
oben  erwähnten  Salpetersäurebad  mittels  der  Mischung  von 
Eikonogen  und  Phenylthiocarbamid  entwickelt  worden  wnr. 
Für  Ansichten  und  Aufnahmen  im  Freien  ist  das  Verfahren 
noch  nicht  vollkommen  genug  infolge  der  Schwierigkeiten, 
welche  es  verursacht,  eine  vollständige  Umkehruug  der  Licht- 
abstufnngen  des  Himmels  und  des  Vordergrundes  zu  gleicher 
Zeit  herbeizuführen;  jedoch  darf  man  hoffen,  dass  man  bald 
Mittel  finden  wird,  auch  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 

Mit  einigen  Platten  marken  erreicht  man  die  Umkehrung 
weit  leichter  als  mit  anderen;  ich  habe  gefunden,  dass 
Wrulten's  „Ordinary" -Platten  sich  für  dies  Verfahren  am 
besten  eignen.  Auf  jeden  Fall  gilt,  dass  eine  reine  Brom- 
platte mehr  Aussicht  anf  gute  Resultate  bietet  als  eine  Platte, 
welche  Jod  enthält. 

Dies  selbe  Verfahren  lässt  sich  anoh  zum  Photographiren 
von  Halbton -Zeichnongen  benutzen,  dabei  hat  man  jedoch 
grosse  Sorgfalt  anzuwenden  hinsichtlich  der  Exposition  wie 
der  Vermeidung  zu  starker  Contraste  zwischen  Licht  und 
Schatten ,  weil  die  stark  beleuchteten  Theile  zu  lange  exponirt 
werden  können  und  dann  die  Umkehrung  nicht  eintreten 
lassen.     Andererseits  muss  man  auch  eine  zu  kurze  Exposition 
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vermeiden ,  weil  dabei  die  Schatten  lu  dunlcel  werden  und  im 
Detail  nicht  deutlich  sind. 

Nach  den  bisherigen  Versuchen  liefert  Phenylthiooar* 
bamid  die  besten  Resultate  im  Gemisch  mit  dem  Eikonogen- 
Entwickler,  mit  anderen  Entwicklern  gemischt  bringt  es  kaom 
irgend  welche  ümkehrung  hervor. 

Alljlthiocarbamid  oder  Tbiosinamin  bringt  gute  Um- 
kehrungen hervor,  wenn  es  mit  Eikonogen  gemischt  wird,  so 
dass  1  Theil  der  gesättigten  LOsung  auf  100  Theile  des  Ent- 
wicklers kommen,  jedoch  statt  der  Phenylthiooarbamidlösnng 
Wasser  zugesetzt  wird.  Es  ruft  auch  mit  Hydroohinon-  und 
Pyrogallol- Entwicklern,  welche  schwefligsaures  Natron  ent- 
halten, Umkehning  hervor,  jedoch  ist  dieselbe  im  letztgenann- 
ten Falle  keine  sehr  befriedigende.  Gute  ümkehrungen  bei 
Halbtonbildern  sind  mit  Thiosinamin  in  einem  Eikonogen- Ent- 
wickler erzielt,  welcher  etwa  20  Proc.  einer  10 procentigen 
Losung  von  doppeltchromsaurem  Kali  enthielt. 

Thiocai  bamid  oder  Sulfurea  ist  ein  sehr  kräftig  wirkendes 
Beschlennigungsmittel  für  Gelatine -Trookenplatten  und  kehrt 
das  Bild  um,  wenn  es  in  sehr  kleinen  Mengen  dem  Eikonogen- 
Entwickler  zugesetzt  wird.  Jedoch  scheint  diese  Substani 
nicht  zu  handhaben  zu  sein  und  liefert  keine  guten  prao- 
tischen  Resultate,  wenngleich  ihre  Wirkung  noch  nicht  völlig 
aufgeklärt  ist. 

Obgleich  es  sicher  bei  dem  Arbeiten  nach  diesen  neuen 
Methoden  nicht  ohne  Schwierigkeiten  und  Enttäuschungen 
abgeht,  steht  doch  zu  hoffen,  dass  die  Fortsetzung  dieser  Ver- 
suche durch  eine  grössere  Zahl  von  Fachkundigen  die  Resul- 
tate immer  befriedigender  gestalten  wird.  Ein  einfaches  Ver- 
fahren, durch  welches  es  ermöglicht  wird,  auf  Wunsch 
in  der  Camera  Positive  herzustellen,  ist  nicht  bloss  von 
grossem  Werth  für  photographische  Vervielfältigung,  sondern 
dürfte  auch  sonst  noch  vielfache  nützliche  Anwendung  finden. 
In  dem  Aetzverfahren  für  Heliogravüre  macht  ein  solches  Ver- 
fahren die  zur  Herstellung  eines  besonderen  Garbon -Trans- 
parentbildes  nöthigen  Arbeiten  überflüssig. 

Unter  günstigen  Umständen  dürfte  das  Verfahren  sich 
auch  als  Hilfsmittel  für  Maler  und  Aufnahmen  im  Freien  nach 
der  Natur  nutzlich  erweisen,  die  durch  das  Photo-Aetzverfahren 
vervielfältigt  oder  als  Platten  in  Projectionsapparaten  benutet 
werden  sollen;  allerdings  sind  die  bis  jetzt  erzielten  Resultate 
dazu  kaum  hell  genug  in  den  helleren  Stellen. 
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Das  ganze  Verfahren  ist  übrigens  so  nea  und  so  empfind- 
lich hinsichtlich  der  dabei  auftretenden  verwickelten  chemischen 
Reactionen,  dass  wohl  noch  einige  Zeit  vergehen  wird,  bis  es 
in  der  Praxis  Eingang  findet,  vielleicht  dient  es  jedoch  als 
Ausgangspunkt  für  eine  der  Praxis  besser  entsprechende 
Methode. 


Pbotographische  Tersuehe. 

Von    M.   Wolf   und    P.   Lenard. 

1.   Ein  Beschleuniger  ffir  Hydrochinon-Entwickler. 

Bringt  man  zu  einem  Hydrochinon- Entwickler  eine  Spur 
Terpentinöl,  so  wird  die  Entwicklungszeit  abgekürzt  Dies 
fanden  wir  neulich  bei  anderweitigen  Untersuchungen.  Darauf- 
bin probirten  wir  es  mehrmals  und  wollen  nur  folgenden 
Versuch  beschreiben.  Wir  benutzten  einen  folgendermassen 
zusammengesetzten  Hydrochinon -Entwickler:  100  Th.  Wasser, 
8  Th.  Soda,  0,5  Th  Aetznatron,  5  Th.  Natriumsulfit  und  1,2  Th. 
Hydrochinon.  Es  wurde  eine  Trockenplatte  exponirt  auf  einen 
hellen  Streif  auf  dunklem  Grunde,  und  zwar  so,  dass  etwas 
unterexponirt  war.  Die  Platte  wurde  senkrecht  zam  Streif  in 
zwei  Theile  geschnitten,  die  eine  Hälfte  in  einem  Theil  obigen 
Entwicklers  hervorgerufen,  gleichzeitig  die  andere  in  der 
anderen  Hälfte  des  Entwicklers,  dem  aber  hier  noch  3  Tropfen 
Terpentinöl  zugesetzt  waren.  Während  das  Bild  im  gewöhn- 
lichen Entwickler  noch  ganz  dünn  war,  war  das  im  modifioirten 
Entwickler  (nach  einer  Minute)  fertig.  Nach  2  Minuten  wurden 
beide  Platten  herausgenommen ;  die  im  gewöhnlichen  Entwickler 
hervorgerufene  war  noch  nicht  durch,  während  die  andere 
schon  im  Schatten  stark  geschwärzt  war. 

Es  wurde  dieser  Versuch  wiederholt,  dabei  in  dem  Ter- 
pentin-Entwickler nur  die  Hälfte  Aetznatron  benutzt,  wie  im 
gewöhnlichen.  Trotzdemi  wurde  kaum  eine  geringere  Beschleu- 
nigung als  im  ersten  Versuche  erzielt. 

Der  Nachtheil  ist  der,  dass,  wenn  man  nur  etwas  za 
viel  Terpentinöl  nimmt,  die  Platte  leicht  fleckiee  Stellen  be- 
kommt; dadurch,  dass  sich  dort  Terpentinöl  aufsetzt  und  das 
Angreifen  des  Entwicklers  verhindert.  Mehr  Detail  kommt, 
so  wie  auch  durchs  Fixirnatron  im  Eisenentwickler,  nicht  heraus. 
Iber  das  Terpentinöl  kann,  wie  dort  das  Fixirnatron,  dazu 
dienen,  der  Platte  einen  dickeren  Grund  zu  geben. 
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2.  üeber   die   BlasenbildaDg  im   HydroxylamiD- 

Entwi^ikler. 

Beim  Durchlesen  der  Literatur  aus  jener  Zeit,  als  der 
Entwickler  mit  salzsaurem  Hydroxylamin  aufkam,  findet  man 
zuerst  nur  Gutes  und  zwar  von  oompetenten  Forschem  über 
die  Wirkung  dieses  Entwicklers  ausgesagt. 

Ganz  plötzlich  hörte  man  dann  von  dem  Auftreten  der 
Iftstigen  Blasen^)  in  der  Gelatine,  wodurch  der  Entwickler 
schliesslich  ganz  verdrängt  worden  ist  Besonders  frappant 
spiegelt  sich  dieser  Ums^chlag  in  dem  Preisconrant  einer  unserer 
ersten  Firmen  ab,  wo  vorne  nur  Lobeserhebungen  über  den 
Entwickler  gedruckt  stehen,  während  hinten  am  Schluss  des 
Cataloges  ein  Nachtrag  angehängt  ist.  in  welchem  es  heisst: 
„um  die  seither  entstandene  Pockenbildung  zu  vermeiden, 
empfehlen  etc.  etc  **,  und  dann  ein  neues  Reoept  mitgetheÜt 
wird  (das  aber  auch  nichts  half). 

Derartiges  brachte  uns  auf  die  Veruiuthung,  dass  das 
ursprünglich  benutzte  Hydroxylnmin  eine  etwas  andere  Zu- 
sammensetzung (Unreinheiten)  gehabt  haben  müsse,  als  das 
später  verwandte;  umsomehr,  als  in  der  Darstellungsweise 
thatsäohlich  später  ein  anderer  Weg  eingeschlagen  worden  ist 
Wir  glaubten  also,  dass  das  in  der  ersten  Zeit  benutzte 
Hydroxylamin  überhaupt  gar  keine  Blasen  verursachen  konnte. 

Durch  die  Freundlichkeit  eines  früheren  Assistenten  Pro- 
fessor Lossens,  in  dessen  Laboratorium  zuerst  das  salzsaure 
Hydroxylamin  dargestellt  wurde,  kamen  wir  in  den  Besitz 
einer  kleinen  Quantität  der  Substanz,  die  aus  der  allerersten 
Zeit  ihrer  Gewinnung  herstammt.  Sie  war  in  ein  Glasrohr 
eingeschmolzen. 

Mit  ihr  erteilten  wir  einen  Entwickler  her,  nach  folgendem 
Reoept: 

A)  1  :  15  Hydroxylamin  in  Alkohol, 

B)  1  :   8  Aetznatron  in  Wasser, 

60  Wasser  +  4  A  +  6  B  —  Entwickler. 
Genau   dieselbe   Zusammensetzung   gaben   wir  einem   zweiten 
Entwickler,   nur   dass   wir  hier  modernes  Hydroxylamin   aus 
der  badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  benutzten. 

Eine  exponirte  Platte  wurde  zerschnitten  und  gleichzeitig 
beide  Hälften  in  den  beiden  Entwicklern  normal  hervorgerufen. 
Die  gewohnte  Blasenbildung  trat  aber  bei  beiden  auf,  ja  eher 
noch  stärker  bei  dem  alten  Hydroxylamin  Lossens.    Mehrere 


1)  von  Eonkoly  (SiriUB  1888,  pag.  128)  zeigte,  dais  ile  doroh  Gm* 
entvickelung  (Stickstoff)  verursacht  werden. 
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Modificatiooen  des  Versuchs  gaben  dasselbe  negative  Resultat. 
Unsere  oben  angegebene  Vermuthnng  war  also  irrig.  Jetzt 
glauben  wir,  dass  die  zuerst  erhaltenen  g&nstis^en  Besnltate 
lediglieh  durch  widerstandsfähigere  Platten  (und  kurze  Ent- 
wicklungszeit) hervorgerufen  wurden.  Denn  bei  härteren 
Platten,  wie  z.  B.  von  Herzog,  erhielten  auch  wir  viel  weniger 
Blasen. 

Dass  die  Blasenbildung  an  den  belichteten  Stellen  zuerst 
auftritt,  ist  selbstverständlich,  weil  dort  der  Entwickler  zuerst 
allein  thätig  ist.  Später  tritt  auch  in  den  Schatten  die  Blasen- 
bildung hervor.  —  Es  bleibt  stets  zu  bedauern,  dass  dieser 
Entwickler,  der  sonst  am  schönsten  von  allen  arbeitet,  wegen 
der  Gasentwickelung  nicht  verwendet  werden  kann. 

3.  Ealiummetabisulfit  beim  Leuchten  der  Pyro- 

gallupsäure. 

Es  wurde  der  früher^)  mitgetheilte  Versuch  jetzt  mit 
Metabisulfit  (-SisS^Os)  an  Stelle  von  seh wef ligsaurem  Natron 
wiederholt  und  zwar  in  folgender  Weise:  Es  wurde  ein  Ent- 
wickler hergestellt  von  der  Zusammensetzung:  4  Proc.  Pott- 
asche, 0,6  Proc.  Metabisulfit,  0,1  Proc.  Pyro  in  Wasser.  Hiervon 
10  ccm  in  einer  Eprouvette  gut  mit  Luft  geschüttelt  und  rasch 
in  10  ccm  gesättigte  Älaunlösung  gegossen,  die  in  einem 
Becherglas  auf  46  Grad  0.  vorgewärmt  war. 

Es  zeigte  sich  sehr  schön  das  Aufleuchten  der  Mischung; 
ebensogut  wie  mit  Natriumsulfit. 

Ferner  wurde  festgestellt,  dass  bei  gleicher  Menge 
schwefliger  Säure  Metabisulfit  den  Entwickler  bedeutend 
besser  und  länger  conservirt  als  Natriumsulfit,  was  recht  merk- 
würdig ist. 

Hier  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  es  uns  mit  Hydro- 
ohinon,  wie  auch  zu  erwarten  war,  wegen  der  langsameren 
Oxydation,  nicht  gelang,  ein  ähnliches  Leuchtphänomen  her- 
vorzurufen, wie  mit  Pyrogallussäure. 

4.  Verwendung  von  altem,  schon  gebläutem 

Blaupapier. 

Von  der  Beobachtung  ausgehend,  dass  Cigarrenasche  auf 
nassen  Gopien  des  blausauren  Eisenpapieres  helle  Flecken 
verursacht,   kamen  wir  zu  folgendem  Verfahren,  zu  blau  ge* 

1)  Lonard  &  Wolf,  Luminiiconi:  der  PyrogalL,  Wied.  Ana.  84 ^ 
pag.  918;  1888. 
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wordene  Copien  doch  wieder  brauchbar  zu  machen,  resp.  zu 
altes  Papier  zu  guten  Copien  zu  benutzen:  Man  exponirt  wie 
gewöhnlich  in  der  Sonne,  aber  recht  lange.  Hierauf  wascht 
man  die  Copie  längere  Zeit  in  einer  Lösung  bestehend  aus 
100  Th.  Wasser  +  1  Th.  Salzsäure.  Ist  das  Papier  tüchtig 
blau  geworden,  so  bringt  man  es  in  eine  Lösung  Ton  1000  Th. 
Wasser  +  1  Th.  conc.  Aetznatronlösung. 

Unter  Bewegen  der  Schale  waitet  man,  bis  die  unbelichteten 
E&nder  der  Copie  ganz  weiss,  das  Bild  hell  violett,  die  Schatten 
leicht  gelblich  geworden  sind.  Im  richtigen  Moment,  den  man 
leicht  treffen  kann,  nimmt  man  das  Bild  heraus,  wäscht  es 
ganz  kurze  Zeit  in  der  Lösung  A ,  wo  es  wieder  eine  blaue 
Färbung  erhält,  und  dann  in  reinem  Wasser. 

Wird  das  Bild  wieder  zu  dunkel  beim  Waschen,  so 
wiederholt  man  die  Operation,  bis  es  beim  Waschen  die  ge- 
wünschte Dichte  behält.  Lässt  man  es  zu  lange  in  der  zweiten 
Lösung,  so  wird  das  Bild  zu  dünn  und  die  Copie  ist  ver- 
loren. Mit  geringer  üebung  trifft  man  aber  den  richtigen 
Moment  stets  schon  beim  ersten  Male. 

Copien,  die  so  stark  gebläut  waren,  dass  gar  nichts 
mehr  auf  ihnen  zu  erkennen  isr,  ^aben  bei  dieser  Behandlung 
die  schönsten  Bilder     Eräftiges  Üebercopiren  ist  erforderlich. 

5.  Eosin  als  Retouchirmittel. 

Bei  einer  Beihe  von  Landschaftsplatten  aus  den  Alpen 
kam  uns  der  Fall  vor,  dass  die  Contouren  der  schneebedeckten 
Berggipfel  gegen  den  Himmel  sehr  schlecht  copirten.  Schnee, 
Gletscher  und  Himmel  bildeten  eine  weisse  Masse,  während 
die  Tannenwälder  schon  übercopirt  waren  (nichtorthoohroma- 
tisohe  Platten).  Wir  wünschten  dem  durch  Abdecken  des 
Himmels  und  der  Waldpartien  abzuhelfen,  so  dass  die  Details 
im  Schnee  Zeit  bekämen,  durchzucopiren  Die  Retouchirmittel, 
die  wir  hierzu  empfohlen  fanden  (Bleistift,  Graphit,  mit  und 
ohne  Mattlack,  Carmin,  Gummigutti)  gaben  uns  kein  befrie- 
digendes Resultat.  Bleistift  deckte  zu  wenig,  und  die  Farben 
ausserdem  zu  ungleich,  was  eiklärlich  ist,  da  sie  f ein verth eilte 
unlöslitrhe  Pulver  waren.  Wir  versuchten  daher  in  Wasser 
lösliche  Farbstoffe  zu  benutzen  und  fanden,  dass  sich  solche 
sehr  leicht  in  gleichmässiger  Schiebt  auf  der  Gelatine  ausbreiten 
lassen,  wobei  man  nach  Belieben  scharfe,  saubere  Abgrenzung 
oder  verwaschene  Ränder  (mit  Wasser  im  Pinsel)  herstellen  kann. 

Unter  den  uns  zugänglichen  Farbstoffen  dieser  Art  be- 
währte   sieh    insbesondere    Bosin    (Gelbstich)    als    Deckmittel 
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sehr  gut.  Eine  Lösung  1  :  100  Th.  Wasser  geiiQgte  zum  Ab- 
decken dunkler  Waldpartien,  1  :  10  deckt  viel  stärker  und  um 
den  Himmel  weiss  zu  erhalten,  tauchten  wir  den  Pinsel 
ausserdem  noch  in  Eosinpulver,  wodurch  nach  dem  Trocknen 
eine  grüne  metall  glänzen  de  Schicht  auf  der  Platte  entsteht, 
die  nur  mehr  sehr  wenig  eopirendes  Licht  durchlässt. 

Wir  befürchteten  anfangs,  dass  beim  Copiren  in  der  Sonne 
rasches  Bleichen  dieser  Retouche  eintreten  würde  und  setzten 
daher  zur  Probe  zwei  mit  Eosin  gefärbte  Gelatineschichten, 
theilweise  beschattet,  dem  Sonnenscheine  aus.  Die  stärkere 
Deckung  (Lösung  1  :  10)  hatte  sich  nach  zwanzig  Stunden 
kräftiger  Insolation  noch  nicht  geändert;  die  zweite,  sehr 
zarte  (etwa  1  :  800,  kaum  deckend)  Eosinschicht  dagegen 
begann  schon  nach  zehnstündiger  Belichtung  bemerkbar  auf- 
zuhellen. Der  Versuch  führt  auf  die  Vermutbung.  dass  Eosin, 
gleichwie  es  nur  in  starker  Verdünnung  gut  phosphorescirt  und 
sensibilisirt,  »o  auch  nur  in  diesem  Zustande  gut  bleicht.  Dem- 
entsprechend Hessen  auch  unsere  retouchirten  Platten  nach 
öfterem  Copiren  keine  Abschwäehung  erkennen. 

Wir  wollen  noch  erwähnen,  dass  man  bei  uranverstärkten 
Platten  als  ein  Betouchirmittel  in  entgegengesetztem  Sinne, 
d.  h.  zur  Aufhellung  einzelner  Parthien  Ammoniak  verwenden 
kann  Es  Hess  ßich  damit  die  Verstärkung  rasch  wieder 
herauspinseln.  Concentrirte  Ammoniakflüssigkeit  gab  fast 
scharfe  Grenzen  und  nahm  die  Verstärkung  ganz  heraus,  ver- 
dünnte (1  :  öO  Th-  Wasser)  nahm  sie  theilweise  weg,  Heferte 
aber  nur  verwaschene  Rander. 

Mit  Ammoniak  aufgehellte  Platten  können  nachher  inaoh 
Belieben  nochmals  mit  tJran  verstärkt  werden;  das  Ammoniak 
greift  das  ursprüngliche  Silberbild  nicht  an. 


Ueber  den  ^^Denier-Effeet^^  als  theilweisen  oder  ganzen 
Ersatz  fUr  die  Retouehe  bei  Portrtttphotograpbien. 

Von  P.  Wilde  in  Görlitz. 

Anfang  der  siebziger  Jahre  brachten  einige  photogra- 
phisohe  Zeitschritten  als  Kunstbeilage  photographische  Por- 
träts, welche  von  Denier  in  St.  Petersburg  gemacht  waren. 
Diese  Photographien  hatten  etwas  auffallend  Eigenthümliches 
und  erregten  dadurch  in  Fachkreisen  besondere  Aufmerksam- 
keit. Es  war  die  photographische  Schärfe  der  Zeichnung  in 
denselben,  nicht  auf  Kosten    der  Aehnlichkeit  (wie  häufig  bei 
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unverständiger  ßetouohe)  angenehm  gemildert.  Dass  ein 
meohanisoJieB  Verfahren  dabei  Anwendung  gefunden  hatte, 
war  ersichtlich. 

Denier  verlangte  fQr  Mittheilung  seines  Verfahrens, 
welches  er  als  leicht  ausführbar  bezeichnete,  ein  nicht  unbe- 
deutendes Honorar.  Ich  weiss  nicht,  ob  ihn  dies  von  irgend 
Jemand  gezahlt  worden  ist.  Bald  wurden  aber  allerlei  Vor- 
schläge gemacht,  um  denselben  Effect  —  welchen  man  mit 
Denier- Effect  bezeichnete  —  zu  erhalten. 

Von  den  vielen  Vorschlägen  die  gemacht  worden  waren, 
war  es  besonders  der,  zwei  genau  übereiastimmende  Negative 
derselben  Person  zum  Copiren  über  einander  zu  legen,  welcher 
die  meiste  Beachtung  gefunden  hat.  Es  ist  wohl  möglich, 
dass  damit  das  Richtige  getroffen  war. 

Auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Wien  1873  sah 
ich  von  Denier  ausgestellte  grosse  photographische  Porträts, 
die  recht  deutlich  doppelte  Contouren  zeigten  und  dadurch 
die  übergrosse,  nicht  von  jedem   beliebte  Schärfe   milderten. 

Diese  Porträts  konnten  also  von  zwei,  etwas  verschoben 
über  einander  gelegten  Negativen  copirt  sein  oder  es  war  wäh- 
rend des  Copirens  das  gesilberte  Papier  ein  oder  mehrere 
Male  um  ganz  Weniges  verschoben  worden. 

Thatsache  ist,  dass  auf  diese  Weise  ohne  Retouche  weiche 
Bilder  erhalten  werden  können  und  dürfte  die  Anwendung 
dieses  Verfahrens  Manchem,  der  kein  Freund  von  retouchirten 
Photographien  ist,  oder  dem  das  Relouchiren  nicht  geläufig, 
oder  der  sich  dasselbe  wesentlich  erleichtern  will,  recht  gute 
Dienste  leisten. 

Folgendes,  von  mir  motivirte  Verfahren  bringe  ich  em- 
pfehlend in  Vorschlag. 

Auf  Trockenplatten  mit  abhebbarer  Schicht  (für  kleine 
Formate  zweitbeilige  Platten)  werden  zwei  ganz  identische 
Negative  mit  geringer  Ueberexposition  aufgenommen.  Ent- 
wickelt wird  nur  so  iange,  bis  alle  Details  erschienen  sind. 
Die  fertigen  Negative  sollen  dünn  sein,  dabei  aber  gut  model- 
lirt  und  fein  gezeichnet. 

Nach  dem  Trocknen  wird  eins  der  Negative  von  der  Platte 
abgehoben  —  sind  zwei  auf  einer  Platte,  so  werden  sie  durch 
einen  Schnitt  mit  dem  Messer  von  einander  getrennt  —  und 
auf  das  andere  genau  passend  aufgelegt  und  dann  an  zwei 
gegenüberliegende  Kanten  festgeklebt. 

Der  Effect  lässt  sich  noch  steigern,  wenn  zwischen  beide, 
genau  über  einander  geklebte  Negative,  eine  recht  dünne,  matte, 
zart  gekörnte  Gelatinefolie  gelegt  wird. 


Dnnkelkammerlanipo  z.  Entwickeln  orthoohromatischer  Platten.    293 

Die  dnnne  Schicht  dee  abgehobenen  Negativs  gestattet 
doppelte  Contnren  zn  vermeiden ,  was  beim  Copiren  von  zwei 
übereinander  gelegten  Qlasnegativen  nicht  ganz  möglich  war. 

Auch  bei  Landschaftsaufnahmen  leistet  dieses  Verfahren 
gute  Dienste,  wenn  der  Contrast  in  der  Beleuchtung  so  ge- 
staltet ist,  dass  bei  Ausezposition  des  Vordergrundes  die  Ferne 
total  überexponirt  wird.  In  solchen  Fällen  wird  für  die  Feme 
ein  ganz  kurz  belichtetes  Negativ  und  für  den  Vordergrund  ein 
reich  ausexponiitps  gemacht.  Letzteres  wird  abgehoben  und, 
wie  vorn  angegeben,  auf  das  erste  aufgeklebt. 


Eine  Punkelkammerlampe  zum  Entwickeln  ortho- 

ehromatiReher  Platten. 

Von   Wilh.  Weissen  berger,   Chemiker  an   der  österreisch- 

ungarischen  Bank   in  Wien. 

Die  hanfig  wiederkehrenden  Klagen  ül*er  die  Schwierig- 
keiten, welche  das  Entwickeln  orthochromatischer,  namentlich 
rothempfindlicher  Platten  vei ursacht,  sind  nach  meiner  Ansicht 
in  vielen  Fällen  durch  die  unzweckmäseige  Constrnetion  der 
angewendeten  Dunkelkammerlampen  verursacht 

Im  Folgenden  will  ich  nun  eine  Lampe  b(>8chreiben,  welche 
eine  genaue  Controle  der  Entwickelung  rothempfindlicher  Plat- 
ten gestattet,  ohne  zu  Schleierbildung  Veranlassung  zu  geben. 
Der  Belenchtungseffect  ist  ausreichend  bis  zur  Plattengrösse 
von  18  X  24  cm,  also  für  wissenschaftliche  Arbeiten  wenigstens 
vollständig  hinreichend  Für  grössere  Formate  müsste  man 
für  die  FVaxis  zwei  solcher  Lampen  neben  einander  stellen. 

Als  Lampe  vorwende  ich  eine  gewöhnliche  Gas- Argand- 
lampe mit  rothem  Cylinder.  Am  Brenner  wurde  eine  Büchse 
ans  dünnpm  Zinkblech  (Satinirblech)  angebracht,  welche  der 
Luft  den  Zutritt  nur  in  Winkelzügen  gestattet  und  somit  kein 
actinisches  Licht  nach  aussen  gelangen  lässt  Ebenso  wird 
dem  Cylinder  ein  Hut  aufgesetzt,  welcher  die  abströmende 
Luft  nach  dem  gleichen  Principe  nach  aussen  leitet.  Der 
Hebel  des  Regulators  des  Argandbrenners  ist  durch  einen 
Blechstreifen,  der  den  W^inkelzügen  der  unteren  Büchse  genau 
folgt,  soweit  verlängert,  dass  er  von  aussen  dirigirt  werden 
kann.  An  der  unteren  Büchse  sind  ferner  mittels  zweier 
starker  Drahtgabel u  zwei  Schirme,  nämlich  ein  Schattenschirm 
und  ein  Reflexschirm  befestigt.  Der  Schattenschirm  aus  Weiss- 
blech reicht  bis  zum  Hute  des  Cylinders  und  unter  die  untere 


Bnohae.  Er  hnt  die  GeeUlt  eines  hnibsn  CflinderioAntels  und 
irt  unten  darch  einen  hnlbbreiBfärmigen  Boden  geBchloeaen. 
Er  hill  du  dunkle  Licht  Tom  Operateur  und  dern  Arbeits- 
tische  Mb.  ÜBT  BeÄexBobinn, 
ebenfalls  aus  Wwssblech,  Ist 
von  der  G-eetalt 'einee  halben 
KegelatntEmnntels,  innen  mit 
braunem  Pnpier  übertönen 
und  reflectirt  gedämpfUa 
rothea  Liebt  Huf  ^den  Ar- 
beitettsch.  Am  Rande  dei 
Schntteneohirmeg  ietf  ein 
TJBchchen  für  eine  Sanduhr 
angebraebt  (s,  Fig.  69)- 

Beim  Liebte  dieser  bIbo 
auBgeatntteten  Lnuipa  lassen 
sich  ftlle  auf  dem  Tische  be- 
findlichen GegensttLnde  genan 
onlersoheiden,  und  Cjanin- 
platteD  entwickeln  ohne 
Schleier  befürchten  zu  mOs- 
sen.  Man  kann  den  Fort- 
gang der  Entnickelnng  so- 
wohl in  der  Aufsicht  als  auch 
in  der  Durchsieht  j^egeo  den 
BefieiBchirni  genan  verfolgen, 
nnd  mit  Hilfe  der  Sandnhr 
auch  die  iDauer  der  Ent- 
wickelung  aaareiebend  genau 
bemoBBen. 
^'B-  «>■  jK'    Inleressirt  sich  Jemand 

näher  ftir  diesen  Oegenstand, 
BO  stehe  lob  mit  genauen  Angaben  und  Zeichnungen  mit  Ver- 
gnügen zu  Diensien. 


Dl«  Entstohun^  der  F«rbeu  In  der  Pliotnehroinle. 

Von  Dr.  W.  Zenker,  Berlin. 

Nachdem  im  FrQhjahr  1890  die  phatochromitiBohen  Bilder 

des   Herrn    Verres   in    KlansenborK  (Uni?arn]    in   den    Zeit- 

■chriften  besprochen   und  in  den    phctograp  hl  sehen  Vereinen 

Torgelegt  »orden  sind,   ist  von   Nenem   ein   sehr  allseroeineB 
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Interesse  fiir  die  photographische  Wiedergabe  der  Farben  er- 
wacht ,  die  man  geneigt  ist,  als  eine  lösbare  und  noch  dnrch- 
ans  zu  lösende  Aufgabe  der  Teohnik  anzusehen.  Neue  Ver- 
suche werden  angestellt  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  durch 
einen  g&nstigen  Zufall  Thatsaohen  gefunden  werden,  welche 
wichtige  Fortschritte  machen  lassen.  Immer  aber  wird  es  von 
besonderem  Vortheil  sein,  wenn  man  über  den  dabei  statt- 
findenden Vorgang  richtige  Vorstellungen  zu  gewinnen  sucht, 
welche  wie  ein  Kompass  durch  die  mannigfaltigen  Er- 
scheinungen der  Versuche  führen  können. 

und  gerade  hier  scheint  es  von  besonderer  Wichtigkeit, 
dem  Vorgange  der  Lichtwirkung  auch  auf  theoretischem  Wege 
zu  folgen,  da  lange  Zeit  das  Fehlen  einer  Erklärung  einen 
gewissen  Unglauben  gegen  die  ausgezeichneten  Resultate  der 
französischen  Forscher  Edm.  Becquerel  und  Niöpce  de 
St.  Victor  aufrecht  erhalten  hatte. 

Ich  habe  die  Arbeiten  dieser  beiden  Forscher,  sowie  die- 
jenigen ihrer  Vorganger  Seebeck  und  John  Herschel  und 
ihrer  Nachfolger  bis  1868  in  meinem  „Lehrbnche  der  Photo- 
chromie",  Berlin  1868,  zusammengestellt  und  auch  eine  Er- 
klärung des  Vorgangs  nach  meiner  Auffassung  hinzugefügt, 
welche  sich  zunächst  aaf  die  von  Becquerel  angewandten 
Verfahren  bezieht,  da  diese  die  Grundlage  für  alle  späteren 
bilden. 

Die  von  Becquerel  für  seine  photochromatischen  Ver- 
suche benutzte  Grundsnbstanz  ist  das  Chlorsilber,  welches  er 
sowie  Niöpce^  auf  Silberplatten  oder  versilberten  Rupferplatten 
herstellte,  Poitevin  auf  Papier,  Simpson  u.  A.  als  Emulsion. 
Es  ist  bekannt,  dass  diese  Verbindung  im  Lichte  sich  zersetzt, 
indem  Chlor  ausgeschieden  wird.  Das  Cblorsilber  nimmt  dabei 
eine  dunkel  rothbraune  Farbe  an  und  verwandelt  sich  allem 
Anschein  nach  zunächst  in  Silberchlorür  Ag^Cl. 

Auf  diesen  dunklen  Untergrund  warf  Becquerel  ein 
leuchtendes  Sonnenspeotrum,  welches  durch  die  Zerlegung  eines 
Sonnenstrahls  mittels  eines  Prismas  erzeugt  worden  war.  Es 
folgen  sich  darin,  deutlich  sichtbar,  die  Farben  Ruth, 
Orange,  Gelb,  Grün,  Hellblau,  Dunkelblau,  Violett;  aber  auch 
an  beiden  Enden  dieser  Reihe  sichtbarer  Farben  setzt  sich 
das  Spectrum  unsichtbar  fort  in  den  sogenannten  ultra- 
rothen  und  ultravioletten  Strahlen.  Wenn  dies  Spectrnm  einige 
Zeit  auf  die  Platte  eingewirkt  hat,  so  wird  auf  derselben  ein 
Abbild  des  Spectrnms  sichtbar,  dessen  Farbe  an  jeder  Stelle 
mit  derjenigen  des  leuchtenden  Spectrums  identisch  ist. 
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Diese  Tdentit&t  ist  freilich  nur  eine  relative,  da  ja  das 
Abbild -Spectrum  auf  einem  brannrothen  Untergründe  gesehen 
wird,  von  dem  es  sich  erst  bei  längerer  Einwirkung  des 
leuchtenden  Spectrams  mehr  und  mehr  abhebt;  doch  hat 
Becquerel  einen  Versuch  angegeben,  der  beweist,  dass  von 
Anfang  an  (und  zwar  anfangs  gerade  am  treuesten)  die  auf 
der  Platte  neu  hinzutretende  Farbe  identisch  ist  mit  der  im  leuch- 
tenden Spectrum  an  jener  Stelle  enthaltenen.  Wenn  man  nämlich 
das  Abbild  des  Spectiums  unter  dem  leuchtenden  vorüberfuhrt,  so 
glänzen  die  einzelnen  Farben  des  Abbilds  genau  an  den  ent- 
sprechenden Stellen  des  leuchtenden  Spectrums  am  lebhaftesten 
auf,  während  abweichende  Farben  den  Beflex  des  auffallenden 
Lichtes  schwachen  würden. 

Bei  gemalten  Bildern  kann  die  Identität  der  Farben  noch 
mehr  Ausnahmen  erleiden. 

Wo  zwei  Farben  auf  denselben  Punkt  einwirken,  wird 
die  eine  vielleicht  schneller,  die  andre  langsamer  und  schwächer 
hervortreten ,  so  dass  z.  B.  ein  aus  Gelb  und  Blau  zusammen- 
gesetztes grünes  Licht  als  Blau  wiedei gegeben  werden  kann 
und  Fo  ähnlich  in  anderen  Fällen.  Es  wird  daraus  ersichtlich, 
wieviel  vortheilhafter  man  thut,  in  Versuchen  über  Photo- 
chromie mit  dem  nati\rlichen  Spectrum  zu  arbeiten,  nicht  mit 
gemalten  Originalen,  da  die  Farben  der  letztern  stets  zusammen- 
gesetzte sind,  die  der  Spectren  dagegen  nur  einfache. 

Sowie  jeder  Lichtstrahl  bekanntlich  in  einer  Aufeinander- 
folge von  Schwingungen  der  kleinsten  Theile  des  sogenannten 
Liohtäthers  besteht,  die  sich  mit  der  Geschwindigkeit  von  hsi 
300000  km  per  Secunde  geradlinig  foitpflanzen,  so  auch 
natürlich  die  einfachen  Strahlen  des  Spectrums,  welche  sich 
aber  dadurch  auszeichnen,  dass  die  Schwingungen  der  Aether- 
theilchen  nur  in  einem  ganz  bestimmten  Rhytmus  stattfinden, 
von  welchem  Rhytmus  einestheils  die  Farbe  abhängt,  in  der 
sie  vom  Auge  gesehen  werden,  anderntheils  der  Ort  im  Spec- 
trum zu  dem  sie  durch  das  brechende  Prisma  gelenkt  werden. 
Die  gewöhnlichen  Körperfarben  sind  dagegen  zusammengesetzte 
und  bestehen  aus  einer  Menge  von  einfach  farbigen  Strahlen, 
die  in  gleicher  Geschwindigkeit  mit  einander  dahin  laufen, 
aber  natürlich  zusammen  keinen  gleichmässigen  Schwingungs- 
rhytmus  mehr  haben  können. 

In  den  einfachen  Strahlen  treten  die  Schwingungen  in  der 
Form  von  Wellen  auf,  deren  Länge  von  Farbe  tu  Farbe 
wechselt,  indem  sie  am  rothen  Ende  des  Spectrums  und  im 
Ultraroth  am  grössten,  am  violetten  Ende  und  im  Ultraviolett 
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am  kfirzesten  sind.  Innerhalb  des  sichtbaren  Sonnenspectrums 
hat  Fraunhofer  znerst  die  Wellenlängen  der  von  ihm 
benannten  Linien  bestimmt  und  betragt  dieselbe 

Milliontel 
Millimeter 

687 

666 
689 
627 
486 
430 
897 
382 

Die  Wellenhöhen  oder  die  Amplituden  der  Schwin- 
gungen haben  in  ihrer  wirklichen  Grösse  bisher  nicht  be- 
stimmt werden  können,  sind  aber  jedenfalls  noch  verschwindend 
klein  im  Vergleich  mit  den  Wellenlängen;  dagegen  kann 
man  ihre  relative  Grösse  sehr  wohl  in  Rechnung  ziehen.  So 
weiss  man,  dass  die  Intensitäten  zweier  gleichfarbiger  Licht- 
strahlen proportional  sind  den  Quadraten  ihrer  Amplituden 
Und  diesen  Intensitäten  entsprechen  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen auch  die  chemischen  Wirkungen. 

Der  Vorgang,  dass  ein  Lichtstrahl  eine  chemische  Wir- 
kung auf  einen  Körper  ausübt,  erklärt  sich  durch  die  Vor- 
stellung, dass  die  zitternde  Bewegung  der  im  Körper  ent- 
haltenen Lichtäthertheilcben  sich  auch  auf  die  Massentheilchen 
desselben  überträgt  und  sie  auseinander  reisst  oder  zusammen- 
führt. Wir  finden  daher  ebensowohl  Vereinigung  von  Ele- 
menten durch  das  Licht  herbeigeführt  (Gemische  von  Chlor 
und  Wasserstoff  eiplodiren  im  Sonnenlicht  und  verbinden  sich 
zu  Chlorwasserstoff),  wie  auch  Trennungen  und  diese  nament- 
lich bei  den  Silberverbindungen.  So  wird  Silberchlorid  2{AgCl) 
zunächst  in  SilberchlorQr  {Ag^Cl)  und  Chlor  {Cl)  zerspalten; 
aus  dem  Silberchlorür  aber  bei  weiterer  Lichtwirkang  das 
Silber  metallisch  auFgeFcbieden;  doch  kann  dies  in  vielen 
Fällen  von  dunkler  Beschaffenheit,  in  anderen  von  hell  spie- 
gelnder Oberfläche  sein  (z.  B.  in  der  Glas  Versilberung). 

Gehen  wir  nun  zurück  auf  die  Entstehung  der  Bec- 
qnererschen  Bilder  des  Sonnenspectrums  in  dessen  Strahlen. 

Würden  dieselben  nur  einfach  von  der  Vorderseite  her 
in  die  Silberchiorürschicht  eindringen  und  sie  an  der  Rück- 
seite wieder  verlassen,  so  würden  sie  an  jedem  Punkte  ihrer 
Bahn,  also  in  der  ganzen  Dicke   der  Chlorsilberschicht,  die- 
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selbe  Schwingung f  dieselbe  chemische  Wirkung  hervorbringen. 
Dft  aber  die  Ghlorsilberschicht  auf  einem  Silberspiegel  ruht, 
80  wird  der  senkrecht  einfallende  Strahl  in  sich  selbst  reflec- 
tirt.  Was  davon  die  Folge  ist,  sehen  wir  dentlioh,  wenn 
Wasserwellen  von  einer  Wand  abprallen  und  in  sich  selbst 
surüokkehren.  Es  entstehen  die  sogenannten  ,  stehenden 
Wellen",  indem  die  Impulse  der  kommenden  und  der  rQek- 
kehrenden  Wellen  sich  zu  einander  addiren,  entweder  beide 
in  gleichem  oder  im  entgegengesetzten  Sinne  wirkend. 

Tritt  ein  Wellenh&gel,  von  dem  Spiegel  znrQckkehrend, 
an  denselben  Ort,  wo  er  beim  Kommen  genau  vor  einer  An- 
zahl ganzer  Wellenläntcen  gewesen  war,  so  begegnet  er  dort 
einem  kommenden  Strahl,  dessen  Schwingungen  gleichzeitig 
in  demselben  Sinne  stattfinden  wie  die  seinigen.  Sie  werden 
deshalb  an  diesem  Orte  doppelt  so  hoch  gehen  wie  in  den 
laufenden  Wellen ;  und  dasselbe  wird  sich  jede  halbe  Wellen- 
länge vorher  oder  nachher  wiederholen,  da  der  Ganganter- 
schied  beider  Strahlen  sich  in  diesem  Zwischenraum  immer 
nm  eine  ganze  Wellenlänge  verändert.  Wo  dagegen  dieser 
Gangunterschied  nicht  nur  in  ganzen  Wellenlängen  abgemessen 
werden  kann,  sondern  noch  eine  halbe  Wellenlänge  dazu 
gehört,  da  wird  der  anfwärgehende  WellenhQgel  des  kom- 
menden Strahls  mit  der  abwäsgehenden  Senkung  des  zurück- 
kehrenden zusammenfallen  und  umgekehrt  —  und  ebenso 
auch  jede  halbe  Wellenlänsre  weiter.  Das  heisst  aber:  in 
diesen  Punkten  heben  sich  die  Wirkungen  der  beiden  Wellen- 
zßge  auf,  es  sind  Ruhepunkte,  während  in  den  erst  er- 
wähnten Punkton  die  Schwingungen  ihr  Maximum  erreichen, 
deswegen  Maxi  mump  unkte. 

Diese  soeben  dargestellte  Abwechselung  von  Ruhepunkten 
und  Msximumpunkten  ist  im  Gegensatze  zu  den  „fortschreiten- 
den Wellen*'  die  Eigenthümlichkeit  der  „stehenden  WAlIen**, 
auch  derjenigen  des  Wassers,  die  sich  bilden,  wo  Wasser- 
wellen senkrecht  gegen  Bollwerke,  Mauern  u.  dergl.  an- 
branden. Die  stehenden  Liohtwellen  aber  sind,  ob  zwar 
durch  die  Theorie  längst  sichergestellt,  doch  erst  in  neaester 
Zeit  durch  eine  vorzügliche  Arbeit  des  Dr.  Wiener  in 
Strasshurg  experimentell  nachgewiesen  worden,  indem  derselbe 
die  abwechselnden'  Ruhepnnkte  und  Maximumpunkte  auf 
photographischem  Wege  dirpct  aufgenommen  hat.  (Wiede- 
msnn's  Annalen  der  Physik  und  Chemie.  Bd.  XL.  1890. 
S.  203  n.  f.). 

Vor  einem  Silberspiegel,  in  den  die  Lichtstrahlen  senk- 
recht fallen,  müssen  sich  natürlich  die  Ruhepunkte  und  Maxi- 


Die  Eut«tehung  der  Farbeu  in  der  Photochroinle.  299 

mampaokte  als  Rabefläohen  und  M>ixiiuuujfläohen  gestalten 
und  der  Abstand  von  einer  Mazimamfläohe  zur  nächsten  mnss 
eine  halbe  Wellenlänge  des  Lichtstrahls  betragen.  Das  Erste, 
was  Wiener  branehte,  war  nun  ein  einfarbiges  und  chemisch 
wirksames  Licht.  „Die  Natriumflaroroe  konnte  nicht  benutzt 
werden,  da  diese  selbst  bei  langer  Ezpositionszeit  nicht  merk- 
lich auf  Ghlorsilberoollodium  einwirkt.  Dagegen  erwies  sich 
merkwürdiger  Weise  das  Licht  einer  elektrischen  Bogenlampe 
f^r  den  vorliegenden  Zweck  als  annähernd  homogen.  Das  ist 
dem  umstände  zu  verdanken,  dass  es  gerade  die  auf  das 
Ohlorsilbercollodinm  photographisch  kräftigst  einwirkenden 
violetten  Strahlen  in  besonderer  Intensität  aussendet  und  die 
Wellenlänge  dieser  wirksamen  Strahlen  ziemlich  eng  begrenzt 
ist,  wobei  wohl  die  Absorption  der  ultravioletten  Strahlen  durch 
die  Glasplatte  noch  in  Betracht  kommt". 

Um  nun  die  abwechselnden  Ruhe-  und  Maximnmflächen. 
die  vor  dem  Spiegel  sich  bilden  mussten,  photographisch  zu 
fixiren,  legte  Wiener  ein  Chlorsilbereollodiumhäutchen,  von 
einem  Plangläschen  getragen,  so  vor  die  Spiegelfläche,  dass 
es  an  der  einen  Seite  einen  um  ein  Minimum  grösseren  Ab- 
stand von  der  Spiej^el fläche  hatte  als  an  der  anderen.  Es 
musste  daher  abwechselnd  Ruhe-  und  Mazimumflächen  durch- 
schneiden. Es  war  so  dann,  dass  seine  Dicke  kaum  Vio  ^^^ 
Abstands  zweier  .Maximum flächen  betrug,  nämlich  nur  etwa 
Vso  der  Wellenlänge  des  Natriumlichts. 

Wiener  beschreibt  die  Herstellung  des  Collodiumhäutchens 
in  folgender  Weise:  Es  flndet  sich  im  Handel  Ohlorsilber- 
collodium  (Schippang  &  Co  ,  Berlin)  in  getrennten  Lösungen, 
von  denen  die  eine  allein  das  Silber,  die  andre  das  Chlorsalz 
gelöst  enthält.  Von  jeder  werden  kleine  und  gleiche  Quanti- 
täten entnommen  und  beide  auf  das  15  —  20  fache  mit  einer 
Mischung  von  gleichen  Theilen  Alkohol  und  Aether  verdiünnt. 
Erst  dann  werden  die  verdiünnten  Lösungen  im  Dunkelzimmer 
zusammengegossen.  Von  der  so  bereiteten  Flüssigkeit  bringt 
man  ein  paar  Tropfen  auf  eine  Glasplatte.  Das  Lösungsmittel 
verdunstet  rasch  und  hinterlässt  auf  der  Platte  ein  feines 
H&utohen.  Um  diesem  überall  möcrlichst  die  gleiche  Dicke  za 
geben,  bedient  man  sich  mit  Vortbeil  eines  kleinen  Kunst- 
griffs. Man  nimmt  eine  zweite  Glasplatte  von  ungefähr  gieioher 
Grösse  zur  Hand.  Nachdem  man  einige  Tropfen  der  Lösung 
darauf  gegossen,  deckt  man  die  andere  Platte  darüber,  so  dass 
die  Flüssigkeit  sieh  capillar  zwischen  den  beiden  Platten  aus- 
breitet. Hat  sie  den  Zwischenraum  völlig  ausgefüllt,  so  zieht 
mau  dieselben  rasch   auseinander,   dreht   die  obere  um   und 
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legt  sie  horizontal.  Nach  VerduDsten  des  Lösungsmittels 
bleibt  jetzt  anf  den  Glasplatten  eine  überall  nahe  gleich  dicke 
Schicht  zurück. 

Das  fläiitohen  ist  vollkommen  dnrchsicbtig.  bat  die  Dicke 
(in  einem  Probefnlie)  von  20  Milliontel  Millimeter,  gleich  Vao 
der  Wellenlänge  des  Natrinmlichts,  und  trotz  solcher  Feinheit 
behält  es  eine  für  die  Versuche  völlig  ausreichende  Licht- 
empfindlichkeit. Nach  einer  Belichtungszeit  von  1 — 2  Minuten 
wurden  die  Platten  auseinander  genommen  und  entwickelt. 
Es  zeigten  sich  dann  auf  ihnen  im  negativen  Bilde,  wo  die 
Häutchen  Buheflachen  durchschnitten  hatten,  klare  Streifen, 
wo  sie  Maximumfiar-hen  durchschnitten  hatten,  dunkle,  beide 
in  oft  wiederkehrender  Abwechselung,  wie  es  die  Theorie  der 
stehenden  Wellen  verlangte. 

Ist  nun  dadurch  nachgewiesen,  dass  die  chemische  Wir- 
kung in  den  Rohepunkten  der  stehenden  Wellensysteme  aus- 
bleibt, während  sie  in  den  Maximumpunkten  kraftig  stattfindet, 
so  ist  bei  der  Einwirkung  eines  einfarbigen  Lichtstrahls  auf 
einen  mit  Silberchlorür  belegten  Silberspiegel  zu  erwarten, 
dass  an  den  Buhepunkten  das  Silberchlorür  unverändert  bleibe, 
an  den  Maximumpunkten  dagegen  durch  Trennung  der  beiden 
Elemente  Silber  und  Chlor  metallisches  Silber  ausgeschieden 
werde.  Es  entstehen  also  innerhalb  der  dunklen  Masse  des 
Silberchlorürs  Schichten  von  ausgeschiedenen  Silbertheilchen, 
die  in  Abständen  von  einander  stehen,  gleich  V2  Wellenlänge 
des  einwirkenden  Lichtstrahls.  —  Und  dies  genügt,  um  bei 
darauf  fallendem  weissen  Lichte  dieselbe  Farbe  wieder  gut  zu 
erkennen,  die  der  wirkende  otrahl  gehabt  hatte. 

Denn  in  dem  weissen  Lichte  ist  bekanntlich  auch  der- 
jenige Strahl  enthalten,  der  vorher  gewirkt  hatte;  er  findet 
ein  Scbichtensystem  spiegelnder  Silbertheilchen,  die  Schichten 
in  halben  Wellenlängen  Abstand  von  einander.  Die  von  2  auf- 
einanderfolgenden Punktsehichien  zurückkehrenden  Strahlen 
haben  daher  immer  eine  ganze  Wellenlänge  Gangunterschied. 
Sie  werden  also  dem  Auge  auch  immer  dieselben  Impulse 
geben,  d.  h.  solche,  die  für  jedes  Thei leben  der  Netzhaut  in 
jedem  einzelnen  Augenblick  nach  derselben  Seite  hin  wirken. 
Von  solchen  Wellen  sagt  man,  sie  seien  in  gleicher  Phase, 
d  h.  sie  eri eichen  gleichzeitig  die  Buhelage,  wie  den  oberen 
und  unteren  ihrer  Schwingungswendepunkte  und  addiren  daher 
ihre  Wirkungen. 

Wie  aber  muss  es  den  anderen  Strahlen  des  weissen 
Lichts  ergehen,  deren  Wellenlänge  grösser  oder  kleiner  ist 
als  die  des  wirkenden  Strahls?    Für  die  kürzeren  muss  der 
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Qangünterschied  der  von  zwei  aaf  einander  folgenden  Punkt- 
Bchichten  reflectirten  Strahlen  grösser  sein  als  eine  Wellen- 
länge; sie  werden  daher  nicht  in  übereinstimmender  Phase 
zurückkehren;  wo  bei  den  einen  die  Schwingungen  noch  empor 
steigen,  steigen  sie  bei  den  anderen  schon  herab  und  umge- 
kehrt. Daher  schwächen  sie  sich  gegenseitig  nnd  werden  bei 
gehöriger  Anzahl  der  reflectirenden  Schichten  sich  völlig  aus- 
löschen. Dasselbe  findet  statt  für  diejenigen  Strahlen,  deren 
Wellenlängen  grösser  sind  als  die  des  wirkenden  Strahls. 
Denn  hier  wird  der  Gangnnterschied  jedesmal  etwas  weniger 
als  eine  ganze  Wellenlänge  betragen,  und  wegen  der  hierdurch 
herbeigeführten  Phasendifferenz  müssen  die  einzelnen  Strahlen 
ebenfalls  ausgelöscht  werden. 

Es  wird  also  von  den  sämmtlichen  Farben,  welche  in  dem 
darauf  fallenden  weissen  Lichte  enthalten  sind,  nur  diejenige 
kräftig  gesehen  werden,  unter  deren  Wirkung  die  Punkt- 
schichten  entstanden  waren.  Man  wird  also  überall  die 
identische  Farbe  sehen. 

Ist  auf  diese  Art  die  Wiedergabe  jeder  einfachen  Farbe 
erklärt,  so  folgt  die  der  zusaro mengesetzen  von  selbst;  denn 
bei  diesen  muss  für  jede  Theilfarbe  ein  besonderes  System  von 
stehenden  Wellen  und  von  Punktschichten  sich  bilden. 

Die  zusammengesetzteste  Farbe  ist  Weiss,  in  welchem  die 
Strahlen  des  ganzen  sichtbaren  Spectrums  vereinigt  sind.  Auch 
dies  wird  daher  als  Weiss  wiedergegeben;  doch  nur  dann, 
wenn  nicht  auch  ultraviolett  in  der  leuchtenden  Farbe  mit- 
gewirkt hatte.  Ist  dies  der  Fall,  so  tritt  die  unter  gewöhn- 
liehen Verhältnissen  für  das  Auge  nicht  sichtbaie  eigenthüm- 
liohe  Farbe  des  Uhraviolett  hervor,  das  Lavendelgrau,  wie 
08  von  Helmholtz  bezeichnet  hat  Will  man  daher  etwa 
«ine  farbige  Transpareutmalerei  durch  Auflegen  auf  eine  prä- 
parirte  photochromatische  Platte  im  Sonnenlichte  copiren,  so 
orhält  man  die  weissgelassenen  Stellen  nur  dann  wieder  weiss, 
wenn  man  in  den  Weg  der  Sonnenstrahlen  einen  durchsich- 
tigen Körper  einschaltet,  welcher  die  ultravioletten  Strahlen 
des  Sonnenspectrums  zurückhält.  Dazu  eignet  sich  besonders 
eine  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure  angesäuerte  Lösung 
von  doppelt  schwefelsaurem  Chinin ;  doch  scheinen  auch  Uran- 
platten  genügend  energisch  zu  wirken.  Auch  die  übrigen 
Farben  erscheinen  nur  unter  Anwendung  solcher  Vorkehrungen 
rein,  wenn  man  sie  durch  Transparente  im  Sonnenlichte  her- 
vorbringen will,  während  diese  Vorkehrungen  dagegen  bei 
Arbeiten  mit  dem  Spectrum   nicht  erforderlich  sind,   da  bei 


302  ^i^  Entstehung  der  Farben  in  der  Photochromle. 

diesem  die  ultravioletten  Strahlen  ränmlich  von  den  sichtbaren 
Farben  getrennt  werden. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  auch ,  dass  in  Transparenten  das 
Schwarz  als  Farbe  auf  dem  zuvor  rothbraunen  Untergründe 
wiedergegeben  wird.  Hierin  zeigt  sich  also,  dass  dieses 
Schwarz  keineswegs  alle  Strahlen  zurQokhält  (denn  dann  würde 
der  Untergrund  unverändert  braunroth  bleiben),  sondern  nur 
solche  Strahlen  hindurchgehen  lässt,  welche  dem  Auge  unsicht- 
bar sind,  also  schwarz  erscheinen. 

So  erklaren  sich,  wie  mir  scheint,  die  an  den  photochro- 
matischen Bildern  auf  Silberplatten  beobachteten  Thatsaohen 
aus  den  Gesetzen  der  Wellenlehre  bei  der  einzigen  Hypothese, 
dass  die  aus  dem  Silberchlorür  ausgesshiedenen  PäuktcheD 
das  Licht  lebhaft  reflectiren.  Dass  auch  auf  Papier,  wie  es 
Poitevin  zur  Photoohromie  angewendet  hat,  eine  lebhafte 
Spiegelung  der  Strahlen  stattfindet,  ist  offenbar;  dieselbe  ist 
jedoch  nicht  so  lebhaft  wie  von  einer  Silberplatte;  daher  denn 
auch  die  Farben  weniger  klar  als  bei  den  Photochromien 
nach  Becquerel  und  Nidpoe's  Verfahren.  Dagegen  sind 
bei  nicht  zu  starkem  Papier  die  Farben  auch  in  der  Durch- 
sicht zu  erkennen. 

Worin  besteht  nun  wohl  ein  Mittel ,  die  einmal  erzeugten 
Farben  zu  fixiren?  Ein  solches  würde  gefunden  sein,  wenn 
man  nach  der  Exposition  die  Platte  völlig  unempfindlich 
machen  kGnnte.  So  lange  sie  dies  nicht  ist,  so  lange  prägen 
ihr  alle  noch  ferner  auf  sie  einfallenden  Strahlen  ihre  Farben 
ein  und  verlöschen  also  diejenigen  des  Bildes.  Ein  Auflösen 
der  Grundsubstanz  (wie  bei  dem  Fixiren  in  der  Photographie) 
würde  hier  durchaus  nicht  den  gewünschten  Erfolg  haben,  da 
Mermit  die  Silberpünktchen  ihren  Halt  und  die  Schichten  ihre 
richtigen  Entfernungen  verlieren  würden.  Wäscht  man  eine 
Platte,  auf  der  sich  ein  photochromatisches  Bild  befindet,  mit 
Ammoniak,  Fixirnatron,  Ghlornatrium,  Ghloralkalien,  so  ver- 
schwinden alle  Farben  des  Bildes  und  es  bleiben  nur  die 
Umrisse. 

Ni^pce  de  St.  Victor  glaubte  in  dem  Chlofbleifirniss  mit 
Dextrin  eine  für  die  Photochromie  sehr  wichtige  Substanz  ge- 
funden zu  haben.  Er  meint,  dass  unter  ihm  die  Farben  im 
Lichte  viel  kräftiger  kommen  und  dass  die  mit  Firniss  be- 
deckten Stellen  einen  weissen  Grund  bekommen.  Uransalze, 
dem  Firniss  zugesetzt,  sollen  das  Erscheinen  der  Farben  noch 
beschleunigen,  doch  halten  diese  sich  dann  um  so  kürzere 
Zeit.  Mit  demselben  Chlorbleifirniss  meint  Ni^ce,  wenn 
auch  keine  absolute,  doch  eine  „augenblickliche  Fixirung  der 
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Farben"  erreicht  zu  haben;  dazu  muss  man  die  Platte  mit 
dem  Firniss  vor  der  Exposition  erhitzt  haben.  Den  besten 
Erfolg,  8a«(t  Niöpoe,  habe  ihm  die  Tinctur  der  Ben/.oe  ans 
Slam  gegeben«  wenn  er  sienach  dem  ChlorbleifirniFs  auf  die 
lauwarme  Platte  aufgetragen  und  diese  nach  dem  Abtrocknen 
soweit  erhitzt  hätte,  dass  sich  etwas  Benzoesäure  verflüchtigte. 
Mittels  diesefl  Firnisses  auf  dem  Ghlorblei  sei  es  ihm  gelungen, 
die  Farben  3 — 4  Tage  lang  n  einem  vom  Juli -Tageslichte 
hell  erleuchteten  Zimmer  zu  conserviren. 

Eine  andre  Methode  relativer  Fixirung  findet  im  Prooess 
Poitevin  statt.  Dort  werden  die  schon  präparirten  Blätter 
inr  sohliesslichen  Sensibilisirung  noch  über  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  concentrirter  Losungen  Kupfervitriols  und 
und  doppeltchromsauren  Kalis  nebst  etwas  Oblorkalium  gezogen. 
Sie  sind  dann  nach  dem  Abtrocknen  wesentlich  empfindlicher, 
besonders  wenn  sie  noch  etwas  feucht  sind.  Haben  sie  nun 
ein  Bild  angenommen,  so  werden  sie  durch  völliges  Aus- 
waschen der  Sensibilisirungssalze  und  nachher  durch  völlig» 
Anstrocknnng  natürlich  wieder  weniger  empfindlich  gegen 
später  folgende  Farbeneindrücke. 

Eine  vollständige  Fixation  wäre  vielleicht  denkbar,  wenn 
man  nach  der  Aufnahme  des  Bildes  die  aus  Silberchlorür  be- 
stehende Grundlage  desselben  in  Platinchlorür  umwandeln 
könnte,  ohne  die  Lage  der  spiegelnden  Punkte  zu  ändern. 

Dass  auf  diesem  Gebiete  übrigens  noch  ungeahnte  That- 
sachen  gefunden  werden  können,  beweist  John  Hersobei's 
Entdeckung,  dass  ohne  alles  Silbersalz  auch  das  Guajakharz, 
in  Alkohol  gelöst  und  auf  Papier  eben  ausgebreitet,  eine  kurze 
Zeit  in  ein  Gemenge  von  Luft  und  Chlorgas  gebracht,  unter 
einem  leuchtenden  Spectrum  ein  Abbild  desselben  gibt  in 
Farben,  die  »den  natürlichen  nahezu  entsprechen*'. 


Ueber  die  Haltbarkeit  von  Silber -Erythrosinplatten« 

Von  Prof.  Dr.  E.  Zettnow  in  Berlin. 

Meine  Versuche  während  des  letzten  Jahres,  haltbare 
Silber- Erythrosinplatten  herzustellen,  haben  zu  keinem  be- 
friedigenden Ergebniss  geführt.  Zwar  gelingt  es  mit  Sicher- 
heit eine  wirkliche  Silber- Erythrosinemulsion  zu  bereiten, 
welche  sich,  auch  auf  Reisen,  8 — 10  Wochen  hält;  jedoch 
ist  es  mir  noch  nicht  geglückt,  eine  Emulsion  zu  bereiten,  für 
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deren  Haltbarkeit  man   bei  der  Anfertigung  auf  längere  als 
obige  Zeit  Gewätir  leiBten  kann. 

Je  fTiOsBer  der  UeberschoBS  an  freiem  Silbernitrat,  je 
starker  die  Färbung,  desto  leichter  zernetzen  sich  die  Platten ; 
bei  welchem  geringsten  Gehalt  an  freiem  Silbernitrat  zeigt 
sich  nau  noch  der  Charakter  der  Silber- Ery throsinplatte  und 
unterscheidet  sich  von  demjenigen  der  blossen  Erythrosin- 
emulsion? 

Auf  obige  Frage  bezügliche  Versuche,  angestellt  mit  einer 
mittels  destillirten  Wassers  gewaschenen  und  1 :  20000  mit 
Silber- Erythrosin  geftrbten  Emulsion,  zeigten,  dass,  sobald 
der  Zusatz  des  Silbernitrates  10  mg  pro  Kilo  Emulsion  betrug, 
sich  der  Charakter  der  Silber- Erythrosinemulsion  zu  zeigen 
anfing;  derartige  Platten  besitzen  gegenüber  den  nur  mit 
Silber -Erythrosin  gefärbten  den  Vorzug  grösserer  Plastik, 
einer  besseren  Durcharbeitung  sowohl  im  Licht  wie  im  Schatten, 
kurz  diejenigen  Eigenschaften,  welche  einer  Silber- Eiy- 
throsinplatte  zukommen.  In  noch  höherem  Masse  kommen 
diese  Eigenthümlichkeiten  bei  25  mg  Silbernitrat  pro  Kilo  zum 
Ausdruck. 

Benutzt  man,  wie  ich  im  Jahrbuch  für  1890  angegeben 
habe,  eine  Mutteremulsion  mit  2  Proc.  Jodsilber,  so  hat  man, 
besonders  bei  normalem  Guss,  leicht  mit  Härte  des  Negativa 
zu  kämpfen.  Auffallend  ist  es,  dass  eine  reine  Bromsilber- 
emulsion, genau  nach  derselben  Ali  bereitet,  wie  eine  solche 
mit  2  Proc.  Jodsilber,  viel  weicher  und  besser  abgestuft 
arbeitet,  als  jene  und  zwar  in  so  hohem  Masse,  dass  man  bei 
ihr,  trotz  geringerer,  etwa  4  Grad  W.  betragender  Empfind- 
lickkeit  dennoch  mit  der  gleichen  ev.  kürzeren  Exposition  aus- 
kommt, wie  bei  der  jodhaltigen  Platte;  die  letztere  muss  näm- 
lich zur  Erzielung  grösserer  Weichheit  länger  exponirt  und 
kürzer  entwickelt  werden,  als  die  unempfindlichere  Brom- 
silberplatte. 

Für  meine  diesjährige  Reise  hatte  ich  mir  auf  Grund 
obiger  Daten  die  No.  131  und  zwar  als  Siedeemulsion  bereitet, 
da  eine  solche  gegenüber  den  mit  Ammoniak  bereiteten  oder 
nachdigerirten  sich  durch  grössere  Klarheit  auszeichnet. 

Zu  dem  Zweck  wurden  30  g  Silbernitrat  in  210  g  Wasser 
gelöst,  mit  6  Tropfen  Salpetersäure  angesäuert  und  die  etw» 
60 — 60  Grad  C.  warme  Lösung  in  eine  ebenso  warme  von 
24  g  Bromkalium  in  120  g  Wasser  und  9  g  gut  gequollener 
Gelatine  gegossen  und  nach  tüchtigem  Umschütteln  eine  halbe 
Stunde  in  kochendes  Wasser  gesetzt,  hierauf  in  20  g  gequollene 
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und  gesohmoteene  Gelatine  »bgegoasen  und  nach  dem  £!r- 
etarren  und  Nudeln  8  Stunden  in  gewöhnliehem  und  24  Stunden 
in  6 mal  gewechseltem,  destiliirtem  Waeeer  gewaschen.  Die 
Emulsion  wog  alsdann  810  g  und  zeigte  18  Grad  W. ;  vor  dem 
Giessen  erhielt  sie  einen  Zusatz  von  16  g  Gelatine,  50  g  Alko- 
hol und  soviel  Wasser,  dass  das  Gesammtgewicht  1100  g 
betrug.  Nach  dem  Filtriren  wurde  sie  mit  80  mg  Silbernitrat 
yersetzt  und  1:15000  mit  Silber-Erythrosin,  in  H^N  gelöst, 
geftrbt;  auf  die  Platte  13X18  cm  wurden  11  com  gegossen. 
—  Acht  Wochen  nach  dem  Guss  wurden  die  Platten  ent- 
wickelt und  zeigten  sich  völlig  schleierfrei;  hielten  sich  auch 
noch,  nachdem  sie  die  Reise  nach  der  Schweiz  mitgemacht 
hatten,  weiterhin  3  —  4  Wochen;  dann  begannen  sie  zu 
Schleiern  mit  Ausnahme  deijenigen  Stellen,  an  welchen  der 
Cartonrahmen  sie  berührt  hatte.  Die  Verpackung  bestand 
einfach  in  schwarzem  Papier,  welches  sie  4 — 6  fach  nmh&llte. 
Die  Exposition  betrug  bei  offenen  Landschaften  und  Blende 
f/30  meist  IV2 — ^  Secunden;  bei  dunklem  Vordergrund,  z.B. 
Tannen  und  blendenden  Gletschern  wurde  ersterer  4 — 8  Se- 
cunden, die  Ferne  nnr  V4  — VaSecunde  belichtet. 

Der  Weg,  nm  Silber- Ery throsinplatten  von  noch  längerer 
Haltbarkeit  zu  erzielen,  ist  durch  die  obigen  Angaben  vorge- 
zeichnet: Man  hätte  die  Emulsion  weniger  stark  zu  färben, 
vielleicht  1 :  40000  und  den  Zusatz  des  Silbernitrates  auf  etwa 
15  mg  pro  Kilo  zu  verringern.  Läspt  man  das  letztere  gänz- 
lich fort  und  förbt  nur  1:20000  mit  Silber- Eryth rosin,  so 
hält  sich  eine  solche  Emulsion  sicher  6 — 8  Monate;  nur  zeigt 
dieselbe  nicht  die  charakteristischen  Eigenschaften  in  so  auf- 
fallender Weise  als  bei  Ueberschuss  von  Silbernitrat.  Bereitet 
man  sich  die  Platten  selbst,  so  kann  man  sich  mit  Sicherheit 
eine  wirkliche  Silber- Eryth rosinemolsion  herstellen;  ob  eine 
käufliche  Platte  mit  einer  solchen  Emulsion  tiberzogen  ist, 
lü^st  sich  nur  schwierig  feststellen;  selbst  ein  grosser  Ueber- 
schuss an  Silbernitrat,  z.  B.  200  mg  pro  Kilo  lässt  sich  auf 
keine  Weise  erkennen;  dagegen  lassen  sich  aus  einer  Platte 
mit  grosser  Leichtigkeit  selbst  Spuren  von  Bromkalium  aus- 
ziehen; gelingt  es  daher  dieses  ev.  ein  Chlorid  in  einer  als 
Silber- Eryth  rosin  gekauften  Platte  nachzuweisen,  so  ist  der 
Beweis  erbracht,  dass  sie  nur  mit  Erythrosin  gefärbt  ist. 
(üeber  diese  Probe  siehe  Jahrbuch  1890,  S.  176.)  Gelingt 
die  Nachweisung  von  Bromiden  nicht,  so  ist  die  Wahrschein- 
lichkeit vorhanden,  dass  die  Platte  wirklich  mit  Silber-Ery- 
throsin  gefärbt  ist.  Nur  von  einem  Forscher,  H.  W.  Vogel, 
wird  diese  vollkommen  sichere  Prufangsart,  jedoch  ohne  An- 

20 


905  tleber  die  Haltbarkeit  von  Silber- Ery throslnplatten. 

gäbe  von  Gründen,  verworfen  und  an  Stelle  dieser  leiohten 
und  Bioheren  Methode  die  speotralanalytisohe  Prüfung  gesetzt. 

Nur  Wenige  sind  im  Stande  eine  derartige  Prüfung  vor- 
zunehmen und  im  Besitz  eines  für  dieselbe  geeigneten  Spectro- 
graphen;  derselbe  darf  nämlioh  nicht  wie  der  kleine  Vogel - 
Bohe  Speotrograph  Prismen  von  schwerem  Flintglas  besitzen, 
da  dieselben  bei  Zerlegung  des  weissen  Lichtes  blaue  und 
violette  Strahlen  beträchtlich  zurückhalten,  das  Gelb  jedoeh 
voUkrftflig  durchlassen  (siehe  Schumann  im  Lehrbuch  von 
David  und  Scolik,  S.  304);  es  wirkt  danach  bei  Aufnahmen 
mit  solchem  Prisma  dieses  selbst  als  schwache  Gelbsoheibo 
und  man  erhält  in  solchem  Falle  eine  Gelbempfindlichkeit, 
welche,  nach  H.  W.  Vogel,  etwa  10 fach  so  gross  ist  wie 
diejenige  im  Blau,  während  bei  Benutzung  von  anderen  Appa- 
raten dieselbe  höchstens  das  2 — 3  fache  der  B lauem pftndlioh- 
keit  beträgt  und  sich  bei  wirklichen  Aufnahmen  von  far- 
bigen Gegenständen  als  gleich  gross  erweist.  Dazu  kommt, 
dass  nach  V.  Schumann  sowohl  bei  Erythrosin  wie  Silber- 
Erythrosin  die  Gelbempfindlichkeit  fast  die  gleiche  ist  (siehe 
David  und  Sco  11  k,  S.  303),  daher  ein  Unterschied  beider 
Platten  vermöge  der  Spectral- Untersuchung  wohl  selbst  dem 
Geübten  besondere  Schwierigkeiten  bereiten  wird. 

Meiner  Meinung  nach  liegt  der  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Platten  in  dem  verschiedenen,  durch  den  Ueberschuss 
an  Silbernitrat  bedingten  Charakter  der  Silber- Erythrosin- 
platte.  Der  Vorzug  der  letzteren  beruht  nicht  auf  ihrer 
grösseren  Gelbempfindlichkeit  gegenüber  der  Erythrosinplatte, 
sondern  darin,  dass  die  Entwickelung  bei  Gegenwart  von  über- 
schüssigem Siibernitrat  sich  in  anderer  Weise  vollzieht  Di« 
Lichter  erhalten  stärkeren  Belag  als  die  Schatten,  auch  ist  die 
Farbe  des  Silberniederschlages  eine  gelblich  weisse  und  ähnelt 
eine  lang  entwickelte  Platte  auffallend  einer  nassen  Oollodium- 
platte,  während  bei  der  gewöhnlichen  Emulsion  und  der  jetit 
üblichen  Pyro-Entwickelung  der  Niederschlag  grauschwan, 
auch  in  der  Aufsicht,  erscheint  —  Lang  entwickelte,  etwas 
dicke  Silber -Erythrosinnegative  erfordern  daher  anch  lange 
Zeit  zum  Copiren. 

Für  Mikrophotographie  genügt  eine  mit  Erythrosin  allein 
gefärbte  Platte  und  hat  eine  Folche  den  Vorzug  mindestens 
1  Jahr  sich  zu  halten,  falls  die  Mutteremulsion  2  Proc.  Jod- 
silber enthält  und  keine  grössere  Empfindlichkeit  als  16  bis 
18  Grad  zei^t. 
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Ueber  Foeastlefe  and  Focusdiffusion. 

T.  R.  Dallmeyer^). 

In  der  Planimetrie  wird  ein  Punkt  dahin  definirt,  dass 
er  wohl  eine  Lage,  aber  keine  Ausdehnung  hat;  eine  gerade 
Linie  ist  eine  solche,  von  der  irgend  ein  Theil  stets  mit  einem 
anderen  ihrer  Theile  sich  deckt,  wenn  die  Endpunkte  beider 
aufeinander  fallen  und  eine  ebene  Fläche  ist  eine  solche,  bei 
welcher  die  zwischen  zwei  beliebigen  Punkten  gezogene  gerade 
Linie  ganz  in  der  Fläche  liegt.  Diese  drei  Definitionen  mögen 
hier  erwähnt  sein,  um  klar  zu  machen,  was  unter  dem  hin- 
sichtlich der  sog.  Foeastlefe  ideal  vollkommenen  photogra- 
phischen Apparat  zu  verstehen  ist.  Könnte  man  einen  Punkt, 
den  Querschnitt  einer  geraden  Linie  als  Apertur  einer  Camera 
verwenden,  so  wQrde  jeder  Punkt  des  Objectes  in  jeder  be- 
liebig von  derselben  entfernten  Ebene  durch  einen  entsprechen- 
den Punkt  des  Bildes  auf  der  zum  Auffangen  desselben  be- 
nutzten Ebene  wiedergegeben  werden.  In  diesem  Falle  könnte 
man  von  vollkommener  Focustiefe  reden.  In  Wirklichkeit 
jedoch  erhält  man  in  einer  Camera  mit  noch  so  kleiner  Apertur, 
da  diese  kein  Punkt  ist,  sondern  eine  Ausdehnung  hat,  Focus- 
diffusion,  jedoch  mit  gleichmässiger  Focustiefe. 

Es  soll  nun  im  Folgenden  zunächst  gezeigt  werden ,  dass 
absolute  Focustiefe  überhaupt  bei  keiner  Linse  ezistirt,  mag 
dieselbe  vollkommen  oder  unvollkommen  gegen  sphärische 
Aberration  corrigirt  sein;  ferner  so  dargelegt  werden,  was 
untor  der  sogen.  Focustiefe  in  der  gewöhnlichen  Auffassung 
dieses  Ausdruckes  zu  verstehen  ist,  im  Anschluss  daran  wird 
«ine  Methode  zur  Berechnung  der  Focustiefe  angegeben  und 
endlich  der  Sinn  des  Ausdruckes  Focusdiffusion  in  seiner  Trag- 
weite fdr  die  Focustiefe  auseinandergesetzt  werden. 

1.  Absolute  Focustiefe  ezistirt  bei  keiner  Linse.  Ein  be- 
kanntes optisches  Gesetz  ist  das  der  coi^'ugirten  Punkte  (siehe 
Fig.  70)  Jeder  beliebige  Punkt  in  einer  gegebenen  Ebene 
des  Objects  0  wird  nur  absolut  genau  wiedergegeben  in  einem 
entsprechenden  Punkte  in  der  Ebene  des  Bildes,  welches  man 
aus  der  Entfernung  des  Objectes  vom  optischen  Mittelpunkt 
der  Linse  und  aus  der  Brennweite  der  Linse  bestimmt.  Gegen- 
stand und  Bild  lassen  sich  unter  einander  vertauschen ;  sobald 
Jedoch  die  Ebene  des  Objects  nur  um  das  Geringste  ihrer  Lage 
nach  verändert,  also  der  Linse  näher  gebracht  oder  von  der- 
selben weiter   entfernt  wird,  muss  eine   entsprechende  Yer- 


1)  Au»  «The  Phot.  Journal.'' 
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legQOg  der  Bildebene  eintreten,  dieselbe  also  sieh  von  der 
Liose  weiter  entfernen  bezw.  ihr  n&her  rücken.  Znr  Bestim- 
miing  dieser  Lagen  Verhältnisse  dürfte  sich  die  vom  Autor 
dieser  Mittheilung  in  seiner  Arbeit  Ohoice  and  Use  of  Photo- 
graphie Lenses  gegebene  Methode  anf  Gmnd  des  oben  er- 
wähnten Gesetzes  empfehlen.  Wenn  die  Brennweite  derLinso 
und  die  Entfernung  des  Gegenstandes  von  der  Linse,  aus- 
gedrückt in  Brennweiten  der  letzteren,  bekannt  ist,  so  liegt 
der  oonJQgirte  Pnnkt  um  den  reciproken  Werth  jener  Zahl 
▼on  Brennweiten  vom  Hauptfocus  auf  der  dem  Gegenstande 
abliegenden  Seite  der  Linse,  d.  h.  wenn 

X  -•  nf,  so  ist  y  =  — f  u.  s.  w.,  allgemein 


xy  -^  f\ 


n 


Fig.  70. 

Aus  diesem  Grunde  ist  es  unmöglich,  zwei  in  verschiede- 
nen Ebenen  des  Gegenstandes  liegende  Punkte  zu  gleicher 
Zeit  auf  einer  zur  Aufnahme  des  Bildes  dienenden  Ebene,  hier 
also  der  Platte,  absolut  genau  wiederzugeben. 

Nur  Punkte  einer  Ebene  des  Gegenstandes  erscheinen 
vollkommen  wiedergegeben  in  dem  Bilde,  doch  können  auch 
andere  Punkte  sich  genügend  deutlich  abbilden;  um  aus  nor- 
maler Sehweite  betrachtet,  scharf  zu  erscheinen.  Dies  führt 
zu  dem  zweiten  Punkte  dieser  Ausfuhrungen,  in  dem  n&mllch 
dieser  zulässige  Unterschied  zwischen  absoluter  Schärfe  und 
scheinbarer  Schärfe  des  Bildes  ist,  nämlich  das,  was  gewöhn- 
lich als  Focustiefe  bezeichnet  wird. 

Es  wird  allgemein  zugegeben,  dass  ein  Kreis  sich  decken- 
der Bilder  von  ^liao  ^^^^  Durchmesser  hinreichend  klein  ist, 
um  aus  normaler  Sehweite,  d.  h.  12  bis  15  Zoll  betrachtet, 
wobei  die   vom   Rande   nach   dem  Auge   gezogenen  Strahlen 
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eindn  Winkel  von  weniger  als  1  Winkelsecunde  bilden,  als 
leharf  in  erscheinen;  oaoh  dieser  Annahme  sind  denn  auch 
die  Yom  Autor  dieser  Mittheilnng  in  der  Schrift  Ohoioe  and 
TJse  of  Photographic  Lenses  gegebenen  Tabellen  berechnet. 
Es  mag  hier  nun  so  einfach  wie  möglich  die  Methode  snr 
Berechnung  jener  Zahlen  gegeben  sein  und  dazu  sollen  ein- 
lache Formeln  aufgestellt  werden,  nach  denen  sich 

a)  fftr  jede  Linse  der  ihr  im  Objeet  nächstgelegene  Punkt 
bestimmen  lässt,  jenseits  dessen  jeder  andere  Punkt  genOgeod 
scharf  durch  das  Bild  wiedergegeben  wird. 


ABss^a  oder  Oe£Fnang. 
OFfrzf  oder  Pociu. 


Bildkreise  in  derNIho 


Plg.  71. 


des  Focofl. 


b)  die  Entfernungen  der  Gegenstände  auf  jeder  Seite  der 
Linse  bestimmen  lassen,  welche  im  Bilde  hinreichend  scharf 
wiedergegeben  werden. 

Wie  oben  bemerkt,  darf  der  zulässige  Kreis  sich  deckender 
Bilder  nicht  Aber  Vioo  Zoll  Durohmeaser  haben  (Fig.  7t). 

Ist  nun  a  die  Apertur, 

f  die  Brennweite, 

4  —  «.F*  die  Entfernung  des  Kreises  sich  decken- 
der Bilder  Ton  F,  so  folgt  aus  der  Aehnliohkeit  der  ent* 
stehenden  Dreiecke 
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a         e 

--p-  —  -7-  oder 

C    —yd, 

WO  c  eine  Gonstante,  n&mlich  ^/loo  Zoll,  und  -j,  die  Intensit&t 

der  Linse,  bekannt  sind.  Blicken  wir  auf  Fig.  70  inrAok,  so 
bandelt  es  Bioh,  da  y  bekannt  ist,  nur  darnm,  x  zu  finden. 
Es  ist  nun  klar,  dass  in  diesem  Falle 

y  =^  d  und  daher 
1 

100  ., 
u  — s  —  ist. 
^        a 


Setzen  wir  für  -^  den  Werth  R  der  Intensit&t  der  Linsen  ein, 


80  ergibt  sich 


!/-* 


l 


R.     Da  aber 


100 
xy  ^  f^  ist ,  folgt 

»=-  100  .BA 
ausgedrückt   in   Zoll,    und   daraus   die   gesuchte  Entfernung 
x  +  f^lOOBP  +  f, 

Ein  einfaches  Beispiel  mag  zur  Erl&uterung  dienen.  Die 
Brennweite  der  Linse  sei  6  Zoll,  die  Intensität  Vio»  ^^^  i^^ 

/"«»  6 .  demnach 
x—  100  Ä/"« 
—  360  und 
die  gesuchte  Entfernung  x  +  ^  —  366  Zoll  oder  30Vs  Fuss. 

Aus  dem  Vorstehenden  geht  schon  hervor,  dass  grössere 
Focustiefe  bei  einer  Linse  sich  nur  auf  Kosten  der  Gesohwindig- 
lait  des  Verfahrens  erreichen  läset.  Die  Tiefe  steht  im  um- 
gekehrten Verhältniss  zum  Durchmesser  der  Apertur,  die 
Expositionszeit  muss  jedoch  nach  dem  Quadrat  der  ent- 
sprechenden Tiefenzunahme  vergrQssert  werden,  d.  h.  die 
doppelte  Tiefe  lässt  sich  nur  bei  einer  verTierfachten  E^o- 
sitlonsdauer  erreichen,  und  andererseits  wechselt  die  Tiefe 
auch  im  umgekehrten  Verhältniss  zum  Quadrat  der  Brennweite. 

Es  gilt  nun  weiter  die  Entfernung  der  Gegenstände  zu 
beiden  Seiten  eines  gegebenen  Punktes,  welche  im  Bilde  hin- 
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reichend  scharf  auftreten,  oder  kurz  nm  die  Focnstiefe  anf 
jeder  Seite  des  Punktes,  auf  den  die  Platte  eingestellt  ist,  za 
bestimmen;  dies  kommt  besonders  bei  Porträtlinsen  in  Be- 
tracht, ganz  besonders,  wenn  die  Apertur  im  Verh&ltniss  zur 
Brennweite  gross  und  die  Entfernung  des  nächsten  Objectes 
Ton  der  Linse  unbeträchtlich  ist. 

Die  anzuwendete  Methode  ist  folgende.  Die  Entfernung 
des  Gegenstandes  von  der  Linse  ist  ^^  ar  -f-  /,  welche  Grössen 
bekannt  sind,  da 

xy^P,  folgt 

F&r  eine  gegebene  Entfernung  ist  nach  Fig.  70 

a  c      . 

-    ,   -  =»  -T  oder 

/  +  </         ^ 


a 
Die  beiden  neuen  Werthe  von  y,  nämlich  y^  '^^^  Vi  sind 

2/1  -*  y  H —  und 

y^^y  —  ?_^J-_y)  oder 

y,~-+ ^ aDd 

j/o  -I.  i oder 

{af-c{x  +  f)) 
t/2  -  f ^^ . 

Aus  diesen  Werthen  yi  und  y%  lassen  sich  die  Werthe  qd^ 
und  0^,  welche  man  sucht,  finden,  wie  folgt:  es  ist 

XiVi  —  P  oder  cci  «=  -^ —  und 

% 

^y^^  P  oder  X2  =  ^—,  daher 

Vi 
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P fax 

"^^fjaf^dx  +  f)}^  af+c(x  +  f)  '*'*^ 

ax 

P  fax 

«2—  — 


f{af-eix  +  f)}        af^c{x  +  f)' 

ax 
£b  ergibt  sich  daher 

als  Hefe  yor  dem  Objeot  Xi  +  f'^f-^- 


af  +  e{x  +  f)' 

fax 
„       „  hinter  dem  Objeot  acg  +  /"  —  ^  -^ — s — ' r-^i- 

Sind  a^  f,  X  und  c  eämmtlieh  bekannt,  eo  ergibt  lioh, 

indem  man  für  y  — >  jB  und  fftr  a;  *-  (A  —  /)  einsetit,  wo  A  die 

Entfernung  des  Objeetes  bedeutet, 
die  Tiefe  vor  oder  hinter  dem  Fooaspnnkt 

-r+ — f^ —  (1) 

die  Tiefe  vorn  <»  Differenz  zwischen 
die  Tiefe  hinter  —  Differenz  zwischen 

,,,,f^nÄ^fL  (3) 

Beispiel :  Gegeben  sei  eine  Linse  von  15  Zoll  Brennweite, 
die  Intensit&t  V41  ^^^  Gegenstand  sei  24  Fass  entfernt,  um 
die  Foonstiefe  vor  und  hinter  dem  Pankte  zn  finden,  anf 
welchen  die  Platte  eingestellt  ist,  hat  man  also  in  diesem  Falle 

A  »  24  Fnss  oder  288  Zoll, 
/•  —  15  Zoll, 

Ä-V4    . 
einzasetzen.    Es  folgt  dadurch  aas  den  Gieiohnng  (2)  und  (8) 

ftbr  die  Tiefe  vor  dem  Focaspnnkt 

^  +  278 

^  +2,88 
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Ar  die  Tief»  Itintor  dam  Poouiponkt 

^  +  273 

^-2.88 

Der  Gegenstand,  auf  welchen  die  Platte  eingestellt  war, 
war  288  Zoll  entfernt,  daher  betragt  die  vordere  Tiefe  13,8  Zoll, 
die  hintere  Tiefe  14,7  Zoll. 

Da  ans  diesen  Besaltaten,  wie  sie  sich  in  den  Gleiohangen 
(2)  und  (8)  darstellen,  hervorgeht,  dass  die  Foenstiefe  oder 
siüässige  Ungenauigkeit  allein  von  der  Brennweite  nnd  dem 
Yerhältniss  der  Apertar  sar  Brennweite  abh&ngig  ist,  so  folgt, 
dass  es  ganz  absurd  ist,  beim  Vergleich  von  Linsen  mit 
identischen  Brennpunkten  und  Intensitftten  der  einen  mehr 
Foenstiefe  als  der  anderen  zuzuschreiben,  wenn  beide  Linsen 
▼ollkommen  frei  von  sphärischer  Aberration  sind  und  unter 
gleichen  Bedingungen  zur  Verwendnnjc  gelangen.  Andere 
Fehler,  besonders  KrQmmung,  führen  die  Photographen  viel- 
fach zu  falschen  Schlössen  und  mö^^en  auch  die  Ursache  ge- 
wesen sein,  dass  man  beim  Vergleich  zweier,  sogar  unter 
gleichen  Verhältnissen  verglichener  Linsen  der  einen  eine 
grossere  Foenstiefe  als  der  anderen   hat  zuschreiben  kennen. 

Zuletzt  mag  hier  nun  noch  eine  Erklärung  fQr  den  Aus- 
druck Foeusdiffusion  gegeben  werden.  Am  Anfang  dieser 
Abhandlung  war  von  einem  Nadelstichloch  gesagt,  dass  das- 
selbe eine  Foeusdiffusion  mit  gleichmässiger  Foenstiefe  liefere, 
infolge  des  ümstandes,  dass  kein  einziger  Punkt  des  Gegen- 
standes im  Bilde  durch  einen  einzigen  Punkt,  sondern  viel- 
mehr durch  einen  kleinen  Kreis  wiedergegeben  wird,  so  dass 
das  Bild  gebildet  wird  durch  eine  ganze  Anzahl  solcher 
in  einander  laufender  Kreise,  die  bei  hinreichender  Apertur 
•In  vergängliches  Bild  liefern. 

Die  Foeusdiffusion  wird  bei  einer  photographischen 
Linae  durch  einen  gewissen  Betrag  von  positiver  sphärischer 
Aberration  hervorgerufen.  Dies  ist  bereits  vielfach  früher 
auseinandergesetzt,  jedoch  mag  es  nochmals  wieder  betont 
sein,  da  hier  die  Vortheile  erläutert  werden  sollen,  welche 
darin  liegen,  wenn  ein  gewisser  Betrag  von  positiver 
Sphärisoher  Aberration  bei  Porträtlinsen  mit  grosser  In- 
tensität lu  erreichen  ist.  Es  ist  zwar  zu  betonen,  dass 
keine  Linse  von  praktischer  Nutzbarkeit  von  einem  Optiker 
verkanfl  werden  dttrfte,  zu  welchem  Zweck  es  auch  sein 
mag;   weloher  positive   sphärische   Aberration   anhaftet,   da- 
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^egen  bieten  sich  Vortheile  iu  der  AnwenduD^r  einer  Portr&t- 
linse,  deren  erreichbare  positive  sphärische  Aberration  sich 
regnliren,  bis  zu  einer  bestimmten  Ausdehnung  je  nach  Wonach 
herstellen  lasst  Wie  oben  erwähnt,  kann  ein  Pankt  des  Ob- 
jeotes  nur  einen  bestimmten  Punkt  im  Bilde  erzengen,  wenn 
die  Linse  ganz  frei  yon  sphärischer  Aberration  ist:  wenn 
jedoch  der  abzubildende  Gegenstand  ein  solcher  ist,  dass  die 
Umstände,  unter  welchen  derselbe  photographirt  werden  muss, 
es  unmöglich  machen,  innerhalb  der  Grenzen  der  zulässigen 
üngenauigkeit  zu  arbeiten,  um  eine  allgemeine  and  gleich- 
massige  Schärfe  für  das  Gesammtbild  za  erzielen,  «o  liegen 


Flg.  72. 


Fig.  73. 


die  Vortheile  der  Einfährung  der  positiven  sphärischen  Aber- 
ration zur  Erzielung  einer  allgemeinen  Gleichmässigkeit  der 
Unbestimmtheit  des  Bildes  auf  der  Hand  und  werden  unter 
der  Hand  eines  Künstlers  höchste  Bedeutung  gewinnen. 

Um  dies  xu  erläutern,  verweisen  wir  auf  Fig.  72,  in 
welcher  ein  Objeot  0  durch  das  Bild  J  wiedergegeben  wird, 
welches  durch  eine  von  sphäribcher  Aberration  ganz  freie 
Linse  hervorgerufen  ist.  Der  Punkt  0  wird  durch  einen  Punkt 
bei  J  wiedergegeben  sein.  Wenn  zwei  andere  Punkte  in  zwei 
andere  Ebenen  Oi  0^  auf  den  beiden  verschiedenen  Seifen  von 
0  auch  noch  in  den  Focus  gebracht  werden  sollten,  so  würden 
sie  im  Bilde  durch  zwei  Kreise  iit^,  die  beträohtlioh  ausser- 
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halb  des  Focns'  siud,  wiedergegeben  werden.  Andererseits 
wird,  wenn  in  Fig.  73  0  dasselbe  Object  darstellt  und  J  das 
sc|i&rf6te  Bild  desselben,  gewonnen  darch  eine  Linse  mit.elnem 
gewissen  Betrage  positiver  pphniisoher  Ai>ein\tion  ist,  sich 
ein  kleiner  Kreis  bei  J  bilden,  zwei  ähnlieh  wie  oben  auf 
beiden  Seiten  von  0  gelegene  Punkte  0|  und  0^  werden 
ebenfalls  zwei  kleine  Kreise  i^  und  ^  hervorrufen  wie  bei 
Fi^.  72.  Aus  dem  Vergleich  dieser  beiden  Fälle  dQrfte  deut- 
lich zu  ersehen  sein,  dass  hinsichtlich  der  künstlerischen  und 
malerischen  Wirkung,  z.  B.  bei  Portrataufnahmen,  der  extreme 
Gegensatz  zwischen  absoluter  Schärfe  und  Verwirrung  des 
Bildes  im  ersten  Falle  und  der  allgemeinen  Weichheit  oder 
Gleich mässigkeit  der  Unbestimmtheit  auf  der  Hand  liegt.  Im 
ersten  Fall  wird  es  an  Harmonie  fehlen ;  und  das  fertige  Bild 
wtkrde  in  Ton  und  Effect  so  ungleich  sein,  als  wenn  einTheil 
eines  sorgfaltigen  Kunstwerkes  aus  der  Hand  eines  grossen 
Malers,  z.  B  Meissonier,  mitten  in  ein  Werk  eines  be- 
wundernswerthen  Impressionisten,  z.  B.  Velasquez,  eingesetzt 
würde. 


Die  Herstellnug  \ou  Linsen  fttr  PrUdslons- Instrumente* 

Von  L.  Laurent^). 

Die  Hanptbedingungen  für  die  Herstellung  von  Linsen 
sind,  dass  die  Oberflächen  sphärisch  gemacht  werden  and  das 
Centrum  gleicn  weit  von  allen  Punkten  des  Randes  entfernt  ist. 

Wird  eine  Linso  bei  der  Prüfung  als  schlecht  befanden, 
to  ist  es  schwierig  festzustellen,  worin  der  ihr  anhaftende 
Fehler  liegt  und  darum  auch  schwierig,  denselben  abzustellen ; 
man  steht  dann  immer  vor  der  Frage,  ob  der  Fehler  durch 
die  Oberflächen,  die  Lage  des  Gentrams  oder  das  zur  Her- 
stellang  der  Linse  benutzte  Material  verursacht  wird. 

Oberflächen  Auf  die  sphärische  Form  derselben  kommt 
es  ganz  besonders  an,  obgleich  das  vielfach  in  den  Werk- 
stätten nicht  bekannt  ist,  weil  man  keine  Methode  kennt,  die- 
selbe zu  controliren.  Die  Thatsache,  dass  bei  der  Unter- 
saehang  ebener  Oberflächen  Fizeau^s  Methode  der  Beobachtung 
der  Faäepringe  sehr  gute  Resultate  liefert,  veranlasste  den 
Autor  dieser  Mittheilung,  zu  versuchen,  ob  dieselbe  nicht  auch 
mit  £rfolg  zur  Untersuchung  krummer  Oberflächen  anwendbar 
sei.     Er  verfuhr  dazu   in   folgender  Weise:    Die  Orownglas- 

1)  Aus:  Tbe  Phot.  Journal. 


Oberfltche  C,  w«lolie  geprüft  irerden  lollt«,  ward«  tat  di» 
Sohtle  T  gelegt.    Wenn  die  tod  den  beiden  tleh  bemhrendea 


OberäÄotieQ  refleotirtoD  InterfereDisIrahlen  tiob  in  0  in  einem 
Foone  Tereiniglen,  wurden  sie  dort  mit  dem  Auge  beobachtet; 
veretDigten  lie  lioh  niobt  in  0,  eo  wurde  bei  J  eine  Sumnel- 
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linse  oder  eine  ZerstreuungslinBe  eingeschaltet  nnd  durch  den 
Trieb  so  lange  bewegt,  bis  die  Strahlen  in  einen  Focns  ge- 
bracht waren  (Fig.  74). 

Wenn  man  in  der  Anwendung  der  Fi ze aussehen  Farben- 
ring-Methode Erfahrnng  hat,  so  wird  ein  Blick  genügen,  um 
den  Werth  der  zu  untersuchenden  Oberfläclie  im  Verh&ltniss 
SU  dem  eines  bekannten  Typus  festzustelleu.  Nach  der  Zahl 
der  Ringe,  die  eine  mehr  oder  weniger  concave  und  convexe 
;  Form  zeigen,  sowie  nach  ihrer  Deutlichkeit  kann   man   sich 

I  leicht  ein  Urtheil  bilden,  ob  die  Oberfl&che  eine  Revolutions- 

fl&che  ist,  welche  Unterschiede  der  Krümmung  sie  aufweist 
und  ob  das  Gentrum  hohl  ist  oder  die  Ränder  nach  unten  ge- 
bogen sind. 

Schalen.  Zur  Herstellung  derselben  wendet  man  die 
zur  Herstellung  ebener  Flächen  benutzte  Methode  an.  Es 
werden  zwei  Oberflächen,  eine  concave  und  eine  convexe  be- 
arbeitet und  dann  etwas  polirt,  jedoch  nur  so  weit,  dass  sie 
die  Ringe  zeigen;  dann  untersucht  man  sie  in  dem  Apparat 
und  corrigirt  jede  auf  den  Werth  des  halben  Fehlers. 

Bestimmung  des  Centrums.  Eine  polirte  Oberfläche 
wird  als  gut  betrachtet  und  die  andere  vorbereitet.  Es  ist 
dann  n5thlg,  festzustellen,  ob  das  Centrum  genau  gleich  weit 
von  allen  Punkten  des  Randes  entfernt  ist  und  also  die  Ober- 
fläche polirt  werden  kann.  Dies  wird  der  Fall  sein,  wenn 
die  Ränder  genau  von  gleicher  Dicke  sind.  Um  dies  fest- 
zustellen,  wird  der  in  Fig.  75  dargestellte  Apparat  benutzt. 
Eine  geneigte  Stützet  trägt  drei  Spitzen /?;  auf  diese  Spitzen 
wird  das  Glas  gelegt,  welches  auf  zwei  niedrigeren  Stifte  il 
ruht,  die  ihm  eine  bestimmte  Lage  geben;  auf  der  Oberseite 
befindet  sich  ein  um  die  Achse  beweglicher  rechter  Winkel, 
an  dessen  einem  Arm  eine  auf  dem  Glase  ruhende  Elfenbein- 
spitze angebracht  ist,  während  der  andere  Arm  einen  Spiegel  m 
trägt.  Lässt  man  nun  das  Glas  rotiren,  so  wird,  wenn  es 
nicht  genau  von  gleicher  Dicke  ist,  der  rechte  Winkel 
Schwingungen  machen.  Diesen  Apparat  bringt  man  so  unter 
ein  Fernrohr,  dessen  Fadenkreuz  von  der  Seite  her  beleuchtet 
wird,  dass  das  Hild  des  letzieren,  welches  durch  den  Spiegel 
erzeugt  wird,  mit  dem  Fadenkreuz  selbst  zusammenfällt;  macht 
dann  der  Spiegel  infolge  ungleicher  Dicke  des  Glases  Be- 
wegungen, 80  tritt  eine  Verschiebung  des  Fadenkreuzbildes 
gegen  das  Fadenkreuz  selbst  auf,  aus  welcher  man  die  Dicken- 
unterschiede des  Glases  beurtheilen  kann. 
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lieber  Photographie  mit  flttnten. 

Von  Prof.  Dr.  H.  W.  Vogel. 

Photogiaphie  mit  Häuteu  anstatt  Platten  ist  in  der  Amatear- 
welt  niobts  Neues  mehr,  seitdem  namentlich  die  Firma 
Eastman  die  Welt  mit  präparirten  Häuten,  sowie  mit  zweok- 
mä88i(?en  Apparaten  zur  Beliobtung  derselben  (Rollen cassetten) 
versorgt  hat.  Welche  Bedeutung  die  Sache  hat,  geht  am 
besten  daraus  hervor,  dass  ein  Lieferant  von  Amateurartikehi 
mir  erklärte,  er  brauche  jährlieh  2000  Rollen  für  seine  Kunden. 
Erst  in  neuester  Zeit  hat  Deutschland  angefangen  Häute  m 
fabriciren,  zunächst  in  einzelnen  Blättern  (0.  Perutz,  MOnchen). 
Dieselben  haben  den  grossen  Vortheil  der  Farbeoempfind- 
liohkeit. 

So  einfach  nun  auch  der  Umgang  mit  Häuten  ist,  so  er- 
fordern sie  doch  einige  Vorsichtsmassregeln,  deren  Nicht- 
beachtang  Misserfolge  nach  sich  zieht.  Deshalb  seien  mir  hier 
einige  Winke  erlaubt. 

Die  Eastman -Häute  bestehen  aus  Celluloid,  die  Perutz- 
häute  und  Balagny- Häute  aus  gegerbten  Gelatinefolien,  die 
Eastmanhäute  sind  steifer  und  nähern  sich  dadurch  mehr  den 
Glasplatten;  sie  sind  aber  ganz  ungemein  elektrisch  und 
geben  dadurch  Veranlassung  zur  Entstehung  eigenartiger  moos- 
förmiger  Flecke.  Die  Perutz- Häute  sind  empfänglicher  ftkr 
Feuchtigkeit  und  wollen  deshalb  mit  absolut  sauberen  Händen 
behandelt  sein. 

Die  Hauptvortheile  der  Häute:  Geringer  Raum  und  ge- 
ringes Gewicht  (ein  Dutzend  derselben  wiegen  noch  nicht  so 
viel,  als  eine  mitteldieke  Glasplatte  gleicher  Grösse)  kommen 
natürlich  in  erster  Linie  auf  Reisen  zur  Geltung,  und  am 
besten  in  der  Rollenform  in  Verbindung  mit  der  Rollen- 
oassette. 

Der  Mechanismus  derselben  ist  nun  freilich  nicht  so  ab- 
solut unfehlbar,  als  ihn  die  Urheber  hinzustellen  pflegen.  Daher 
ziehen  zahlreiche  Liebhaber  die  in  Format  geschnittenen 
Häute  vor.  Kleine  Formate  9X12  lassen  sich  glatt  in  die 
gewöhnliche  Cassette  legen  ^),  wenn  man  als  Pressdeckel  eine 


1)  Neuerdings  ist  in  Frankreich  eine  Cassette  für  geschnittene  Hunte 
auf  den  Markt  gekommen,  welche  24  Häute  enth&lt,  die  durch  eine  ein- 
fache Vorrichtung  innerhalb  der  Cassette  selbst  gewechselt  werden 
können.  In  Deutschland  hat  jetzt  Schreiner  in  Berlin,  Prinzesslnnen- 
Btrasse  5  eine  ganz  vorzügliche  Magazlncassette  fUr  HlLute  gefertigt; 
ferner  eine  andere  M  o  h  in  Görlitz ;  ähnliche  Vorrichtungen  sind  in  Vor- 
bereitung.  Diese  dürften  den  RoHcassetten  erhebliche  Concurrenz  machen. 
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Glasplatte  (die  am  besten  mit  sohwanem  Papier  überklebt  ist) 
oder  eine  schwarze  Holzplatte  dahinter  legt.  Nor  mttssen  die 
Hftute  genau  nach  Mass  geschnitten  sein.  Zu  kleine  gehen 
beim  Aufziehen  der  Cassette  ans  dem  Lager  heraus  und  klemmen 
und  falten  sich  beim  Zuschieben  des  Gassettenschiebers.  Die 
Falten  offenbaren  sich  später  im  Entwickler  durch  schwer 
vertilgbare  sehwarze  Streifen. 

Man  sei  deshalb  beim  Einlegen  der  H&ute  besonders  vor- 
sichtig, prüfe  ihre  richtige  La^e  durch  Aufziehen  des  Oassetten- 
Bohiebers  und  nehme  alle  di^enigen  Häute  zurück,  die  beim 
Aufziehen  durchfallen.  Dieselben  werden  dann  später  mit 
Einlagen,  welche  das  Durchfallen  verhüten,  benutzt. 


Flg.  76. 


Die  bequemsten  Einlagen  sind  diejenigen,  welche  man 
sich  selbst  aus  einer  grossen  dünnen  Glimmertafel  zurecht 
schneidet,  ähnlich  wie  in  beifolgender  Fig.  76,  und  in  der 
Breite  von  3  bis  4  mm.  Dieses  Rähmchen  wird  zuerst  in  die 
Cassette  gelegt,  darauf  die  Haut,  dahinter  das  Pressbrett. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  ich  mich  auf  Reisen  zum 
Einlegen,  was  natürlich  Abends  im  Zimmer  geschieht,  nicht 
mehr  der  rothen  Lampe  bediene.  Ich  nehme  eine  Kerze, 
stelle  diese  auf  den  Boden,  setze  einen  schattenwerfenden 
Koffer  oder  ein  Möbel  davor  und  darüber  einen  gespannten 
Begenschirm,  der  das  helle  Licht  von  der  weissen  Decke  ab- 
hält. Im  Schatten  solcher  Beleuchtung  wechsele  ich  die 
Platten  oder  Häute  in  ca.  3  m  Entfernung  auf  einem  Tische 
ohne  jede  Gefahr;  natürlich  muss  man  dabei  schnell  verfahren. 

Das  Entwickeln  der  Häute  erfordert  insofern  grössere  Auf- 
merksamkeit, als  die  Häute  die  Neigung  haben  auf  dem  Eni- 
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wfekler  za  sehwimmen,  statt  nnterzutauchen,  und  gar  mit  einer 
E<d[e  heransragen,  die  dann  natfürlieh  beim  Entwickeln  nach- 
bleibt. Man  nehme  daher  reichlich  Entwickler  nnd  sorge  f&r 
üntertanchen.  Ich  pflege  beim  Entwickeln  grösserer  Posten 
drei  oder  vier  H&nte  (kber  einander  in  die  Entwickelangs- 
schale  zu  tauchen  und  dieselben  in  der  Flüssigkeit  zu  wechseln, 
so  dass  die  unterste  nach  oben  kommt  Die  Arbeit  ist  dann 
ähnlich  wie  beim  Tonen  der  positiven  Bilder.  Natürlich  ist 
dabei  ein  langsam  arbeitender  Entwickler  (Hydrochinon)  vor- 
ausgesetzt. 

Auch  beim  Fixiren  der  H&ute  muss  auf  das  Untertauchen 
derselben  ganz  besonders  Acht  gegeben  werden.  Aus  dem 
Fizirbad  lange  herausragende  Stellen  bekommen  zuweilen 
schwer  vertilgbare  schwarze  Flecke  von  Schwefelsilber. 

Um  das  Herausragen  zu  vermeiden,  empfiehlt  sich  Ein- 
lage eines  durchbrochenen  schwimmenden  Holzbrettes  in  das 
Pixirbad 

Dass  das  Trocknen  der  Häute,  damit  sie  sich  nicht  rollen» 
mit  Alkohol  geschehen  muss,  ist  bekannt.  Am  besten  sind 
zwei  Alkoholbäder  hinter  einander  (mit  3  Proc.  Glycerin),  weil 
das  erste  sich  bald  abschwächt. 

Getrocknet  wird  zwischen  Saugpappe  unter  Druck,  wozu 
Einlage  in  einen  Copirrahmen  genügt,  dessen  Federn  man 
schliesst. 

Nicht  selten  haften  nach  Oeffhen  desselben  Papierfasern 
an  den  Häuten.  Dieselben  lassen  sich  sehr  leicht  entfernen 
durch  Ueberreiben  mit  Alkohol  von  96  Grad  mit  Hilfe  eines 
Stückchens  Ziegenleder.  Die  Häute  bewahrt  man  am  besten 
unter  Druck  in  einem  Buche  auf. 

Betouchen  lassen  sich  leicht  vornehmen.  Zu  dünne 
Stellen,  die  bei  der  Entwickelung  zurückgeblieben  sind,  über- 
geht man  mit  Bleistift  Faber  No.  1.  Zu  dunkle  Stellen  (Himmel, 
Wasser)  lassen  sich  durch  FixirnatronlOsung  1:8  mit  1  bis 
2  ccm  rother  Blutlaugensalzlösung ^)  durch  Auftragen  mit  dem 
Pinsel  auf  die  halbfeuchte,  zwischen  Löschpapier  abgepresste 
Haut  auflichten.  Ist  der  richtige  Punkt  der  Auflichtung  er- 
reicht, so  wäscht  man  rasch  ab.  Helle  Fleckchen,  von  Luft* 
blasen  bei  der  Entwickelung  herrührend,  deckt  man  mit 
Tusche.  Wer  in  solchen  Betouchen  noch  nicht  geübt  ist,  thut 
gut,  sich  erst  an  einem  unbrauchbaren  Negative  damit  zu 
versuchen. 


1)  Dieselbe  Lösung  dient  auch  zur  Entfernung  gelber  Flecke. 
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Manche  Amateure  wissen  bei  dem  fertigen  Negative  nicht 
mehr  die  rechte  nnd  linke  Seite  zu  unterscheiden.  Man  er- 
kennt die  Bildseite  am  besten  daran,  dass  sie  leicht  Bleistift 
(Faber  No.  1)  annimmt,  die  Rückseite  nur  schwer. 


Chronophotographie« 

Der  neue  chronophotographische  Apparat,  mit  welchem 
wir  unsere  Leser  jetzt  bekannt  machen  wollen,  ist  in  der 
Werkstatt  des  Central -Laboratoriums  der  Marine  nach  den 
Anweisungen  von  Oberst  Sebert  ausgeführt  worden.  Es  ge* 
hflrt  dieser  Apparat,  der  besonders  zu  ballistischen  Versuchen 
bestimmt  ist,  zu  der  Classe  der  multiplen  Apparate,  und  jede 
photographische  Camera,  die  er  enth&lt,  soll  eine  der  Phasen 
der  beobachteten  Erscheinung  fiziren. 

Die  bei  Instrumenten  dieser  Art  auftretende  grosso 
Schwierigkeit  wird  durch  den  Umstand  verursacht,  dass  man 
im  Stande  sein  muss,  die  verschiedenen  Verschlusse  sehr  rasch 
auszulosen,  um  die  verschiedenen  Negative  zu  einander  ge- 
genügend naheliegenden  Zeitpunkten  zu  gewinnen.  Wenn  bei 
den  Apparaten  von  Muybridge  und  Anschütz  dazu  die 
Elektncitftt  verwandt  ist,  deren  Anwendung  immer  Schwierig- 
keiten macht,  so  ist  bei  diesem  Apparat  einer  rein  mecha- 
nischen Anordnung  der  Vorzug  gegeben. 

Der  Apparat  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  6  Kammern, 
welche  mit  apianatischen  Objectiven  ausgestattet  sind,  ferner 
aus  6  von  den  Kammern  unabbanfcigen  VerHchlÜssen  und  einem 
besonderen  Auslöseapparat,  der  bestimmt  ist,  diese  Verschlüsse 
naoh  einander  in  Bewegung  zu  setzen. 

Die  sechs  Kammern  sind  zu  einem  regelm&ssigen  Sechseck 
hinter  einer  verticalen  Platte  zusammengestellt,  welche  doi 
Objectiven  gegenüber  Oeffnnngen  aufweist  (Fig.  77).  Vor 
dieser  Platte  ist  eine  grosse  Scheibe  B  befestigt,  die  in  der 
Mitte  ausgebaucht  ist  und  sechs,  den  oben  erwähnten  Oeff- 
nnngen entsprechende  Löcher  besitzt;  auf  dieser  Scheibe  sind 
die  Verschlüsse  angebracht.  Jeder  derselben  hat  zwei  Paar 
Bl&tter,  das  eine  zur  Freilegung  der  Oefifnung,  das  andere 
zum  Bedecken  derselben.  Jeder  Verschluss  wird  durch  einen 
besonderen  Hebel  0  gehalten.  Die  Hebel  zum  Oeffneu  und 
Schliessen  sind  symmetrisch  auf  beiden  Seiten  der  Scheibe 
angebracht  und  befinden  sich  daher  in  zwei  verschiedenen 
Ebenen     Wenn  der  Oeffnungshebel  eines  der  Verschlusse  ge- 

2t 
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hobrn  wird,  ao  Offnen  sieh  die  zwei  Blätter  unter  dem  Ein- 
flöge  TOD  starken  Federn  augenblioklich,  und  wenn  mtn  duin 
•nf  den  anderen  Hebel  einwirkt,  to  acblieBBi  eich  du  uidere 
Blätterpaar  ebeneo  raBch.  In  der  Mitte  der  Scheibe,  welche 
die  Verschlnue  trägt,  dreht  gjcb  eine  Teste  Scheibe  B,  welche 
dnrah  ein  Gewicht  and  einen  Begulatormotor  eine  gleichförmige 
Bewegung  erhält.    Auf  dieeer  Scheibe  sind    die   beionderen 


Torricbtungen  angebrncht.  welche  in  einem  gfgi^benen  Augen- 
blicke &Df  die  Hebel  eines  jeden  Veisublneees  einwirken. 

Sie  Verscbliii^escbejbe  und  ihr  MechnniemuB  eind  auf 
einem  von  dem  ütirigen  uD&bhüngigen  Gerlist  aafgeetellt,  •« 
dkBB  von  denselben  suf  die  Kammern  teine  Si-hwinguDgen 
tbertrag*n  werden.  Die  Veibindung  zwischen  den  ObjectiTen 
and  den  VerschlüBBen  wird  durch  ein  Band  gebildet,  welch« 
aal  einem  biegsamen,  Ii<-htundurchlä8sig<'n  Material  hergestellt 
eind.  Der  Verschluse-Mfchaiiisnius  wird  aueiierdem  noch  durch 
einen  Kasten  neBirhüia  der  nur  die  OelTiiungen  enthält,  welch» 
znm  Durchgang  der  Licbtstrahien  nSthig  sind  (Fig.  79). 
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V  Dieser  Apparat,  waloher  im  besoDderen  zd  militärteob' 
Diichen  StudieD  bealimmt  ist,  wird  zur  Anfn&hine  des  Ab- 
feaerns  tod  Projeotjlen,  die  eine  relativ  lanssame  Bewegunc 
hsben,  z,  B.  der  antomobilea  Torpedos,  dann  des  BDoklann 
der  GeEchütze,  der  EiploBioD  eUtionftrer  Torpedos  a.  a.  w.  tw- 
iiDlzl,     Er  ist   daher  mit  einer   begondereD  Vorriobtung  bds- 


geatattet,  welclie  es  ermBglioht,   die  zu  photograpbireiide  Er- 
saheinang  elektrisch  zu  controliren. 

DazD  masB  der  Apparat  in  dem  von  der  ihn  handh&beadea 
Person  gewÜDSobten  Augenblick  das  Abfeuern  und  darauf  naoh 
einer  im  Voraus  berechneten  Zeit  die  AuelSsang  der  Ver- 
soblüsse  binter  einander  in  regelmässigen  Zeitabschnitten  fOr 
eine  bebitnate  Zeitdauer  veranlassen.     Diese  ßeeultate  werden 
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tnilteU  TflrBähisdeaeT  ainoreicber  Vorricblungeo  erhalten,  welcha 
MO  Umfang  der  bewegllcben  Scbeibe  angebraeht  iiDd(Fig.  78). 
Der  Band  der  letzteren  ist  ia  100  gleiche  Tbeile  elngetbeilt 
Dnd  am  Nullpunkt  der  Eintheilung  iit  aine  Torricblnng  fwt 
angebracht,  nelohe  dazn  bestimmt  ist,  die  Oeffnang  der  Vei^ 
BehlÜBBe  KD  vennlaBBen.     Die   beiden  anderen  Torrisbtnngeu 


lind  Tertohiebb&r,  laBeen  ^ich  dem  ganzen  ümhug  der  Scbeiba 
entlang  bewegen  und  an  jedem  beliebigen  Theilitricb  »nfhaltaa. 
Der  Schieber  sam  Abfeuern  C  bewegt  liob  in  einer  Biehtnng, 
welche  der  vom  Nullpunkt  aioh  entfernenden  Bewegung  der 
Suheibe  entgegen geeelzt  ieI.  Je  weiter  er  hemmt,  deito  mehr 
Zeit  ver&ieeet  zwiechcn  dem  Abfeuern  nnd  der  OefFnong  itt 
ersten  VerecblaBsca. 
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Der  andere  Schieber  E^  welcher  dazu  bestimmt  ist,  die 
Tersehiedenen  Schieber  der  Reihe  nach  zu  schliessen,  bewegt 
sieh  auf  der  anderen  Seite  des  Nullpunktes,  jedoch  in  der 
Bichtang  der  Bewegung.  Das  Intervall  zwischen  den  festen 
Vorrichtungen  und  diesem  Schieber  regulirt  die  Expositions- 
daner  bei  den  verschiedenen  Verschlüssen.  Andrerseits  kann 
die  Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Scheibe  mittels  eines 
Centrif agal - Begnlators  geregelt  werden,  so  dass  man  alle 
möglichen  Gombinationen  erzielen  kann.  Bei  den  Versuchen, 
deren  fiesultate  im  Folgenden  wiedergegeben  werden,  machte 
die  Scheibe  2  Umdrehungen  in  der  Secunde,  so  dass  jeder 
Theil  der  Landeintheilung  Vaoo  Secunde  entsprach.  Wenn  der 
Schieber  zum  Abfeuern  um  50  Abschnitte  vor  gestellt  ist,  so 
vergeht  60  X  Vaoo>  cl-  ^-  V«  Secunde,  ehe  die  erste  photo- 
graphische  Aufnahme  erfolgt.  Ist  andrerseits  der  schliessende 
Schieber  um  einen  Theilabschnitt  von  dem  festen  entfernt,  so 
ist  die  Expositionszeit  V20oSocunde. 

Die  beiden  eben  beschriebenen  Vorrichtungen  wirken  auf 
die  Hebel  der  VerschlQsse  durch  Nadeln  ein,  welche  im  Ruhe- 
zustände sich  nicht  in  den  Ebenen  der  Hebel  befinden  und 
darum  dann  nicht  auf  dieselben  wirken.  Wir  werden  jedoch 
sogleich  sehen,  wie  diese  Vorrichtungen,  indem  sie  in  dem 
gewünschten  Augenblick  in  die  Ebene  der  Hebel  gebracht 
werden,  dieselben  nach  einander  heben.  Dazu  wollen  wir 
uns  die  Anwendung  des  Apparates  vergegenwärtigen.  Nach- 
dem die  Schieber  richtig  gestellt  und  die  Verschlüsse  ge- 
geschlossen sind ,  wird  die  centrale  Scheibe  in  Bewegung 
gesetzt.  Dieselbe  erhält  infolge  der  Wirkung  des  Gewich- 
tes ihre  richtige  Geschwindigkeit  erst  allmählich,  und  erst 
wenn  sie  dieselbe  erlangt  hat,  drückt  der  Experimentator  auf 
den  Gummiball,  welcher  die  ganze  Operationsreihe  regelt. 
So  lange  der  Druck  noch  nicht  erfolgt  ist,  dreht  sich  die 
Scheibe  ohne  weitere  Wirkung,  da  die  Nadeln,  der  Schieber 
sich  nicht  in  den  Ebenen  der  Hebel  befinden;  sobald  jedoch 
der  Experimentator  auf  den  Knopf  drückt,  wird  das  Abfeuern 
durch  die  dieser  Function  dienende  Vorrichtung  veranlasst, 
worauf  die  Nadeln  der  Schieber  automatisch  in  die  Ebene  der 
beiden  Hebelsysteme  gebracht  werden.  Die  Verschlüsse  wer- 
den einer  nach  dem  andern  ausgelöst,  und  die  photographischen 
Aufnahmen  erfolgen.  Sobald  die  letzte  Aufnahme  sich  voll- 
zogen hat,  lOst  eine  feste  Vorrichtung  die  Nadeln  aus,  und 
der  Apparat  dreht  sich  wieder  wie  vor  den  Aufnahmen  ohne 
irgend  welche  weitere  Wirkung.  Dieser  Theil  des  Mechanis- 
mus ist  sicher  der  bemerkenswertheste,  jedoch  zu  complicirt,. 
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um  ohne  Abbildung  hier  erläutert  zu  werden;  es  'genüge  zv 
sagen,  dass  er  das  Problem  auf  hOchst  einfache  und  absolut 
sichere  Art  lOst.  Wenn  der  Apparat  einmal  richtig  eingestellt 
ist,  so  folgen  die  Operationen  einander  in  der  oben  beschrieb 
benen  Weise,  ohne  dass  irgend  ein  Irrthum  möglich  wäre. 
Wir  geben  hier  die  Aufnahmen,  welche  beim  Abfeuern  eines 
automobilen  Torpedos  gemacht  sind.  Bekanntlich  enthalten 
solche  Torpedos,  welche  die  Form  eines  Fisches  haben,  ausser 
der  Ladung  von  Schiessbaumwolle  noch  einen  Motor,  welcher 
durch  comprimirte  Luft  getrieben  wird  und  eine  Schraube  in 
Bewegung  setzt,  wodurch  das  Geschoss,  nachdem  es  ins 
Wasser  gelangt  ist,  vorwärts  getrieben  wird.  Diese  Torpedos 
werden  auf  das  feindliche  Schiff  mittels  eines  Rohres  abge- 
schossen, aus  dem  sie  etwa  60  Fuss  weit  geworfen  werden. 
Ins  Wasser  gelangt,  setzt  der  Torpedo  seinen  Weg  infolge  der 
Drehung  der  durch  das  Abschiessen  in  Tbätigkeit  gekommenen 
Schraube  fort.  Da  die  Kosten  eines  solchen  Torpedos  dieser 
Art  ganz  beträchtliche  sind,  ist  es  verständlich,  dass  es  von 
Wichtigkeit  ist,  die  Bedingungen,  unter  denen  derselbe  unter 
Wasser  den  richtigen  Lauf  nimmt,  genau  zu  kennen.  Es  hat 
sich  nun  herausgestellt,  dass  dieser  regelrechte  Lauf  des  Tor- 
pedos nur  unter  ganz  bestimmten  Bedingungen  beim  Eintritt 
desselben  in  das  Wasser  erfolgt.  Wenn  der  Torpedo 'beim 
Aufschlagen  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  mehr  oder  weniger 
mit  der  Spitze  nach  unten  geneigt  ist,  so  wird  die  Regel- 
mässigkeit seiner  Bewegung  im  Wasser  in  Frage  gestellt;  ^llt 
er  dagegen  flach  auf  das  Wasser,  so  ist  das  Resultat  ein  ganz 
anderes. 

Obgleich  die  Geschwindigkeit  dieser  Projectile  keine  sehr 
grosse  ist,  nämlich  nur  etwa  60  Fuss  in  der  Secunde  beträgt, 
ist  es  doch  schwierig,  mit  dem  Auge  allein  genau  festzustellen, 
was  im  Augenblick  des  Abschiessens  vor  sich  geht  Der  eben 
beschriebene  Apparat  dagegen  ermöglicht  es,  die  Erscheinung 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  im  Einzelnen  zu  verfolgen  und, 
was  wichtiger  ist,  aufzuzeichnen. 

In  der  vorderen  Reihe  der  nach  solchen  Aufnahmen  an- 
gefertigten Zeichnungen  sehen  wir,  dass  der  abgefeuerte  Tor- 
pedo, welcher  die  verschiedenen  in  seinem  Wege  aufgestellten 
Schirme  nach  einander  durchbohrt,  sich  allmählich  immer 
mehr  mit  der  Spitze  nach  unten  neigt;  dieser  Torpedo  ist  nicht 
richtig  abgefeuert.  Anders  liegt  die  Sache  bei  dem  Torpedo, 
dessen  Lauf  die  zweite  Reihe  von  Zeichnungen  darstellt;  dieser 
hält  sich  dauernd  horizontal  und  bewegt  sich  mit  sich  selbst 
parallel  bleibend  vorwärts;   unter  diesen  Umständen  fallt  er 
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flaeh  auf  und  geht  deshalb  normal  und  regelrecht  auf  das  be- 
stimmte Ziel  los.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  es  von  hohem 
Interesse  ist,  von  diesen  Versuchen,  deren  jeder  doch  nur 
einen  Augenblick  in  Anspruch  nimmt.  Aufnahmen  zu  gewinnen, 
welche  es  ermöglichen,  die  Erscheinung  mit  Müsse  zu  stu- 
diren  und  aus  diesen  Untersuchungen  praktische  Resultate  za 
ziehen. 

Gegenwärtig  sind  wir  dabei,  einen  chronophotographi sehen 
Apparat  fertig  zu  stellen,  der  auf  einem  etwas  abweichenden 
Princip  fusst  und  zu  medicinischen  Untersuchungen  dienen 
soll;  welche  wir  an  der  Salpetriere  anstellen  Wir  ho£fen  in 
nicht  allzu  langer  Zeit  darüber  weitere  Mittheilungen  machen 
zu  können    —  Albert  Londe  in  La  Nature. 


Bas  EDtwicklungsbad  zum  LichtpaasTerfahren. 

Von  Thwaite. 

Die  Nützlichkeit  und  Handlichkeit  des  Lichtpaus- 
verfahrens ist  jetzt  von  den  Ingenieuren  nahezu  allgemein 
anerkannt.  Die  Genauigkeit  und  Treue  der  Linienf&hrung, 
sowie  die  Geschwindigkeit  und  Oeconomie  der  Reproduction 
sind  Eigenschaften  des  Processes,  welche  vollauf  geeignet 
sind,  denselben  populär  zu  machen.  Der  einzige  Nachtheil 
ist  dje  Nothwendigkeit  einiger  Unbequemlichkeit  hinsichtlich 
des  Banmbedurfnisses  und  einiger  Umständlichkeit  im  Zeiohen- 
saal.  Das  von  Herrn  Thwaite  erfundene  Bad  ist  volle  drei 
Jahre  in  Anwendung  gewesen  und  soll,  wie  man  sagt,  alle 
Anforderungen  erfüllen,  welche  man  in  Bezug  auf  Dichtigkeit, 
auf  das  geringe  Bedürfniss  an  Aufmerksamkeit,  auf  Schnellig- 
keit und  Wirksamkeit  der  Wirkung  und  auf  Kleinheit  der 
RÖthigen  Wassermenge  stellen  kann.  Die  Abzüge  werden,  so- 
bald sie  aus  dem  Drnckrahmen  genommen  werden,  in  das 
Bad  eingetaucht,  worin  die  unbeeinflnssten  und  ungelösten 
Salze  von  dem  Papier  oder  Abzug  einfach  und  schnell  zu 
Boden  fallen,  wobei  das  obere  Wasser  ganz  klar  bleibt.  Bei 
beständiger  Benutzung  braucht  das  Bad  nur  einmal  in  drei 
Monaten  mit  reinem  Wasser  frisch  gefüllt  zu  werden;  die 
niedergefallenen  Salze  können  mittels  eines  kleinen,  am  Grunde 
des  Bodens  angebrachten  Zapf  hahnes  leicht  entfernt  werden. 
Das  Bad  ist  tragbar  und  nimmt  etwa  4  Fuss  Länge  und  1  Fuss 
Breite  auf  der  Erde  ein.  Nachdem  die  Abzüge  aus  dem  Bade 
genommen  sind,  können  sie  zum  Trocknen  auf  den  an  den 
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UsitflD  ftogebnohteo  StftbeD  Rafgehänirl  werden;  die  übeiflÜBBige 
LOinng  tropft  dnoo  in  die  Bettiieben  TrOga.  NatQrlioh  iat 
du  in  der  ZeichnnDg  wieder «k ebene  Bnd  nur  zu  dem  eln- 
&cb«D  Cyftaatfp-Proceeg,  welcher  blkue  negative  AbiQge  oder 
weiiM  Linien  auf  bl&aem  Grunde  liefert,  verwendbar;  indem 
miD  jedoch  die  Breite  de*  Rabmeua  TerftrOsiert  und  verticale 
Theiluiigea  anbringt,  laut  er  eich  Jedoota  itnch  tu  luiftmmen- 
geeetiten  Arbeiten,  i,  B.  zum  Pellet'sohen  ProcesB  beontien. 
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sohrieboQ;  die  betreffende  Mittheilung  rührt  von  M.  G.  Pa- 
bondgiau  in  Konstantinopel  her.  Danach  wird  anf  demselben 
Bilde  die  Person  mehrfach  abgebildet,  so  dass  die  Darstellung 
wie  eine  lange  Reihe  von  Personen  aussieht  (Fig.  81).  Her- 
gestellt werden  solche  „vielfache"  Photographien  mittels  zweier 
Spiegel  A  und  B  ohne  Rahmen,  von  denen  der  eine  länger 

als  der  andre  ist,  und  die  parallel 
zu  einander  in  etwa  2  Fuss  Ent- 
fernung von  einander  so  aufgestellt 
werden,  wie  es  die  beigegebene 
Zeichnung  angibt  (Fig.  82).  Die 
zu  photographirende  Person  be- 
findet sich  in  C;  die  Camera  wird 
etwas  nach  unten  geneigt  aufge- 
stellt. In  der  betreffenden  Notis 
wird  noch  darauf  hingewiesen,  dass, 
wenn  man  drei  Spiegel,  mit  den 
reflectirenden  Seiten  nach  innen  za 
einem  Dreieck  zusammenstellt,  zwei 
oder  drei  Personen  ausreichen,  um 
in  den  Spiegeln  das  Bild  einer 
grossen  Volksmenge  hervorzurufen; 
diese  Thatsache  lässt  sich  vielleicht 
ausnutzen,  um  von  einem  Modell,  welches  die  Bewegung  des 
Springene  u.  s.  w.  macht,  zur  selben  Zeit  mehrere  Ansichten 
herzustellen. 
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Dr.  Emil  Hornig  f. 

Am  5.  Januar  1890  starb  der  höchst  verdienstvolle  Ehren- 
präsident der  Wiener  photographischen  Gesellschaft  und  Docent 
fQr  Photographie  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien 
Regierungsrath  Prof.  Dr.  E.  Hornig.  Er  war  ein  wahrer 
Förderer  und  Freund  der  Photographie,  forderte  die  photo- 
graphische Literatur  durch  die  von  wissenschaftlichem  Geiste 
getragene  Herausgabe  der  „Photographischen  Oorrespondenz'^ 
und  war  stets  von  der  Nothwendigkeit  des  Schaffens  einer 
photographischen  Versuchsanstalt  überzeugt,  welche  er  trotz 
der  sich  entgegenstellenden  Hindernisse  mit  unabänderlicher 
Ausdauer  förderte  und  deren  wirkliche  Errichtung  ihm  den 
Lebensabend  verschönerte,  obschon  er  sich  hierbei  nicht  mehr 
betheiligte.  Seine  Verdienste  um  die  Entwickelung  der  Photo- 
graphie speoiell  in  Oesterreich  sind  bleibend  und  unvergesslich. 
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Die  Fortsoliritte 

der  Photographie  und  Beproduotionsteohnik 

in  den  Jahren  1889  und  1890, 


Unterriehto  *  AnitAlton. 

Das  Untdirichtswesen  auf  dem  Gebiete  der  Photographie 
und  Drackverfahren  findet  stets  wachsende  Beachtung,  welche 
ohne  Zweifel  diese  wichtigen  Zweige  des  Kunstgewerbes  and 
der  Indastrie  aneh  verdienen. 

Die  k.  k.  Lehr-  und  Versnchsanstalt  ft&r  Photographie  und 
Beproductionsverfahren  in  Wien  wies  im  Schn\jahr  1889/90 
folgende  Frequenz  auf: 

Winter-      Sommn* 
Semester     Semester 

Vorbereitungs-  und  Zeiohenschule    ....    70  68 

I.  Cure  fftr  Photographie  und  Reproduetions- 

verfahren 78  68 

II.  Ours  für  Photographie  und  Reproductions- 

verfahren 41  44 

Ausser  diesen  regelmässigen  Oursen  fand  in  der  Zeit  vom 
1.  October  bis  Ende  December  1889  ein  Specialcurs  „üeber 
Stein  druck wesen",  welcher  von  39  Schülern,  und  vom 
22.  Februar  bis  25.  Mai  1890  ein  Speoialcurs  «üeber  Glas- 
fttzung  mittels  eines  photographischen  ümdruck- 
yerfahrens"  statt,  welcher  von  12  Frequentanten  besucht 
wurde. 

Lehrer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  fftr  Photo- 
graphie  in  Wien  im  Schu]|jahr  1890—91: 

k.  k.  Director:   Dr.  J.  M.  Eder,-  Professorf.  Photochemie. 

Lehrer:    J.  E.  Hörwarter  (Zeichenf&cher), 
A.  Lainer  (für  Physik  und  Chemie), 
H.  Lenhard  (für  pbotographische  Retouche  und  Portrftt- 
photographie), 
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G.  Eampmann  (für  Photolithographie,  Steindraok  und  Zink- 
ätzung), 

F.  Hrdliczka  (Heprod.  - Photogr.  and  Liohtdrack), 

R  Y.  Beisinger  (Piginentdru(ä ,  Mikrophotographie  und 
Emulsi  onsbereitung), 

Dr.  £.  Kraus,  Hof-  und  GerichtsadTocat  (Pressgesetzl. 
Beetiininungen  und  Schutz  des  artistisehen  Eigenthums), 

Prof.  Steinhauser  (Gewerbliches  Bechnen), 

J.  Jasper  (Assistent  für  Zeichen^her), 

Hilfskräfte:  B.  Brabetz  (SteindruokerXS 
J.  Urban  (Copist), 
J.  Zamastil  (Laborant). 

Ausserdem  als  Vortragender  im  Specialcurs  für  Steindmok- 
wesen:  Inspector  Fritz  von  der  k.  u.  k.  Hof-  und 
Staatsdruekerei  in  Wien. 

Bekanntlich  erhalten  an  der  Wiener  Anstalt  die  Schüler 
ihre  Ausbildung  in  theoretischer,  wie  praktischer  Beziehung; 
es  stehen  hierzu  4  Aufnahme -Ateliers  für  Porträte,  Bepro- 
ductionen  und  Copirprocesse,  eine  Druckerei  mit  10  Pressen  eto. 
den  Praktikanten  zur  Verfügung. 

Die  in  diesen  Bäumen  untergebrachten  Lehrmittelsamm- 
lungen enthalten  ein  reiches  Material  an  Apparaten,  Photo- 
g:%phien,  Drucken  etc ,  dieselben  sind  ebenso  wie  die  neueren 
eiseapparate ,  Moment-  und  Deteetiv- Gameras,  Objectiye» 
Momentvorschlüsse  und  Hilfsapparate  aller  Art  aus  den  vom 
hohen  k.  k.  Unterrichtsministerium  der  Anstalt  zugewiesenen 
Dotationen  angekauft  worden.  Ferner  wurde  eine  sehr  grosse 
Anzahl  von  werth vollen  Objecten  von  Freunden  und  Förderern 
der  Anstalt  derselben  gespendet.  Die  Sammlung  von  photo- 
graphischen Objectiven  umfasste  im  Jahre  1890  39  ausgezeich- 
nete Euryscope  und  2  einfache  Landschaftslinsen  von  Voigt- 
l&nder,  2A  nti  planete ,  2  A  plan  a  te ,  3  Weitwinkelaplanate  und 
einen  Beproductionsaplanat  grösster  Sorte,  sowie  einen  Land- 
Bohaftseinsatz  von  Steinheil,   1  Porträtobjectiv,  1  Pantoscop, 

1  Landschaftstriplet,    1  Landschaftsobjeotiv  von   E.  Busch, 

2  Portrfttobjective,  1  Bapidaplanat,  1  Projectionslinse,  1  Objectiv- 
fsiz  von  Suter,  1  Aplanat  von  S trüb  in,  1  Landsohaftslinse, 
4  Gruppenanti planete  von  G.  Fritsch,  2  Aplanate,  1  Weit- 
winkelaplanat  und  1  Weitwinkel- Landschaftslinse  von  Simon, 
1  Triplet-Apochromat,  1  Triplet-Achromat,  3  Anastigmat-Weit- 
winkel  und  2  Anastigmate  von  G.  Zeiss,  1  Weitwinkelaplanat, 
1  Projections-  und  Vergrösserungsobjectiv,  1  Landschaftsaplanat 
und  1  Pantoscop  von  E.  Hartnack,  1  Weitwinkel-LandschafU* 
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linBO  von  Dallmeyer  uud  eine  Collection  Ton  6  Objectiven 
von  Goerz  von  Fran^ais  in  Paris  etc.,  zusammen  im  Jahre 
1890:  104  Objective. 

Ausser  diesen  vortrefflichen  neueren  Objectiven  sind  noch 
zur  Demonstration  diverse  ähere  Systeme  vorbanden.  Zur 
üebung  in  der  Landschaftsphotograpbie  werden  mit  den 
Schülern  Bxcursionen  unternommen,  wozu  Landschaftscameras 
von  Wanans,  Moll,  Lechner,  Enjalbert  und  anderen  Fabri- 
kanten zur  Verfügung  stehen,  ferner  Detectiv- Cameras  von 
Steinheil,  Goerz,  Erügener,  Aii  schütz,  Wanaus,  Fritsch, 
Stirn  etc 

Die  ßibliothek  der  Anstalt  enthält  gegenwärtig  ungefähr 
600  verschiedene  Werke  und  Zeitschriften  über  alle  ein- 
schlägigen Gebiete  der  Photographie,  Chemie,  Physik  und  der  ver- 
schiedenen Druckverfahren;  die  Bibliothek  steht  durch  mehrere 
Stunden  des  Abends  den  Frequentanten  der  Anstalt,  sowie 
Fremden  gegen  Anmeldung  beim  Bibliothekar)  zur  VeifÜgung. 

Ferner  wurde  von  der  Direction  eine  Sammlung  von 
Meisterwerken  der  Photographie  und  Beproductionstechnik  an 
der  Anstalt  angelegt,  welche  permanent  in  den  Räumen  der- 
selben ausgestellt  werden  soll,  welche  Absicht  sowohl  von 
Seite  der  Producenten  als  der  Frequentanten  der  Anstalt  freudig 
begrüsst  wurde. 

Aus  dem  Versuchslaboratorium  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  in 
Wien  gingen  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  und  Gutachten 
über  neu  auftauchende  Erfindungen  hervor,  welche  in  der 
„Phot.  Correspondenz"  publicirt  und  auch  auszugsweise  in 
diesem  ^Jahrbuche**  mitgetheilt  sind.  — 

In  Berlin  wurde  am  Februar  1890  eine  Abendfachschule 
für  Photographie  mit  24  Zuhörern  (später  36)  eröflfnet;  Pro- 
fessor Vogel  hielt  einen  Vortrag  über  photographische  Kunstlehre 
(Phot.  Mitth  Bd.  26,  S  337)  Diese  Curse  werden  im  Jahre  1891 
fortgesetzt  und  finden  lebhafte  Betheiligung  seitens  der  Fachkreise. 

Ein  photographischer  Unterricht  für  Mädchen  und 
Frauen  findet  im  „Lette- Verein"  in  Berlin  mit  Ootober 
1890  statt,  im  Anschluss  an  die  dort  befindliche  Setzerinnen- 
und  Zeichenschule.  Der  Unterricht,  den  Dr.  Sohultz-Hencke 
leitet,  bezweckt  die  Ausbildung  in  verschiedenen  photomecha- 
nischen Pressendruckverfahren,  Retouche,  einfacher  Buch- 
führung, so  dass  künftig  Retoucheusen ,  Empfangsdamen  etc. 
ausgebildet  werden.  Auch  soll  Liebhaberinnen  der  Photo- 
graphie, Künstlerinnen  etc.  Gelegenheit  zur  Ausbildung  und 
Ausübung  gegeben  werden. 
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Die  „Praktisohe  Lehranstalt  far  Photographie,  Licht- 
druck etc.  von  W.  Cronenberg  in  GrOnenbaoh  hatte  im 
vergangenen  Jahre  36  Schüler  ans  verschiedenen  Ländern  im 
Alter  von  2ö— 45  Jahren. 

In  Deutschland  finden  ferner  einzelne  Lehrcurse  ftber 
Photographie  statt:  An  der  Technischen  Hochschule  in  Braun- 
sohweig  (Prof.  Dr.  Max  Müller);  an  der  Technischen  Hoch* 
schule  in  Karlsruhe  (Leiter:  J.  Schmidt);  an  der  Technischen 
Hochschule  in  München  (Dr.  Edelmann).  Femer  am  Züricher 
Polytechnikum  (Prof.  Dr.  Barbieri). 

Die  von  dem  Pariser  Gemeinderathe  gegründete  Fach- 
schule für  das  Buchgewerbe,  dessen  Director  im  vergangenen 
Jahre  die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie 
und  Beproduotionsverfahren  zu  Studienzwecken  besucht  hatte, 
wurde  im  Jahre  1890  er6ffiiet.  Die  Schule  befindet  sich  in 
der  Bue  Vauquelin  und  der  Zweck  ist:  Arbeiter  für  die  Buch- 
industrie heranzubilden.  Eine  Ausschreibung  für  den  Eintritt 
in  diese  Schule  von  100  jungen  Leuten  fand  am  21.  Juli  1^0 
statt.  Das  Programm  schliesst  folgende  Lehrgegenstände  in 
sich:  1.  Typographie,  2.  Lithographie,  8.  Gravüre,  4.  Phote- 
^phie,  5.  Buchbinderarbeiten.  Der  Unterricht,  wie  dat 
Mittagsmahl  im  Hause  sind  gratis.  Die  Dauer  der  Studien  iit 
auf  4  Jahre  festgesetzt  und  wird  ein  Lehrlingszeugniss  den 
Schülern  ausgefolgt^).  —  Ausserdem  hält  Prof.  Vi  dal,  ebenso 
wie  in  früheren  Jahre,  in  Paris  Gurse  über  Photographie. 

An  der  „Ecole  industrielle  de  Bruxelles"  wurden  im  Jahr 
1890  im  Palais  du  Midi  Vorträge  über  Photographie  von  Pro- 
fessor Putte  maus  abgehalten,  welche  am  13.  Mai  begannen. 
Der  Unterricht  fand  zweimal  wöchentlich  durch  8—4  Stunden 
Nachmittags  statt  und  dauerte  durch  ungefähr  zwei  Monate 
(ünterrichUgeld:  20  Franken). 

Von  der  Clark  University  in  Worcester  (Mass.)  wurde 
die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und 
Beproduotionsverfahren  in  Wien  im  December  1890  um  Infor- 
mationen über  die  Organisation  und  Einrichtung  der  letzt- 
genannten Anstalt  ersucht 

Ueber  die  photographische  Abtheilun^  an  der  Ghautau- 
qua-Schule  in  Amerika  bringt  Ehrmann  in  der  Photogr. 
KundschAU  (1890,  S.  249)  einen  ]änj;eren  Aufsatz.  Sie  ent- 
stand am  Chautauqua-See  aus  Versammlungen  der  Methodisten- 
Gemeinde,  und  es  wurden  hier  Schulen  für  theologische  Studien 
errichtet;   später  entstand  die   „School  of  languages**   und  das 

1)  S    Ostorr.  uiifrar    Buchdrucker -Zeitung.  1891.  B.  17. 
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^College  of  libeial  arts**  mit  natnrwissenschaftliohen  Lehr- 
stühlen Im  Sommer  1886  wurde  der  erste  Cars  für  praktische 
Photographie  eröffnet  und  Ehr  mann  als  Lehrer  berufen.  Der 
Unterricht  erfolgt  in  einer  bei  uns  nicht  gebräuchlichen 
Weise,  nämlich  er  wird  durch  Oorrespondenz  gefuhrt,  indem 
der  Lehrer  an  den  Schüler  nach  und  nach  24  gedruckte  Lec- 
tionen  einsendet;  nach  der  10.  Lection  muss  der  Schüler  eine 
Probe  seiner  Arbeit  einsenden,  die  dann  vom  Lehrer  kritisirt 
und  nebst  ferneren  Anleitungen  zurückgeschickt  wird.  Nach 
Verlauf  eines  Jahres,  während  welcher  Zeit  der  Schüler  sich 
der  Leetüre  vorgeschriebener  Bücher  befleissigen  muss,  werden 
dieselben  zum  Examen  zugelassen,  das  in  der  Beantwortung 
von  f)0  Fragen  und  Anfertigung  von  drei  Bildern  besteht, 
üeber  die  bestandene  Prüfung  wird  ein  Diplom  ausgestellt. 

Ferner  werden  in  Amerika  (nach  dem  „Deutschen  Photo- 
graphen-Kalender")  photo^raphische  Curse  abgehalten  in 
„Mountain  lake  assembly**  (Lehrer:  Ch  Himes  und  Lyons); 
„Sehool  of  Photography  of  Bey  View**  (Mich.),  Vorsteher:  Hall; 
^School  of  Photography  Ohio  Assembly**  Vorsteher:  Gamble); 
^Montclair  High  School  von  Bondal  opaulding;  Lehigh  Uni- 
versity;  Cornell  üniversity,  New  York;  School  of  Min  es,  Co- 
lumbia College;  Technological  Institute,  Boston. 


In  Leipzig  wurde  am  19.  Mai  1890  gelegentlich  der  Oster- 
messe durch  die  Direction  des  grossartig  angelegten  Leipziger 
^^Buchgewerbe-Museums"  eine  Ausstellung  „der  verschie- 
denen in  der  Photographie  wurzelnden  und  so  unendlich  wichtig 
gewordenen  mechaniscn- chemischen  Illustrationsverfahren"  ver- 
anstaltet, welche  sehr  aufklärend  über  die  Verwendbarkeit  und 
grosse  Leistungsföhigkeit  dieser  neuen  Methoden  wirkte. 

Der  Werth  dieser  Arbeit  gewann  noch  dadurch,  dass  bei 
jedem  Verfahren  gewissenhaft  auf  die  Nummern  und  Buch- 
staben der  Rahmen,  Kästen  und  Gestelle  hingewiesen  war,  in 
welchen  sich  Beispiele  desselben  finden. 

Die  Ausstellung  selbst  bot  vor  andern  ähnlichen  Veran- 
staltungen den  erheblichen  Vorzug,  dass  nicht  allein  die  fer- 
tigen Erzeugnisse,  sondern  bei  allen  wichtigeren  Verfahren 
auch  die  Sädien  der  Herstellung  durch  Vorbilder,  negative 
Glasbilder,  positive  Copien,  Umdrucke  auf  die  verschiedenen 
Platten,  Aetzungen,  Abzüge  von  denselben  u.  s.  w.  veranschau- 
licht wurden. 

22 
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In  der  „Photographic  Society  of  Great  Britain"  wurde  der 
Antrag  zur  Gründung  eines  Centralinstitutes  für  Photo- 
grapbie  angenommen ,  welches  ein  Museum  und  eine  Gollec- 
tion  von  photographisohen  Materialien  enthalten  solle  Die 
britische  Regierung  stellte  die  nothwendigen  Eäumlichkeiteo 
hierfür  zu  Verfügung.  Man  bringt  in  England  dieser  Idee 
sehr  viel  Wohlwollen  entgegen,  weil  die  Journale,  das  Buch- 
gewerbe, die  vervielfältigende  Kunst,  ja  sogar  die  Zeugdruckerei 
immer  mehr  und  mehr  von  den  photographischen  Methoden 
abhängig  werden.     (The  phot.  Journal    1890.   Bd.  14,  ß.  99.) 

Permanente  Ausstellungen  von  photographischen,  litho- 
graphischen etc.  Arbeiten ,  Apparaten  u.  dergl.  werden  sich  in 
Verbindung  mit  den  entsprechenden  Lehranstalten  von  eminent 
praktischer  Bedeutung  erweisen! 


luternationaler  photographischer  Congress  in  Paris 

(1889). 

Ueber  den  „Internationalen  photographischen  Gongress  in 
Paris"  (1889)  erschien  der  officielle  Bericht  unter  dem  Titel 
„Gougr&s  internationale  de  Photographie".  Rapports 
et  documents  publies  par  les  soins  de  M.  S.  Pector,  secretaire 
genöral.  Paris.  1890  (Gauthier -Villars).  Hierin  sind  viele 
belangreiche  Berichte  mitgetheilt,  über  welche  wir  auszugs- 
weise bereits  im  „Jahrbuch  für  1890  (Bd.  4)  S  2fil  berichteten. 


Ueber  die  Bezeiclinung  der  versehiedenen  photo- 
graphischen und  photomechanischen  Methoden. 

Die  Anzahl  der  erfundenen  pbotographischen  Methoden  und 
die  Namengebung  derselben  ist  bereits  eine  derartig  zahlreiche 
geworden,  dass  es  selbst  dem  Fachmann  nicht  immer  leicht 
wird,  sich  zurecht  zu  finden-,  diese  Schwierigkeit  wird  noch 
dadurch  erhöht,  dass  manche  Photographen  ganz  willkürlich 
gewisse  altbekannte  Processe  mit  neuen  Namen  belegen  — 
lediglich  aus  persönlichem,  geschäftlichem  Interesse,  was  äusserst 
verwerflieh  ist  und  zu  grosser  Verwirrung  führen  muss. 

Aus  diesem  Grunde  wurde  von  mehreren  Seiten  die 
Regelung  der  Nomen clatur  der  photogiaphisehen  Processe 
in  Angriff  genommen. 
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üeber  die  BezeichnuDg  verschiedener  photo- 
graphischer  Processe  fasste  der  „Internationale 
Photogr.  Congress"  in  Paris  1889  —  über  welchen  bereits 
im  vorigen  Jahrgange  (5.  Jahrgang)  unseres  „Jahrbuches  für 
Photographie"  (S.  261)  berichtet  wurde  —  folgende  Beschlüsse: 

Um  die  Unzukömmlichkeiten  und  Verwechslungen  zu  ver- 
meiden ,  welche  mangels  einer  Re$irel  über  die  Wortbildung  von 
photographischen  Processen  und  Operationen  entstehen  und  um 
«ine  Grundlage  für  die  Nomenclatur  zu  legen,  empfahl  der  Con- 
gross  folgende  Rf'geln: 

1.  Das  Wort  „Photo"  ist  (mit  Ausschluss  des  Wortes 
^ Hello")  bei  allen  Processen  anzuwenden,  bei  welchen  irgend 
«ine  Lichtquelle  wirkt  und  nicht  bloss  das  Sonnenlicht.  Der 
Ausdruck  „Hello'"  soll  ausschliesslich  für  jene  Processe  reser- 
virt  bleiben,  bei  welchen  das  Sonnenlicht  allein  wirkt. 

2.  Der  Ausdruck  „Positiv"  und  „Negativ"  bezeichnet 
Bilder,  bei  welchen  im  erstereu  Falle  die  Effecte  von  Licht 
find  Schatten  ähnlich  jenen  des  Originales  sind,  im  letzteren 
Falle  aber  umgekehrt. 

3.  „Photographie""  ist  ein  durch  blosse  chemische 
Lichtwirkung  erhaltenes  Bild.  —  Phototyp  »in  Lichtbild, 
welches  mittels  der  Camera  erzeugt  ist.  —  Photocopie 
ist  die  Reproduction  dieser  Bilder  mittels  einer  neuen  photo- 
graphischen Operation,  bei  welcher  das  Licht  auf  die  empfind- 
liche Oberfläche  wirkt.  —  Photocalques  sind  photographische 
Beproductionen,  bei  welchen  nicht  photo graphische  Origi- 
nalzeichnungen auf  photographischem  Wege  reproducirt  werden 
{entspricht  dem  deutschen  Worte:  „Lichtpause**). 

4  Die  photographischen  Pressendrucke  werden 
„Phototirages**  oder  „Photoprintier**  genannt.  Um  die 
einzelnen  Methoden  zu  unterscheiden  setzt  man  zwischen  die 
zwei  Stammsilben  des  Wortes  „ Photo -graphie"  eine  abgekürzte 
Bezeichnung  des  charakteristischen  Theiles  der  betreffenden  Me- 
thode. Z.  B.  bezeichnet  „Photo-coUo-graphie"  jene  Me- 
thode, bei  welchen  sogen.  CoUo'ide  (als  Gelatine,  Albumin, 
Asphalt)  angewendet  werden  und  die  Schichten  geeignet  zum 
Drucke  mit  fetter  Farbe  gemacht  werden.  —  Unter  ^Photo- 
plasto-graphie"  bezeichnet  man  Processe,  bei  welchen  sich 
unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  eine  plastische  Substanz  bildet. 

—  Photo-glypto-graphie    bezeichnet   jene    Processe,    bei 
welchen  Gravüien  nai-h  Art  der  Kupferradirung  erhalten  werden. 

—  unter  dem  Namen  „Photo-typo-graphie"  versteht  man 
jene  Hochdruckcliohes ,   welche  man  in  der  Buehdruekerpresse 
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drackt  —   nP^oto-chromo-graphien"     sind    polychrom» 
Beprodnctionen  photographisclier  Bilder. 

Als  Beispiele  dieser  NomeDclatur  dienen: 

A)  Photographien 

1.  Positives  Phototyp  mittels  Jodsilber  auf  TersilberteD 
Metallplatten  (Daguerreotypie). 

2.  Positives  Phototyp  mittels  CoUodion  auf  metallischen 
Platten  (Process  Martin). 

3.  Negatives  Phototyp  mit  Bromsilbergelatine  auf  Glas. 

4.  Positives  Phototyp  auf  Chlorsilbergelatine  auf  Papier. 

5.  Positive  Photocopie  mit  gefärbten  Mischungen  (Procesa 
Poitevin.  —  Pigmentdruck). 

B)  Phototirage. 

6.  Photocollographie   mit   Chromat -Gelatine    auf   mattem 
Glase  («=  Lichtdruck). 

7.  Photoplastographie     mittels    Gelatine -Farben    (Wood- 
bury- Druck). 

8.  Photoglyptographie   mit  Asphalt   auf   Stahl    (Niepce'a 
Process). 

9.  Phototypographie    mittels   Asphalt    auf  Zink    (Photo- 
zinkotypie). 

Ferner  wurden  folgende  Ausdr&cke  angenommen: 

10.  Chronophotographie   ist   die  photograph.  Repro- 
duction  von  Aufnahmen  in  regelmässigen  Zeit -Intervallen. 

11.  Mikrophotographie»  Photographie mikroscopischer 
Objecto. 

12.  Hello  Photographie,  die  Photographie  der  Sonnen* 
Oberfläche. 

13  Spectrophotographie,  Photographie  von  Spoctral- 
ersehe!  min  gen. 

14  Chromophotographie,  die  directe  Photographie  in 
natürlichen  Farben. 


Diese  französische  Namengebuiig  fand  Widerspruch,  weil 
sie  allgemein  eingebürgerte  Namen  fallen  Hess  und  sich  allzu- 
sehr an  den  französischen  Sprachgebrauch  anlehnte.  Immerhin 
enthalten  diese  Beschlüsse,  obscbon  sie  kaum  allgemein  aooep- 
tirt  werden  dürften,  beaehtenswerthe  Vorschlage. 
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Andererseits  machte  Prof  H.  VV  Vogel  in  Berlin*)  Vor- 
schläge, die  Namen  der  photograpbischen  Veifahreo  zu  ver- 
deutschen und  gelangte  zu  folgenden  Namen,  welche  ge- 
legentlich der  oben  erwähnten  Ausstellung  im  „Buchgewerbe- 
museum in  Leipzig"  gebraucht  worden  waren: 

1.  Lichthochdrnok  (Buchdruck). 

unter  Lichthochdruck  wären  alle  Verfahren  zu  verstehen, 
welche  Platten  für  die  Buchdruckpresse  liefern.  Sie  zerfallen 
in  solche,  bei  welchen  die  Zeichnung  in  Strichen  (und  Punkten) 
hergestellt  ist:  Lichtstrichhochdruck  oder  Liohtlinien- 
hochdruck  (bisher:  Phototypie),  und  in  solche,  bei  welchen 
die  Halbtdne  durch  regelmässig  oder  unregelmässig  vertheilte 
Punkte  wiedergegeben  sind:  Lichtton hochdruck  (bisher: 
Autotypie). 

Leimtypie  könnte  hier  als  Leimhochdruck  (richtiger  wohl: 
Lichtleimhochdruck.  D.  Bed.)  und  in  seinen  beiden  Bichtungen 
als  Leimstrichhochdruck  und  Leimtonhochdruck  eingefügt  wer- 
den. Die  Bezeichnung  für  Farben  -  Autotypie  oder  Chromo- 
typie ergibt  sich  von  selbst:  Lichtfarbentonhochdruck. 

2.  Lichttiefdruok  (Kupferdruck). 

Hier  müssen  die  Galvano-  und  die  Aetzverfahren  aus- 
einandergehalten werden.  Bei  der  Namengebnng  ist  der  Aus- 
druck „Galvano"'  beizubehalten,  weil  er  von  dem  Eigennamen 
Oalvani  herkommt.  Die  Galvanoverfahren  zerfallen  in  Licht- 
galvanotiefdruck (Heliographie)  und  Lichtgalvanoton- 
druck  (Goupirs  Photogravüre).  Die  entsprechenden  Aetzver- 
fahren würden  heissen:  Lichtätzstrichtiefdruck  (zur 
Schnellsprechübung  geeignet.  D  Red)  und  Lichtätztontief- 
druck (Photogravüre). 

3.  Lichtflachdruck. 

Je  nach  Beschaffenheit  der  Druckfläche  könnte  man 
Lichtsteindruck,  Liohtzinkdruck,  Lichtleimdruck 
(bisher:  Lichtdruck)  und  Lichtglasdruck  (Lichtdruck  von 
präparirten  Negativen)  unterscheiden  Licht -Stein-  und  Licht- 
ZiuEdruck  würden  wieder  zerfallen  in  Lichtstrichstein- 
druck (Lichtstrichzinkdruck)  und  Lichttonsteindruck  (Licht- 
tonzinkdruck). 

Die  gewöhnlichen  photograyhischen  Positiv -Verfahren 
sollen  nach  V^ogel  nicht  mehr  als  „Druckverfahren"  bezeichnet 


1)  Phot.  Mitth.    1890.    Bd.  27.  S.  8. 
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werden,  sondern  als  Lichtpausverfahren,  gleichviel  ob  sio 
nach  einem  Bilde  (Positiv)  oder  einem  Gegenbilde  (Negativ) 
ausgeübt  werden. 

Daraus  ergibt  sich  far  das  von  Fachphotographen  fast 
ausschliesslich  geübte  Verfahren  der  Name  Silberpaus  ver- 
fahren statt  Silberdnickf  ferner  Farbenleimpausver- 
fahren  für  Pigmentdruck,  Eisenpausverfahren  ftlr  Eisen- 
dnick. 

Da  sich  die  deutschen  Namen  für  den  internationalen 
Verkehr  nicht  eignen  und  auch  in  Deutschland  schwerlich  die 
mitunter  langathmigen  Namen  (z.  B.  ,, Lichthalbton -Hochdruck* 
anstatt  „Autotjrpie**  etc )  sich  im  Verkehr  mit  den  Praktikern 
einbürgern  lassen  dürften,  so  haben  diese  Vorschläge  weniger 
Befürwortung  als  die  Vorschläge  des  Pariser  Congresses 
gefunden 
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Normalblenden. 

Ceber  photographische  Linsen  schrieb  Thomas 
B.  Dalimeyer  in  ^The  Phot.  News"  einen  beachtenswerthen 
Artikel,  den  wir  im  Nachstehenden  wiedergeben: 

„Unter  photographischen  Linsen  im  Allgemeinen  versteht 
man  optische  Systeme  zur  Herstellung  wirklicher  Bilder.  Die 
Vollkommenheit  des  Bildes,  seine  genaue  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gegenstand  und  seine  Schärfe  werden  davon  abhängen,  das» 
alle  Lichtkegelstrahlen,  welche  von  jedem  Punkte  des  Gegen- 
standes ausgehen,  sich  zu  genauen  mathematischen  Punkten 
im  Bilde  vereinigen  oder  wenigstens  möglichst  solchen  Punkten 
nahekommen.  Wenn  Aberration  infolge  nicht  richtig  gewählter 
Krümmungen  oder  unrichtiger  Zusammenstellung  der  zur  Linsen- 
herstellung benutzten  Materialien  auftritt,  so  wird  das  Bild  an 
Schärfe  verlieren,  ja  zuweilen  ganz  unbrauchbar  werden.  Es 
handelt  sich  deshalb  bei  der  Herstellung  von  Linbensystemen 
darum,  die  Aberration,  und  zwar  sowohl  die  chromatische  wie 
die  sphärische,  so  viel  als  möglich  fernzuhalten.  Indem  wir 
dies  im  Auge  behalten,  haben  wir  zunächst  der  richtigen  Aus- 
wahl und  vollkommenen  Homogenität  der  zur  Herstellung  der 
Linsen  benutzten  Materialiei^ unsere  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
dann  die  beste  Krümmung  für  das  Material  zu  erwägen  und 
endlich  darauf  bedacht  zu  sein,  dass  die  Figur  der  Curven 
genau  erhalten  bleibt,   wenn  das  Material  in  gehöriger  Weise 
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polirt  wird.  Da  der  Raum  dieser  Abhandlung  nicht  ausreicht, 
auf  die  zur  Anwendung  kommenden  mechanischen  Prooesse 
einzugehen,  sei  hier  nur  angedeutet,  dass  es  auf  den  letzten 
Punkt  ganz  besonders  mit  ankommt 

Glas  ist  eine  sehr  elastische  Substanz,  wenn  daher  das 
Glas  bei  dem  Ankleben  auf  die  Polirzeuge  eine  Neigung  erhält, 
so  wird  es,  wenn  es  von  dem  Polirzeug  abgelöst  wird,  zurück- 
springen und  die  richtige  Curve  verlieren,  wodurch  im  Bilde 
die  unerwartete  Erscheinung  der  „unnatürlichen**  Aberration 
hervortreten  wird.  Aehnliche  Wirkung  verursacht  mangelhafte 
Ausbildung  im  Poliren,  wenn  nämlich  das  Polirmittel  nicht 
gleichmässig  vertheilt  wird.  Solche  Fehler  an  den  Linsen 
sind  ganz  unzulässig,  denn,  wenn  sie  auch  bei  gewöhnlicher 
Beflexion  nicht  sichtbar  sind  und  die  Politur  sehr  gut  zu  sein 
scheint,  wird  ihre  schädliche  Wirkung  doch  bei  einer  genauen 
Untersuchung  des  Bildes  leicht  ersichtlich. 

Bei  der  Verwendung  photographischer  Linsen  zu  gewöhn- 
lichen Zwecken  stellen  wir  an  das  Instrument  praktisch  An- 
forderungen, welche  es  theoretisch  zu  erfüllen  nicht  im  Stande 
ist.  Eine  gedachte  vollkommene  Linse  kann  zu  einer  gewissen 
Zeit  nur  das  genaue  Bild  einer  Ebene  liefern,  da  alle  anderen 
Ebenen  ausserhalb  des  Focus  sind;  wenn  jedoch  die  Linse 
unter  Verhältnissen  benutzt  wird,  bei  denen  allen  von  Punkten 
des  Geger.stnndes  kommenden  Stri^hlen  so  liegen,  dass  sie  in 
praxi  parallel  oder  dass  die  Confusionskreise  in  der  Bildebene, 
welche  von  der  Ebene  für  die  parallelen  Strahlen  abliegt,  so 
klein  sind,  dass  sie  von  Punkten  mittels  des  Gesichtssinnes 
nicht  zu  unterscheiden  sind,  so  zeigt  das  Bild  sich  überall  von 
gleicher  Schärfe.  Bei  der  gewöhnlichen  Linsen -Construction 
betrachtet  man  die  Strahlen  gewöhnlich  als  parallel,  bei  grossen 
Porträtlinsen  müssten  jedoch,  wenn  scharfe  Bilder  die  theore- 
tische Forderung  bilden.  Mittel  gegeben  sein,  um  die  sphärische 
AbeiTRtlon  für  nähere  Ebenen  zu  corrigiren. 

Schnellwirkende  Linse  oder  helle  Bilder  bieten  natürlich 
grosse  Vortheile  Herschel  hat  auseinandergesetzt,  dass  die 
Helligkeit  eines  Bildes  der  Lichtmenge,  welche  in  jedem  seiner 
Punkte  concentrirt  wird,  proportional,  und  daher,  wenn  man 
keine  Aberration  annimmt,  so  gross  ist,  wie  die  scheinbare 
Grösse  der  Linse,  welche  das  Bild  hervorruft,  vom  Gegen- 
stände aus  gesehen,  multiplicirt  mit  dem  Verhältniss  zwischen 
der  Fläche  des  Gegenstandes  und.  derjenigen  des  Bildes;  da 
aber  die  Flächen  von  Gegenstand  iind  Bild  sich  verhalten  wie 
die  Quadrate  der  Entfernungen  derselben  von  der  Linse  und 
da   die   scheinbare   Grösse   der  Linse,   vom   Gegenstand  aus 


344    Photographischo  übjective  und  Bezeichnung  der  Normalblondeu. 

gesehen,  so  gross  wie  das  Quadrat  des  Verhältnisses  zwischen 
dem  Durohmesser  und  der  Entfernung  des  Gegenstandes  ist, 
so  folgt,  dass  die  Helligkeit  oder  der  Grad  der  Beleuchtung 
des  Bildes  so  gross  ist,  wie  die  Grösse  der  Linse,  vom  Bilde 
aus  gesehen,  ohne  dass  die  Gegenstandsentfemung  irgend- 
wie von  Einfluss  ist.  Nun  ist  aber  die  scheinbare  Grösse  der 
Linse,  vom  Bilde  aus  gesehen,  stets  viel  kleiner  als  eine  Halb- 
kugel und  deshalb  ist,  wenn  man  den  Verlust  an  Licht  infolge 
der  Reflexion  und  Refraction  ausser  Acht  Iftsst,  die  Helligkeit 
des  Bildes  stets  viel  geringer  als  die  des  Gegenstandes  (Fig.  83). 
Diese  Thatsachen  werden  hier  erwähnt ,  um  klnr  zu  legen, 
dass  es  der  iiinse,  wenn  das  Verhältniss  zwischen  Apertur 
und  Focus  einen  grossen  Bruch  darstellt,  oder  einen  solchen, 
welcher  auf  Erlangung  einer  Maximalhelligkeit  des  Bildes  hin- 
zielt,   so   z    B.   bei  liistrumenten   zu   Porträtaufnahmen,    ganz 


Fig.  83. 


unmöglich  ist,  zugleich  auch  die  gleichartigen  oben  erwähnten 
Eigenschaften  an  sich  zu  tragen,  welche  dazu  dienen,  mit  hin- 
reichender Genauigkeit  oder  Schärfe  Gegenstände  in  verschie- 
denen Ebenen  im  Bilde  wiederzugeben.  Mit  der  Abnahme  der 
Helligkeit  oder  der  Apertur  tritt  eine  Reduction  des  Winkels 
ein,  unter  welchem  die  extremen  Strahlen  sich  schneiden,  wo- 
durch das  Gebiet  erweitert  wird,  über  welches  die  Ebene  der 
Platte  für  ähnliche  Durchmesser  der  nicht  im  Foeus  befind- 
lichen Kreise  bewegt  werden  kann;  da  jedoch  die  Tiefe  in 
demselben  Verhältniss  zunimmt,  wie  der  Durchmesser  der 
Linse  verkleinert  wird,  nimmt  die  Helligkeit  im  quadratischen 
Verhältniss  der  Intensität,  d.  h.  der  Apertur  zum  Focus  ab. 

Die  Anwendung  verschiedener  optischer  Systeme  als 
wünschenswerth  auf  der  Hand  liegend,  und  die  K<nntnis8  der 
Geometrie  und  Analysis  wird  den  Optiker  befähiifen,  ver- 
schiedene Formen  zu  construiren,  welche  das  erstrebte  Ziel 
besonders  gut  erreichen  lassen. 
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Allgemein  bekannt  sind  die  ersten  Principien  der  Refrao- 
tion  des  Lichtes  an  ebenen  und  sphärisohen  Oberflächen  und 
die  Thatsaohe,  dass  die  verschiedenfarbigen  Strahlen,  ans  denen 
sich  das  weisse  Licht  zasammensetzt,  bei  ihrem  Durchgang 
durch  ein  reflectirendes  Medium  ungleich  gebrochen  werden, 
wodurch  dann  die  chromatische  Aberration  hervorgerufen  wird. 

Wie  oben  nachjzewiesen ,  kommt  es  darauf  an,  so  gut  als 
möglich  in  dem  Endbilde  jedes  Systems  die  Aberrationen  zu 
beseitigen,  welche  die  sphärische  Form  der  Linsen  und  die 
chromatische  Aberration  verursacht.  Da  der  Process  zur  Be- 
seitigung der  letzteren  der  einfachere  ist,  so  wollen  wir  ihn 
hier  zuerst  betrachten. 

1.  Die  richtige  Auswahl  des  Materials. 

Es  ist  hinlänglich  bekannt  und  leicht  nachzuweisen,  dass 
eine  Einzellinse  frei  von  der  sphärischen,  wie  von  der  chro- 
matischen Aberration  f&r  parallele  Strahlen  nicht  hergestellt 
werden  kann  (Eine  Untersuchung  der  verschiedenen  Formen 
der    Einzellinsen   und    ihre   Verwendbarkeit   für   verschiedene 

Shotographische  Zwecke  ist  sehr  interessant  und  belehrend,  die 
[auptpunkte  sollen  deshalb  bei  Besprechung  der  sphärischen 
Aberration  hervorgehoben  werden  )  Die  Vereinigung  von  zwei 
oder  mehr  Linsen  aus  verschiedenen  Medien  gefertigt  bietet 
jedoch  Mittel,  die  erwähnten  Aberrationen  gleichzeitig  zu  be- 
seitigen Die  Elimination  der  chromatischen  Aberration  wird 
ermöglicht  durch  die  Eigenschaft  lichtbrechender  Substanzen 
die  Farben  in  sehr  ungleichem  Grade  zu  zerstreuen,  obgleich 
der  Unterschied  in  der  Fähigkeit  dos  Licht  zu  brechen,  ver- 
hältnissmässig  gering  ist 

Da  die  Z>- Linie  des  Spectrums  dem  Auge  als  hellste  er- 
scheint und  die  G-  oder  H- Linie  diejenige  der  am  stärksten 
chemi^ch  activen  Strahlen  ist,  so  kommt  es  für  eine  Linse, 
welche  in  der  Photographie  mit  Nutzen  anwendbar,  d.  h. 
actinisoh  sein  soll,  darauf  in  erster  Reihe  an,  dass  diese  beiden 
Linien  vereinigt  werden,  mag  aus  den  übrigen  werden,  was 
da  will.  Auf  diese  Weise  lassen  sich  mittels  zweier  verschie- 
dener Glasarten  zwei  Linien,  mittels  n  verschiedener  (Hasarten 
n  Linien  vereinigen. 

So  ist  z  B.  bei  Chance 's  gewöhnlichem  harten  Crown- 
glas  der  Brechungsquotient  für  die  £>- Linie  1,517116,  für  die 
G- Linie  t,528348,  dagegen  für  dichtes  Flintglas  für  die 
D-Linie  1,622411  und  für  die  G-Linie  1,646071 ;  die  Differenz 
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für  die  beiden  genannten  Linien  ist  also  bei  Crownglas 
0,011232,  bei  Flintglas  0,023660.  Die  Dispersionskraft  des 
Flintglases  zwischen  diesen  Linien  ist  mehr  als  doppelt  so 
gross  als  die  des  Grownglases.  Bekanntlich  ist  nun,  wenn 
man  eine  Anzahl  Linsen  in  Berührung  bringt,  unter  der  Voraus- 
setzung.  dass  dieselben  unendlich  dünn  sind,  die  GonTergenz 
des  Systems  gleiohwerthig  mit  der  algebraischen  Summe  der 
Componenten  des  Systems.  Es  lässt  sich  das  mit  zwei  Glas- 
arten ,  wie  den  oben  erwähnten  zeigen;  die  chromatische 
Aberration  lässt  sich  entfernen  oder  der  Actinismus,  d.  h.  das 
Zusammenfallen  des  chemischen  und  des  optischen  Focus  er- 
reichen, die  Gl&ser  müssen  ungleiche  Zeistreuungskraft  haben, 
das  eine  convergent  oder  positiv,  das  andere  divergent  oder 
negativ  sein.  Das  System  lässt  sich  von  der  chromatischen 
Aberration  frei  machen  und  dabei  convergent,  dadurch, 
dass  man  die  Linse  aus  dem  weniger  stark  zerstreuenden 
Material  positiv  macht,  divergent  dagegen  durch  eine  negative 
Linse  aus  dem  weniger  stark  zerstreuenden  Material.  In 
beiden  Fällen  vereinigen  sich  die  äussersteu  Strahlen  von  den 
Linsen,  so  dass  sie  ein  wirkliches  Bild  bilden,  und  wenn 
nicht  in  das  Linsensystem  ein  negatives  Element  zur  Correctur 
eingeführt  wird,  so  wird  sich  zeigen,  dass  das  positive  Ele- 
ment stets  aus  dem  weniger  stark  zerstreuenden  Medium  besteht. 
Verbesserungen,  welche  in  jüngster  Zeit  in  der  Glasmanu- 
factur  zur  Anwendung  gekommen  sind,  machen  es  nöthig,  die 
Ausdrücke  „positive"  oder  „negative"  Elemente  statt  „Flint** 
und  „ Crown **  bei  Linsensystemen  anzuwenden.  Mein  vei> 
storbener  Grossvater  äusserte  sich  in  einer  dieser  Gesellschaft 
einst  ein^rereichten  Arbeit  „Practical  Illustrations  of  the 
Achromatic  Telescope**  wie  folgt:  „Das  Flintglas  unterscheidet 
sich  wesentlich  vom  Crownglas  durch  sein  höheres  specidsches 
Gewicht  infolge  des  grösseren  Bleigebaltes;  daher  hat  das  als 
Flintglas  bezeichnete  Glas  einen  niedrigeren  Gehalt  an  Kiesel- 
saure als  Crownglas.  Es  erhielt  seinen  Namen  wegen  der 
Sorgfalt,  mit  welcher  man  im  Hinblick  darauf,  möglichst 
reines  Glas  zu  erhalten,  den  Flint  (Feuerstein)  auswählte,  und 
diese  Bezeichnung  hat  sich  über  Khnz  Europa  ausgebreitet", 
und  weiter  schrieb  er:  „Scheiben  von  homogenem  Flintglas 
von  mehr  als  4  bis  5  Zoll  Durchmesser  sind  sehr  selten  und 
theuer".  Die  Glasfatrikation  hat,  seitdem  mein  Grossvater 
dies  schiieb.  grossartige  Fortschritte  gemacht. 

Dank  der  Geschicklichkeit  und  dem  Fleiss  der  Herren 
Chance  in  Birmingham,  Pfeil  in  Paris  und  in  neuester  Zeit 
des  Herrn  Abl'd  mit  Unterst iUzung  der  Herren  Schott  u.  Gen. 
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in  Jena,  stehen  heute  die  nöth igen  Materialien  yiel  aasreichen- 
der Zur  Verfügung  des  Optikers  als  früher.  In  England  haben 
die  Herren  Dr.  John  Hopkinson  und  Professor  Stokes 
äusserst  Bemerkenswerthes  geleistet,  indem  sie  passende  Me- 
thoden aufstellten,  um  das  Mass  der  Irrationalität  der  Combi- 
nationen  verschiedener  Glasarten,  wie  die  Herren  Chance  in 
Birmingham  solche  fertigten,  zu  bestimmen.  Ueber  diesen 
Gegenstand  reichte  Dr.  Hopkinson  der  Boyal  Society  im 
Jahre  1877  eine  wichtige,  besonders  für  Optiker  bedeutsame 
Arbeit  ein,  brachte  gemeinsam  mit  meinem  Grossvater  einige 
wichtige  und  werthvolle  Verbesserungen  an  Gläsern  zu  speciell 
pbotographischen  Zwecken  zu  Stande  und  verbesserte  praktisch 
die  damals  durch  Schweissen  erhaltenen  Gläser;  Sir  Gabriel 
Stokes  schlug  ein  Titan- Sil icium-Crownglas  vor,  das  mit 
einem  Flintglas  zusammen  vollkommen  achromatisch  sein  sollte, 
in  Wirklichkeit  jedoch  sich  als  von  geringem  Werth  für  die 
Praxis  erwies.  Dr.  Hopkinson  stellte,  um  die  IiTationalität 
auszudrücken,  eine  geeignete  Formel  auf,  welche  die  aus  Be- 
obachtungen gewonnenen  Thatsachen  genauer  als  die  directe 
Methode  der  Curvenzeichnung  darstellte,  weil  die  Fehler  der 
Anfertigung  der  letzteren  grösser  als  die  Beobachtungsfehler 
zu  sein  pflegten  Diejenigen,  welche  sich  daför  interessiren, 
mögen  die  Arbeit  selbst  nachlesen,  hier  seien  nur  die  mittels 
jener  Formel  gewonnenen  Besultate  gegeben,  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  Auswahl  man  unter  den  gewöhnlichen  Gläsern, 
welche  die  Herren  Chance  herstellten,  hatte.  Die  folgenden 
Zahlen  geben  das  Mass  der  Irrationalität  für  eine  Combination 
jedes  Glases  mit  einem  bestimmten  Normalglase  an. 


Hartes  ,  Weiche« 
Crown- 
glaa 


1  Crown- 

!       glM 
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Leichtes 
Flint- 
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—  9,4      —  9,4 


Schweres 

Flint- 

gla« 


11,8 


Kxtra 
schwcros 
Plintglas 


Doppclextra 
schweres 
Flintglas 


11,9      — 13,2 


Es  wird  nicht  ohne  Interesse  sein ,  mit  diesen  Gläsern 
einige  der  neuen  Gläser  aus  Jena  zu  vergleichen;  obgleich  die 
letzteren  sich  in  einer  weniger  eleganten  Form  darstellen,  gibt 
der  Prospect  in  äusserst  praktischer  Weise  die  Eigenschaften 
der  Gläser  an  und  deshalb  sollen  bei  dem  Vergleich  die 
Zahlen  für  die  Chance 'sehen  Gläser  in  ähnlicher  Weise  zu- 
sammengestellt werden  Zuvor  jedoch  soll  untersucht  werden, 
auf  welche  Bedingungen  es  ankommt. 
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Die  FarbenzerstreuuDg ,  welche  durch  eine  positive  oder 
«onvexe  Linse  hervorgerufen  wird,  lässt  sich  durch  Hinzn- 
fügung  einer  negativen  oder  concaven  Linse  neutraiisiren,  ohne 
dass  dadurch  die  Abweichung  der  Strahlen  eingeschränkt  wird, 
da  die  positiven  und  negativen  Linsen  entgegengesetzt  wirken. 
Mit  anderen  Worten:  eine  zusammengesetzte  Linse  kann  bei 
gehöriger  Adjustirung  der  „Kräfte"  der  einzelnen  Linsen 
achromatisch  oder  actinisch  gemacht  werden,  obgleich,  wenn 
Irrationalität  in  den  Dispersionen  vorhanden  ist,  und  eine  be- 
stimmte Zahl  von  Arten  vereinigt  werden  kann,  welche  sich 
nach  der  Zahl  der  verschiedenen  Medien  der  zusammengesetzten 
Linse  richtet 

Wenn  die  Radien  einer  Linse  r  und  8  sind,  so  stellt  nach 
Herschel  in  allgemeiner  Annäheiung 


7-<'-'>{v+i} 


der  reciproke  Werth  der  Brennweite  die  „Kraft"  der  Linse  dar, 
und  dieser  Werth  ist,  wie  man  sieht,  abhängig  einmal  von 
dem  Ausdruck  (|ji  —  1),  welcher  sich  als  das  Mass  der  brechen- 
den Kraft  der  Linsensubstanz  betrachten  lässt,  andererseits  von 

dem  Ausdruck  l — H >,  dem  einfachsten  Mass  der  gemein- 
samen Krümmung. 

Um  den  Zusammenhang  zwischen  den  Brennweiten  zweier 
Linsen,   deren  Zusammenstellung  achromatisch  oder  actinisch 

wirken  soll,  zu  bestimmen,  nehmen  wir  an,  dass  —  =  < — ! — > 

sei,  und  ptj  und  y^  die  Brechungsquotienten  für  die  zwei  Linsen 
filr  eine  bestimmte  Strahlenart  seien.  Wenn  |jl  die  Entfernung 
ist,  von  welcher  der  Farbenstrahl  ursprunglich  divergirte, 
80  wird 

_1_  ^  H-i  — 1    ,  t2.::i_l L 

und  in  ähnlicher  Weise,  wenn  ^'  den  Brechungsquotienten  für 
eine  andere  Strahlenart  bezeichnet, 

sein.  Da  V2  für  beide  Arten  identisch  ist.  so  ergibt  sich  durch 
Subtraction,  indem  man  zugleich  ^'  —  y.  durch  A  ji  ersetzt : 
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Nun  ist  im  Allgemeinen  f  «  — ^,  und 

|i —  1 

f  — /    ^^   .   ^y-i 

Daher  verhalten  sich  die  Brennweiten  von  Linsen  direct, 
oder  ihre  Kräfte  umgekehrt  wie  die  zerstreuenden  Kräfte  der 
Medien,  aus  dem  die  Linsen  bestehen.    Weiter  ist,  da 


d.  h.  die  chromatische  Variation  der  Kraft  einer  Linse  wird 
gefunden,  indem  man  sie  mit  der  zerstreuenden  Kraft  des 
Mediums  multiplicirt  oder  es  verhält  sich 

Indem  man  in  ähnlicher  Weise  eine  dritte  Art  von  Glas 
hinzufügt,  kann  man  einer  dritten  Bedingung  geniigen,  dass 
nämlich  die  dritte  Art  mit  den  beiden  ersten  in  Einklang  ge- 
bracht wird,  und  allgemein  ist 

A  1  All  1 


Der  vom  Laboratorium  zu  Jena  veröffentlichte  Prospect 
teigt  eine  für  Optiker  sehr  praktische  Anordnung,  indem  er 
nämlich  den  Brechungsquotienten  für  die  hellste  Linie  D  und 
die  Unterschiede  der  Brechuni;squotienten  für  die  vier  Inter- 
valle CF,  A'D,  DF  und  FG^  angibt.  Das  Intervall  CF, 
welches  den  hellsten  Theil  umfasst,  charakterisirt  hinreichend 
die  mittlere  Zerstrenng  und  aus  dem  Verhältniss  derselben  zu 
dem  Werthe  ^d  —  1  berechnet  ist  in  einer  besonderen  Spalte 
der  reciproke   Werth   der   relativen   Dispersionen    angegeben, 

A  u. 
nämlich  —^7-    Das   Verhältniss   der  partiellen   Dispersionen 

in  den  Intervallen  A'D,  DF,  FQ'  gibt  genügenden  Anhalt, 
sich  über  die  Möglichkeiten  der  mit  Erfolg  zur  Erlangung  des 
Achromatismus  zu  benutzenden  Combinationen  klar  zu  werden. 
Ausserdem  sind  noch  die  Zahlen  angegeben,  welche  man  er- 
hält, wenn  man  diese  Intervalle  partieller  Dispersion  durch 
den  Betrag  der  mittleren  Dispersion  für  das  Intervall  QF 
dividirt,  und  ein  Vergleich  dieser  Quotienten  lässt  die  Tendenz 
und  die  Grösse   des  zurückbleibenden   secundären   Spectrums 
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erkennen.     Die  Identität  entsprechender  Quotienten  beweist  die 
Möglichkeit  zu  achromatisiren  ohne  eine  secundäre  Farbe. 

Bei  den  früheren  Produeten  der  Glasfabriken  genügte  es 
vollkommen,  das  specifische  Gewicht  der  verschiedenen  Glas- 
arten als  eine  mit  jeder  Aendening  der  optischen  Eigenschaften 
der  verschiedenen  Schmelzmassen  in  engem  Zusammenhang 
stehende  Grösse  festzustellen ;  das  grössere  specifische  Gewicht 
deutete  dann  auf  eine  Vergrösserung  des  Brechungsquotienten 
und  der  zerstreuenden  Kraft  hin. 

Die  Zahien  in  der  dem  Jenenser  Prospect  entnommenen 
Tabelle  zeigen,  dass  Gläser  angefertigt  werden,  welche  bei 
nahezu  pileicher  relativer  Dispersion  doch  bedeutende  Unter- 
schiede in  der  partiellen  Dispersion  venirsachen,  und  ander- 
seits solche,  bei  denen  die  partielle  Dispersion  fast  dieselbe 
ist,  während  ein  bedeutender  Unterschied  hinsichtlieh  der 
relativen  Dispersion  besteht.  In  diesen  Fällen  ist  es  klar, 
dass  das  secundäre  8pectrum  ausgelöscht  werden  kann.  Es 
ist  jedoch  noch  ein  drittes  Bestspectrum  in  den  erwähnten 
Paaren  vorbanden,  das  aber  ganz  unwesentlich  ist  im  Ver- 
gleich zu  dem  secundären  Spectrum,  welches  bei  einer  Com- 
bination  von  gewöhnlichem  Silicat-,  Crown-  und  Flint-Glas 
übrig  bleibt.  Bei  photographischen  Linsen  handelt  es  sich 
darum,  die  chemisch-  oder  die  optisch -wirksamen  Strahlen 
möglichst  zusammenzubringen,  und  dazu  werden  sich  mit  ge- 
wissen Gläsern  von  geringerer  Dispersion  wohl  noch  Ver- 
besserungen durch  eine  bessere  Correction  sowohl  hinsichtlich 
der  chromatischen  wie  der  sphärischen  Aberration  der  Rand- 
strahlen in  Linsensystemen  herbeiführen  lassen. 

Die  ersten  Annäherungen  in  der  Theorie  für  Aplanatismus 
und  Actinismus  sind  einfach  gemig,  wenn  die  Linsen  der 
Systeme  als  dünn  betrachtet  werden,  und  die  zweiten  An- 
näherungen, für  die  centralen  Lichtkegel,  finden  sich  in  den 
meisten  Handbüchern,  in  welchen  die  Dicke  in  Betracht  ge- 
zogen wird,  angegeben,  und  sind  leicht  zu  verstehen.  In 
Linsen,  welche  sowohl  aplanatisch  wie  actinipch  sein  sollen, 
sind  wir  nicht  bloss  auf  die  centralen  Lichtkegel  beschränkt, 
und  es  ist  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  bei  allen  Einfalls- 
winkeln für  die  Linsen  sich  dieselben  Resultate  geben,  wie 
bei  den  centralen  Lichtkegeln;  daher  handelt  es  sich  darum, 
diejenigen  Formen  zu  finden,  welche  am  besten  diesem  Zwecke 
entsprechen,  den  zu  erreichen  dem  Optiker  grosse  Schwierig- 
keiten bereitet. 

Thatsächlich  ist  es  unmöglich,  eine  aplanatische  Linse  zu 
construiren,   welche  für  einen   centralen   Lichtkegel   frei   von 
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ehromatiscber  Aberration  ist,  wenn  sie  dies  für  einen  die  Linse 
schräg  treffenden  Strablenkegel  ist.  Linsen  lassen  sich  als 
aus  unendlich  Tielen  Prismen  zusammengesetzt  betrachten,  und 
bekanntlich  ist  Acbromatismus  mittels  combinirter  Prismen 
nur  für  einen  besonderen  Einfallswinkel  möglich;  ein  paralleler 
und  ein  schräger  Strahl  fallen  aber  nothwendigerweise  unter 
verschiedenem  Einfallswinkel  auf  die  Oberfläche  eines  Systems 
und  deshalb  kann  dasselbe,  wenn  es  für  den  parallelen  Strahl 
actinisch  ist,  für  den  schrägen  Strahl  streng  genommen  nicht 
actinisch  sein. 

untersuchen  wir  einmal  geometrisch  einen  Fall  f&r  einen 
parallelen  und  einen  schrägen  Strahl.  Der  Einfachheit  halber 
sei  eine  äquiconvexe  Linse,  die  durch  eine  Concavpl  an  -  Linse 
achromatisirt  ist,  vorausgesetzt.     Verfolgt  man  den  Durchgang 


Fig.  84. 

der  Strahlen  durch  dies  System ,  so  sieht  man ,  dass  man  den 
Vorgang  auffassen  kann ,  als  wenn  der  der  Achse  parallele 
Strahl  B.  und  der  gegen  die  Achse  geneigte  Strahl  ic'  durch 
dasselbe  Prisma  gingen,  die  Winkel  i  und  i\  welche  durch 
die  Strahlen  22  0  ^  an  der  Einfalls-  und  Austrittsstelle  gebildet 
werden,  sind  gleich,  jedoch  trifft  dasselbe  Yerhältniss  nicht  zu 
für  den  Strahl  R'OV,  für  welchen  die  Winkel  i  und  i'  sehr 
verschieden  gross  sind,  so  dass  dieser  Strahl  nicht  gleichzeitig 
achromatisch  sein  kann  (Fig.  84). 

Linsenformen,  welche  durchweg  am  Austrittspunkte  der 
Bedingung  gleicher  Einfallswinkel  und  Brechungswinkel  mög- 
lichst nahe  kommen,  werden  daher  auch  am  besten  zur  Er- 
langung sowohl  des  Actinismus  wie  des  Aplanatismus  geeignet 
sein,  wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  soll. 
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Crlas  art 


Partielle  Dispersion     |  'S  ^ 

1"^ 


A'bis  i^iDbis^'J'bisG'' 


Ghanoe^sches  Fabrikat, 
Bartes  Crown -Glas  . 

Weiches  Crown -Glas 

Titan  -  Crown  -  Glas    . 

Leichtes  Flint-Glas 

Schweres  Flint-Glas 

£xtra  schweres  Flint-Glas 

Doppelt  schweres  Flint-Glas 

Jenenser  Fabrikat. 

Silloat- Crown -Glas  von 
starker  brechender  Kraft 

Leichtes   Borat  -  Crown  -  Glas 


1,6179 
1,6101 
1,5432 
1,6738 
1,6202 
1,6189 
1,7174 


t 


Silicat -Glas  .    . 

Borat- Flint-Glas 

Mittleres    Fliosphat  -  Crown 
Glas  .... 

Borat -Flint-Glas 


1 

\ 
j 


-  Crown  -1 1  1, 

*  *        *  I         T' 


Schweres  piarixun  •  Phosphat- 
Grown-Glas  .... 

Calcium  -  Silicat  -  Crown  -Glas 
Bor  -  Silicat  -  Flint  -  Glas 


} 


1,6258 
1,6047 
1,5368 
1,6736 
,6690 
,6603 
1|6760 
1,6179 
1,6808 


0,00860 
0,00910 
0,01021 
0,01386 
0,01709 
0,01919 
0,02434 


60,2 
66,6 
63,2 
41,4 
36,2 
33,8 
29,6 


0,00872 
0,00840 
0,01049 
0,01129 
0,00836 
0,00996 
0,00884 
0,00860 
0,01114 


60 

60 

61 

60 

66,9 

66,2 

66,a 

60,a 

49,4 


0,00653 
0,643 

0,00577 
0,634 

♦0,00491 
0,400 

0,00863 
0,616 

♦0,00670 
0,309 

0,01152 
0,600 

0,01439 
0,591 


0,00560 
0,642 

0,00560 
0,667 

0,00659 
0,628 

0,00728 
0,646 

0,00646 
0,664 

0,00664 
0,666 

0,00670 
0,644 

0,00663 
0,648 

0,00710 
0,687 


0,00605 
0,703 

0,00642 
0,706 

0,00722 
0,707 

0,00987 
0,713 

0,01220 
0,714 

0,01372 
0,714 

0,01749 
0,718 


0,00614 
0,704 

0,00587 
0,700 

0,00743 
0,708 

0,00796 
0,704 

0,00587 
0,702 

0,00669 
0,702 

0,00622 
0,703 

0,00606 
0,708 

0,00786 
0,706 


0,004H7  2,49 
0,566 

0,00521  1,56 
0,672 

0,00634  2,66 
0,623 

0,00881 
0,600 

0,01 12S 
0,666 

0,01180 
0,615 

0,01521 
0,626 


3,29 
3,66 

8,87 

4,« 


0,00494  a,53 
0,666 

0,00466  a,24t 
0,666| 

0,006to'a,76 
0,682 1 

0,00644;  2,Sat 
0,671 

0,00466 
0,667 

0,00561 


0,668 

0,00600 
0,665 

0,00487 
0,506 

0,00«44 
0,578 


8,07 
S,56 

8,Söt 

3,49 

2,81 


♦)  Diese  Intervalle  sind  ron  B  bis  D,  yon  D  bis  F  und  ron  F  bis  O 
genommen. 

t)  Diese  Gl&ser  sind  sehr  weich  und  an  der  Luft  wenig  haltbar,  so 
daas  bei  ihrer  Anwendung  darauf  Bedacht  genommen  werden  mnss,  sie 
gegen  den  Einfluss  der  Luft  tu  schUtsen. 
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Es  hat  Sich  also  aus  den  Grundprincipien  allein  ergeben, 
dass  die  Hauptbedingung  ftir  den  Actlnismus  nur  eine  solche 
für  die  Brennweite  ist,  welche  für  die  verschiedenen  Linsen 
des  Systems  festgesetzt  werden  muss,  und  dass,  um  die  besten 
Resultate  zu  erzielen,  die  Kräfte  dieser  Componenten  streng 
aufrecht  erhalten  werden  müssen,  was  auch  immer  die  äusserste 
Form  oder  Auswahl  der  Krümmungen  sein  mag,  um  be- 
besonderen Anwendungen  zu  entsprechen,   benutzt  werden. 

2.  Die  Auswahl  der  Krümmungen. 

Bei  photographischen  Linsen  sind  die  den  Linsen  zu 
gebenden  Krümmungen  sphärische,  und  diese  Curvenform  ver- 
anlasst die  spbärifiche  Aberration,  deren  Wirkungen  bei  Einzel- 
linsen  a)  Undeutlichkeit  des  durch  den  axialen  Lichtkegel  ge- 
bildeten Bildes,  b)  Krümmung  des  Feldes,  c)  Astigmatismus 
und  d)  Distorsion  sind  Eine  vollkommene  photographische 
Linse  müsste  frei  von  allen  diesen  Fehlem  gemacht  werden; 
diese  Correctionen  werden  nahezu  erreicht  durch  Linsen- 
zusammenstellungen ,  und  im  Folgenden  soll  untersucht  werden, 
welche  Combinationen  diesem  Zweck  am  besten  dienen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  eine  Einzellinse  weder  von  der 
chromatischen  Aberration  befreit  werden,  noch  frei  von  der 
sphärischen  Aberration  sein  kann.  Für  ein  bestimmtes  Material 
mit  bestimmten  Brechungsquotienten  weichsein  die  transversalen 
und  longitudinalen  Masse  der  Aberration  mit  der  Linsenform 
und  andrerseits  ändert  sich  die  sphärische  Aberration  mit  der 
Apertur  und  dem  Brechungsquotienten  des  Glases. 

Um  zu  genauen  Resultaten  zu  gelangen,  ist  es  gerathen, 
die  kleineren  Fehler,  welche  eine  zweite  Annäherang  aufweist, 
von  der  Haupt-  oder  ersten  Annäherung  zu  trennen.  Um  zu 
der  letzteren  zu  gelangen,  benutzt  man  die  bekannte  Formel 
über  den  Zusammenhang  zwischen  den  Radien,  dem  Brechungs- 
quotienten  des  Mediums  und  der  Brennweite: 


f-„-..{|H-i). 


Bei  der  zweiten  Annäherung  haben  wir  zwei  weitere 
Correctionen  in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  die  Linsendicke 
und  das  Mass  der  Aberration;  wenn  t  die  Linsendicke  und  y 
die  halbe  Apertur  ist,  so  ist 


8  j^2 
f 

23 


(2) 
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wobei  die  negativen  Zeichen  eine  Verkleinerang  des  ersten 
AnnäherangBwerthes  andeuten. 

Der  dritte  Ausdruck  lässt  sich  fdr  kein  bekanntes  Material 
zu  Null  machen,  jedoch  ist  es  interessant,  diese  Grösse  für 
bestimmte  Medien  von  yerschiedenen  Brechungeindices  zu  einem 
Minimum  zu  machen.     In  den   meisten  Handbüchern   ist   dies  | 

f&r  Glas  mit  dem  nominellen  Brechongsquotienten  (i  »«  1,5  aus- 
geführt. Indem  wir  eine  bestimmte  Brennweite  und  Apertur 
rar    parallele   Strahlen    nehmen,    haben    wir   zu   entscheiden,  ' 

welche  Werthe  den  Radien  r  und  8  zu  geben  sind,  um  dieser 
Bedingung  zu  genügen.  Sind  die  reciproken  Werthe  der 
Brennweite  und  der  Krümmungsradien  F,  R  und  8^  so  ist 

11  — 1 

und  ferner  muss 

JB«  +  [S  +  (H-  H-  1)  F]  (S+  F)«  —  Minimum  werden. 

Differentirt  man  und  setzt  —  1  für  -r^  so  ist 

—  3Ä»-h2[Sf  +  (ii+l)in  iß-\-F)  +  (5+-P)'*  =  0  und, 

indem  man  — SA für  fi  einsetzt,  erhält  man 

V-  —  1 

Ist  v^  =  1,5,  so  folgt  21  S  =  6  F  und  daraus 

■j^Yf'  7"  "*  7?  ^^^^  *•:««*  1 :  6, 

eine  Form,  welche  unter  dem  Namen  der  gekreuzten  Linsen 
bekannt  ist. 

Ist  der  Breohungsquotient  grösser,  z.  B.  1,6,  so  folgt,  dass 
die  oben  aufgestellte  Bedingung  erfüllt  wird,  wenn  sich  ver- 
hält r :8  «=  1 :  15,  also  die  Linse  eine  der  Convexplan- Linse 
näherstehende  Gestalt  annimmt 

Für  ein  gegebenes  Glas  mit  bekanntem  Brechungsquotienten 
kann  man  bei  Voraussetzung  wechselnder  Verhältnisse  zwischen 
den  Krümmungsradien  mittels  der  Gleichung  (2)  sofort  Aus- 
drücke finden,  welche  den  Betrag  der  Aberration  für  jede  ge- 
wählte Linsenform  anzeigen.  Dabei  ist  es  wesentlich,  dass 
man  bei  der  Bezeichnung  der  Linsen  genau  die  Oberfläche 
derselben  bezeichnet,  auf  welche  der  Lichtkegel  auffallt,  so 
dass  also  unter  einer  Planoouvex- Linse  eine  solche  zu  ver- 
stehen ist,  auf  deren  ebene  Seite  die  Strahlen  einfallen,  wäh- 
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rend  unter  einer  Convex  plan -Linse  eine  solche  gemeint  ist, 
anf  deren  oonvexe  Seite  die  Strahlen  auffallen. 

Wir  wollen  jetzt  einmal  in  die  gewöhnliche,  so  fiir  gang- 
bare Formen  von  Binzellinsen  (fiir  Parallelstrahlen),  bei  denen 
der  Brechnngsindex  (i  —  1,5  ist,  berechnete  Tabelle  die  Oorrec- 
üon  far  die  Linsendioke  einführen  und  nachsehen,  was  sich 
dann  daraus  ergibt: 


Entfernung  des  kleinsten 

Aberrationskreises  vom 

Annäherungs  -  Focus 

Durchmesser 
des  kleinsten 
Aberratlonskrels 

27    V^ 

Planoony  ex -Linse                 -^  -^ 

9   y» 
4  P 

Aequiconyex- Linse  -^-^  +  -r  "^ 

b              4     / 

6  y» 
6  P 

9 

2            7    v^ 

Oonvexplan- Linse    -5-*  +  -^  v 

0            0    f 

7  y» 
12  p 

24          45  t/^ 
Gekreuzte  Linse       sh*  +  ^  4^ 

29          06   f 

15  y» 

28  Z'» 

Man  sieht,  dass  bei  jeder  Veränderung  der  Form  die 
Lage  und  der  Durchmesser  des  kleinsten  Aberrationskreises 
flieh  ändert,  die  longitudinale  Aberration  nimmt  zu  oder  ab 
wie  das  Quadrat  des  Darchmessers  der  Apertur  und  umgekehrt 
wie  die  Brennweite,  und  der  kleinste  Aberrationskreis  ist 
direot  proportional  dem  Oubus  der  Apertur  und  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrat  der  Brennweite.  Für  zwei  Linsen, 
welche  einander  hinsichtlich  der  Krümmungsradien  und  des 
Glases  ähnlich  sind,  von  denen  jedoch  die  eine  doppelt  so 
dick  als  die  andere  ist,  wird  daher  die  grössere  Linse  eine 
vier  Mal  grössere  longitudinale  AbeiTation  besitzen  und  der 
kleinste  Aberrationskreis  wird  bei  ihr  acht  Mal  so  gross  sein 
als  bei  der  kleineren  Linse;  andrerseits  wird,  wenn  von  zwei 
Linsen  gleicher  Apertur  die  eine  die  doppelte  Brennweite  der 
anderen  hat,  die  longitudinale  Aberration  der  ersten  Linse  nur 
die  Hälfte  deijenigen  der  zweiten  betragen  und  der  Durch- 
messer des  kleinsten  Aberrationskreises  nur  ein  Viertel  des- 
jenigen bei  der  zweiten  Linse  ausmachen  (Fig.  85). 

Um  die  Aberration  bei  einer  Elnzellinse  zu  vermindern, 
ist  daher  das  einzige  Mittel,  dieselbe  möglichst  abzublenden, 
doch  kann  dies  den  Uebelstand  nie  ganz  heben.  Jetzt  sind 
wir  schon  im  Stande,  für  ein  gegebenes  Material  bei  einer 
bestimmten  Brennweite  die  beste  der  Linsen  zur  Herabsetzung 
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der  Abenation  fftr  den  centralen  oder  axialen  Lichtkegel  aaf 
ein  Minimum  zu  gebende  Form  zu  bestimmen  und  ausserdem 
können  wir  noch  ein  Uebriges  thun  durch  Abbiendung  der 
Linse.  Für  photographische  Zwecke  ist  jetzt  die  beste  Form 
für  diese  Linse  zu  bestimmen,  damit  dieselbe  den  anderen  Be- 
dingungen  entspricht,  welche  zur  Bildung  eines  scharfen 
Bildes  einzuhalten  sind. 

Diese  Untersuchungen  sind  fQr  eine  Einzellinse  in  Sir 
G.  Airy's  Arbeit  „Ueber  die  Bpharische  Aberration  der 
Linsen"  durchgefdhrt ,  auf  welche  diejenigen,  welche  sich 
weiter  darüber  belehren  wollen,  hingewiesen  sein  mögen.  Die 
nöthigen  Schritte  bei  diesen  Untersuchungen  sind  folgende: 
1.  das  Verhältniss   der  Tangenten  der  Winkel  zu  bestimmen. 


Fig.  86. 

welche  von  dem  Lichtkegel  mit  der  Linsen  ach  se  vor  und  nach 
der  Brechung  gebildet  werden;  2  die  Entfernung  zwischen 
der  Linse  und  der  zu  der  Aehf^e  senkrechten  Ebene,  in  weicher 
die  Strahlen  in  einer  verticalen  Ebene  convergiren,  zu  be- 
stimmen, und  3.  die  Entfernung  zwischen  der  Linse  und  der- 
jenigen zur  Achse  derselben  senkrechten  Ebene  zu  finden,  in 
einer  horizontalen  Ebene,  in  welcher  die  Strahlen  convergiren. 
Der  Unterschied  der  Lage  dieser  Ebenen  der  primären  und 
secundären  Brennpunkte  veranlasst  die  Wirkung  des  Astig- 
matismus. Eine  geometrische  Darstellung  wird  wahrscheinlich 
die  Sache  klarer  machen  und  höchst  wahrscheinlich  werden 
diese  vorläufigen  Untersuchungen  von  wesentlichem  Nutzen  für 
die  complieirteren  Untersuchungen  von  Linsencombinationen 
und  Systemen  sein,  welche  später  zu  behandeln  sind  (Fig.  86). 
Die  Wirkung  des  Astigmatismus  bei  Linsen  scheint  wenig 
gewürdigt  zu  werden,  daher  mag  hier  die  praktische  Aus- 
legung der  oben  beim  Hinweis  auf  Sir  George  Airy*s  her- 
vorragende analytische  Abhandlung  erwähnten  theoretischen 
Deductionen  ihren  Platz  finden  (Fig.  87). 


i 
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Man  hört  yielfaoh    fragen,   was   denn   unter   Coma   und 
Astigmatitmns  zn  TerBiehen  sei.    Coma  ist  Astigmatiamue ,  in 


Fig.  86. 

dem   die  vertioale  Fooalebene  ziemlich  genau  mit  der  Ebene 
des  Bildet  znsammenftllt,  jedoch  die  horizentalen  Foealpnnfcte 


Flg.  87. 

aaiserhalb  der  Achse  in  sehr  weit  von.  einander  versehiedenen 
Ebenen  liegen. 

Setzen  wir  dnmal  eine  PlanoonveX'-  Linse  und  eine  Gonvei- 
plan -Linse  Toraas,  mit  denen  eine  Platte  in  V«rbindang  ge» 


^3     Photographische  Objective  und  Bezeichnung  der  Korxnalblenden. 

bracht  ist,  welche  eines  engen  Schlitz  aufweist.  In  beiden 
Fällen  wird  die  yerticale  Ebene  »UBserhalb  der  Achse  eine 
gewisse  Krümmung  des  Feldes  besitzen,  jedoch  das  Bild  für 
BchrSge  Lichtkegel  (in  einem  Sinne)  deutlich  sein.  Wenn  nun 
die  Platte  so  gedreht  wird,  dass  die  horizontale  Focalebene  in 
Lagen  gebracht  wird,  in  denen  das  Bild  ftir  die  verticale 
Focalebene  deutlich  war,  wird  es  jetzt  nicht  mehr  deutlich 
Bein,  sondern  ein  starkes  Coma  ist  jetzt  sichtbar  und  zwar 
bei  der  Planconvex  -  Linse  ein  äusseres  Coma,  bei  der  Convex- 
plan -Linse  ein  inneres  Coma.  Nun  hat  die  verticale  Ebene 
weniger  Krümmung  des  Feldes  als  die  horizoDtale,  so  dass, 
indem  man  die  horizontale  beschneidet  und  die  yerticale  be- 
nutzt, das  Coma  aufhört 

Es  mag  hier  Erwähnung  finden,  dass,  wenn  der  Astig- 
matismus in  einer  Einzolcombination  oder  einem  System  von 
Linsen  yollständig  beseitigt  würde,  der  Focus  für  beide  Ebenen 
derselbe  sein  würde. 

Bei  der  Prüfung  yon  Linsen  auf  Astigmatismus  ist  dies 
eine  sehr  wirksame  Methode,  die  Grösse  desselben  zu  be- 
stimmen. Die  Wirkungen  der  Beobachtung  eines  leuchtenden 
Punktes  sind  sehr  interessant,  ebenso  auch  die  Anwendung 
einer  astigmatischen  Blende  bei  Doppelcombinationen 

Wenn  die  allgemeine  Formel,  welche  aus  den  drei  oben 
erwähnten  Untersuchungen  abgeleitet  wird,  um  die  passendste 
Entfernung  der  Blende  und  der  Krümmungsradien  der  Ober- 
flächen zur  Erlangung  eines  deutlichen  Bildes  zu  bestimmen, 
80  findet  man,  dass  es  nicht  möglich  ist,  ein  yollkommen 
deutliches  Bild  auf  einer  Ebene  zu  gewinnen,  obgleich  ein 
deutliches  Bild  auf  einer  gekrümmten  sphärischen  Fläche  sich 
bilden  kann,  deren  Krümmung  yon  dem  Brechungsquotienten 
und  der  Brennweite  abhängig  ist,  indem  nämlich  der  Ba- 
dius  ^F  ist. 

In  diesen  beiden  an  der  Wandtafel  dargestellten  Fällen 
befindet  sich  die  Blende  in  einem  Falle  hinter  der  Linse  in 
einer  Entfernung 

-   '!^-,-,  /■;  Eadius  R  -=  ^-  f\  Badius  S  =- —^  f. 

Der  andere  Fall  ist  der  einer  Planconvex -Linse,  wo  die 
Entfernung  der  Blende  — » f,  r-«  «,  «  =  (|i  —  \)f\%i. 

r 

Da  die  Krümmung  des  Feldes  y.  yon  |i  abhängig  ist,  so  wird 
mit  erhöhtem  Quotienten  das  Feld  weniger  gekrümmt  sein. 


\ 
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Die  Wirknng;  der  Blende  hat  einen  gttnt  bedeDtenden  Ein- 

finsi  auf  AMigmatisnia?,  Erümmong  des  Feldes  und  DistoraioD. 
WaB  den  ÄBtipmfilieniaB  anbetrifft,  bo  iet  die  Anwendung  der 
Blende  d&B  einzige  Miltel,  bei  einer  Eiazellinee  oder  einem 
LiuBensjBtem  denselben  zu  vermindern,  wenn  er  TorhSDden  ist. 
Inf  die  ErDnunnng  des  Felde«  ncd  die  Diitonion  nirkt  die 
Blende  in  genan  entgegen geeelztem  Sinne  (bei  Einzelllnseo 
oder  einzelnen  znsnmjnengefDgten  Combinationen  Ton  mehr  all 
einer  Linse)  (Fig  88). 

Nehmen  wir  einmal    den  Fall  der  PlftnconTcx-Linse,  die 
in  B«rQlinug  mit  einet  kleinen  Blende  ist.  die  ErUmmung  des 


Ftff.  ae. 

Felde«  ist  hier  bedeatend ,  dagegen  die  Distorsion  prabtiecli 
gleich  Noll.  Je  wpiter  man  non  die  Blende  von  der  Linie 
entfernt,  desto  (trSsser  wird  die  Dielpreion,  wührend  die 
E'rQnrmung  des  Feldes  abniinnt.  Die  folgende  Zolchnang  wird 
die  Wirkung  der  Blende  auf  die  Ernminiing  des  Feldes  er- 
kennen lassen  (Fig.  89). 

Es  zeigt  sich.  dBss  durch  Einachr&nknng  der  Apertnr  die 
bilderx  engen  den  Strahlen  fttr  jeden  kleineu  Lichtkegel  dichter 
bei  einander  liegen  ond  nicht  Ton  denen  gekreuzt  sind,  welche 
kürzere  Foci  haben  nnd  die  Linse  unter  weit  grosseren 
Brechungswinkeln  treffen  würden,  wenn  die  gsnae  Apertnr 
angewendet  wDrde.  Je  weiter  die  Blende  entfernt  wird,  nm 
so  Bacher  wird  das  Feld .  dagegen  tritt  die  DistorsJon  anf. 
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Die  gebranohlichBte  und  einfachflte  Art,  die  Distonion 
darzustellen,  besteht  darin,  dass  man  das  Aussehen  eines  qua- 
dratischen Gitters  nach  der  Refraction  bestimmt,  wenn  die  all 
klein  vorausgesetzte  Blende  yor  Linse  angebracht  und  das 
Feld  flach  oder  von  der  Krümmung  möglichst  frei  gemacht  ist 
Aus  der  folgenden  Zeichnung  ist  ersichtlich,  dass  da,  wo  der 
Brechungswinkel  am  grössten  ist,  d.  h.  also  die  Strahlen  an 
weitesten  von  der  Achse  entfernt  sind,  die  letzteren  stftrkar 
gegen  die  Achse  hin  gebrochen  werden  als  wenn  sie  derselben 
n&her  liegen,  und  dass  die  Achse  selbst  keine  Ablenkung  er- 
fahrt. Die  einzelnen  Strahlen  lassen  sich  natQrlioh  als 
Achsen  von  Strahlenkegeln  betrachten.  So  sieht  man,  dass  die 
die  Linien  darstellenden  Strahlenkegel  nach  der  Achse  hin  con- 


Fig.  89. 


vergent  werden.  Diese  Distorsion  ist  unter  dem  Namen  der 
„tonnenfSrmigen"  Distorsion  bekannt  Die  entgegengesetze  Dis- 
torsion, bekannt  unter  dem  Namen  .Nadelkissen",  tritt  auf^ 
wenn  die  Blende  hinter  der  Linse  angebUftcht  ist;  dann  zeigt 
sich,  wie  es  die  Figur  89  erkennen  l&sst,  eine  Divei^ni 
von  der  Aolise  weg,  die  um  so  didutlicher  hervortritt,  je  grosser 
nach  dem  Bande  der  Linse  hin  die  Brechungewinkel  werden. 
Die  tonnenfSrmige  Distorsion  wird  im  Allgemeinen  als  die  am 
wenigsten  hinderliche  beider  Arten  angesehen  und  deshalb  die 
Blende  gewöhnlich  vor  den  Einzellinsen  ahgebrachi  Die 
Ffgur  89  zeigt,  wie  man  die  Distoivion  abstellen  kann,  in- 
d«m  man  die  oben  erwähnten  Fehler  in  den  getrennten  Linieli 
durch  Vereinigung  derselben  gegen  einander  wirken  l&set,  doch' 
mag  liier  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  dass,  obgleich 
dies  vielleicht  das  einfachste  Verfahren  ist,  Linsen  ohne-  Dis^ 
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ionion  oder  sog.  reetilineare  Luisen  herzustellen ,  es  doch  noch 
aadere  Wege  gibt,  aaf  denen  man  zar  Abstellung  der  Dii- 
tonira  gelangen  kann;  immerhin  lässt  sieh  an  diesem  duroh 
seine  Einfachheit  sieh  auszeiohenden  VerfSabren  das  allgemeine 
Princip.  auf  welches  es  ankommt,  erklären. 

Da  wir  nach  dem  Vorstehenden  mit  den  Wirkungen  der 
sph&rischen  AberratioD,  wie  Einzellinsen  sie  heryormfen  und 
den  allgemeinen  Prinoipien  zur  Ausscheidung  dieser  Fehler 
bekannt  sind,  können  wir  nun  darangehen,  zu  untersuchen, 
welche  Linsencombinationen  noch  besser  die  Fehler  der  Form 
entfernen  können. 

Die  mannigfaltigen  Anwendungen  von  Linsen  zu  yer- 
flchiedenen  Zwecken  werden  die  geeignetsten  Schritte  erkennen 
lassen,  mittels  deren  man  dies  Ziel  erreicht.  F&r  sehr  schnell 
wirkende  Linsen ,  wie  sie  bei  Porträtaufnahmen  zur  Anwendung 
kommen,  gilt  es,  dem  Aplanatismus  des  centralen  Lichtkegels 
Bechnung  zu  tragen  und  solche  Formen  auszuwählen,  die  am 
besten  geeignet  sind,  KrQmmung  dos  Feldes,  Astigmatismus 
und  Distorsion  zu  entfernen,  aber  diese  letzteren  werden  der 
Hauptsache  nach  denen  der  schnellen  Wirkung  dienstbar  ge- 
macht. Wenn  jedoch  die  Apertur  geopfert  werden  kann,  so 
sind  wir  im  Stande,  grösseren  Nachdruck  auf  die  drei  letzt- 
genannten Momente  zu  legen,  in  jedem  Falle  allerdings  besteht 
die  Geschicklichkeit  des  Optikers  darin,  die  beste  Ausgleichung 
unter  den  Wirkungen  der  Aberration  zu  erzielen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  eine  einzige  Glaslinse 
weder  achromatisch  noch  aplanatisoh  f&r  parallele  Strahlen 
sein  kann,  jedoch  zeigte  sich  andrerseits,  dass  eine  Einzellinse 
chromatisch  gemacht  werden  kann,  indem  man  sie  mit  einer 
anderen  Linse  von  abweichender  Zerstreuungskraft  combinirt, 
indem  die  Bedingung  f&r  axialen  Acbromatismus  bloss  von  dem 
correoten  Zusammenhang  zwischen  der  Brennweite  der  Linsen 
oder  ihren  Kräften  abhängig  ist.  Es  soll  nun  untersucht 
werden,  welche  Bedingung  f&r  den  Aplanatismus  bei  der 
Oombination  einer  Linse  mit  einer  anderen  besteht 

Als  ersten  Annäherungswerth  erhalten  wir  bei  Gombinatiön 
zweier  Linsen 
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80  dasB,  wenn  die  Linsen  in  Berührung  sind,  die  Wirkung 
dieselbe  ist,  als  wenn  eine  Linse  vorhanden  wäre,  welche  der 
algebraischen  Summe  der  Kräfte  der  beiden  Linsen  gleich- 
werthig  wäre;  wenn  z.  B.  die  zweite  Linse  negativ  wäre,  sa 
würden  wir 

11.1 


f2     /;    "     »• 

und  bei  irgend  einer  Anzahl  von  Linsen 

erhalten. 

Wir  haben  oben  einen  Annäbeningswerth  ftir  die  Aberratioa 
durch  eine  Einzellinse  gefunden  und  derselbe  lässt  sich  f&r 
unsere  Zwecke  in  eine  passendere  Form  bringen. 

Da 1 =  -7-  und \ *= ■  — r, 

tt'v         f  r         s        y. —  1/ 

so  können  wir 

setzen. 

Wenn  wir  nun  die  Werthe  <-    H >^  und  < 1 > 

{r         u  f  {8  V  f 

bestimmen,    so   erhalten    wir   den   zweiten   Annaherungswertb 

nach  den  nöthigen  Umformungen  in  folgender  Gestalt 

Vi         f         u     ^    ji(|i— l)\|i.-  1        •       vr   I     / 

+  (3^  +  2)(^.-l)a2+-A'-}-^-. 
dieser  Ausdruck  nimmt,  wenn  man  flir 
]r(jr— 1)  {^  «*  +  4  (VI+  1)  a«  +  3  (^+2)  (HL-  1)  «» 

setzt,  die  Form  an: 
—  1«  _ h  *"i  y^  und  für  die  zweite  Linse  folgt 

1  l  1,2 
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=«  -^  +  -5 h  0'*i  ~t"^"2)  y^  o<i€r  allgemein  ist 

-  "TT-  +  -7^  +  -7-  + .. . .7 —  +  (wi  +  Wj  +  OJg  H-  . . .  ü)n) y^. 

h         h        h  /»»        w 

Es  bandelt  sich  also,  um  Aplanatismus  zu  erzielen,  darum 

S(i)  — 0 
zu  machen. 

Dies  lässt  sieh  nun  stets  ausführen,  indem  man  ein  be- 
stimmtos Yerhältniss  zwischen  den  Eadien  der  einen  Linse 
annimmt  nod  das  Yerhältniss  der  Eadien  der  zweiten  Linse 
berechnet,  welche  die  erste  Aberration  anf heben  soll 

Wir  wollen  nnn  mit  r,  und  Si  die  Bndien  der  ersten,  mit 
r^  nnd  1^2  die  Eadien  der  zweiten  Linse  und  eine  Form  yon 
aplanatischer  Combination  Toranssrtzon,  z.  B.  die  raschwiikende 
rectilineare,  bei  welcher  die  vorderrn  und  hinteren  Combi- 
nationen  identisch  mit  aneinander  gefügten  und  identisch  Con- 
tacten  sind. 

Dann  sind  «1  und  r^  identisch  bis  auf  das  Vorzeichen,  und 
wenn  die  Gläser  passend  gewählt  sind,  ist  nur  eine  Form  für 
die  beste  Correction  der  sphärischen  Aberration  Torbanden. 
Das  Yerhältniss  der  Kräfte  ist  eine  Constante,  und  es  wird 
deshalb  durch  eine  geeignete  Substitution  in  den  oben  ge- 
gebenen Gleichungen  diese  Construction  sehr  leicht  sein  Es 
kommt  nur  auf  die  Lösung  einer  quadratischen  Gleichung  an, 
deren  eine  Wurzel  gewöhnlich  imaginär  ist.  Wenn  beide 
imaginär  sein  sollten,  sind  die  Gläser  nicht  für  den  Zweck 
brauchbar  und  ein  symmetrisches  System  ist  nicht  zu  erreichen. 

Die  vordere  Combination  mit  ihrer  dem  Gegenstand  zuge- 
kehrten convexen  Seite  zur  Aufnahme  der  schrägen  Strahlen 
hat  ein  starkes  inneres  Coma  und  die  hinter'»  Combit.ation 
allein  mit  ihrer  nach  aussen  gewendeten  Concavität  ein  starkes 
äusseres  Coma  Diese  beiden  Comas  halten  einander  mehr 
oder  weniger  je  nach  der  Auswahl  geeigneten  l^laterials  das 
Gleichgewicht.  Die  Eestwirkung  der  Aberration  für  die  schrägen 
Strahlen  ist  als  Astigmatisnius  oder  Krümmung  des  Feldes 
sichtbar,  dagegen  ist  die  Distorsion  aufgehoben.  Eine  ge- 
eignete Auswahl  der  neuen  Gläser  wird  sicher  Yerbesserungen 
in  diesen  beiden  Eichtungen  bei  grösseren  Aperturen,  als  es 
früher  möglich  war,  ermöglichen. 

In  der  Bestimmung  der  Möglichkeiten,  Comblnationen  mit 
grossen  Aperturen  herzusteilen,  wie  sie  zu  Porträtaufnahmen 
nöthig  sind ,  hat  der  Fürst  unter  d^n  mathematischen  Optikern, 
Professor  Petzval,   Berrorragendes   geleistet,   noch   dazu   in 
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«iner  Zeit,  als  Schnelligkeit  des  VerfahreDs  von  höohster  Be- 
deutung war.  Seine  allgemein  bekannte  Porträt- Combination 
war  ein  Triumph  und  das  Resultat  rein  analytischer  Forschung. 

Er  hat  den  schaffenden  Optikern  die  Möglichkeiten  grosser 
Yerbesserungen  an  den  damals  hergestellten  Instrumenten  nach- 
gewiesen und  sie  in  vielen  ihrer  geometrischen  und  prAktisohen 
Folgeningen  bestärkt. 

Ich  habe  hier  eine  Zeichnung  aufgestellt,  welche  den 
Gang  der  Strahlen  durch  eine  Petzvarsche  Combi nation 
sowohl  ftir  den  schillgen  wie  für  den  centralen  Lichtkegel 
zeigt;  dieselbe  lässt  erkennen,  wie  vollkommen  die  mathe- 
matische RIeganz  oder  vielleicht  besser  Mähe,  welche  auf 
diesen  Gegenstand  verwendet  ist,  den  allgemeinen,  damals  be- 
kannten Principien  entspricht,  welche  darauf  hin  ausgearbeitet 
waren,  den  besten  Zusammenhang  zwischen  dem  Einfall  und 
Austritt  der  verschiedenen  Strahlen  herzustellen  zum  Zweck 
der  Erlangung  eines  klaren  Bildes. 

Es  sei  mir  noch  erlaubt,  hier  die  Verbesserungen  zu  er- 
wähnen, welche  mein  verstorbener  Vater  seitdem  für  Linsen 
im  Allgemeinen  und  besonders  durch  seine  Porträt-Oombi nation 
geschaffen  hat.  Die  letzere  stellte  einen  grossen  Fortschritt 
gegen  die  von  Petzval  dar,  nicht  bloss  wegen  grösserer 
deckender  Kraft,  sondern  wegen  der  genauen  mathematisehen 
P'ähigkeiten.  Es  ist  klar,  dass  eine  Linse,  welche  für  parallele 
Strahlen  frei  von  sphärischer  Aberration  ist,  dies  für  nähere 
Gegenstände  nicht  sein  kann,  sondern,  wie  man  sagt,  hinsicht- 
lich der  sphärischen  Aberration  zu  stark  corrigirt  erscheint. 
Nun  wird  jedoch  ausser  der  höheren  optischen  Vollendung 
noch  die  Form  der  hinteren  Combination  durch  einen  meoha- 
nfschen  Kunstgriff,  indem  das  hintere  Flintglas  von  dem 
Crownglas  getrennt  wird,  die  Uebercorrection  für  nähere 
Gegensttnde  nöthigenfalls  aufheben  oder  sie  kann  anderseits 
so  weit  entfernt  werden,  dass  je  nach  Wunsch  ein  bedeutender 
Betrag  von  positiver  sphärischer  Aberration  auftritt,  wie  das 
dor  verstorbene  T  R.  Williams  zuerst  zur  Abschwächnng 
der  beissenden  Schärfe  der  Bilder  forderte,  wenn  man  in  er- 
höhtem Masse  künstlerische  Resultate  erzielen  wolle. 

Bei  langsam  wirkenden  Linsen,  wo  man  die  Schnelligkeit 
des  Verfahrens  opfert,  gelangt  man  durch  sorgfältige  Auswahl 
der  Kräfte  der  Elemente  der  Combination  oder  der  Combi- 
nationen  und  Anordnung  ihrer  Krümmung  in  einer  solchen 
Art,  dass  wie  im  Falle  der  Achromatismus  die  Lichtkegel 
beim  Einfall  und  Austritt  in  ähnlicher  Weise  für  ieden  IRieil 
der  linse  behandelt  werden,  zu  einer  höheren  VollRommenheit 
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des  Bildes,  bis  die  Erhaltaug  so  vollkommen  ist,  dass  sie  za 
einem  imaginären  Nadelstich  (ohne  Diffraction)  eine  Parallele 
bildet,  wobei  die  Apertur  oder  Intensität  so  gross  als  möglich 
in  Zusammenhang  mit  dieser  Vollkommenheit  ist. 

Zum  Schluss  sei  noch  darauf  hingewiesen,  dass,  wie  die 
Photographie  zu  Zwecken  der  Wissenschaften  und  des  Handels 
an  unsere  Linsen  die  Anforderung  höchster  mathematischer 
Genauigkeit  stellt,  so  auch  die  Kunst  —  und  die  Photographie 
gewinnt  rasch  an  Boden  als  Kunst  —  vom  Optiker,  die 
gleich  einsichtsvolle  Behandlung  des  Gegenstandes  verlangt, 
damit  diese  Instrumente  mit  immer  weiteren  Fähigkeiten  aus- 
gestattet werden. 


Ferner  schrieb  Dallmeyer  über  die  Wirkung  posi- 
tiver sphärischer  Aberration  auf  die  Tiefe  des 
Focus.  Ist  ein  Olgectiv  in  sich  aplanatisch  und  besitzt  man 
die  Mittel,  dabei  nach  Belieben  mehr  oder  weniger  sphärische 
Aberration  einzuführen,  so  wird  dadurch  eine  ganz  besondere 
weitere  Macht  in  die  Hand  des  Photographen  gelegt.  Dass 
dies  der  Fall  ist,  läf^st  sich  leicht  zeigen.  Bei  einem  voll- 
kommen aplanntischen  Instrumente  müssen  alle  Strahlen,  welche 
parallel  zur  Achse  die  Linsen  passirt  haben,  sieh  in  einem 
einzigen  Punkte  vereinigen;  bei  einem  Objectiv  mit  positiver 
sphärischer  Aberration  dagegen  vereinio:en  sich  die  Kand- 
strahlen  schon  eine  Strecke  vor  dem  Vereinigungspunkte  der 
centralen  Strahlen.  Die  Folge  davon  ist,  dass,  wenn  man  den 
Gang  der  Strahlen  graphisch  darstellt,  d'AS  ganze  convergiroude 
Büschel  zunächst  auf  den  Brennpunkt  der  Handstrahlen  deutet, 
sich  dann  aber  zu  einer  allmählich  immer  feiner  werdenden 
Spitze  verlängert,  die  bis  zum  Brennpunkt  der  centralen 
Strahlen  zusammenschmilzt  und  von  dort  aus  wieder  divergent 
wird.  Dabei  liegt  vor  dem  Brennpunkt  der  centralen  Strahlen 
die  Hauptintensität  in  dem  Mantel  des  Lichtbüschels,  hinter 
diesem  Brennpunkt  aber  in  der  Mitte.  Ausserdem  aber  um- 
geben die  Fchon  näher  am  Linsensystem  sich  kreuzenden 
Bandstrahlen  jenes  lanzenförmige  Lichtbüschel  schon  vor  dem 
Brennpunkt  der  centralen  Strahlen  mit  einem  Lichthof,  der  in- 
dessen nur  schwach  ist.  Ein  vollkommen  aplanatisches  Ob- 
jectiv  dagegen  wird  zwei  gleiche,  mit  den  Spitzen  im  Brenn- 
punkt zusammentreffende  Lichtkegel  erzeugen,  welche,  wenn 
man  sie  senkrecht  zur  Achse  durch  eine  Ebene  schneidet,  auf 
dieser  einen  scharf  begrenzten,  gleichmässig  beleuchteten  Licht- 
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kreis  zeichnen,  dessen  Durchmesser  bei  demselben  ObjecUv  nur 
«bhängig  ist  vom  Abstand  der  Ebene  vom  Fooas,  so  dasi  er 
also  bei  gleichen  Abstanden  vor  und  hinter  dem  Foons  gleich 
ist.  Eine  vollkommene  Schärfe  ist  daher  beim  aplanatisehen 
Objectiv  im  Focas  vorhanden,  und  sie  nimmt  nach  beiden 
Seiten  gleich  massig  schnell  ab.  Anders  bei  sphärischer  Ab- 
erration. Hier  ist  im  eigentlichen  Foous,  der  Spitze  des  lanzen- 
fSrmigen  Büschels,  schon  ein  Lichthof  vorhanden,  also  keine 
absolute  Schärfe.  Dagegen  liegt  hinter  diesem  Vereiiiigangs- 
punkte  innerhalb  des  sich  immer  weiter  zerstreuenden  Licht- 
b&schels  nach  der  Mitte  zu  eine  sich  noch  weithin  erstreckende 
centrale  Lichtverbindung,  welche  nach  dieser  Seite  hin  eine 
viel  grössere  bi-auchbare  Tiefe  der  Schärfe,  als  beim  apla- 
natisehen Objectiv  (Phot.  News.  1890.  S.  714;  Phot  Nach- 
richten. 1890.  S.  689). 

Ueber  Tiefe  des  Focus  nnd  Focasdiffusion  s. 
Dallmeyer,  S.  30. 

Ueber  Herstellung  von  Linsen  für  Prftcisioas-Instrament« 
-t.  Laurent,  S.  315. 

Ueber  Astigmatismus  s.  Dr.  Rudolph,  S.  225. 

Ueber  schlecht  gekahltes  Glas  und  die  Verwendung  ge- 
presster  Gläser  lu  photographischen  Objeotiven  s.  F ritsch, 
8.  11. 

Ueber  Herstellung  gepresster  Linsen  aus  gut  gekahl tem 
-Glase  s.  Dr.  Schott,  S.  215. 

Ueber  Tiefe  der  Schärfe  bei  Objeotiven  s.  Dr.  Kr&is, 
8.  64.  —  Ueber  Tiefe  der  Schärfe  bei  Handcameras  mit  fixer 
Einstellung  s.  Pizzighelli,  S.  238. 

Ueber  Fehler  bei  Objeotiven  s.  Fischer,  Phot 
Nachrichten.  1889.  S.  6. 

Von  0.  La  in  er  erschien  ein  für  den  Schulgebrauch  be- 
stimmter übersichtlich  zusammengestellter  Leitfaden  der  „Photo- 
graphischen  Opük"*.  (1890). 

Das  von  A.  Stein  heil  und  B.  Voigt  in  Manchen  her- 
ausgegebene Handbuch  der  angewandten  Optik  (1891. 
I.  Band)  ist  ein  Hilfsbueh  für  den  ausübenden  Optiker  von 
bahnbrechender  Bedeutung  mit  zahlreichen  Originaltabellen 
und  der  Methodik  der  Berechnungsarten  von  Objectivsystemen. 


Dallmeyer,  über  die  Boflezbilder  in  optischen  Linsen- 
oombinationen  und  ihren  Eiufluss  auf  die  Brillanz  der  Bilder 
<Phot.  News.  1880.  S.  460). 
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Allerorts,  namentlloh  in  Dentschland^  macht  sieh  eine  leb- 
hafte Bewegnng  hinsichtlich  der  £rzeuKnng  photographischer 
Objectire  bemerkbar.  In  Oesterreioh  (Wien)  beschäftigt  sich 
K.  F ritsch  (vormals  Prokesch)  mit  der Herstellnng  sehr  guter 
Objeotive,  welche  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photographie  in  Wien  mit  Erfolg  erprobt  wurden.  In  Deutsch- 
land arbeiten  die  renommirten  Firmen  Dr.  8 1  e  i  n  h  e  1 1  in 
M&nohen,  sowie  Voigtl&n der  in  Braunschweig  in  steigendem 
Masse  an  der  Erzengang  von  Objeotiven,  und  steigern  duioh 
Wahl  neuer  Glassorton  (Jenenser  Barytglas  etc.)  die  Leistnngs- 
lahigkeit  ihrer  Objective  namentlich  an  Lichtst&rke  und  Bild- 
winkel. 

F&r  Zwecke  der  Amateurphotographie  fertigt  Voigtl&n der 
in  Braunschweig  aplanatisohe ,  symmetrische  Doppelobjectiva 
in  besonderen  Massen  an,  welche  sich  durch  ihre  Leistungs- 
fähigkeit bei  sehr  billigem  Preise  auszeichnen. 

Es  ist  hier  bei  der  gegenwärtigen,  sehr  bedeutenden  Nach- 
frage nach  kleinen  Objectiven  f&r  Detectivcameras  und  ähn- 
liche Apparate,  welche  zumeist  mit  fixer  Brennweite  Verwen- 
dung finden,  Rechnung  getragen  (s.  Eder,  Phot.  Gorresp.  1890. 
8.  563). 

Im  Mai  1890  wurde  von  der  Firma  Carl  Zeiss  in  Jena 
an  die  k.  k.  Versuchsanstalt  fQr  Photographie  und  Reprodao- 
tionsverfahren  in  Wien  eine  Anzahl  von  photographischen  Ob- 
jectiven  neuer  Oonstruction  zur  Prüfung  eingesendet  und  laut 
Prfifungscertificates  folgendes  Resultat  erhalten.  Dieselben  waren 
nach  vier  verschiedenen  Systemen  berechnet  und  construirt, 
und  zwar: 

1.  Triplet*s  (Üniversal-Objectiv),  wobei  das  Ver- 
h&ltniss  des  grössten  wirksamen  Linsendorchmessers  zur  Brenn- 
weite (die  sogenannte  relative  Grösse  des  Objectivs)  gleich 
1:4,3  angegeben  war,  und  das  Verhältnis«  des  Durchmessers 
des  grössten  wirksamen  Strahl enb&schels  zur  Brennweite  (die 
sogenannte  relative  Oeffnung  des  Objectivs)  gleich  1:6,3  ist; 
der  Qesichtsfeidwinkel  betragt  über  90  Grad. 

2.  Anastigmat-Weitwinkel.  Dieses  Objectiv  ist  für 
Landschaften,  Reproductionen,  Arohitecturen  etc.  bestimmt. 
Es  ist  ein  Doublet  aus  vier  Linsen,  Gesichtsfeld winkel  über 
110  Grad. 

3.  Anastigmat  von  einer  relativen  Oeffnung  gleich 
1 : 6,3.  Dasselbe  ist  ein  Doublet  aus  fünf  Linsen  und  ist  ein 
lichtstarkes  Moment  und  Weitwinkel- Objectiv,  dessen  Geeichta- 
feld  mit  85  Grad  angegeben  ist. 
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4.  Anastigmat  1:10,  Moment -Weitwinkel  und  Be- 
productions  -  Objeotiv  aus  vier  Linsen  (Donbiet).  Gesichtsfeld 
oa.  100  Grad. 

Die  Anasti^mate  sind  un symmetrisch  und  der  Typus  ge- 
währt bei  ErftilluDg  aller  Forderungen  an  ein  vollkommenes 
Instrument  (sphäiische  und  chromatische  Correctien  in  nnd 
ausser  der  Achse  Ebenheit  nnd  Ortboscopie)  eine  fast  vollstän- 
dige Aufhebung  des  anastigmatiscben  Fehlers  schiefer  Ruschel, 
was  erreicht  ist  durch  eine  ganz  besondere,  bisher  noch  nicht 
angewandte  Glascombination;  dadurch  erscheint  das  Bildfeld 
in  grosser  Ausdehnung  gleichmässig  scharf  auf  der  photogra- 
phischen Platte.  Dieser  Vortbeil  soll  vor  Allem  bei  jenen 
Aufnahmen  bemerkbar  werden,  wo  nach  dem  Bande  des  Bil- 
des möglichst  grosse  Tiefenzeichnung  verlangt  wird.  Da  der 
Typus  die  Verwendung  der  farblosen  neuen  Glassorten  (Baryt- 
Flint  und  leichte  Crowngläser)  gestattet,  so  sind  diese  Doublets 
lichtstark. 

Die  äussere  Form  der  Linsenfassung  ist  als  eine  sehr  so- 
lide und  elegante  zu  bezeichnen.  Besonders  anerkennenswerth 
ist  die  von  der  Firma  C.  Zeiss  eingeführte  Bezeichnung  der 
wichtigsten  optischen  Constanten  auf  der  Objectivfassung.  Die 
Blenden  der  Objective  sind  gleichfalls  genau  bezeichnet,  und 
zwar  befindet  sich  rechts  die  relative  Oeffnung  der  betreffen- 
den Blende,  links  unten  die  jeweilige  relative  Helligkeit  an- 
gegeben, welch  letztere  auf  die  relative  Oeffnung  Vioo  ^^b  Ein- 
heit bezogen  ist. 

Die  Weitwinkel  -  Anastigmate  besitzen  Botati onsblenden, 
an  welchen  gleichfalls  die  den  betreffenden  Blendenöffnungen 
entsprechenden  Helligkeiten  angebracht  sind 

Die  votgelegten  interessanten  Systeme,  welche  von  Herren 
Dr.  E.  Abbe  und  Dr.  P.  Budolph  berechnet  und  patentirt 
wurden,  erwiesen  sich  nach  der  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt für  Photographie  in  Wien  vorgenommenen  Prü- 
fung als  sehr  gut  geeignete  photographische  Objective  (s. 
Phot.  Corresp.  1890,  S.  357). 

Die  Zeiss'schen  Objective  kommen  seit  Ende  1890  in  den 
Handel. 


Von  Dr.  E.  Hartnack  in  Potsdam  wurden  der  k.  k.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Beproduktionsver- 
fahren  in  Wien  Aplanate  und  neue  Pantosoope  zur  Beurthei- 
lung  übersendet. 
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a)  Das  eine  Objectiv  war  ein  symmetrischer  Aplanat  fQr 
Momentbilder,  Landschaften  und  Architekturen,  dessen  Linsen 
aus  harten,  gegen  atmosphärische  Einflösse  vollständig  wider- 
standsfähigen Speoialgläsern  hergestellt  worden  waren 

Wie  Herr  Dr.  £  Hartnack  mittheilte,  sind  die  Mani- 
pulationen bei  Schliff  und  Politur  der  Gläser  derartig,  dass 
eine  genaue  Sphäricität  der  Flächen  einerseits,  und  das  rich- 
tige Erfimmungsmass  andererseits  gewährleistet  wird. 

b)  Das  andere  Objectiv  war  ein  „Weitwinkel"  (Pantosoop),  bei 
welchem  die  Gläser  und  Herstellungsart  dem  ersten  analog  sind. 

Beide  Objective  waren  sehr  solid  mit  Irisblenden  ver- 
sehen und  erwiesen  sich  als  sehr  geeignet  für  photographische 
Zwecke  (s.  das  ausführliche  Gutachten:  Eder,  Phot.  Corresp. 
1890.  S.  461). 

lieber  die  Intentionen,   welche   Dr.  Hartnack  bei  der 
Gonstruction  seiner  Objective  leiteten,  schreibt  derselbe:  „Die 
Yortheile,  welche  die  neuen  in  Jena  erschmolzenen  optischen 
Gläser  dem  Techniker,  welcher  sich  mit  der  Berechnung  photo- 
graphischer Objective  beschäftigt,  gewähren,  sind  auf  den  ersten 
Blick  mannigfaltiger  Art     Einmal,  und  zniiächt  in  die  Augen 
fallend,    eröffnet  sich   ihm   die  Möglichkeit,   die  secundären 
Farbentübweichungen  durch  passende   Combinationen   zu   ver- 
ringern r  zweitens  fordert  die  Fülle  der  vorhandenen  Glassorten 
zu   dem  Versuche  heraus,  durch  rechnerische  Methoden  die- 
jenigen Glaspaare  auszuwählen,   welche   bei  einem  erträglich 
ausgedehnten   Bildfeld    eine   möglichst  grosse  Helligkeit   des 
Objeotivs  erhoffen  lassen,   d.  h.,   welche  bei  sonst  passenden 
Krümmungen  sich  sphärisch  für  grosse  Oeffnungen  gut  corri- 
giren  lassen ;  drittens  kann  das  Augenmerk  des  Rechners  dar- 
auf gerichtet  sein,  bei  massigen  relativen  Oeffnungen  die  Eben- 
heit des  Bildfeldes   zu   erhöhen   und  den  Astigmatismus  seit- 
licher Strahlenbüschel   thunlichst  zu  vermindern;   man  würde 
dadurch   bei   mittleren  Oeffnungen  Objective   erwarten  dürfen, 
welche   ähnlichen   alten  Construotiooen   in  Bezug  auf  den  zu 
erreichenden    scharfen   Bildkreisdurchmesser   überlegen   sind. 
Auf  allen  diesen  Wegen  sind  Verbesserungen  durch  Anwen- 
dung neuer  Glassorten  möglich.     Es  bleibt  fraglich,  welchen 
Weg   man  zur  Erzielung  des  grössten  Vortheils  beschreiten 
soll.  —  In  der  That  sind  alle  photographischen  Linsen  älterer 
Gonstruction  mit  secundären  Farbenabweichungen  be- 
haftet.   Wenn  durch  Zusammenbringen  der  gelben  Bilder  (D) 
mit  den  indigoblauen  (G)  die  Focusdifferenz  für  axiale  und 
extraaxiale  Strahlen büschel   thunlichst  gehoben  ist,  so  bleibt 
immer  noch  eine  chromatische  Differenz  bestehen,  welche  das 

24 
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Zusammenfallen  der  blauen  Strahlen  (F)  mit  den  ultravioletten 
(H)  nicht  zn  Stande  kommen  lässt.  Es  zeigt  sieh  nun  aber, 
dass  in  praxi  diese  chromatisohe  Differenz  nicht  von  Belang 
ist,  so  lange  es  sich  nicht  z.  B.  um  aussergewöhnlioh  grosse 
Instrumente,  welche  vielleicht  überdies  in  Verbindung  mit 
orthochromatischen  Platten  gebracht  werden  sollen  (Repro- 
ductionen),  handelt.  Bei  Instrumenten  von  weniger  als  75  cm 
Brennweite  bleibt  selbst  in  nngünstigen  Fällen  die  secnndäre 
chromatische  Differenz  so  gering,  dass  sie  nicht  den  Grad  des 
Zulässigen  übersteigt.  —  Sollte  sich  jedoch  in  Zukunft  das 
BedQrfniss  nach  solchen  „apochromatischen"  Objectiven  her- 
ausstellen, so  wurde  die  Erfüllung  desselben  allerdings  aus- 
führbar sein  —  auf  verschiedene  Weise  sogar  —  aber  nur 
nuter  Aufopferung  anderer,  viel  schwerer  wiegender  Vortheile, 
als  Lichtstärke  und  ausgedehntes  Bildfeld.  Die  Meinung  übri- 
gens, dass  photographische  Objective  mit  vermindertem  secnn- 
dären  Spectrum  insofern  den  Vorzug  verdienen,  als  sie  rich- 
tiger, künstlerisch  vollendeter  die  Aussenwelt  abbildeten,  ver- 
dient keine  weitere  Widerlegung.  Zu  erwähnen  ist  auch  noch, 
dass  die  Gläser  gerade,  welche  eine  Beseitigung  des  secnn- 
dären  Spectrums  gestatten,  nicht  besonders  widerstandsfähig 
gegen  mechanische  und  atmosphärische  Einflüsse  sipd,  also 
aus  diesem  Grunde  8chon  ihre  Anwendung  zu  photographischen 
Objectiven  sich  nicht  empfiehlt.  —  Die  zweite  Möglichkeit,  die 
günstigen  Chancen  des  neuen  Glases  auszunutzen,  ist  die  Er- 
höhung der  Lichtstärke  der  photographischen  Linsen.  Es 
kann  hier  nach  zwei  Richtungen  eine  Verbesserung  angestrebt 
werden:  einmal,  indem  man  sich  bemünte,  Portraitaplanate 
von  beträchtlicher  Lichtstärke  zn  errechnen,  zweitens,  indem 
man  den  lichtärmsten  Objectiven,  Landschaftsaplanaten  und 
Weitwinkeln,  grössere  brauchbare  Oeffnungen  zu  geben  suchte. 
Wir  sind  zunächst  dieser  letzteren  Aufgabe  mit  Erfolg  näher 
getreten  und  haben  einen  Landschaftsaplanaten  construirt,  der 

f 
eine   Oeffnung   von  -^  erlaubt  und  mit  engster   Blende   ein 

»7 

Bildfeld  von  über  80  Grad  Ausdehnung  mit  Strenge  scharf  aus- 
zeichnet-,   andererseits    haben   unsere   neuen   Pantoscope  eine 

f 
volle   Oeffnung  von  —   und    geben   bei   genügender  Abblen- 

düng  110  Grad  des  Horizontes  gleicbmässig  scharf.  —  Der 
dritte  Weg,  Verbesserungen  einzuführen,  durfte  der  gewinnver- 
sprechendste  sein.  Die  Abnahme  der  Schärfe  von  der  Mitte 
des  Bildfeldes  zum  Rande  ist  immer  noch  der  störendste  Fehler 
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Aller  photographi sehen  Objective.  Er  ist  aaoh  mit  neuen  Qlä- 
flern  nicht  zn  heben;  eine  Besserung  den  alten  Goustructionen 
gegenüber  ist  hingegen  erreichbar.  Was  auf  diesem  Wege 
durch  passende  Auswahl  unter  den  beständigeren  Glassorten 
nnter  Beibehaltung  des  symmetrischen  Typus  erreichbar  ist, 
glauben  wir  jetzt  erreicht  zu  haben.  Günstige  Combinationen 
asymmetrischer  Gonstructionen  haben  wir  noch  nicht  in  das  Be- 
reich der  Untersuchung  gezogen;  es  wird  auch  voraussichtlich 
diese  Arbeit  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  —  Es  ver- 
binden die  neuen  Objecte  mit  dem  Vortheil  grosserer  vergleioh- 
mftssig  scharfer  Bildfelder  noch  einen  andern,  nämlich  den, 
relativ  chemischer  Helligkeit  der  Bilder;  die  von  uns  ausge- 
führten Linsen  sind  üborall  da,  wo  es  sich  ohne  Nachtheile 
bewerkstelligen  Hess,  von  ausserordentlicher  Dünnheit.  Diese 
Dünnheit,  gepaart  mit  verhältnissmässig  sehr  flachen  Krüm- 
mungen, der  grossen  chemischen  Transparenz  des  angewandten 
Glases  und  ausgezeichneter  Politur,  bedingen  ein  verhältniss- 
mässig sehr  schnelles  Arbeiten  der  Objective. 

Selbstverständlich  ist  ferner,  dass  alle  aplanatischen  Gon- 
structionen frei  von  Lichtflecken  sind  und  dass  sie,  wie  jeder 
Aplanat,  correcte  Geradlinigkeit  liefern. 

G.  P.  Goerz  in  Schöneberg  -  Berlin  benennt  seine  nach 
Art  der  „Aplanate"  construirten  Objective:  „Lynkeioscope*'  und 
unterscheidet  (analog  den  lichtstarken  Aplanaten  und  Weit- 
winkelaplanaten) :  „Rapid- Lynkeioscope"  und  „Rapid -Weit- 
winkel- Lynkeioscope". 

Eis  liefen  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versncbsenstalt  in  Wien 
folgende  Goerz* sehe  Objective  ein: 

1.  Universalaplanat,  Serie  C  (No.  1  und  Nr.  2). 

Diese  Objective  sind  symmetrische  Linsencombinationen, 
aus  zwei  gekitteten  Linsenpaaren  bestehend.  Sie  sind  für  alle 
Momentaufnahmen  im  Freien  und  für  Porträtaufnahmen  im 
Atelier  oder  Zimmer  bestimmt,  und  eignen  sich  bei  Anwen- 
dung von  Blenden  sowohl  zur  Aufnahme  von  Gruppen,  Archi- 
tecturen  und  Landschaften,  als  auch  zu  VergrOsserungen  und 
Reproductionen.  Durch  Entfernung  der  Vorderlinse  erhält  man 
eine  Landschaftslinse,  welche  ein  nahezu  doppelt  so  grosses 
Bild  wie  der  Aplanat  gibt. 

2.  Rectiplanat,  Serie  D  (No.  4). 

Dieser  Aplanat  ist  dem  Universalaplanaten,  Serie  C,  gleich, 
nur  sind  die  Linsen  etwas  kleiner,  daher  Lichtstärke  und  Gesichts- 
feld etwas  geringer  und  deshalb  im  Preise  billiger. 
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3.  LandsohaftBaplanat,  Serie  E  (No.  0). 

Die  Aplanate  zeichnen  sich  dnrch  ihren  grossen  Winkel 
bei  ziemlicher  Lichtstärke  ans  und  sind  besonders  fQr  Deteotiv- 
nnd  Beisecameras  geeignet,  da  sie  bei  verhältnissmässig  kurzer 
Brennweite  mit  kleinster  Blende  Platten  zeichnen,  deren  Länge 
dem  1^/2  fachen  der  Brennweite  gleichkommt. 

4.  Weitwinkelaplanat,  Serie  JF' (No.  00). 

Dieser  Aplanat  ist  besonders  zur  Aufnahme  von  Pano- 
ramen und  Landschaften,  sowie  von  Architecturen  und  Land- 
schaften und  hohen,  breiten  Gegenständen  aus  geringer  Ent- 
fernung bestimmt.  Diese  Objective  besitzen  infolge  ihrer  kurzen 
Brennweiten  bei  kleiner  Abbiendung  eine  grosse  Tiefe. 

Die  äussere  Form  der  Linsenfassungen  ist  als  eine  ganz 
entsprechende  zu  bezeichnen  und  sohliesst  sieh  der  gewöhnlichen 
und  bekannten  Art  und  Weise  an.  Die  Bezeichnungsweise 
der  Objective  anf  der  Fassung  ist  aus  folgendem  Beispiele  zu 
ersehen : 

No.  1500, 
Landschafcsaplanat  E  (No.  0). 


0.  P.  Goerz, 

Berlin. 

Den  Blenden  ist  die  relative  Belichtungszeit  aufgeschrieben, 
und  zwar  nach  dem  System 

d 


iO\fJ 


wo  f  die  äquivalente  Brennweite  und  d  die  wirksame  OeiT- 
nung  des  Objectives  bedeutet. 

In  diesem   System  kommt  die  Belichtungszahl  1   einem 

11 

Objective  zu,  dessen  wirksame  Oeffnung  «^  ~^F^  ^  ~^[ä  ^^^ 

äquivalenten  Brennweite  ist. 

Bei  den  vorliegenden  Objectiven  kommen  nur  die  Be- 
lichtungszeiten 4,  6,  12,  24,  48,  96,  192,  384,  768  vor. 

Die  Bezeichnungsweise  der  Blenden  ist  als  sehr  nfttzlieh 
zu  bezeichnen  und  dürfte  sicher  vielen  Beifall  finden. 

Die  Objective  erwiesen  sich  bei  der  an  der  k.  k.  Lehr- 
und  Versuchsanstalt  für  Photographie  in  Wien  vorgenommenen 
Prüfung  als  sehr  gut  verwendbar. 


Pig.  90  zeigt  den  Goerz'Boben  Knpid  -  Uni  versa  laplanftt 
mit  Irie blende. 

0.  SimoD  m  Poted*m  erzeugt  gute  Weilwinkel-Land- 
sohftrt«-LiDieD  nacb  Dftllmejer's  Syiieni.  iDreifacb  ver- 
bittet, mit  kurzer  Brenaweite).  GrQiBle  wirksame  Oeffnung  ~. 
Bildwinkel  70  Grnd. 

Diese  ObjentivcoüBlraetion,  welche  ans  böobst  Ücbldarch- 
liieigeD  Gl&egort«'a  znsnmmengeeelzt  ist,  eignet  eich  vermöge 
dei  groBBen  Lichtstärke  aacb  für  Moment anfnabmeo.  Die 
Tiefe  ist  eine  sehr  gute  und  bei  grosser  BrUlani  im  Bilde 
DDd  bedeutendem  Bildwinkel  eignen  sich  diese  Linsen  gut  für 
Landsohafls -Aufnahmen, 

Da  sich  bekanntlich  bei  dem  einfachen  Objectiv  die  Ter- 
leiehnnag  am  Rande  Qberbaupt  nicht  ganz,  wie  beim  Apianat, 
aufheben  läset,  so  iet 
earoilbeilhaft.gersdiinig 
begrenzie  Gegenstände  in 
die  Mitte  des  Bildes  zu 
verlegen. 

Dieses  Objectiv,  sowie 
fiapide-Aplanate 
3i  m  od'  B  haben  sich 
als  sebr  gute  Instrumeute 


E.  Fran«Hi8  bringt 
eineu  Objectiveinsalz  mit 
veiechiedenen  Brennwei- 
ten in  verbesserter  Form 

in  den  Handel,  welcher  Fig.  so. 

bestens  m  empfehlen  ist. 

Sehr  an  erkennen«  wert  h  ist  feiner  die  neue  Eipositions' 
tabetle,  welche  Fran^ais  seinem  Ohjectiveinsatz  miiglbt  und 
welche    auf    die    vom    photögrap bischen    Congress    in    Paris 

aoceptirte  Einheil  jj:  redacirl  ist  (ausfabriieh  s.  Eder,  Mittb, 
d  k.  k.  Lehr-  nud  Tersachsanstalt:  Phot.  Corresp.  1890. 
S.  5ö5  mit  Figur). 

Objective. 
Dr.  KrQgener  in  Bockenheim   bei  Frankfurt  a.  M.   er- 
zeugt seit  18^   p holographische  Objective,   welche  Aehnlich- 
keit  mit  den  Antiplaneten  Steinheü's  babeu  und  namentlich 
tu  Delectiv- Apparaten  Verwendung  flnden.     Die   Vorderlinsa 
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besteht  aus  einfachen,  nicht  achromatisirten  Sammellinsen  aus 
Flintglas  und  einer  aus  Ciown-  und  Flintglas  verkitteten 
Hinterlinse  Ton  ansehnlicher  Dicke,  welche  dazu  bestimmt  ist, 
alle  Fehler  der  ersten  Linse  zu  beseitigen  und  das  Bild  eben 
zu  machen.  Die  Constanten  sind  nach  der  Beschreibung  des 
englischen  Patentes  vom  6.  Juli  1889,  Zahl  10,930,  die  folgen- 
den für  nachstehende  Glassorten: 

Crownglas  nD=  J,f)06  (Brechungsindex  für  die  A^a- Linie  D) 
FJintglas     nD=  1,583. 

Die  einfache  Vorderlinse  besitzt  eine  Mitten- Dicke  von 
6,19  mm  und  die  Krümmungsradien 

JK,  «  +43,25 
R^ 78,69. 

Die  grösste  Distanz  zwischen  Vorder-  und  Hinterlinse 
ist  —  8,26  mm. 

Die  Hinterlinse  besteht  aus  zwei  verkitteten  Linsen: 
Flintglaslinse,  von  der  Mitten -Dicke  1,34  mm  { "S^  ~  99\s 

Crownglaslinse,  von  der  Mitten-Dicke  19,38  mm  {  p^  ~  I'O  74. 

Das  System  hat  eine  freie  Oeffnung  von  33  mm  und  eine 
Brennweite  von  200  mm. 

Siehe  ferner  über  Dr.  Krügener's  Antiplanet  auf  S.  150. 

Ch.  V.  Zenger  empfiehlt,  in  den  „Compt.  rendus"  zur 
Anfertigung  photographischer  Objective  zwei  Correctionslinsen 
von  Magnesiumglas  und  zwar  von  derselben  Focallänge  zu 
benutzen :  die  eine  eoncav ,  die  andere  convei.  (Namentlich 
mit  Rücksicht  auf  Himmelsphotographie.) 

Für  p  h  0  to  gram  m  et  ri  sc  he  Aufnahmen  ist  nach 
Dr.  Meyden  bauer  das  Pantoscop  von  Busch  noch  immer 
das  beste.  In  dem  königl  Messbild -Institut  in  Berlin  ist  das 
kleinste  Instiument  ein  Pantoscop  Nr.  V  (24,2  cm  Brennweite), 
mit  einer  Platte  von  40  qcm.  Die  grösseren  Instrumente  mit 
85  und  53  cm  Brennweite  sind  ebenfalls  mit  einer  Platte  von 
40  cm  verbunden.  Der  grössere  Bildwinkel  wird  aber  zu  einer 
sehr  ausgiebigen  Hebung  und  Senkung  des  Objectives  benutzt, 
bei  ersterem  um  15  cm,  bei  letzterem  um  21  cm,  so  dass  sehr 
hohe  Gebäude  auch  von  gewöhnlicher  Fussbodenhöhe  voll  zur 
Aufnahme  gelangen.  Die  ungleichmässige  Beleuchtung  des 
Bildfeldes  wird  mit  Hilfe  der  Stolze 'sehen  Stemblenden  ge- 
hoben (Pbot.  Nachrichten.  1890.  S.  104). 
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Der  französische  Minister  de  Tlnstruction  publique  veran- 
lasste die  Ausschreibung  eines  Staatspreises  von  2000  Franken 
für  die  beste  photographische  Landschaftslinse.  Im 
Januar  1889  tiflt  die  Gommission  zusammen.  Es  waren  von 
den  französischen  Constructeureu  je  zwei  Objective  verlangt 
worden:  Ein  Panorama- Objectiv  von  mindestens  100  Grad  Ge- 
sichtsfeldwinkel  und  ein  anderes,  bei  welchem  besonders  auf 
Correctheit  der  Linien,  Ebenheit  des  Bildes  und  gleichmftssige 
Helligkeit  des  Bildfeldes  zu  sehen  war.  Als  Normalplatte  war 
das  Format  von  18  X  ^^  <^in  gew&hlt ;  die  Brennweite  sollte 
zwischen  26 — 50  cm  schwanken.  Der  Preis  wurde  nach  dem 
Ausspruch  der  Gommission  zwischen  Adolph  Martin  und 
Berthiot  getheilt;  der  erstere  hatte  die  besten  Panoramen- 
Linsen,  der  letztere  die  besten  Objective  der  zweiten  Art  vor- 
gelegt. Es  sei  bemerkt,  dass  nur  Franzosen  sich  am  Concurs 
betheiligen  durften  (Bull.  Soc.  fran^.  Phot.  1890.  S.  155). 

Einem  Artikel  von  H.  W.  Vogel  in  den  „Phot.  Notizen. 
1890.  S.  151  entnehmen  wir:  „Im  Allgemeinen  bezeichne  ich 
(H.  W.  Vogel)  ein  Objectiv-Aplanat- System  für  gut,  wenn 
es  mit  kleinster  Blende  von  circa  V40  ^^^^  Brennweite  eine 
Platte  scharf  ausarbeitet,  welche  in  Länge  der  Brennweite 
gleichkommt.  Aho  für  ein  Objectiv  von  18  cm  verlange  ich 
ein  scharfes  Bild  von  18  cm  Breite.  Nun  ist  allerdings  bei 
einem  rechteckigen  Bilde  die  Bildbreite  äusserst  verschieden, 
da  man  aus  demselben  Schärfenkreise  die  mannigfachsten 
rechteckigen  Figuren  alle  mit  demselben  Durchmesser  als 
Diagonale  herausschneiden  kann.  Dieser  Durchmesser  des 
Schärfenkreises  wäre  daher  eigentlich  das  richtige  Krite- 
rium der  Schärfe  für  ein  Objectiv.  Dieser  sollte  in  den  Preis- 
Couranten  mit  dem  Focus  als  Einheit  angegeben  werden,  dann 
das  Plattenformat  mit  ausdrücklicher  Bezugnahme  auf  die 
Platten  des  Handels. 

So  würde  ich  für  Preis -Listen  der  Zukunft  folgende  Be- 
urtheilungezfihlen  für  ein  Objectiv  vorschlagen." 


Fotius 


I   Wirksame   1   Wirksame 
üeflfnung  beiOeffuung  bei 
kleinster 

f 

y 


grösster 

f 
Blonde   — 


Blende 


Gesichtsfeld 

bezogen 

auf  Focus 

»M.  f. 


Scharfes 
Bildfeld  be- 
zogen auf 
Kocus  n.  f. 


Geeignet 
für  Handels- 
format 


Preis 


Hier  sind  die  Hauptgröesen  auf  die  Brennweite  bezogen. 
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üeber  Objective  für  Momentaafnahmen  schreibt 
Dr.  A.  Miethe  (Phot.  Wocbenbl.  1890): 

y,GrewöbDlich  glaubt  man,  dass  für  Momentaufnahmen  die 
Oeffiinng  des  Objectives  gar  nicht  genug  gross  sein  könne. 
Das  ist  indessen  ein  Irrthum.  F&r  gewöhnliche  Momentver- 
schlüsse mittlerer  Geschwindigkeit,  d.  b.  von  Vis  ^is  V76  Se- 
cunde  ist  bei  empfindlichen  Platten  im  Sommer  ein  Doppel- 

f  f  ff 

objectiv  von  75  bis  -{^  Oeffnung,   im  Winter  von  -Jr-  bis  7;^ 

^  lo         lo  y  10 

Oeffnung  vollkommen  ausreichend     Bei  einfachen  Landschafts- 

f 
linsen  genügt  sogar  -  x. 

Die  Vortheile  dieser  geringen  Oeffnungen  sind  sehr  be- 
deutend. Die  Randtheile  des  Bildes  werden  viel  sch&rfer,  die 
Tiefe   der  Schärfe  nimmt  entsprechend  zu,   und  man  erhält 

besonders   die  näheren   Gegenstände  viel  besser.     Gewöhnlich 

f 
nimmt  man  an,  dass  bei  einer  Oe£fnung  ^  bei  Einstellung  auf 

die  Feme  alle  über  die  35  fache  Brennweite  entfernten  Gegen- 
stände genügend  scharf  sind.  Gilt  dies,  so  erhält  man  für  die 
einzelnen  Lichtstärken  folgende  Tabelle: 


Entfernung  in 

Entfernung  in 

Lichtstärke 

Vielfachen 

Lichtstärke 

Vielfachen 

der  Bronnweite 

der  Brennweite 

f 

4 

.     .    87 

f 

12  • 

.     .     .    29 

f 

.     .    70 

f_ 

*  - 

.     .    23 

5 

\o 

f 

.     .    5H 

.     .     .    17,5 

6 

12 

f 

.     .    50 

€\ä\.                • 

.     .     .11,6 

7 

30 

f 

.     .    35 

10 

Für  ein  Objectiv  von  27,2  cm  Brennweite,  auf  y^  abge- 
blendet, muss  daher  der  nächste  Gegenstand  mindestens  eine 
Entfernung  von  27,2  X  23  cm  =  6V4  m  vom  Objectiv  haben, 
wenn  er  zugleich  mit  der  Ferne  leidlich  scharf  werden  soll. 
Zugleich  zeigt  die  Tabelle,  in  welcher  Grösse  höchstens  eia 
Gegenstand   noch    genügend  scharf  abgebildet   werden   kann; 
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f  \  f  l 

bei  ~  beiBpielsweise  in  ^r^,   bei    '  -  in  ts-t   der   natürlichen 
10        '^  36  20        17,6 

Grösse,  also  ein  2  m  grosses  Pferd  6,  resp.  12  cm  hoch.    Wie 

man  sieht,   spielt  die  Brennweite  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 

gar  keine  Rolle.     Anders   aber  in  Rücksicht  auf  das  ganze 

Bild.     Seine  Dimensionen  werden  entsprechend  dem  Anwachsen 

f 
der  Brennweite  grösser;  das  Pferd  würde  also  bei  -—  Oefifnung, 

wenn  das  Objectiv  eine  Platte  von  6  X  9  cm  deckt,  die  ganze 
Platte  füllen,  bei  Deckung  einer  Platte  18  X  24  aber  nur  einen 
kleinen  Theil  derselben.  Deshalb  nimmt  Anschütz  für  seine 
Serienaufnahmen  kleine  Objective  mit  kurzer  Brennweite,  wäh- 
rend der  Landschafter  grössere  Brennweite  wählt. 

Man  könnte  nun  sagen,  das  lichtstarkste  Objectiy  sei  jeden- 
falls das  beste,  da  man  es  ja  beliebig  abblenden  kann.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Denn  bei  gleicher  äquivalenter  Oeffnung 
geben  die  Weitwinkel  ein  grösseres  scharfes  Bildfeld  als  die 
Landschaftsaplanate ,  diese  ein  grösseres  als  die  Gruppen- 
aplanate  u.  s.  f.  —  Daraus  folgt,  dass  man  möglichst  Weit- 
winkel wählen  soll,  falls  sie,   wie  bei  neueren  Constructionen, 

bei  voller  Oeffnung  f  :^  bis  —J    65    bis    66    Grad    scharf 

f 
zeichnen.    Landschaftslinsen  andererseits  gibt  es,  die  bei  •—- 

bis  zu  50  Grad  scharf  arbeiten. 

Bei  Serienbildem.  wo  es  sich  also  um  Wiedergabe  ein- 
zelner Objecto  handelt,  fällt  die  Bedingung  fort,  dass  diese 
Objecto  zugleich  mit  der  Feme  scharf  werden.  Man  kann 
daher  für  diesen  Zweck  sehr  wohl  lichtstarke  Objective  mit 
grösserer  Brennweite  boDutzen.  Was  dem  entgegensteht  ist 
nur  der  hohe  Preis,  der  bei  gleichzeitiger  Verwendung  vieler 
Objective  (24  und  mehr)  allerdings  sehr  in  Betracht  kommt ^). 

Ueber  Objective  zu  Detectiv- Gameras  siehe  femer 
Dr.  Krügener,  S  165  und  157. 

Bei  Detectiv-Oameras  hält  Meydenbauer  (Photogr. 
Nachrichten.  1889.  S.  141)  die  Objectiv- Brennweite  von  12  cm 
als  die  geringste  zulässige  Brennweite.  —  Dagegen  empfiehlt 
Duffield  bei  Detectiv-Oameras,  zu  welchen  Objective  mit 
18  cm  Focus  oder  darüber  verwendet  werden ,  Cameras  mit 
Torstellbarer  Visirscheibe  (Phot.  Nachrichten.  1889.  S.  148). 


1)  Stolzo,  Photographische  Nachrichtou.  1800.  S.  264. 
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Duffield^)  empfiehlt  folgende  Objectiv- Blenden  fti  De- 
tectiv- Cameras  bei 

hellem  Lichte  im  Sommer tf  ^^^  7^ 

f  f 

„  B       in»  Winter  .     .     .    .  \     .     .     ~   bis  -pr. 

f  f 

Im  Schatten  im  Sommer TT  ^is  -^ 

11  Ib 

f  f 

im  Winter -   bis  •—. 

"  "  4  8 

Ueber  einheitliche  Blendengrössen  und  Bezeichnang 
der  relativen  Belichtungszeiten  auf  den  Blenden. 

Die  „Photographie  Society  of  Great  Britain"  gab  vor 
mehreren  Jahren  den  Anstoss  für  die  Aufstellung  von  einheit- 
lichen BlendengrÖssen  und  -Numerirungen,  so  dass  die  Optiker 
auf  der  Blende  nicht  nur  das  jeweilige  Verhältniss  von  Oeff- 
nung  zur  Brennweite  einzugraviren  hätten ,  sondern  auch  aaf 
den  Blenden  die  Zahlen,  welche  die  relativen  Belichtungszeiten 
oder  die  den  betreffenden  Blenden  zukommenden  Helligkeiten 
anzugeben  wären.  Als  Einheit  wählte  die  ,,Photogra* 
phic  Society  of  Great  Britain''  die  Helligkeit  eines  Ob- 
jectives,  dessen  Oeflfnung  gleich  dem  vierten  Theile  der  Brenn- 
weite ist   (t-)'}   <^i6s  entspricht  ungefähr  der  Helligkeit  der 

gewöhnlichen  Porti  ät-Objective.     Setzt  man  die  Helligkeit  eines 

f 
Objectives  bei  -7-  =  l ,   so   wäre    bei    einer   halb   so   grossen 

f 
Blendenöffnung  von  -  -    die   Helligkeit  «  4  u.  s.  w.      Diese 

o 

Zahlen  werden  als  „Uniform  System  Numbers"  (ü.  S.  No.)  auf 

die  Blende  gravirt.     Es  ergeben  sieh  dann  folgende  Zahlen^. 

Siehe  nebenstehende  Tabelle. 

In  dieser  Tabelle  ist  in  der   1.  Columne  das  Verh&ItnisB 

f 
von  Oefnung  zur  Brennweite  angegeben,  z.  B.  —-  heisst,  die 

4 

Blendenöffnung  ist  V4  der  Brennweite.    In  der  zweiten  Columne 

P  f 

ist  das  Verhältniss  von  -^0-  angegeben,  wobei  der  f&r  -—  ent- 

tt  4 

fallende  Werth  —  1  gesetzt  wurde. 

1)  Thüt.  Nachrichten.  1^89.  S.  147,  aus  Brit.  Journ.  Phot.  1889.  S.  121. 
Phot.  Corresp.  l»Mj. 

2)  Au0/.ug  aus  einer  grosseren  Tabelle   von  Warburtou. 
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L 
1 

f 


1,414 

f_ 

2 

f 
2,828 

f_ 

3 

L 

4 

f 


ü.  S.  No. 
V.6 

Vs 

»'4 

0,562 

1,00 

1,56 


ö,6ö6 

jT. 

6 
/. 

7 
l_ 

8 

9 

/_ 
10 
f 


11,31 


U  S.  No. 

2,00 
2,25 
3,06 
4,00 
5,06 
6,25 
8,00 


l 
12 

f 
16 

22,62 

28 
f__ 
32 

/ 
36 

f 
40" 


U.S.No. 

9,00 

16,00 

.^   32,00 


49,00 

64,00 

81,00 

100,00 


45,25 

56 
f 


64 

/ 
70 

l 

80 

f 


U.S.No. 

128,00 
196,00 
256,00 


h:  306,25 
400,00 
512,00 


90,50 
lOi) 


625,00 


Wie  man  sieht,  geben  die  BlendeDDummern  unmittelbar 
die  Belichtungszeiten  mit  den  betreffenden  Blenden  an.  z.  B. 
Blende  No.  8  braacht  die  doppelte  Belichtung  als  Blende  No.  4. 

Bei  diesem  Systeme  ergibt  sich  die  Schwierigkeit,  dass 
gerade  die  am  häufigst  benutzten  Blenden  (nämlich  die  kleinen) 
die  höchsten  Nummein  erhalten,  ja  dass  überhaupt  eine  ^anze 
Reihe  yon  lichtänneren  Objectiven,  wenn  z.  B.  die  grösste 
Oefifnung  nur  Vie  ^'^^  Focus  ist,  nur  Blenden  mit  hohen 
Nummern  haben,  welche  in  unserem  Beispiele  mit  No.  16  be- 
ginnen wurden. 

Im  Februar  1890  fand  eine  photographische  Con- 
vention in  ehester  (England)  statt,  für  welche  Cowan, 
Gifford,  Haddon,  Pickard  und  Wollaston  die  Vorarbeiten 
gemacht  hatten*),  und  als  Gegenstand  die  einheitliche 
Bezeichnung  der  Objective  und  Blenden,  sowie  Fest- 
stellung von  Normalma ssen  bei  denselben  in  Verhandlung  ge- 
zogen wurde.  Es  wurde  hierbei  die  vom  internationalen 
Pbotographi sehen  Congress  acceptirte  Normal  blende 


(^)' 


ebenso  die  Dalimeyer 'sehe  Einheits- Blende 


V/Tö) 


verworfen   und  die  von  der   „Photographic  Society  of  Great 

f 
Britain"   aufgestellte  Blende  -^  als  Einheit  angenommen,  d.  h. 

eine  Blende,  deren  Durchmesser  V«  doi'  Brennweite  ist,  mit 
No.  1  bezeichnet,  welcher  die  relative  Helligkeit  «=  1  zukommt. 


1)  Phot.  NewB.  1890.  S.  502. 
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Daraus  ergeben  sich  dio  anderen  Blenden  in  einfacher  Weise, 
indem  jede  folgende  Blende  die  doppelte  Belichtung  der  yor- 
hergehenden  braucht,  nämlich: 


Blenden- 
durchmeeser 
Expositiongzeit .  .  . 


} 


f 

4 

1 


f 
5,6 

2 


f 

f 

f 

f 

f 

f 

8 

11,3 

16 

22,6 

32 

4d,2 

4 

8 

16 

32 

64 

128 

64 
256 


Dr.  Stolze  besprach  seit  1882   mehrfach  die  Frage  der 
Blendenbezeicbnung  und   machte   den  Vorschlag,   die  Blende 

mit  einer  Zahl  zu  versehen,  welche  »»  -^r  ^)  ^^t,   und  welche 

■  a* 

ohne  Weiteres  gestattet,  bei  gleichem  Lichte  die  relativen  Ex- 
positionen zu  bestimmen.     Noch   besser  ist  der  spätere  Vor- 

schlag  Dr.  Stolze's^,   auf  jede  Blende  die  Zahl  -: JL  ,.^   zu 

setzen,  um  dadurch  kleinere  Zahlen  zu  erhalten.  Allerdings 
ist  auch  bei  diesem  letzteren  Vorschlage  die  Division  durch  100 
willkürlich  und  macht  in  Wirklichkeit  eine  Blendenöffnung  vom 

f 
Durchmesser  =  -^   zur  Einheit.     Das  Verfahren  hat  jedoch 

den  Vorzug,  die  nicht  willkürliche  Zahl  -^  in  ihren  Ziffern 

unverändert  zu  lassen  und  nur  das  Komma  um  zwei  Stellen 
nach  links  zu  rücken. 

Z.  B.  fUr  oinon  Aplanat  von  300  mm  Brennweite  und  40  mm  Oeffaung 
wolle  man  dio  Zahlen   für  die  Blenden  40,   35,  30,  26,  20,  16,  10,  6mm 


Durchmesser  nach  der  Formel 


\10d/ 


Blendendurchmesser 

40 

35 
30 
25 
20 
15 
10 
5 


suchen.    Man  erhUt: 
Blondenbezeichnung 

\10dj 

0,50 
0,73 
1,00 

1,44 
2,25 
4,00 
9,00 
36,00 


Für   dio    Praxis    würde    man    mit    einer    Decimale,    oder   bei   den 
grosseren  Zahlen  mit  don  ganzen  Zahlen  ausroichon. 

1)  d  i>(*deutet  don  BleudoudurchmeBsor   oder  rlchti^jer  dio  wirksame 
Oeffnung  dos  Ohjcctivea ;  f  ^  Brennweite. 

2)  Phot.  Wüchenbl.  1886.  8.  262. 
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F.  R.  Dallmeyer  schloss  sich  1886^)  diesem  Vorschlage 
Dr.  Stolze's  an,  indem  er  die  Normalbezeichnung  der  Photo- 
graphic Soc.  of  Great  Britain  verwarf.     £r  schlug  vor,  das 

Verh&ltniss  von  —==  i— 1  als  Grundzahl  zu  betrachten. 


yxQ 


\     3,16  j 


Dann  werden  die  Normalzahlen:  Zehntel  der  Nenner  des 
Bruches,  welcher  die  Helligkeit  bezeichnet  und  das  ganze  wird, 
wie  schon  oben  gezeigt,  ein  Decimalsystem. 

Z.  B  :  £s  habe  ein  Objectiv  die  Brennweite  von  160  mm 
und  nachfolgende  Blendendurchmesser,  so  ergibt  sich  die  nach- 
stehende vergleichende  Tabelle. 


Blenden- 
durchmesser 


17  mm 

14    „ 

12     „ 
8,5  „ 

6    „ 
4    . 


Helligkeit 

_1_ 

1 

IM 
1 

13,3 
1 

18,8 
1 

26,7 
1 

"40' 


Belative 
Belichtungszeit 


Dollmeyer's 
Normalcahl 


89 
131 
178 
355 
711 
1600 


8,9 
13,1 
17,8 
35,5 
71,1 
160 


Wie  man  sieht,  deckt  sich  der  Vorschlag  Dallmeyer*s 
mit  dem  von  Stolze  empfohlenen  System  der  Blenden- 
bezeichnung. 

A.  Lainer  empfiehlt  zur  Bezeichnung  der  Blenden  und 
der  Normalhelligkeit  von  Objectiven  (wie  Dallmeyer  und  Stolze) 
die  relative  Oeffnung 

— --    « oder  kürzer  — , 

V^IO       3,16  3,2 

da  sie  bezüglich  der  Helligkeit  mit  vielen  Portr&tobjeoti?en 
uemlioh  fibereinstimmt  und  andererseits  die  Berechnung  der 


1)  Phot  News.  1886.  S.  601 ;   im  Phot.  WoohenbL   1886.   S.  il7  gibt 
I>r.  Btolse  eine  Oorreotlon  dieser  Tabelle. 
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relativen  Exposittonszeiten  für  die  diversen  Objective  und 
Blenden  sich  sehr  einfach  gestaltet 

Nin:int  man   als  typisches  Objeotiv  bezüglich  der  Hellig- 
keit  das   Objeotiv   mit   der  relativen  Oeffnung  -t=  (System 

Dallmeyer)  an,  so  hat  man  für  die  meisten  gebräuchlichen 
Objective,  wie  Apianate,  Eurysoope,  Antiplanete  etc.  relative 
Expositionszeiten   über   Eins,    während    bei   Annahme 

des  typischen  Objectives  mit  der  relativen  Oeffnung  -rzr  (inter- 
nationaler Congress  Paris  1889)  viele  Objective  Decimalbrüche 
als  relative  Expositionszeiten  erhalten  würden,  was  für  die 
Praxis  unbequem  erscheinen  dürfte  (Phot.  Gorresp.  1890. 
5.  271). 

lieber  die  Einheit  für  die  Helligkeit  der  verschieden 
abgeblendeten  photographischen  Objective  oder  den  „photo- 
metrischen Effect  der  Diaphragmen"  erstattete  im  Pariser 
Photographischen  Congress,  August  1889,  Herr  Cor  nu  Bericht 
(ver^l.  Bull  Sociätä  fran^.  de  Phot  1890;  Bull.  Assoc.  Beige 
de  Phot.  1890.  S.  164).  Dieser  berühmte  Gelehrte  sprach 
sich  entschieden  dafür  aus,  eine  Blende,  deren  Durch- 
messer-^^7   der  Brennweite  ist,   als  Einheit  zu  setzen, 

wobei  Cornu  auf  die  wahre  wirksame  Strahlenöffnung  (wie 
flie  sich  durch  Rechnung  oder  nach  SteinheiTs  Methode 
ergibt)  Bezug  nahm.  Cornu  wendet  sich  gegen  die  Dall- 
meyer'sehe    Einheit    der   Helligkeit    -i^^,   weil  auch  dieie 

l/lO 
Grösse  eine  willkürliche  sei  und  weil  auch  grössere  Blenden 

verwendet    werden    als    solche,     welche    einen    Durchmesser 

f 
haben«— /^-r.     Wenn  man  also  schon   eine  Grösse   wähle, 

V'lO 
welche  sich  theoretisch  exact  nicht  begründen  lasse,  so  ver- 
diene die  einfache  Zahl  (  tt:  )  den  Vorzug.  Nach  einer  De- 
batte, an  welcher  sich  unter  andeien  DelaBanme-Pluvinel, 
Fahre,  Davanne,  Breguet,  Vidal,  Sebert  betheiligten, 
wurde  jene  Blende,  bei  welcher  der  Durchmesser  ihrer  wirk- 

«amen  Oeffnung  »>  —-  der  Brennweite  ist,  als  Einheit 
gewählt. 


Diese  Blende  wird  mit  No.  1  bezeiohDel  und  entepriolit 
der  Belichtungszeit  ->  1.  Die  anderen  Blenden  werden  ent- 
spreobend  beieicbnet.  bo  dasa  ihre  Oeffanngen  sinfaohen 
Z»hien,  z.  B.  der  2,  4,  8faoheu  Belieb  tu  ngszeit  entsprechen; 
liobtslarke  Objective  b&tten  die  Blenden  Vs<  '/«•  '>'b  eto- 

Nimmt  man  die  vom  Pariser  Congresi  TorgeBcblagene 
Oeffonng   der  Linie  —  ^  »Ib  Einheit  an,  ho  gibt  dia  naoh 

/* 
der  Formel  -t^jt^   anfgoetellte  Tabelle  folj^ende  Zahlen: 


Die  Firma  ZeiBi  in  Jena  führte  bei  ihren  Objectiven 
im  Hära  1890  ein  andereB  Sjatem  der  Blendenbezeichnang 
dnrcb;  es  ist  auf  jeder  Blende  angegeben: 

a)  das  VerhältniSB  TOn  Oeffnnng  lur  Brennweite, 

b)  als  Einheil  der  LichlBtärke  (Licbtslärke),  ist  die  Hellig- 
keit des  ObjectireB  bei  einer  Blende  '—  -^  ani^enommen. 

Die  Blende  -^  hat  dann  dia  Belligheit  ^  4,  was  —  -j- 
der  Belichtangszeit  ist,    Dementspreohend  ergibt  sich  fQr: 


Es  iat  besonders  herrorzubeben,  dass  Dr.  Budolph  bei 
diesen  Bezeichnungen  der  Zaias'schen  Objeotive  nicht  die 
direet  mit  dem  Uassatabe   gemessenen  Blendendnrchmesser  in 
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BeehDQDg  setzte,   sondern   die   wahre  wirksame  Oeffnung 
derselben. 

Unter  allen  Umständen  ist  es  erwünscht,  dass  die  den 
verschiedenen  Blenden  eines  Objeotives  entsprechenden  Be- 
lichtungszeiten in  einem  einfachen  Verhältniss  zu  einander 
stehen.  Wünscht  man  z  B.,  dass  für  jede  nächst  kleinere 
Blende  die  Belichtungszeit  verdoppelt  werde,  so  müssen  die 
Durchmesser  der  Blenden  die  nachfolgenden  sein,  wenn  man 
den  Durchmesser  der  irrOssten  Blenden  — =  1  setzt: 

0,707  0,176 

0,500  0,125 

0,353  0,088 

0,250  0,062 

Ueber  die  Mittel  das  Objectiv  an  die  Camera 

zu  befestigen. 

Gelegentlich  des  Pariser  internationalen  photographisohen 
Gongresses  im  Jahre  1889  wurde  folgende  Art  zur  Be^stigung 
verschiedener  Objective  an  die  Camera  empfohlen^). 

Für  Objective  von  gebräuchlichen  Grössen  dienen  Objectiv- 
ringe  von  nachstehenden  Nummern  und  äusserem  Durch- 
messer: 

Nummer 1        2        3        4        5 

Durchmesser  in  mm.     .    40      50      75      100    125 

Die  Objectiv -Bretter  der  Cameras  tragen  entsprechende 
Einge,  in  welche  sich  obige  Objectivringe  einschrauben  lassen. 
Die  Entfernung  der  Objective  kann  beliebig  sein ,  jedoch  soll 
der  Objectivring  in  obige  Serie  passen.  Der  Schraubengang 
der  Binge  von  No.  1  bis  4  ist  1  mm ,  bei  No.  5  ausnahms* 
weise  iVa  ^^  \  ^^  Gewinde  entsprechen  einem  Schnitt  eines 
abgestumpften  gleichseitigen  Dreieckes.  Ftür  sehr  kleine  Ob- 
jective wird  die  Montirung  wie  bei  mikroscopischen  Objeotiven 
empfohlen;  z.  B.  ein  Objectivring  von  20  mm  Durchmesser 
(No.  0)  hätte  ein  Gewinde  von  0,71  mm. 

Als  Normalmasse  für  Objectivbretter  wurden  die  Grössen 
8X8,  12X12  und  20X20  cm  am  Pariser  Congress  ange- 
nommen, die  ersteren  5  mm,  die  letzteren  7  mm  dick. 

Für  die  Objectivfassungen  und  Binge  wurden  dagegen  bei 
der  photographischen  Convention  in  Chester  (s.  o.)  durchwegs 


1)  Eder'B  Jahrbaoh  f.   Photogr.   tüx  1890.  S.  261;   Bull.  800.  tnaq. 
Phot  Parii.  1800.  S.  ICO. 
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Masse   in  englisohen  Zoll  acceptirt.     Die  Objeoii?e  sollen 
folgende  Schraubengewinde  tragen. 


DuTohmesser 

Ansahl 

Durohm  eaier 

Ansah! 

des  Oewindes 

der  Gewinde 

des  Gewindes         * 

1er  Gewinde 

in  Zoll 

per  Zoll 

in  Zoll 

per  Zoll 

1          .      . 

24 

2Vs    .    .    . 

24 

IV4      .      . 

24 

3        .     .    . 

24 

IV2      .      . 

24 

3Vi    .    . 

12 

IS'4      .      . 

24 

4        .    . 

12 

2        .     . 

24 

7           -      1     r»      . 

6        .     .    . 

12 

Ueber  die  Normal-Formate  photographisoher  Platten 
fasste  der  Pariser  Internationale  photogr.  Con^ress  (Angust 
1889;  Bull.  Assoc.  Beige  de  Phot.  1890.  S.  209)  folgende 
Besohl  fisse: 

Die  internationale  Platte  habe  das  Format  18  X  24  om. 
Die  anderen  Formate  sollen  sich  auf  einfache  Weise  ans 
diesem  Formate  ableiten  lassen.    Z.  B.: 


Nummer 

1 

2 

8 

4 

5 

Breite  (in  om)    .     . 
Höhe  (in  cm).     .     . 

36 
48 

24 
36 

18 
24 

12 
18 

9 
12 

Für  Projectionsbilder  is  das  Normalformat «»  86  X  100  mm. 

Lichtvertheiler  an  Objectiven. 

R.  TonStandenheim  construirte  einen  , Lichtvertheiler" 
bei  Landschaftsanfnahmen,  welchen  er  „Photonom"  nennt;  er 
besteht  aus  einem  (mittete  eines  Uhrwerkes)  von  oben  nach 
nnten  vor  der  ObjectivÖfifnung  vorbeigehenden  Schieber,  wo- 
durch somit  der  Vordergrund  länger  als  der  Hintergrund 
belichtet  wird*)   [Phot.  Corresp.  1890.  S.  9]. 

Naturalistisches  Einstellen^. 

In  England  hat  sich  neuerdings  ein  lebhafter  Streit  über 
die  Frage  erhoben,  in  wie  weit  es  zulässig  sei,  Gegenstände, 
welche  nebensächlich  sind,  unscharf  in  der  Photographie 
wiederzugeben.  Es  wird  von  den  Anhängern  dieser  Lehre 
für  dieselbe   geltend   gemacht,   dass  das   menschliche  Auge 

1)  YergL  eine  fthnllche  Vorrichtung  Ton  Boissonas  in  Eder*s 
Jahrhuoh  f.  Photogr.  für  1889.   S.  97. 

S)  Nach  Dr.  Stolze  (Phot.  Nachrichten.  1890). 

25 
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gleiohfiEklls  immer  nar  Gegenstände  in  einer  gewissen  Ent- 
Kmang  scharf  zn  sehen  vermöge,  and  alles,  was  näher  oder 
ferner  sei,  verwaschen  erblicke.  Wenn  es  daher  seine  Auf- 
merksamkeit auf  einen  Hauptgegenstand  conoentrire,  so  sehe 
es  nur  diesen  scharf,  und  alles  davor  oder  dahinter  Befind- 
liche mit  Nothwendigkeit  unscharf.  Wolle  daher  die  Photo- 
graphie ähnlich  wie  die  Malerei  diesen  Eindruck  wiedergeben« 
so  könne  sie  es  nur,  indem  allein  die  Hauptsache  scharf  ein- 
gestellt, das  Uebrise  aber  ausser  dem  Foous  gelassen  werde. 
Es  sei  daher  ein  Fehler,  diese  Unscharfe  durch  Anwendung 
kleiner  Blenden  zu  beseitigen.  Debenham  (Phot.  News.  1890. 
8.862;  Phot.  Nachrichten.  8.786)  wendet  sich  gegen  diese 
Theorie.  Er  f&hrt  an,  dass  dieselbe  durch  die  Maler  selbst 
durchaus  widerlegt  werde,  welche  nur  unter  gewissen  Um- 
ständen von  diesem  Rechte  Gebrauch  machen  und  in  der 
grossen  Mehrzahl  der  Fälle  alles  gleich  scharf  oder  gleioh 
unscharf  malen.  Dann  wendet  er  sich  zu  den  optischen  Be- 
dingungen und  verweist  auf  das  Gesetz,  welches  besagt,  das« 
die  Definition  von  ausserhalb  des  Focus  befindlichen  rankten 
ganz  unabhängig  von  der  Brennweite  der  Linse  und  nur  be- 
dingt durch  den  OefTnungsdurchmesser  ist^).     Dabei  ist  unter 


1)  Fdr  die,  welcho  dioso  Thatsache  bewiesen  zu  sehen  wünschen, 
bringen  wir  kurz  die  inathomatische  Begründung.  Ist  o  der  Durdhmesier 
der  ObjectiTÖffnung  und  u  der  der  Unscharfe,  die  für  einen  Pankt  ia 
der  Entfernung  &{  entsteht,  wenn  man  hei  einer  Bronnweite  f  auf  irgend 
einen  Gegenstand  in  der  Entfernung  b  olngostellt  hatte,  so  gilt  die 
Gleichung 

FUr  ein  zweites  auf  dasselbe  Object  eingestelltes  Objootir  ron 
Ifleicher  Oofifnnng  aber  der  Brennweite  fi  erhält  man 

a.  Ml  =  0  -     - — —■ . 

&,  (h—fi) 
DlTidirt  man  nun  Gleichung  1  durch  Gleichung  2 ,  so  ergibt  sieh 


Ml     fi  (b  -n 


'  (-0 


Man  sieht  nun  ohne  Weiteres,  dass,   wenn  b,   d.h.    die  Entfernunff 

des  eingestellten  Gegenstandes,  gross  ist,  man  ~  und  —  es  Null   setien 

o  0 

u  f 
kann.    Dann  Ist  aber  —  =  -r  <    d.  h.   der  Durchmesser  der  UnsohlLrfe  Ift 

Mi  h 
bei    gleicher    ObjectivOffnung    der   Brennweite   proportional   und   die 

Definition  somit  dieselbe.     Das  Gesetz  gilt  mit  voller  Strenge  nur,  wann 

der  Apparat   auf   Unondlich   eingestellt   war,  je   näher   der   eingestellte 

Gegenstand  liegt,   um  so  mehr  tritt   auch  noch   ein   anderes  Yerhältnise 
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Definition  die  Fähigkeit  verstanden,  zwei  nahe  an  einander 
gelegene  Punkte  auseinanderzuhalten,  bo  dass  also  bei  der 
l&ngeren  Brennweite  die  Verschwommenheit  entsprechend 
grösser  wird  und  der  Unscharfe  entspricht,  welche  entstehen 
wQrde,  wenn  man  das  mit  der  kleineren  Brennweite  aufge- 
nommene Bild  auf  den  Massstab  der  grösseren  vergrösserte. 
Dies  Gesetz  ist  ungemein  wichtig.  Denn  es  zeigt,  dass  man 
nicht  hoffen  darf,  ein  grösseres  Bild  mit  einem  entsprechend 
grösseren  Objectiv  mit  gleicher  Definition  wie  mit  dem  kleineren 
zu  erhalten,  wenn  man  eine  grössere  Objectivöffnung  benutzt. 
Das  grössere  Bild  wird  daher  bei  gleicher  Definition  stets  eine 
im  quadratischen  Verhältniss  der  Brennweiten  stehende  I&ngere 
Belichtung  erfordern.  Nun  aber  zu  der  Theorie  der  Natura- 
listen. Wenn  ein  Objectiv  dieselbe  Definition  geben  soll,  wie 
das  menschliche  Auge,  so  folgt  aus  obigem  Gesetze,  dass  es 
nicht  mit  grösseren  Blenden  yerwondet  werden  darf,  als  das 
letztere.  Die  Irisblende  des  Auges  hat  aber  bei  gutem  Lichte 
«inen  mittleren  Durchmesser  von  3  mm,  und  dies  wäre  somit 
auch  die  gegebene  Grösse  der  Objectiv- Blendenöffnung.  Dies 
wird  gegen  die  Theorie  der  Naturalisten  hervorgehoben.  Denn 
mit  einer  solchen  Blendenöffnung  ist  man  im  Stande,  alles, 
was  überhaupt  photographirt  wird,  scharf  zu  photographiren. 
Das  bei  der  Forderung,  den  Augeneindruck  wiederzugeben, 
von  einer  Unscharfe  im  Sinne  der  Naturalisten  garnicht  die 
Rede  sein  kann,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  bei  einem 
normalen  Auge,  wenn  es  auf  Unendlich  eingestellt  ist,  der 
Zerstrenungskreis  von  Gegenständen,  welche  2  m  entfernt  sind, 
schon  so  klein  ist,  dass  er  nicht  mehr  als  ausgedehnt  wahr- 
genommen wird,  d.  h.  dass  über  2  m  hinaus  alles  scharf  ge- 
sehen wird.  Aehnliches  findet  bekanntlich  auch  bei  vielen 
Handcamers  statt,  die  entsprechende  Blendenöffnungen  haben. 
—  Wiewohl  nun  das  oben  Entwickelte  vollkommen  richtig  ist, 
darf  man  sich  doch  nicht  dadurch  von  der  Benutzung  grosser 
Objective  abschrecken  lassen.  Wenn  dieselben  nämlich  in  ver- 
hältniss massig  grösserem  Abstände  benutzt  werden,  d.  h.  wenn 
sie  den  Gegenstand,  auf  den  eingestellt  ist,  nicht  grösser  ab- 
bilden sollen,   als   das   kleinere  Objectiv,   so   geben   sie   bei 


f       6 

in    Wirksamkeit.       Ware    beispielsweise  f\    =    —  ss  — ,  so  würde  maa 

•rhalten 

u  _  2X5  _  6 

u",  4""  ~*  2  ' 

d.  h.  dos  Verhältniss  ist  für  die  grössere  Brennweite  noch  ungünstiger, 

(Dr.  Stolze.) 
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gleioher  Lichtkraft,  d.  h.  bei  verhältnissmässig  grösserer 
Blende,  nicht  nur  ein  besser  definirtes  Bild,  als  das  kleinere 
Objectiv,  sondern  sie  umfassen  auch  ein  enteprechend  grösseres 
Bildfeld  und  die  Ferne  ist  im  gleichen  Verhältniss  grösser. 
Es  ist  möglich,  rechnungsm&ssig  festzustellen,  wieviel  man 
mit  dem  grösseren  Objectiv  bei  gleicher  Lichtkraft  und  gleicher 
Definition  grösser  arbeiten  kann,  als  mit  dem  kleineren.  Das 
ist  indessen  für  den  Praktiker  unnöthig,  der  im  einzelnen 
Palle  sieht,  was  er  seinem  Instrument  zumnthen  kann.  —  Was 
die  Ansicht  der  Naturalisten  von  der  Unscharfe  der  ausserhalb 
des  betrachteten  Objects  liegenden  Gegenstände  betrifift,  so  ist 
sie  trotzdem,  wenn  auch  in  anderem  Sinne,  richtig.  Daa 
scharfe  Bild  auf  der  Netzhaut  ist  so  eng  begrenzt,  dass  es 
nur  wenige  Grade  umfasst  und  irgend  ein  grösserer  Gegen- 
stand nur  dadurch  scharf  gesehen  wird,  dass  man  das  Auge 
darauf  hemm  wandern  iässt.  Was  man  nicht  so  gewisser- 
massen  mit  dem  Blick  überfährt,  erscheint  im  Auge  unscharf. 
Das  hat  aber  nichts  mit  der  Tiefe  des  Bildes  und  der  Ein* 
Stellung  zu  thun.  (Dr.  Stolze.) 


Photographisehe  Apparate,  Cameras  und  Mement- 

yerschlUsse. 

Von  den  vielen  neu  auftauchenden  photographischen  Appa- 
raten wollen  wir  hier  einige  besprechen  und  zwar  namentlich 
solche,  welche  für  die  Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt in  Wien  eingesendet  wurden  und  sich  hier  be* 
währten. 

Moment-Handcamera  von  Josef  Wanans  in  Wien. 

Von  der  Firma  Josef  Wanaus  in  Wien  (VI,  Kanal- 
gasse 6),  Kunsttischlerei  für  photographische  Apparate,  wurde 
der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und 
Beproductionsverfahren  eine  neue  Handcamera  zur  Verfügung 
gestellt,  welche  nach  Art  beliebter  englischer  Detectivoameras 
hergestellt  ist,  und  durch  ihre  sinnreiche  Gonstruction  und 
vorzügliche  Arbeit,  sowie  durch  das  geringe  Volumen  und 
leichte  Gewicht  besondere  Aufmerksamkeit  verdient. 

Die  Handhabung  der  Camera  ist  eine  sehr  einfache; 
Fig.  91  zeigt  dieselbe  zus^ammeni^elegt.  Bei  Momentaufnahmen 
werden  die  beiden  mit  B  bezeichneten  Seitentheile  geöffnet, 
das  mit  A  bezeichnete  Objectivbrett  soweit  nach  vorwärts  ge- 
bracht,  bis   dasselbe  in  die  rechts  und  links  der  Seitentheile 


befindliBhen    EinBchnitte  C  eiDsohnappt.     Hiarftuf   nird    die 
F«der  des   um  Objeclive  D  beflndlieheD  TsrsohlnueB  so  weit 


IQ rQckgeb rocht,  bie  solche  zweimal  bCrhar  einichnäppt;  Hodana 
wird  die  Caesette  O  der  Camera  eingefügt,  der  Schieber  ge- 


öffnet und  der  Suohet  F  befeeligt.  Die  Camera  ist  aun  lam 
ExpoDirea  fertig  (Fig.  92),  wobei  zu  benohten  iat,  daes  das 
auuiinehmende    Objeot   mögliclrat   in   die   Mitte   des   Sachen. 


kommt,  ein  leiehter  Fingerdinck  nuf  den  mit  E  beieiuhnete^ 
Stift  gentigt,  den  VerechhiBe  iiuszqIQs«d.  Der  Verschluas  ist 
durch  einen  über  der  VprEohluasfeder  liegenden  Stift  regdir- 
bar,  indem  mun  den  letzteren  je  nnch  Bedarf  vor  oder  tQck' 
warte  bringt,  wodurch  die  Gesohwindigheit  erhöht  oder  »er- 
mindert  wird.    Hinler  der  Verachlueescheibe  befindet  eich  eine 


Botationeblende.    welche    mit    Kiiiachnilten    behuft    Veratelles 
dereelben  Ter  sehen  iet 

Fig.  93  Blellt  den  Apparat  für  den  Gebrauch  bei  Daner- 
aufnahmen  dar.  Der  Vorgang  ist  fast  derselbe  wie  bei  Moment- 
aufndhmen,  nur  bedient  man  sich  statt  des  Suchers  derVisir- 
•eheibe,  und  die  Camera  wird  auf  einem  daiu  gehfirigen, 
■weitheiligen,  sehr  leiohlen,  dabei  aber  doch  nicht  Tibrirenden 
BtUiv  befestigt,  und  etatt  dee  Verschlusses  eiponirt  mNI  ia 
der  gewöhnlichen  Weiie  miltele  dei  ObjecliTdecKels, 
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Der  ganze  Apparat  BSnint  BeoliB  DoppelcasMHen  ond 
Snoher  wird  in  eioer  mit  aabwsrtem  Leder  übenogeDen  und 
mit  Samint  gefQtterIeD  Handtascbe  anterge bracht,  welche  mit 
einem  Biemen  zQm  Umhängen  (Fig.  94)  Tersehen  ist. 


Die  Firma  Wa n au s  liefert  diese  Apparate  in  zwei 
QrfiMen,  9X12  nnd  l2y,lS.b,  und  stellen  sich  solche  iool. 
swha  Doppel-BollcaEBelten,  ObJeoÜT,  Stativ  und  Tasche  aof 
100  nnd  130  S. 

Die  an  der  k.  k.  Lebr-  and  TerauchEiiDstalt  damit  ge- 
machten Anfnahmen  lieferten  sehr  gute  Reauitale,  welche 
Zengniss  von  der  VorzQglichkeit  des  daiu  verwendeten  Ob- 
jectives  gaben,  so  dasR  die  Camera  sieb  gewiss  zablrelobe 
Freunde  «rwerben  wird  (Eder,  Phot  Corresp.  1890.  S.  608). 
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AniohDti    Uomentoftmern  wird    Ton    C.    P.    Ooari 

in  Berlin-Sahflneberg  ia  sehr  Terbeesertcr  Form  in  den  Emdal 
gebrsobt  Dnd  ist  beetenB  zu  empfehlen. 

Die  nrapi  angliche  quadraliBcbe  EftBtenform  wurde  io  sin« 
eoDiBcbe  umgewandelt.  Der  Schlitz  dea  MomeotrerBchlDiiie* 
wird  nicht  mehr  dareh  den  sn  einer  Schnur  befeetigteo  Bftt«ii 
verbreitert  and  verengert,    gondern   kann   diesos  durch  ein« 


Drehung  zweier  ftussen  befindiiohen  Schraubenköpfe'leicht  Dod 
sicher  bewittit  werden. 

Die  Momentcamera  ist  auch  Ti'ir  DnnerfiufDahinen  za  var- 
wenden.  wenn  mitn  den  in  einem  Rahmen  beflndlichea  Homwit- 
TereohlnsB  herauahebl. 

Fig.  96  zei^t  AnactaUtz  Homentuamera  in'der  Dm- 
hftngetasahe  sammt  den  Doppelcaseelten. 

Der  Apparat  ist  mit  einem  Viair  yersehen.  welches  an- 
gibt, wisTiel  von  dem  Objeoie  auf  die  Plaite  kommt.  Ao- 
■  chQtz  gibt  dieaer  Einrichtang  den  Vorzug  von  den  eogen. 


Sachem,  welohe  das  Bild  mitteU  bidm  Spiegele  auf  eine  matte 
Soheibe  projiciren.  da  das  io  dar  Wirkliolibeit  gasehene  Bild 
besser  and  sehneiier  zn  bsQrttieilen  iat,  nad  aasBerdein  der 
Apparat  bei  der  AafDatime  in  der  richtigen  Hebe  gehallen 
werden  kann,  nätirend  die  mit  den  erwätintea  Sachen)  Ter- 
eehenen  Apparate  so  niedrig  gehalten  werden  messen,  dase 
das  Bild  m  viel  Vordergrand  erh&II. 

Die  ViBirecheibe,  welohe  zur  scharfen  Binstelliing  |dea 
Bildes  dient,  ist  mit  einer  Licbthlappe  versehen,  welche  daa 
lästige  sehwarze  Tuch  über&UsBig  macht. 

Fig.  96  zBigf  die  Camera.  Beim  Qebrsuohe  visirt  man 
mit  dem  Auge  über  die  Spitze  des  Zeigeri  h  und  den  Erenzungs- 
ppnkt  der  beiden  Piden  des 
visirrahment  A&'  nach  dem 
Objeote,  welches  in  den 
Mittelpunkt  des  aufzuneh- 
menden Bildes  kommen  soll; 
alsdann  geben  die  äusseren 
Eanlen  des  Visirrabmens  die 
Grenzen  des  Bildes  an  Man 
hat  es  hierdurch  ganz  in  der 
Hand,  duroh  eine  Wendung 
der  Camera  ein  möglichst 
fichOn  abgeBchloBsenes  Bild 
lu  erhalten. 

Durch  Drücken  mit  dem 
Zeigefinger  der  rechten  Hand 
auf  den  kleinen  Knopf  d  wird 
nun    der    Motn entverschluss 

ausgelöst,  und  der  Schlitz  der  KJg.  a». 

Jalousie  gleitet  an  der  licht- 
empfindlichen   Platte    vorüber,    wodurch    die    Aufnahme    be- 
wirkt wird. 

Man  schiiesee  dann  sogleich  den  Cassetten- 
schieberwieder.  £s  empfiehlt  sich,  denselben  weder 
vor  noch  nach  der  Belichtung  nicht  l&nger  alsunbe- 
dingl  nothwendig  geCffnet  zu  behalten. 

Der  MoinentverschluBS  wird  gebildet  durch  eine  mit 
einem  Spalt  versehene  Jalousie,  welche  direct  an  der  Platte 
vorbeigteitet.  Dar  Spalt  ist  enger  und  weiter  zn  stellen  und 
hierdurch  sind  die  Belichtungszeiten  genau  zu  reguliren.  Ist 
z.  B.  der  Sohlili  einmal  2  cm  weit,  bo  ist  klar,  daee,  wenn 
derselbe  auf  2  mm  verengert  wird,  die  BipOBitionszeit  genau 
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10 mal  kürzer  wird.  —  Hierduroh  sind  BeliohtaDgBzeiten  bii 
Viooo  Secunde  möglich,  wie  sie  z.  B.  zur  Aufnahme  von  Pferden 
in  der  Oarri^re  oder  im  Sprunge  erforderlich  sind.  Es  ist 
genügend  bekannt,  dass  diese  Gonstruction  im  Stande  ist, 
eine  äusserst  schnelle  Bewegung  in  vortrefflicher  Schärfe  des 
Bildes  zu  fixiren.  Alle  Hemmvorrichtungen,  wie  sie  bei  allen 
anderen  Constructionen  von  Momentverschlüssen  angewendet 
werden,  können  nicht  im  Entferntesten  eine  solche  Verschieden- 
heit der  Belichtung  bewirken,  abgesehen  davon,  dass  von 
einer  Gleichmässigkeit  und  Genauigkeit  in  Anbetracht  der 
Veränderlichkeit  und  Abnützung  der  Hemmvorrichtung  durch 
die  Reibung  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Das  Verstellen  des  Spaltes  des  Momentver- 
schlusses ist  auf  folgende  sehr  einfache  Weise  za 
bewirken: 

Man  ziehe  die  Faltenjalousie  vermittelst  der  Schnar  bis 
zur  Mitte  in  die  Höhe  und  halte  sie  in  dieser  Stellung  fest, 
indem  man  die  Schnur  in  die  Gabel  f  legt.  Durch  Drehen 
der  Knöpfe  g  kann  man  dann  den  Spalt  beliebig  enger  oder 
weiter  stellen.  Um  die  beiden  Schieiien  des  Schlitzes  genau 
parallel  stellen  zu  können,  was  von  Wichtigkeit  ist,  sind  seit- 
lich Theilstriche  angebracht.  Die  Breite  des  Spaltes  ist  ab- 
hängig von  der  Beleuchtung  des  aufzunehmenden  Gegenstandes 
und  es  ist  nicht  möglich,  hierüber  genaue  Daten  anzugeben. 
Die  eigene  Erfahrung  muss  hier  das  richtige  Mass  lehren. 
Bei  Aufnahmen  sehr  schneller  Bewegungen  nehme  man  den 
betreffenden  Gegenstand  nie  zu  gross  auf,  einen  Reiter  z.  B. 
vom  Kopfe  desselben  bis  zum  Fussboden  nur  2  cm.  Der 
Spalt  ist  hierfür  ca.  V2  ^^  gross  zu  stellen. 

Bei  Strsssenaufnabmen,  bei  guter  Beleuchtung  im  Sommer, 
nimmt  man  bei  voller  Oeffnung  des  Objectives  den  Spalt  circa 
IV2  cm  breit. 

Bei  guter  Beleuchtung  (Sonnenschein  im  Sommer)  und 
nicht  zu  schneller  Bewegung  der  Objecto,  kann  man  durch 
Verengung  der  Blende  eine  grössere  Schärfe,  nach  dem  Rande 
zu,  erzielen. 

Ein  Stativ  ist  zu  dem  Apparat  nicht  unerlässlich  noth- 
wendig;  Augenblicksbilder  lassen  sich  aus  freier  Hand  machen. 
Bei  Aufnahmen,  zu  denen  eine  längere  Belichtungszeit  er- 
forderlich ist  (z.  B.  Porträtaufnahmen  im  Zimmer,  Innenauf- 
nahmen, überhaupt  Aufnahmen  bei  einer  Beleuchtung,  welche 
ftb*  Augenblicksanfnahmen  nicht  ausreicht)  ist  ein  Stativ  noth- 
wendig  (Fig.  97).     Das  zu  dem   Apparat  gehörige  Stativ  ist 
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Stlieilig  zQBBmiDeDichiebbBr,  eebr  leicht  (860  g)  und  mit  «ine m 
von  ÄnBBhfiti  ooDBlrnirtcD  Eagelgelenk  (Fig.  98)  venehen, 
niittelB  dOTBen  Biob  die  Camera  Bchnell  hoch  und  qiier,  DBch 
oben  and  DBoh  unten,  Dberhupt  nftch  illen  ßicbtangea 
wenden  Iftsit. 


Die  eigenthBmIiohe  Einriohlang  des  AnBohtttz'sehen 
HomeolTerBchJQBBes  geht  ans  der  Patentschrift  (D.  B.-P.  49919, 
gütig  vom  27.  Not.  1888  ab)  hervor. 

Uli  Hilfe  der  Fig.  99  läset  Bioh  das  Weseatliehe  der 
SinriQhtnng  am  einfachsten  besobreiben.  a  ist  eine  ßumml- 
iebnnr,  welche  bei  a^  befestigt,  andererseits  nm  die  losen 
Bellen  bb^  Iftnfl.  Eine  eolobe  Schnnr  ist  oben  nnd  nnten  in 
der  Camera  angebracht.    Bei  e  erfassen  die   beiden  SchoDre 
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die  liohtdiohte  Jalousie  dd,  welche  über  die  bewegliohea 
Rollen  ee^  geleitet  bezw.  auf  e^  aufgewickelt  werden  kann. 
Die  Jalousie  an  sich  besteht  aus  zwei  Theilen  d  und  d^,  die 
durch  eine  feste  Schnur  /'  in  der  Weise  zusammengehalten 
werden,  dass  die  Befestigung  am  Obertheil  von  d^  bei  f^ 
(Flg.  100)  geschieht  und  eine  Durchleitung  der  Schnur  mittels 


f:^.-,w^i,^.^„_^^^^c^^^^^^^^^)ii^^^^^^x^^^ 


ta^mämt0imii»mmttiimtmtmii^»iimmitmit»>iiiiitmmtmimmitt 


Flg.  99. 


der  Oesen  f^pp  ein  Nachziehen  derselben,-  das  ist  eine 
Verlängerung  oder  Verkürzung,  gestattet.  Das  bewegliche  Ende 
dieser  Schnur  hält  eine  federnde  Klammer /^  die  auf  einer 
kleinen  Zahnleiste,  Fig.  100,  welche  sieh  auf  (P  befindet, 
gleitend  eingestellt  werden  kann. 

Durch  Zug  an  dieser  Schnur  und  Arretirung  mittels  f 
kann   sonach   der  Schlitz   in   der  Jalousie   verengt  oder  er- 
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-weiterl  und  damit  die  Expoeitiongzeil  oftoh  BedarT^erftodert 
werden. 

Hit  dam  DmstAnd,   dMB  die  Jaloaeie  mit  diesem  SoUiti 
in  nfichiter  Nähe  des    liehlampfiiidlioheD  Priparatei  voiBber- 


gehl,  ist  der  Einwirknng  Ton  zerstreuten  Liohtetnhlen  ftuf  die 
liehtempflndliahe  Platte  rargebeugt,  »ber  jeder  Theil  der  PIfttte 
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während  der  Expositioaszeit  von  den  duroh  das  Objeotiv  ein- 
tretenden directen  Lichtstrahlen  getroffen. 

An  der  Rolle  6^  Fig.  99,  die  wie  die  übrigen  Bollen  an 
beiden  Enden  der  Camera  gelagert  ist,  befindet  sich  nnten 
«in  gezahntes  Rädchen  g,  in  welches  eine  Klinke  h  sperrend 
eingreift. 

Man  kann  somit  die  Jalousie  mit  dem  ganzen  Theil  d^ 
und  die  Schnur  f,  welche  die  Jalousietheile  zusammenhält,  auf 
die  Rolle  e^  aufwickeln  durch  Drehen  der  Handhabe  i,  Fig.  100. 
In  diesem  Falle  spannt  sich  die  elastische  Schnur  a  und  der 
rechtsseitige  Theil  der  Jalousie  d  verschliesst  lichtdicht  die 
€amera  zwischen  den  Rollen  e  und  e\  während  die  Aus- 
lösung der  Klinke  h  die  elastische  Schnur  a  zur  Wirkung 
kommen  lässt  und  ein  Zurückschnellen  der  Jalousie  d  sammt 
dem  Schlitz  bewirkt,  so  dass  währenddessen  durch  den  Sohliti 
6ine  Exposition  erfolgt. 

F&r  die  Auslösung  der  Klinke  h  ist  in  dem  durch  Zeich- 
nung dargestellten  Apparat  die  bekannte  pneumatische  Art 
gewählt,  und  genügt  ein  leichter  Druck  auf  den  Gummiballon  h, 
um  die  kleine  Kolbenstange  2,  Fig.  99,  wider  die  hebeiförmige 
Klinke  h  drücken  zu  macheu. 

Die  Bewegung  der  Jalousie  kann  selbstverständlich  aof 
die  verschiedensten  Arten  und  z.  B.  auch  dadurch  geschehen, 
dass  man  am  Boden  von  e  eine  Uhrfeder  einkapselt  und  ein 
Aufrollen  des  zeitweilig  nicht  benutzten  Theiles  der  Jalousie, 
das  ist  d  auf  e,  verstattet.  Ebenso  kann  die  Sperrvorriohtung 
an  e^  auf  andere  bekannte  Weise  ausgelöst  werden,  es  ist 
aber  die  beschriebene  Form  gewählt,  weil  sie  ein  Aufwickeln 
der  gesammten  Jalousie,  das  ist  des  Theiles  d\  der  Schnur  f 
und  des  Theiles  d  auf  e^,  zulässt  und  in  solchem  Falle  als- 
dann die  volle  Grösse  der  lichtempfindlichen  Platte  in  der 
üblichen  Weise  auf  einmal  exponirt  werden  kann.  Damit 
wird  die  Camera  für  alle  Zwecke  der  photographisohen  Auf- 
nahme im  Atelier  etc.  ohne  Veränderung  oder  Demontirung 
irgend  welcher  Theile  brauchbar. 

Ueber  HesekiePs  Handcamera  s.  S.  55.  —  Harber's 
l'ouristeneamera  s.  S.  82;  Harber's  Rollcassette  s.  S.  86.  — 
Stegemann's  Reisecamera  s.  S.  93. 

Ueber  Momentverschlüsse  und  Momentphotographie 
e.  Oberlieutenant  David,  S.  61;  —  ferner  Dr.  Andresen, 
S.  68. 

Ueber  Fran9ais'  Objectivverschluss  s.  S.  203. 
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Yersohiedene  andere  Formen  vod  Apparaten  wurden 
bereits  oben  erwähnt  (S.  321  und  329). 

Pearson  &Denham  fertigen  den  Vordertheil  nnd  Blas- 
balg der  Camera  kreisförmig  an  (Phot  Gorresp.  1890.  S. 575. 
mit  Flg.). 

0.  Schroeder  empfiehlt  die  Benutzung  von  Teakholz 
f&r  Reiseoameras ,  weil  es  besonders  anempfindlioh  gegen 
Feuchtigkeit  nnd  sonstige  klimatische  Verhältnisse  ist.  Die 
Farbe  ist  ähnlich  dem  Nussbaomholz,  jedoch  etwas  heller 
(Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  423) 

Abraham's  drehbare  Gamera-Libellezeigt  Fig.  101. 
Das  Libellenrohr  ist  am   eine   verticale   Achse   drehbar,   wo- 
durch  auf  einfache  Art  die  horizon-  ^^ 
tale  Stellung  nach  allen  Richtungen       ^S|^^ 
festL'estellt  werden  kann  (Phot.  Gorresp.       ^BBl^^^ 
1890.  S.  77).                                             .^^^^RH^ 
A.  L  0  n  d  e  beschreibt  in  „ La  Nature"     ^^^^H^^H^^^ 
(auch  Bullet.  Assoc.  Beige  de  Phot.     ^^^^^M^^^0 
1890.  S.  369)  einen  Apparat  zur  Auf-     ^gg^^^^y 
nähme  von  6  Momentbilder  in  rascher        ^^^SS^^^^ 
regelmässiger  Reihenfolge.    Er  nennt  Fig.  iio. 
den  Apparat,    bei    welchem    6   Ob- 

jective   und  Momentverschi üsse   in   kreisförmiger  Anordnung 
angebracht  sind,  „Ghronophotograph"  (s.  S.  321). 

Gamera  f&r  Serienaufnahmen. 

Friese  Greene  &  Mortimer  Evans  stellen  eine  Gamera 
für  rasch  aufeinanderfolgende  Serienaufnahmen  (Momentbilder) 
mit  Hilfe  eines  im  Inneren  der  Gamera  befindlichen  langen 
Bandes  von  Negativpapier  her.  Während  der  Exposition  be- 
findet sich  das  Band  jedesmal  in  Ruhe  und  setzt  sich  erst 
nach  Beendigung  derselben  wieder  in  Bewegung.  Diese  Be- 
wegung wird  mit  einer  Kurbel  (mit  Handgriff)  erzeugt.  Der 
Momentverschluss  wird  durch  die  Kurbeldrehung  gespannt  und 
ausgelöst.  Die  Schnelligkeit  des  Momentverschlussee  wird  selb- 
ständig durch  eine  regulirbare  Feder  bestimmt  (Phot.  News. 
1890.  S.  165.  Phot.  Archiv.  1890.  S.  113  mit  Fig.)  [Dieser 
Apparat  erreicht  nicht  die  hohe  Schnelligkeit  der  Aufeiander- 
foJge  der  An  schütz*  sehen  Aufnahmen,  ist  jedoch  weniger 
kostspielig,  und  sehr  compendiös,  indem  der  ganze  Kasten 
bloss  die  Dimension  von  20X23X^5  cm  hat.]] 

unter  dem  Namen  „Photopolygraph*  beschreibt 
Martin  in  Paris  einen  Detectivapparat  mit  fixer  Brennweite, 
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bd  welchem  die  Pl&lten  in  eioem  WechFelkulen  geweohsAlt 
werden  Unaea  (Bali.  Soc.  fruif.  Pbot.  Paris.  1880.  S.  189). 
TiiirBoheiben  kub  biftnem  GUse  für  Lftndechafti- 
pholographen  scbl&gt  Ch.  White  vor  (Tenrbook  of  Phot.  for 
1891.  S.  106).  Er  beabsichtigt  hierdurch  den  aohanea  Farben- 
effect  der  Landschaften  zu  beeeitigen.  damit  der  Beecbaner  in 
der  photogiaphiBehec  Camera  eich  lediKÜch  durch  die  {Be- 
leDchtnng,  Formsn  and  Linien  des  Landechaflabildee  leiten 
lasse,  ohne  dnrch  gewisse  FarbeneCTecle  irre  gefOhrt  eu  werden. 


«E.  101. 

Dl.  F.  Stolze  bringt  eine  sehr  belangreiche  Studie  Ober 
Homentveracblüsse  und  Beleacblung  des  Bildfeldes, 
betreffe  welober  wir  aof  Phot.  Nachrichten.  1890.  8.117 
verweisen. 

unter  dem  Namen  „Optimus"  wird  von  der  photographifohea 
Hanafftctor  Emil  WDnsobe  in  Dresden  ein  MomentversohlDsa 
in  den  Handel  gebracht,  welehen  dieselbe  der  k.  k.  Lehr* 
und  VersDDhsaDstalt  fOr  Photographie  frenndliohst  Bbenendete. 
Fig.  102  oDd  103  leigten  dieeen  Apparat.    (D.  R.-P.  No.  1636). 
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Die  Hobel  a  dienen  tum  Aufziehen  de«  Vereohlafliee,  indem 
mnn  dieselben  lo  weit  nnah  reobta  dreht,  bis  die  Oeffonng 
irieder  gfdeokt  ist,  reBp.  bis  die  Feder  zweimal  eingesobnoppt 
bnt;  will  mau  Ruf  der  VUirsoheibe  eloBtellen,  drehe  man  die 
Hebel  big  znr  ersten  Hnhe  (e.  Fig.  102). 

Die  Schraube  b  besorgt  bei  Momentaufnsbmen  die  schnel- 
lere nnd  JHogeamere  Eiposttion;  dreht  man  dieselbe  ganz  nach 
links  herum,  gebt  der  Verscblnss  am  scbaetlttoa;  bei  längerer 
Belichtung    hemmt     sie 
die  Schnei  ligheil  durah 
etwas   naoh   rechtn  Hin- 
eindreheo. 

Die  Schraabe  c  auf 
der  Rüctseiie  bszweokt 
dfts  Stellen  tat  Zeit-  nnd 
HomeD  taufnahmen.  Bei 
ZelleiposilioneD  drehe 
man  ^üeselbe  voUs räudig 
nach  rechts  hinein  nnd 
drQuke  so  lange  dann 
anf  den  Gummi  ballon. 
wie  man  zu  expoairea 
wQnecht;  et  ist  rntheam, 
die  Heg  Dllrseh  raube  b 
dabei  etwas  anzuziehen. 

Der  Freie  dieses  Ter- 
eehluSBee  bewegt  sich 
zwischen  23  bis  40  Mk. 
Er  fanotionirt  ruhig  und 
«ioher,  OQd  kann  zu 
HomeotaafDabmen ,  bei 
welchen  ee  n  i  o  h  t  auf 
fiasserst  kurze 
Belichtungszeiten  an- 
kommt, besten«  empfoh-  Fig.  los. 
len  werden. 

TersehjUBB  genannt').  Derselbe  besteht  aus  znei  Metall- 
platten,  welche  in  der  Mitte  eine  kreisf{irmie;e  Oeffnung  be- 
sitzen, and  ähnlich,  wie  beim  Verechluse  von  thaij  und 
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Am 6 7,  dftdnroli  wirken,  dau  sie  in  entgegengMetster  Rich- 
tung M  der  ObjeoÜTÖfhang  Tortlber  gefilhrt  werden. 

Der  Meohanismits  dieses  Yerschlaeses  ist  mögliohst  ein- 
fach,  sein  Volumen  ein  Minimum;  er  kann  nicht  leieht  in 
Unordnung  gerathen,  da  kein  Federmechanismue ,  sondern  der 
Druck  auf  den  Ballon  direot  die  Bewegung  der  Versohloss- 
Schieber  bewirkt.  Dieser  Verschluss  braucht  nicht  aufgezogen 
zu  werden,  sondern  ist  immer  zum  Gebrauche  bereit    Sein 


Fig.  104. 


BMg.  106. 


einziger  Fehler  ist,  dass  er  langsamer  als  einige  rasohwir- 
kende  Verohlüsse,  wie  z.  B.  jener  von  Thnry  und  Amey 
arbeitet. 

Die  Fig.  104  zeigt  eine  Seitenansioht  des  Verschlnssei. 
Zwei  dünne  Mettallplatten  PPi,  sind  an  einer  Seite  recht- 
winklig aufgebogen;  auf  den  Aufbiegungen  sind  2  Zahn* 
Stangen  CCi  befestigt,  welche  in  das  Zahnrad  A  eingreifen. 
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Wird  dieses  gedreht,  so  bewegt  sich  eine  Platte  nach  aufwärts, 
die  andere  naoh  abwärts.  Diese  Bewegung  wird  (Fig.  105)  aar 
folgende  Welse  bewirkt: 

In  einem  BOhrehen  T  gleitet  mit  sanfter  Beibnng  ^in 
kleiner  Kolben  Jf  innerhalb  der  Strecke  AB.  Am  Ende  seiner 
*  Aafw&rtsbewegung  wird  es  dnroh  die  yertioale  Platte  HK 
aufgehalten.  Das  Bdhrchen  TT  ist  von  B  angefangen,  nach 
aufwärts  so  eingeschnitten,  dass  es  nur  mehr  einen  halben 
Qylinder  bildet. 

Die  Platte  JETJET  hat  einen  Ansatz  ü,  welcher  sur  FUh* 
mng  der  Kolbenstange  Y  dient.  Diese  ist  an  ihrem  unteren 
Ende  mittels  Kugelgelenkes  y  an  dem  Kolben  M.  befestigt  und 
endi^  oben  in  einem  Knopfe  f^  welcher  bei  der  Bewegung 
des  Kolbens  3f  abwechselnd  auf  das  untere  Ende  der  Zahn- 
stangen CCi  (Fig  104)  wirkt. 

Dr&ckt  man  auf  eine  Kautschukbirne,  deren  Schlauch  am 
unteren  Ende  des  Röhrchens  K  aufgesteckt  wird,  wird  der 
Kolben  M  und  mit  ihm  die  Kolbenstange  Y  nach  vorwärts 
getrieben,  welch  letztere  eine  der  Zahnstangen  (C)  und  durch 
üebertragung  mittels  des  Zahnrades  A  auch  die  andere  (Ci) 
in  Bewegung  setzen  wird.  Hört  man  mit  dem  Drucke  auf, 
so  rückt  der  Kolben  M  durch  Einwirkung  des  äusseren  Atmo- 
sphärendruokes  von  selbpt  herab. 


Bnnkelkamnier. 


Ueber  die  Dunkelkammer  s.  B.  v.  Staudenheim, 
S.  267) 

Ueber  eine  Dunkelkammerlampe  ftlr  orthochromatische 
Platten  s.  Weissenberger,  S.  293. 

Aurantia  und  Rhodamin  zu  gelben  und  rothen 
Dunkelkammerfenstern. 

E  Vogel  empfiehlt  Gelatineschiohten,  welche  mit  Aurantia 
gefärbt  sind  fttr  Dunkelkammerfeuster  (Phot.  Mitth.  1890. 
Bd.  27,  S.  136).     Man  löst: 

A.  1  g  Aurantia^)  in  100  com  warmem  Wasser;  falls 
sich  nicht  alles  löst,  fügt  man  einige  Tropfen  Ammoniak  zu. 

B.  Man  löst  20  g  Gelatine  in  100  ccm  Wasser  und  mischt 

1)  Von  der  Actlengeaellschaft  für  Anilinfarbenfabrikation.  Berlin 
--  (Aorantla  ist  ein  orangegelber  Farbstoff)- 

26* 
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fleiche  Theile  yod  A.  nnd  B.,  worauf  man  die  Mischung  durch 
lanell  filtrirt  und  auf  Glasplatten  aufgiesst.  — 

Auf  eine  Platte  von  18X20  cm  sind  30  ccm  obiger  Lösung 
erforderlich.  Die  so  hergestellten  Platten  sind  gelb  und  ab- 
sorbiren  das  blane  Licht  vollständig.  Sie  eignen  sich  fhr 
Scheiben  in  Dnnkelkammern ,  in  denen  nasse  Platten  oder 
wenig  empfindliche  Chlor-  oder  Bromsilbergelatinepapiere  ent- 
wickelt werden. 

Empfindliche  Bromsilbergolatine  oder  orthochromatische 
Platten  dQrfen  nicht  bei  diesem  gelben  Lichte  entwickelt  wer- 
den, da  nur  das  blaue  Licht  absorbirt  und  Gelb,  Gr&n  und 
Roth  un geschwächt  durchgelassen  wird. 

Rhodamin^)  seigt  zwei  Absorbtionsstreifen  im  Gr&n; 
in  oonc.  Lösungen  absorbirt  es  Gelb,  GrQn  und  Violett  und 
lässt  Blau  und  Roth  nngeschwächt  durch.  Znr  Herstellung 
Yon  Rhodaminscheiben  löst  man  8  g  Rhodamin  in  250  ccm 
Wasser;  ferner  in  100  ccm  Wasser  20  g  Gelatine.  Hierauf 
mischt  man  25  ccm  Gelatinelösung  mit  30  ccm  Rhodamin- 
lösung  nnd  filtrirt  durch  Flanell.  Für  eine  Platte  18X20  cm 
nimmt  man  30  —  50  ccm  obiger  Lösung. 

Die  so  hergestellten  Rhodaminscheiben  sind  fftr  sich  allein 
natürlich  nicht  zu  verwenden,  weil  sie  blaues  Licht  durch- 
lassen. —  Oombinirt  man  dieselben  aber  mit  einer  Aurantia- 
Scheibe,  so  erhält  man  eine  Scheibe,  welche  ausschliesslich 
rothes  Licht  durchlässt. 

Man  kann  auch  die  Glasplatten  vor  dem  Uebergiessea 
mit  der  gefärbten  Gelatinelösung  mit  einem  Collodion-Üeber- 
guss  versehen  und  die  Schichten  nach  dem  Trocknen  leicht 
vom  Glase  abziehen.  Diese  biegsamen  Blätter  lassen  sich  in 
Reiselaternen  verwenden. 

Weisses  chemisch  unwirksames  Licht. 

Eine  wässerige  liösung  einer  Mischung  von  3  T heilen 
grQnem  Nickelchlorid  aus  1  Theil  rothem  Robaltchlorid  ist 
in  der  Durchsicht  farblos  und  bei  einiger  Verdünnung  wasser* 
hell.  Das  durchfallende  Licht  ist  nach  R.  E.  Liesegang 
„unactinisch"  und  wirkt  nicht  auf  Silbersalze  ein  (Phot  Archiv. 
1890   S.  122). 

Zur  Herstellung  von  monochromatischem  Licht 
(Natriumlicht)  schlägt  Ernst  Fleichl  von  Marton  vor, 
an   Stelle   des   üblichen   Chlornatriums  Bromnatrium  zu   ver- 


1)  Von  dor  Badischen  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen  a.  Rh. 
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wenden,  bei  welchem  das  lästige  Decrepetiren  des  Kochsalzes 
wegföllt  and  welches  ein  Licht  von  viel  grösserer  Helligkeit 
lie^rt  (Wiedemann  Annal.  Phys.  Chem.  Bd.  38,  S.  675. 
Chem.  Centralbl.  1890.  S.  306). 


Atelier-Anlage. 

üeber  eine  zwecckmässige  Neuerung  in  der  Anlage  von 
Glashäusern  berichtet  Fr.  Wilde  in  Görlitz  (Phot.  Wochenbl. 
1890.  8.  312) : 

Für  photographische  Zwecke  sind  yerschiedeuartig  con- 
struirte  Glashäuser  bekannt.  Das  sogenannte  Nordfront-Atelier 
muss  sich  wohl  aber  am  besten  bewähren,  denn  die  bei  weitem 
grösste  Zahl  der  Photographen  arbeitet  in  solchen.  Doch  auch 
in  diesen  Ateliers  kommen  unliebsame  Störungen  vor,  dazu 
gehört  vor  allem  das  Eintreten  der  directen  Sonnenstrahlen 
durch  das  Glasdach.  Diesem  ist  in  vielen  Glashäusern  da- 
durch begegnet,  dass  das  Dach  mit  gerieften  Glasscheiben 
eingedeckt  ist. 

Eine  bessere  und  sehr  empfehlenswerthe  Einrichtung  hat 
Wilde  im  Glashause  des  Photographen  Johannes  Haupt 
in  Iglau  gesehen.     Dieselbe  besteht  darin: 

Unter  dem  mit  blankem  Glase  eingedeckten  Pultdach  be- 
findet sich  ein  zweites  mit  fein  mattirtem  Glase  eingedecktes, 
horizontal  liegend.  Die  matten  Scheiben  liegen  auf  T-Eisen, 
die  in  der  Höhe  der  Glaswand  von  dieser  nach  der  gegen- 
über liegenden  Wand  angebracht  sind. 

Eine  solche  horizontal  liegende  weisse  matte  Decke  macht 
einen  angenehmeren  Eindruck,  wie  die  schräg  abfallende  blanke 
Glasdeeke.  Die  Lichtabschwächung  ist  sehr  unbedeutend  (bei- 
läufig 20  Proc.)  und  bei  der  Lichtempfindlichkeit  der  Emulsion- 
Trockenplatten  nicht  beachtenswerth. 

Nicht  nur,  dass  ein  solches  Dach  deu  Eintritt  der  directen 
Sonnenstrahlen  verhindert  und  dass  das  Innere  des  Glashauses 
eine  schönere  Form  erhält,  noch  weitere  Gründe  empfehlen 
die  Anlage  eines  solchen. 

Im  Sommer  entwickelt  sich  in  solchem  Glashause  nie 
eine  so  lästige  Hitze,  wie  in  den  Glashäuserr  mit  dem  Dach. 
Im  Winter  lässt  sich  die  erforderliche  warme  Temperatur  mit 
weniger  Heizmaterial  erreichen.  Abtropfen  von  Schweisswasser 
stört  hier  nie. 
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Die  matten  Scheiben  Bind  auf  die  T-£i8en  nur  lose  auf- 
gelegt (nicht  angekittet),  damit  eie  leicht  abgenommen  werden 
können,  wenn  sie  gereinigt  werden  sollen,  und  damit  schnell 
einige  Oeffnungen  gemacht  werden  können,  wenn  im  Winter 
für  kurze  Zeit  die  durch  Heizung  erwärmte  Luft  zwischen  beide 
Dächer  treten  soll,  um  Beseitigung  von  Schnee  und  Eis  von 
dem  oberen  Glasdache  zu  erleichtern. 


Looheameriu 

Es  ist  mit  Hilfe  kleiner  Oeffnungen  und  einem  richtigen 
Verhältniss  der  Auszugslänge  möglich,  photographische  Auf- 
nahmen mit  der  Lochcamera  (ohne  Objectiv)  herzustellen. 

Es  ist  allerdings  unmöglich,  mittels  der  Lochcamera  die 
Annahmen  mittels  Linsen  zu  ersetzen,  weil  man  niemals  voll- 
kommene Schärfe  erreicht;  allerdings  ist  die  Unscharfe  nicht 
so  bedeutend,  dass  man  kpinc  detaillirte  Zeichnung  erhalten 
würde. 

Es  ist  jedoch  bemerkenswertfa ,  dass  man  mit  der  Loch- 
camera ohne  Schwierigkeit  Bildwinkel  bis  lu  160  Orad  er- 
reichen kann,  was  mit  einem  Linsensystem  bis  jetzt  unmög- 
lich ist. 

üeber  Einzelheiten  bei  der  Benutzung  der  Locheamera 
wurde  bereits  in  früheren  Jahrgängen  dieses  Jahrbuches  be- 
richtet. 


Stereoseople. 

Ueber  die  Bedingungen  der  naturgetreuen  stereo- 
Bcopischen  Wirkung  und  das  Stereoscop  veröffentlicht 
Dr.  Stolze  in  der  Photogr.  Nachrichten  (1890.  S.  298  und 
813  u.  ff.)  eine  sehr  interessante  Studie;  ferner  vergleiche  die 
interessante  Debatte  im  „  Phot  Verein  zu  Berlin''  (ibid  S.  809). 
Bemerkenswerth  ist  die  Angabe  von  H.  Fuhrmann  (a.  a.  0.), 
dass  das  Publicum  im  Allgemeinen  die  Stereoscopen  zu  einem 
Bilde  nicht  vereinigen  könne,  wenn  die  entsprechenden  Punkte 
der  Glasstereoscopen  weiter  als  7,6  cm  und  näher  als  7  cm 
aneinander  gerückt  sind.  Er  hatte  femer  zwei  gleiche  Glas- 
diapositive nebeneinander  setzten  und  im  Stereoscop  betrachten 
lassen  und  das  Publikum  behauptete  meistens,  diese  Bilder 
stereoscopisch    zu    sehen.      (Dies   ist    vermuthlich    danuf 
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xorlbekzaffthren,  dtss  wetiftns  mehr  Menschen,  ale  man  gewdhli- 
Heb  glaubt,  ftberfaanpt  nicht  ttereoBcopnoh  oder  nur  imroll- 
kommen  «tereoBcoptson  sehen.) 

Ueber  die  Anwendung  der  ttereoflcopieohen  Photographie 
a»f  Meteorologie  »ohrieb  J.  Harm  er  (Phot.  Nachrichten.  1890. 
8.  646)  -and  beft  »of  diete  Weiee  AnfBohlftese  ttber  die  Form 
-d«r  Wolken  and  ihre  seBkreefaten  Dimenmonen  zu  gewinnen. 

üeber  Stereoeoopapparate  s.  Baltin,  S  808. 


B«reeliBa»g  4er  BelMitmgweit. 

Zur  Bestimmung  der  Expositions-  und  Copirzeit  be- 
rechnete A.  La  in  er  aus  den  Hol  etschek' sehen  Tabellen^), 
^owie  den  Tabellen  von  De  la  Baume-Pluyinel,  sowie  jener 
TOB  Eder  und  Warnerke-Stoize  die  reoiproken  Werthe  in 
Tabellenform*). 

üeber  Exnositionsbemessung  bei  verschiedenen  Ob- 
jeotiven  s.  Dr.  Miethe,  S.  168. 


Für  die  Expositionszeit  t  einer  photographisohen  Platte 
gilt  ann&heruDgsweise  die  wohlbekannte  und  leicht  begründ- 
bare Formel: 

r  /        Brennweite        V 

"*  V  Blendendurchmesser  ^ 

in  welcher  die  Constante  gewisse,  empirisch  zuerst  von  Dorval 
festgestellte  Werthe  annimmt.  In  dieser  Formel  sind  nun  aber, 
wie  man  auf  den  ersten  Blick  ersieht,  mehrere  wichtige  Fac- 
toren  ganz  unberücksichtigt  geblieben ,  und  war  es  also  wün- 
achenswerth,  auf  Grund  der  Gesetze  der  mathematischen  Optik 
vnd  mit  Hilfe  gewisser  nothwendiger  Annahmen,  das  Problem 
einer  tiefergehenden  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  seine 
Lösung  besser  mit  den  physikalischen  Thatsachen  in  Einklang 
bringen  zu  streben. 

In  einer  kürzlich  erschienenen  verdienstvollen  Schrift  („Le 
iemps  de  Pose",  Paris  1890.  Gauthier-Villare)  hat  nun 
der  französische  Forscher  De  la  Baume-Pluvinel  den  Ver- 
«uch  gemacht,  eine  für  jeden  nur  denkbaren  Fall  gültige 
Formel  aufzustellen,   nach   welcher   die    „Expositionszeit"  — 


1)  Eder' 8  AusfUhrl.  Handbuch  d.  Phot.  1890.    I.  Band,  2.  Aufl. 

2)  Phot.  Corresp.  1800.  S.  215,  307  u.  416. 
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n&mHch  diejenige  Zeit,  welche  erfordert  wird,  um  eine  photo* 
graphische  Platte  (eigentlioh  eine  orthochromatische)  so  zu 
belichten,  dass  ein  richtig  copirendes  Negativ  schliesslich  er- 
zielt wird  —  sieh  berechnen  lässt.  Wenn  auch  in  Wahrheit 
die  aus  De  la  Baume-Plavinel*s  Theorie  und  Tabellen  sich 
ergebenden  Belichtungszeiten  eine  doch  nur  illusorische  Präci- 
sion  haben,  —  was  auch  schon  von  yornherein  zu  erwarten  ist, 
wegen  der  Unmöglichkeit  einer  genauen  Messung  der  ver- 
schiedenen auftretenden  Constanten  —  so  wollen  wir  dennoch 
einen  Auszug  aus  seiner  Schrift  geben,  wobei  wir  Dr.  A.  von 
Lima  (nach  Talbot* s  „Neuheiten")  folgen: 

Die  Gleichung  zur  Berechnung  der  Expositionszeit  ist  an» 
folgenden  Factoren  gebildet: 

T«-L  JL  _L  ±         ^ 

E'  J'  C  '  S    (D  —  Ff 

Diese  Factoren   sind  aus  Tabellen  zu  entnehmen  und  be- 
ziehen sich  in  obiger  Aufeinanderfolge 

auf  die  Natur  des  Objectes -^, 


auf  die  Lichtquelle 

auf  die  Helligkeit  des  Objectives    .    .     . 
auf  die  Empfindlichkeit  der  Trockeuplatte 
und  auf  die  Gegenstandsweite 


8 


(D  — i^)»' 

Es  wäre  z.  B.  ein  photographisches  Bild  bei  20  cm  Gegen- 
standsweite am  20.  September  um  3  Uhr  bei  zerstreutem  Tages- 
licht mittels  eines  Objectives  von  15  cm  Brennweite,  bei  dem 
Verhaltniss  der  Oeffhung  zur  Brennweite  1 :  32,  zu  vergrössem. 
Die  zu  verwendende  Trockenplatte  hat  eine  Empfindlichkeit  von 
23  Grad  W. 

Aus  den  Tabellen  ergeben  sich  für  gegebenes  Beispiel 
folgende  Zahlen: 

T  —  0,02  X  4  X  1,4  X  102,4  X  1,8  X  16  -  5  m  30  s. 

Bevor  aber  die  allgemeine  Endformel  für  die  Expositions- 
zeit aufgestellt  wird,  sollen  die  einzelnen  darin  auftretenden 
Factoren  erklärt  oder  ihie  mathematischen  Ausdrt\cke  ange- 
geben werden. 
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Ein  wichtiger  Factor  ist  die  Grösse  -j^r, 

-  ,  log  Äy  cos  *ai  —  log  ^a  co»  *°a  ^'V- 

-4i  cos  *«!  —  ilj  cos  *aa        n-v- {l  — e  —  V-'^) 
ist.    Darin  bedeuten: 

s  die  Dicke  der  Bromsilbergelatineschicht, 

|i  ihr  Absorptionseoefficient, 

V  den  Absorptionseoefficient  der  Ton  reducirtem  Silber  ge- 
sättigten Schicht, 
«1  und  0L2  die  Winkel,  welche  die  secuDdären  Achsen  fest 
gewählter  verschieden  beleuchteter  Elemente  des  Objectes 
mit  der  Hauptachse  des  Objectives  bilden. 
Äi  und  Ä^  die  entsprechenden  aotinischen  wirklich  ausge- 
strahlten Lichtmengen  (für  Einheiten  der  Zeit,  Fläche^ 
Entfernung  gerechnet). 

Man  könnte  nun  don  Wertb  von  -^    mit   Hilfe   gewisser 

Voraussetzungen  und  auf  Grund  actinomelrischer  und  anderer 
Messungen  für  jeden  einzelnen  Fall  wirklich  annähernd  be- 
rechnen,  doch  wäre  dies  für  die  Praxis  unausführbar;   es  ist 

also  besser  -^  auf  rein   experimentellem  Wege  für  besondere 

Bedingungen  zu  bestimmen  und  dann  die  verschiedenen  Fälle, 
die  in  der  Praxis  vorkommen,  hierauf  zu  reduciren.    (Siehe 

Tabelle  der  Werthe  von  -^  weiter  unten.)    Eben  dasselbe  gilt 

von  der  Grösse  J,  welche  die  actinische  Intensität  des  be- 
leuchtenden Strahlenbündels  bedeutet  und  wofür  man  unten 
eine  Tabelle  findet. 

Für  die  gesuchte  Belichtungszeit  t  ergibt  sich  nun  nach 
La  Baome-Pluviners  Theorie 


('-ii 


Hierin  bedeutet: 
F  die  Hauptbrennweite  des  Objective«, 
P  die  Entfernung  des  Gegenstandes  vom  Objectiv  (natürlich 
längs  der  Hauptachse  gemessen), 

l  die  wirksame  Oeffnung  des  Objectives;  B  ist  bei  Doppel- 

objectiven  «■  —^ — /"'    ^®    ^    ^*®    Hauptbrennweite    der 
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Vorderlinse,  l*  Blendendurchmesser ,  l  Entfenmng  des 
BlendenceDtroms  Tom  AustrittBknotenponkt  der  Yorder- 
linse. 

N  die  Anzahl  der  Grade  des  Warn  er  keuschen  SenBitometers, 
welche  die  benutzte  Plattensorte  zeigt, 

N  ist  bei  den  empfindlichsten  Platten  <—  25 ,  and  yariirt 
gewöhnlich  zwischen  16  und  23. 

Der  Ooöfficient  -z ^=rr^  ist  bei  Landschaften,  weil  D 

dann  gross,  naheza  «» 1 ;  dagegen  kommt  er  bei  YergrdsBernngen 
sehr  in  Betracht,  indem  alsdann  D  n«r  klein  ist.  Im  Obigen 
ist,  sei  es  noch  bemerkt«  die  Absorption  sowie  die  Reflexion 
bei  den  Linsen  des  Objectives  nicht  berücksichtigt,  dieselbe 
hat  im  Mittel  einen  Lichtverlust  von  circa  20  Proo.  zur  Folge. 

Werthe  von  -=-. 

Wolken 0,0005 

See 0,001 

Schnee 0,001 

SchiflFe  auf  See 0,003 

Gletscher  mit  Felsen 0,003 

Offene  Landschaft  (Panorama) 0,003 

Laub  mit  Wasser  oder  weissen  H&usem  ....  0,005 

Laub  allein  und  nahe 0,01 

Lebende  Sujets,  Porträts,  Still  leben  etc 0,01 

Wiedergabe  schwarzer  Linien  auf  weissem  Grunde  0,02. 


Werthe  von  -=-  (nach  Eder,  Abney,  Vogel). 

Directes,  senkrecht  auffallendes  Sonnenlicht  (für 
Paris,  den  21.  Juni,  Mittagsstunde,  also  wenn  die 
Sonne  66  Grad  über  dem  Horizont  steht)  ....      1 

Diffuses  Licht,  Wetter  heiter 4 

„  „      Himmel  bedeckt 4 — 10 

Unter  BSumen 270 

Im  Atelier 12 

Zimmer,  1  m  weit  vom  Fenster 70 

Gut  beleuchtete  Kirche 200 


Bereohiittnflr  ^^  B«Uohtitng8ioit. 
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Werthe  von  -j  im   direoten,   senkreoht  auffallenden 

Sonnenlicht, 
aber  zu  anderen  Tageszeiten  nnd  ftür  andere  Monate. 

Steht  die  Sonne  0  Grad  über  dem  Horizont,  so  ist  -s-  ^  55,5 
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Für  diffuses  Lieht  sind  diese  Werthe  von -y  noch  mit 
den  folgenden  Faotoren  zu  multiplioiren. 

Bei  Sonnenstand  von: 
0^  hat  man  -y  der  obigen  Tabelle  noch  mit  14,0  zu  multiplioiren. 
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Da  man  den  Sonnenstand  in  Graden  meist  nicht  kennt, 
so  sind  folgende  Tabellen  praktischer: 
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Berechnung  der  Bellohtuagiselt. 
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Bevechnung  d«r  Seliohtttageceit. 


Die  für  t  aufgestellte  Formel  kann  nähernngsweise  folgen- 
dermassen  geschrieben  werden: 

10    8«  ■ 


Hierin  sind  die  Werthe  von  L  nach  Dorval: 

Sonnenlicht 

Diffuses 
Lioht 

1 

1 

o 

1 

Morgens 
Abends 

Panorama  und  Marinebilder  .     .     . 

Panorama  mit  grossen  Laubmassen 

Ansicht    mit    hellem    Vordergrund 
oder  weissen  Gebäuden      .    .    . 

Ansicht  mit  wenig  beleuchtetem  Vor- 
dergrund oder  dunklen  Gebäuden 

Unter  Bäumen,  beschatteten  Fluss- 
ufern, Schluchten  etc    .     .    .     . 

Lebende  Objecto,  Gruppen,  Porträts 
im  Freien 

Dasselbe  sehr  nahe  einem  Fenster 
oder  unter  einem  Dach      .     .     . 

Reproductionen ,     Vergrösserungen 
von  Photographien,   Stichen  etc. 

5 

1000 

1 

100 

1 

100 
15 

1000 
5 

100 
2 

100 
4 

100 
3 

100 

1 

100 
2 
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2 
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100 
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24 
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12 
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10 
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10 
25 

100 

(„Tagüber"  gilt  im  Sommer  von  9  bis  4  Uhr,  im  Winter  von 

11  bis  2  Uhr.) 

üeber  Watkin's  Ezpositionsmesser ,  der  in  Fig.  106  ab- 
gebildet ist.  8.  Phot.  Corresp.  1880;  femer  £der*8  Ausfllhrl. 
Handbuch  d.  Photogr.    2.  Aufl.    L  Band,  S.  437. 

Deooudun*s  photographischer  Oompass. 

Für  das  Photographiren  bei  Excursionen  und  speciell  ftkr 
Aufnahmen  von  Gebäuden,  Monumenten,  sowie  auch  von  Land- 
schaften ist  es  von  Wichtigkeit,  die  Tageszeit  zu  kennen,  unter 
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welcher  diu  Beleuchtung  am  gUnstigfllen  iat,  Um  eirh  io 
dieeer  Riehtung  leicht  zu  orientiren,  hitl  Deooudnn  einen 
pbotogruphi sehen  CompuB  tpeoiell  fOr  diesen  Zweck  construirt 
(Boaeiole  du  Photogrepha  pour  excunionB).    [Fig.  107.] 

El  ist  dies  ein  kleiner  Compites  (houssole).  welcher  in 
Farn  einer  „Breloqne"  an  der  Ührkvtte  getragen  werden  knon. 
Zum  Gebrauche  hftlt  man  den  CanpaBe  horizODtal.  indem  man 
den  Pfeil  gegen  die  Front  des  zn  pholograpb  Iren  den  Qe- 
biades  eto.  richtet.  Eine  kleine,  anf  einer  Magnetnadel  aag«- 
breehte  Scheibe  gertlh  dadurch  in  Bewegung,  welche  aber 
bald  ZOT  Bähe  kommt.  Man  liest  nun  auf  dieser  Scheibe  in 
entgetrengeset^iter  Richtung   mit  der  Pfeilspitze  die  dnrauf  ge- 


drni-ltle  Ziffer  ab;  dieselbe  gibt  die  Tagesstunde  an,  zu  welcher 
die  Sonne  dae  Object  t  o  I  i  beecheint .  die  anderen  Ziffern 
(rechts  und  links)  bezeichnen  die  Stunden  der  Sei  ten  bei  euch- 
tnng.  In  der  Fig.  107  ist  beispieUwelse  angezeigt,  daas  das 
Object  (Gcbftude  etc.)  um  6  tthr  Abends  die  volle  Beleuchtung 
empfängt.  Um  SohatteDeffecte  mit  seitlicher  Belenobtnng  zn 
erzielen,  muee  man  zwiEchen  2  —  Ö  Uhr  Abende  die  pholo- 
grB)ibiecbe  Aufnahme  vornehmen.  Alle  anderen  Standen  des 
Tapes  sind  nuf  der  Scheibe  unsichtbar;  dieselben  wären  un- 
günstig fDr  die  Aufnahme,  weil  die  Sonne  gegen  das  Objeotiv 
(auf  die  ßückeeite  des  Gebäudee)  scheinen  würde  (Eder,  Phot 
Corresp.  IH90:    Uitlh.  i.  k.  k.  Lehr-  und  Teranchssnstait). 
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Optik  and  Photocheinie. 

üeber  diesen  Gegenstand  orschienen  im  Jahre  1890  zwei 
eingehende  Beschreibungen  der  bis  jetzt  gewonnenen  Resnltate; 
nftmlich  Dr.  J.  M.  £der*8  bekanntes  „Ansfuhrliches  Handbnch 
der  Photographie",  dessen  erster  Band  in  zweit(»r  Anflage 
<W.  Knapp  in  Halle  a.  S.  1890)  erschienen  ist  und  die 
chemischen  Wirlcungen  des  Lichtes  und  detisen  Beziehungen 
2u  Wärme  und  Elektricität,  die  Spectralphotoirraphief  Wirkung 
von  Farbstoffen  in  der  Photographie,  Photometrie  und  Sensito- 
metrie,  Zusammenhang  von  Photographie  mit  meteorologischen 
und  klimatischen  Verhältnissen  enthält;  dem  I.  Band  sind 
4  Heliogravüren  und  gegen  1000  Holzschnitte  beigegeben.  — 
Ferner  H.  W.  Vogel' s  sehr  empfehlenswerthes  „Handbuch  der 
Photographie",  dessen  I.  Band  von  Photochemie  handelt. 

üeber  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  Chlorsiiber 
berichtet  Romyn  Hitchcock: 

„Auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Wirkung  des  Lichtes 
auf  die  Silberhalogene  haben  sich  seit  Scheele's  Zeit  (1777) 
unsere  Kenntnisse  kaum  vermehrt,  trotzdem  über  diesen  Gegen- 
stand viel  geschrieben  worden  ist.  Nachdem  man  festgestellt 
hatte,  dass  bei  Silberchlorid  entweder  ein  Verlust  an  Gewicht 
infolge  des  in  Freiheit  gesetzten  Chlors  stattfinden  mnsste, 
oder  dass,  wenn  kein  Verlust  stattfindet,  sieh  das  freiwerdende 
Chlor  durch  ein  anderes  Element,  nämlich  0,  ersetzen  läset, 
war  man  allgemein  der  Ansicht,  dass  ein  Oxychlorid  entsteht, 
bei  welchem  2  0- Atome  für  l  Cl-Atom  eintreten.  Diese  An- 
nahme gewinnt  durch  Abney  und  Seebeck  an  Wahrschein- 
lichkeit. Dieselben  fanden,  dass  eine  Veränderung  des  Silber- 
chlorids nur  bei  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  vor  sich  gehe. 
Die  Gewichtsgegenstände  aber,  welche  durch  den  vermeint- 
lichen Ersatz  des  Cl  durch  0  eintraten,  waren  zu  bedeutend, 
um  übersehen  zu  werden  und  eine  Umsetzung  von  d  in  0| 
aufrecht  zu  halten. 

Ich  habe  die  üeberzeugung,  dass  bei  allen  Versuchen  die 
Lichtwirkung  nur  eine  oberflächliche  war,  und  griff  daher  die 
Sache  folgendermas^en  an:  Eine  Anzahl  gereinigter  dünner 
Glasplättchen,  ich  nahm  deren  vier,  wurde  genau  gewogen  und 
in  ein  Krystallisirgefass  gelegt.  Diese  werden  mit  einer  durch 
HCl  gefällten  sehr  verdünnten  Lösung  von  Silbernitrat  über- 
gössen und  das  Geföss  in  einem  dunklen  Raum  bei  Seite  gestellt, 
bis  der  Niederschlag  sich  gesetzt  hat.  Die  überstehende 
Flüssigkeit   wurde   dann   abgehoben,    das    Chlorid  vorsichtig 
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ordentlich  ausgewaschen  and  darnach  im  Exsiccator  liegen  ge- 
lassen nnd  gewogen. 

Die  GlasstQcke  werden  nun  in  eine  Bohre  g:ebracht,  an 
deien  Enden  mit  Silbernitratlösung  gefüllte  ü-förmigeRGhren 
angebracht  waren;  durch  die  eine  wird  ein  Wasserstoffstrom 
eingeleitet.  Das  Ganze  setzte  ich  5V4  Stunden  lang  dem  hellen 
Sonnenlichte  aus,  brachte  dann  die  Stacke  in  den  Exsiccator, 
wog,  Hess  sie  über  Nacht  liegen  und  wog  noch  einmal  Ich 
bestimmte  nun  die  durch  das  Licht  in  Freiheit  gesetzte  Chlor- 
menge und  fand,  dass  dieselbe  fast  übereinstimmte  mit  dem 
Gewichtsverlust  der  Glasplättchen ;  sie  betrag  für  einen  Gramm 
Ghlorsilber  0,03  bis  0,048.  Ein  von  mir  ausgestellter  zweiter 
längerer  Beleuohtungs -Versuch  ergab  weitergebende  Resultate 
nämlich  einen  Verlust  von  0,06  per  Gramm.  Das  belichtete 
Ghlorsilber  gab  dann  an  verdünnte  Salpetersäure  beträcht- 
liche Silbermengen  ab.  Es  hat  demnach  den  Anschein, 
als  ginge  die  Zersetzung  bei  fein  vertheiltem  Chlorsilber  und 
längerer  Belichtung  bis  zur  Bildung  von  Metall.  Unter  dem 
Exsiccator  getrocknetesChlorsilber  färbte  sich  selbst 
bei  einer  Stunde  Belichtung  im  Sonnenlicht  kaum. 
Ein  einziger  Tropfen  Wasser  aber  verursacht  sofortige  Färbung 
im  Licht.    Abney's  Beobachtung  ist  demnach  richtig. 

„Als  Endresultat  kann  ich  jedoch  das  erhaltene  noch  nicht 
betrachten;  jedenfalls  steht  es  fest,  dass  die  Lichtwirkung  auf 
Silberchlorid  hier  weiter  gegangen  ist,  als  bei  den  früher 
gemachten  Versuchen.  Diese  gefundenen  Tbatsachen  sprechen 
gegen  die  Oxychlorid- Hypothese,  sowie  gegen  M.  C.  Lea*8 
Resultate.  Meine  Versuche  lassen  solche  Doppel -Zusammen- 
setzungen nicht  zu." 

Wasser  scheint  zur  Zersetzung  uöthig,  ohne  jedoch  selbst 
solche  zu  erleiden"  (Amerikau  Chem.  Journ.,  Vol.  XI). 

Das  Chlorsilber  schwätzt  sich  auch  unter  Wasserstofif- 
superoxyd  (Hodgkinson,  Phot.  News.  Bd.  31,  S.  370)  unter 
Benzin  (Guthrie,  Brit.  Jour.  of  Phot.  Bd.  32,  S.  393; 
Carey  Lea,  Amer.  Jour.  of  Science.  (3).  38). 

Nach  Carey  Lea  ist  das  im  Lichte  geschwärzte 
Silberchlorid  kein  Oxydchlorid,  wie  manche  Forscher 
vermutheten;  das  Chlorsilber  schwärzt  sich  nämlich  auch  bei 
Abwesenheit  von  Feuchtigkeit  unter  Naphtha  (Phot.  Journal. 
1890.  S.64). 

Das  latente  photographische  Bild. 

C.  H.  Bothamley  veröflfent lichte  (Phot.  News.  1890;  Bull. 
AsBOC.   Beige   de   Phot.    1890.    S.  543)    Stadien    über   diesen 
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Gegenstand,  welche  trotz  der  umfangreichen  Behandlang  dieses 
Oegenstandes  wenig  neue  Daten  gegenüber  den  in  £der*8 
„Ausführlichem  Handbuch  derPhotogr.*'  niedergelegten 
Thatsachen  C^ber  das  Verbalten  des  unsichtbaren  (latenten) 
photographisohen  Bildes  bringt.  Bothamley  kommt  zu  dem- 
selben Resultate  wie  Eder.  dass  die  Annahme  einer  physi- 
kalischen LichtwirkuDg  bei  Emulsionen  unhaltbar  ist  und 
wendet  sich  gegen  die  ältere  Anschauung  Garey  Lea*s. 
Bothamley  fand,  dass  das  latente  Lichtbild  auf  Bromsilber- 
geiatine  und  BromsilbercoUodion  durch  25proc.  Salpetersäure 
nicht  zerstört  wird  und  bringt  die  altbekannte  Thatsache  in 
Erinnerung,  dass  Chlor-  und  Bromsilber  sogar  unter  Salpeter- 
säure vom  Lichte  geschwärzt  werden.  Jodkaliumlösung  soll 
das  latente  Lichtbild  gleichfalls  nicht  zerstören  (?),  Salzsäure 
oder  Bromwasserstoffsäure  zerstörte  bei  den  Versuchen  Bo- 
thamley's  das  latente  photographische  Bild  nicht.  Der 
Autor  bringt  das  Experiment  von  Hodgkinsonin  Erinnerung 
(Phot.  News.  Bd.  31 ,  S.  370) ,  nach  welchem  sich  das  Ghlor- 
silber  sehr  schnell  unter  Wasserstoffsuperoxyd  schwärzt;  femer 
das  Experiment  Carey  Lea's  (1887),  dass  Natriumhypo- 
phosphit  oder  Milchzucker  und  Aetzkali  die  photographischen 
schichten  so  beeinflussen  wie  Licht,  d.  h.  dass  sie  Bromsilber 
nicht  schwärzen,  aber  die  photographischen  Entwickler  die 
von  diesen  reducirenden  Substanzen  getroffenen  Stellen 
schwärzen.  Bothamley  halt  das  photographische  Bild  für 
ein  auf  chemischem  Wege  entstandenes. 

üeber  die  Zersetzung  von  Ghlorwasser  durch 
Licht  stellte  G.  Gore  Versuche  an,  worüber  in  Berichten 
der  Royal  Society  (London),  Bd.  20/6,  S.  89  und  Ghem. 
Gentralbl.  1890   S.  97  berichtet  wird. 

Dessendier  construirte  einen  selbstanzeigenden  Photo- 
meter mit  Chlor  und  Wasserstoffgas,  welchen  er  för  einen 
automatischen  Gopirapparat  verwendete  (Phot.  Corresp. 
1890.  S.322;  aus  Bull.  Soc.  fran^.  Phot.  1890.  S.  46). 

Ueber  die  Wirkung  von  Chlor  auf  Wasser  im 
Licht  und  die  Wirkung  des  Lichtes  auf  einige  Chlor- 
säuren stellte  Pedler  eingehende  Versuche  an  (Journ.  of 
Ghem.  Society.  Bd.  57,  S.613;  Chem.  Centralbl.  1890.  IL  8.329). 

Einwirkung  von  Licht  auf  feuchten  Sauerstoff. 

Nach  Arth.  Richardson  erleichtert  die  Gegewart  von 
flüssigem  Wasser  die  Oxydation  vieler  Substanzen  durch  Sauer- 
stoff im  Sonnenlichte,    während   bei   Gegenwart  von  Wasser- 
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dampf  die  Oxydation  sehr  langsam  ist  oder  zaweilen  ganz 
aufhört.  Z.  B.  wird  Wasserstoffsuperoxyd  gebildet,  wenn 
Wasser,  welches  reinen  Aether  enthält,  dem  Lieht  in  einer 
Atmosphäre  von  Sauerstoff  aasgesetzt  ist,  nicht  aber,  wenn 
ein  Gemisch  von  Wasserdampf,  Aetherdampf  und  Sauerstoff 
belichtet  wird.  Bei  Gegenwart  von  Kohlensäure  findet  keine 
Bildung  von  Wasserstoffsuperoxyd  statt  Es  bildet  sich  ferner 
nicht,  wenn  ätherhaltiges  Wasser  im  Dunklen  in  einer  Atmo- 
sphäre von  Sauerstoff  aufbewahrt  wird.  Wird  reines  Wasser 
mit  etwas  Schwefelsäure  versetzt  dem  Sonnenlichte  ausgesetzt, 
so  bildet  sich  Wasserstoffsuperoxyd,  im  Dunkeln  verschwindet 
dasselbe  wieder  und  tritt  von  neuem  bei  wiederholter  Belich- 
tung auf.  Mit  Recht  wurde  in  der  Discussion  von  Arm- 
strong darauf  hingewiesen,  dass  wahrscheinlich  Oxydation 
organischer  Substanzen  im  Wasser  im  letzten  Falle  die  Ursache 
der  Bildung  und  Zerstörung  von  Wasserstoffsuperoxyd  war 
<Ghem.News.  Bd.  60,  S  255;  aus  Ghem.  Gentralbl.  1890.  S.81). 

Oxydation  von  Terpentin  im  Sonnenlicht. 

Sobrefero  hat  1851  gezeigt,  dass  Terpentin  in  Gegen- 
wart von  Wasser  und  Sauerstoff  im  Sonnenlicht  in  eine  kry- 
fltallinische  Substanz  Cif^H^g  O2  übergeht.  Armstrong  wieder- 
holt diese  Versuche  ^Ghem.  Gentralbl.  1890.  II.  S.  241)  und 
nennt  diese  von  ihm  näher  studirte  Substanz  „Sobrerol";  sie 
entsteht  nur  aus  den  eigentlichen  Terpenen,  nicht  aus  Gitrenen. 

Ueber  die  Goncentration  der  Sonnenstrahlen  für 

chemische  Reactionen. 

J.  W.  Brlihl  hat  zur  Einleitung  der  Reaction  bei  der 
Darstellung  von  Zinkäthyl  die  mit  Zinkspähnen  und  Jodäthyl 
beschickte  Retorte  in  den  Focus  eines  durch  Sonnenlicht  be- 
strahlten Hohlspiegels  von  oiroa  30  cm  Durchmesser  gebracht, 
worauf  die  Reaction  in  sehr  kurzer  Zeit  begann  und  so 
fit&rmisch  wurde,  dass  nach  ^j^  Stunde  die  ganze  Masse  des 
Jodäthyls  (mehrere  Hundert  Gramm)  verzehrt  worden  war. 
Die  Bestrahlung  mit  Spiegeln  dürfte  besser  als  die  mit  grossen 
Sammellinsen  sein  (Ghem.  Gentralbl.  1890.  II.  S.  130;  Berl. 
Berichte.  Bd.  23,  S.  1462). 

Absorption  des  Lichtes  in  Metallen. 

Walt.  Rathonau  untersuchte  die  Spiegel  von  Gold, 
Silber,  Platin,  Eisen,  Nickel  mittels  eines  von  Stenger 
construirten  Sectorenphotometers  auf  ihre  Extinctionscoefficienten 
(Dissertation.  Berlin.  J889). 

27* 


420  Optik  und  Photochemie. 

Bleisalze. 

R.  E.  Liesegang  stellte  Versuche  über  die  Lichtempfind- 
lichkeit der  Bleisalze  an.  welche  an  die  Versuche  von  Schön- 
bein,  Roussin,  MQller  u.  A.')  anschliessen.  Er  fand,  dasa 
Papier,  welches  mit  Stärke  und  Bleinitrat  bestrichen  und  dann 
(nach  dem  Trocknen)  in  einer  Jodkalium lösung  gebadet  wurde, 
im  Sonnenlichte  in  feuchtem  Zustande  in  5  — 10  See.  schwarz 
wird,  in  trockenem  Zustande  nach  2  —  3  Min.  — Quecksilber- 
dämpfe verstärken  das  Bild,  also  zeigen  eine  Art  Entwickelnng 
des  Bildes.  Am  wiiksamsten  ist  bei  diesen  Processen  daa 
violette  und  blaue  Licht  (Phot.  Archiv.  1890.  S.  293). 

Ueber  die  Veränderungen  der  gefärbten  Zeuge 

im  Lichte 

stellte  Prof.  Dr.  v  Perger  mit  einer  starken  elektrischen 
Bogenlampe,  deren  Licht  durch  ein  Linsensystem  gesammelt 
und  auf  das  Zeug  geworfen  wurde.  Versuche  an.  Die  Lieht- 
inteusität  war  im  Durchschnitt  circa  öOOOOAmylacetat-Meter- 
keizen;  manche  Farbstofie  bleichten  schon  nach  einigen  Stunden 
merklich  aus  und  es  wurde  die  Dauer  der  Lichtbeständigkeit, 
beziehungsweise  der  Eintritt  eines  deutlichen  Ausbleichen  der 
Farbe  genau  bestimmt  [Mitth.  d.  k.  k.  technolog.  Gewerbe- 
museuiiis  in  Wien.  1889.  (N.  F.  III )  S.  82]. 


Der  Ein  fluss  des  elektrischen  Licht  es  aufpflanzen 
wurde  in  der  Goniell- Universität  neuerdings  untersucht.  Die 
Tag  und  Nacht  von  elektrischem  Lichte  beleuchteten  Pflanzen 
wurden  in  der^^elben  Zeit  2  —  3 mal  so  gross,  wie  die  im  ge- 
wöhnlichen Sonnenlicht  wachsenden.  Dabei  zeigten  sie  einen 
ungemeinen  Blätterreichthum ,  Blüthen  und  Fruchte  waren  je- 
doch bedeutend  stäiker  bei  den  im  Tageslichte  wachsen- 
den Pflanzen  (Phot.  Archiv.  1890.  S.  295). 

Absorption. 

Nach  Herzberg  und  Schulze  ist  die  Absorption  von 
Licht  durch  Fensterglas  (Phot.  Nachrichten.  1889.  S.  164;  aus 
La  Nature): 


1)  S.  Eder'B  Auefübrl.  Uuudbuch  d.  Photographie.    1S0O.   I.   S.  160 
uud  171. 
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Absoiption 
^mSsIm '"/"*'""*""*'"*'''"}  27  Proe.  d.  einfallend.  Liohtes. 

RheiDi5>ches  Doppelglas  .     .     .    10     „       „  „  „ 

Dünnes  Spiegelglas     ....    10     „       „  „  „ 

Helljrrüneft  Kathedralglas     .     .    12,7„       „  „  „ 

Soret  and  Rilliet  fanden,  dass  die  Alkohole  eine  grosse 
DurohlässifEkeit  für  ultraviolette  Strahlen  besitzen  nnd  keine 
deutlichen  Unterschiede  in  der  Durchsichtigkeit  der  ver- 
schiedenen Alkohole.  Die  Aldehyde  verhalten  sich  ganz  analog 
denKetonen  Die  letztere  nz^^igen  ein  Minimum  der  Durchsich- 
tigkeit boi  der  Linie  Cd  17  und  einige  ein  Maximum  bei  Cd  26. 
]>ie  Aldehyd  absorbirt  fast  vollständig  die  Strahlen  von  der 
Linie  X  =»:  3466  bis  zum  Ende  des  Spectrums.  Von  den  ein- 
fachen Aethern  bewirkt  bei  gleichem  elektronegativen  Radicai 
(CliBriJ)  die  Substitution  eines  Alkyls  durch  ein  anderes 
keine  grosse  Aendening  der  Durchsichtigkeit;  wird  das  Alkyl 
durch  ein  Alkalimetall  ersetzt,  so  wird  die  Durchsichtigkeit 
erheblich  grösser.  Von  den  Alkyl -Halogonverbindungen  ab- 
sorbiren  die  Jodide  am  stärksten,  die  Chloride  am  schwächsten. 
Von  den  stark  aboorbirenden  Substanzen  zeigen  auch  die 
Dämpfe  merkliche  Absorption.  Den  von  Hartley  und  Hunt- 
ington gezogenen  Scblus«,  dass  bei  den  Gliedern  einer 
homologen  Reihe  die  Absorption  mit  der  Complicirtheit  des 
Alkyls  wächst,  vermOgen  Soret  nnd  Rilliet  nicht  zu  be- 
stätigen. Wird  ein  absorbirender  EOrper  in  einer  durch- 
sichtigen Flüssigkeit  gelö&t,  so  ist  die  Absorption  der  Gon- 
centration  nicht  proportional  (Cheni.  Centralbl.  1890.  IL  S.  1). 

Anwendung  der  Photographie  zur  Aufnahme  von 
Interferenz- Erscheinungen  und  farbigen  Ringen. 
Die  darauf  zielenden  Versuche  wurden  von  J.  B.  Baille 
und  G.  F^ry  in  der  Schule  für  Physik  und  Chemie  zu  Paris 
ausgeführt.  Zur  Verwendung  gelangten  isochromatische  Platten 
von  Attont-Taillfer;  zur  Beleuchtung  diente  eine  mono- 
chromatische oder  Thalliumflamme. 

Durch  Messung  der  Durchmesser  gleichartiger  Ringe  in 
beiden  Systemen  kann  man  die  Beziehungen  der  Wellenlängen 
beider  Lichtgatiungen  feststellen.    Baille  und   F^ry  fanden 

— -  ..1,09,  woraus  sich  für  die  Wellenlänge  der  Thallium- 
flamme X'  ergeben  würde: 

r  -   i,oy       1,09      ^^^- 
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Die  Tballiumlinie  ist  im  Spectrum  faotigch  auch  etwa« 
vor  der  Linie  E  sitnirt.  Diese  allgemeine  Methode  der  Wellen- 
längen-Beetimmang  könnte  leicht  auf  die  Messung  anderer 
Wellen l&ngen  ausgedehnt  werden  (La  Nature.  1890.  S.  333; 
Phot.  Corresp.  1890.  S.  422). 

üeber  die  höchst  belangreiche  Arbeit  0.  Wiener's: 
«Stehende  Lichtwellen  und  die  Schwingungsrich- 
tung des  polarisirten  Lichtes*^  [Annal.  Phys.  Chem.  Nene 
Folge.  Bd.  40.  (1890;]  wurde  bereits  oben  (S.  299)  Erwähnung 
gethan. 

Liesegang  versuchte  das  Problem  zu  lösen,  das  von  der 
Linse  entworfene  photographische  Bild  zu  telegraphiren.  Er 
entwirft  dasselbe  auf  einer  Platte,  welche* in  isolirte  Quadrate 
eingetheilt  und  mit  Selen  überzogen  ist.  Jedes  dieser  Quadrate 
steht  leitend  in  Verbindung  mit  dem  entsprechenden  Quadrat 
einer  Wiedergabeplatte,  welche  mit  Jodstärkekleister  überzogen 
ist.  Durch  die  bekannten  Aenderungen  der  Widerstände  be- 
lichteten Selens  bewirkt  er,  dass  ein  durch  die  Leitungen 
fliessender  Strom  je  nach  der  Stärke  der  Belichtung  der  ein- 
zelneu Quadrate  mehr  oder  weniger  intensiv  auf  die  Jodstärke 
der  aufnehmenden  Quadrate  einwirkt.  Da  nun  die  ausge- 
schiedene Jodmenge  der  Stiomstärke  proportional  ist,  und  die 
Intensität  der  Färbung  der  Stärke  wiederum  der  ausgeschiedenen 
Jodmenge,  so  werden  die  verschieden  tief  gefäibten  Quadrate 
des  Wiedergabeapparates  ein  Abbild  des  auf  den  Aufnahme- 
apparat gefallenen  Lichtbildes  darstellen. 

Ueber  die  Spectrumphotographie  der  brechbarsten  Strahlen 
8.  y.  Schumann,  S.  217. 

Photographie  des  rothen  Endes  des  Spectrums. 

Oberst  J.  Water  ho  use  in  Oalcutta  empfahl  das  Ali- 
zar inblau  als  Sensibilisator  bei  Bromsilbergelatine  für  das 
rothe  Ende  des  Spectrums.  Dasselbe  ist  aus  Nitroalizarin 
durch  Erhitzen  mit  Glycerin  und  Schwefelsäure  hergestellt; 
es  ist  in  Wasser  nicht,  in  Alkohol  schwach,  in  Ammoniak 
ziemlich  leicht  löslich.  In  conc.  Natriumbisulfit  löst  sich  diese 
Farbe  und  gilt  das  Handelsproduct  „Alizarinblau  S**  oder 
Anthraoenblan ,  welches  sich  in  destillirtem  Wasser  löst. 

Die  Platten  wurden  präpaiirt,  indem  man  Bromsilber- 
gelatineplatten in  einer  Lösung  von  1  Th.  Farbstoff  in  1000  Th. 
Wasser  löst  und  1  Proo.  Ammoniak  zusetzt.  Mit  solchen 
Platten  photographirte  Watorhouse  den  äussersten  Theil  des 
Both  im  Sonnenspectrum. 
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Die  mit  Cyanin  und  Chininsulfat  gefärbten  Platten 
sind  in  ihrer  Wirkung  zwischen  B  and  A  schwächer  als  mit 
Alizarinblan.  Ebenso  auch  die  mit  Coeruleln  gefärbten  Platten. 

Bh  od  am  in,  versetzt  mit  Phtalsäureanhydrid  in  Diäthyl- 
meto-amido-phenol  geschmolzen,  scheint  in  Gelbempfindlich- 
keit dem  Erythrosin  nachzustehen.  Bringt  man  Gelatine- 
trockenplatten in  eine  Lösung  Ton  Bhodamin  in  1000  Th. 
Wasser  (nebst  1  Proo.  Ammoniak),  so  erhält  man  zwei  Maxima 
der  Wirkung  im  Sonnenspeetrum ;  das  eine  zwischen  Q  und  F, 
das  andere  zwischen  E  und  D.  Die  HinzufÖgung  einer  kleinen 
Menge  von  Silbernitrat  zur  ammoniakalischen  Lösung  von 
Bhodamin  bewirkt  eine  allgemeinere  grössere  Empfindlichkeit, 
scheint  aber  die  Gelbempfindlichkeit  nicht  in  dem  Grade  wie 
bei  Erythrosin  zu  erhöhen.  Taucht  man  die  Platten  in  die 
Lösung  der  Farbe,  welche  Essigsäure  enthält,  so  scheinen 
sie  im  Gelb  so  empfindlich,  wie  die  mit  Ammoniak  präparirten 
(Phot.  Journal.  1890.  S.  75;  Phot.  Mitth.  XXVII,  8.  130). 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  Eder  die  Wirkung  des  Coeru- 
leins  als  Both-Sensibilisator  bereits  vor  mehreren  Jahren 
beschrieben  hat  und  gleichfalls  die  Wirkung  des  Alizarin- 
blau erwähnte  (Sitzber.  der  kais.  Akad.  d.  Wissenschaften  in 
Wien  18S6;  Eder 's  Ausführlich.  Handbuch  der  Photographie. 
4.  Aufl.  1890). 

Ueber  Spectrumphotographie  befindet  sich  eine  aus- 
führliche Anleitung  in  £der*s  „Ausführlichem  Handbuch  der 
Photographie''.  I.  Bd.  2.  Aufl.  —  Ferner  erschien  von  Eder 
der  Artikel  „Spectrumphotographie''  in  Geissler-Moeller's 
^Beal-Encyclopädie  der  Pharmaeie". 


Ueber  Lichthöfe  (Irradiations-Erscbeinungen) 
bei  photographi sehen  Aufnahmen  erschienen  mehrere 
Aufsätze  in  englischen  und  französischen  Fachjournalen,  ohne 
dass  etwas  Neues  gegenüber  dem  in  Eder's  Ausführl. 
Handbuch  d.  Photogr.  (2.  Band)  angegeben  worden  wäre. 

A.  und  L.  Lumiöre  geben  eine  Mittheilung  über  die 
Entstehung  von  Lichthöfen  bei  photogr.  Aufnahmen,  welche 
durch  Beflexe  von  der  Bückseite  der  Glasplatte  entstehen 
(Bull.  Soc.  fran^,  Paris.  1890.  S.  182). 

Ueber  photographische  Lichthöfe,  Notiz  von 
M.  Cornu^).    Die  Lichthöfe   auf  Platten  werden  durch  Be- 


1)  Bulletin    de   la   SocI^t^   fran^aiae    de   Photographie    1890.   S.  160 
(Phot.  Corresp.  1890.  S.  426. 
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leuchtnng  der  Bildschicht  hervorgerufen.  Der  Durchmesser 
des  Lichthofes  ist  proportional  der  Dicke  der  Platte,  auf 
welche  die  empfindliche  Schicht  aufgetragen  wurde.  Die  In- 
tensität des  Lichthofes  ist  um  so  schwächer,  je  grösser  dessen 
Durchmesser  ist. 

Die  Kreisform  des  Lichthofe?  und  die  Giöfise  seines  Durchs 
messers  sind  unabhängig  von  der  Neigun!:  der  auf  die  Platte 
fallenden  Lichstrahlen.  Sie  sind  auch  von  der  Construction 
des  Objectivs  unabhängig,  da  auch  bei  einer  kleinen  Oeffiiung, 
welche  ein  intensives  Lichtbündel  durchlässt,  der  Lichthofsich 
bilden  kann. 

Jede  durchscheinende,  lichtzerstreuende  Substanz,  weiche 
auf  eine  der  zwei  Flächen  einer  Glasplatte  aufgetragen  wird, 
bringt  die  Erscheinung  des  Lichthofes  auch  ohne  Zuthuu  der 
Photographie  hervor,  so  z.  B.  Bromsilbergelatine,  Jodsilher- 
collodion,  Hnrytsulfatgelatine,  emaillirtes  Glas  oder  einfach 
Deckwei^s  auf  Glas  aufgetragen,  immer  vorausgesetzt,  dass 
der  optische  Contact  zwischen  Substanz  und  Glasfläche  vor- 
handen sei. 

Der  Lichthof  wird  durch  die  totale  Reflexion,  welche  das 
von  der  durchscheinenden  Schicht  im  Innern  der  Glasplatte 
zerstreute  Licht  auf  der  rückfvärtigen  Fläche  erleidet,  hervor- 
gerufen. Er  wird  durch  den  Durchschnitt  des  Oonns  der  von 
der  Hinterfläche  total  reflectirten  Stellen  mit  der  Vorderfläche 
gebildet.    Msn  verificirt  diese  Erklärung: 

1.  Durch  Vorwendung  von  Platten  verschiedener  Dicke, 
oder  indem  m^tn  mittels  eines  flQssigen  Bindemittels 
Platten  in  verschiedener  Anzahl  hinter  einer  empfind- 
lichen Platte  befestigt. 

2.  Indem  man  eine  Platte  mit  geneigten  Seitenflächen  ver- 
wendet oder  an  eine  empfindliche  Platte  ein  Prisma  von 
15  —  20  Grad  Winkel  mittels  einer  Flüssigkeit  befestigt. 
Der  Lichthof  wird  dann  elliptisch  und  exeentrisch. 

8.  Indem  die  Glasplatte  durch  eine  Platte  von  isländischem 
Flussspath  ersetzt  wird.  Durch  die  Doppelbrechung  erhält 
man  zwei  Lichthöfe,  einen  kreisförmi^on ,  entsprechend 
dem  gewöhnlichen  Strahle,  einen  elliptischen,  entsprechend 
dem  aussergewöhnlichem  Strahle.  Diese  Phänomene 
kann  man  sowohl  durch  directc  optische  Beobachtung 
als  auch  photographisch  feststellen. 

Folgerungen  für  die  Praxis: 

1.  Man  vermindert  die  Intensität  des  Lichthofes  durch  Ver- 
grösserung  der  Dicke  der  Platten. 
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2.  Man  kann  ihn  versehwindeD  iiiaehon  durch  Ueberziehen 
der  Rückseite  mit  einem  schwarzen  Firnisse. 

Iietzteres  muss  jedoch  zwei  Bedingungen  erfüllen: 

1.  Im  trockenen  Zustande  muss  derselbe  einen  Brechnngs- 
index  besitzen,  welcher  jenem  der  Platte  möglichst  nahe 
kommt. 

2.  Die  Firnissschicht  muss  die  wirksamen  Lichtstrahlen, 
welche  sie  durchdringen,  absorbiren. 

Zur  Beseitigung  der  LichthGfe  empfehlen  Gebrüder 
Henry  (Journ.  de  Tlndustr.  Phot.  1890.  S.  72)  Hintergiessen 
der  Platten  mit  Ohrysoidin-Collodion;  Dr.  Stolze  macht 
wiederholt  darauf  aufmerksam,  dass  man  dem  Collodion  1  bis 
2  Proc.  Ricinusöl  zusetzen  müsse,  um  wirklichen  „optischen 
Oontact''  zu  erzielen  (Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  209  u.  464). 

Die  Vermeidung  der  Lichthofbildung. 

Viele  Mittel  oder  Substanzen  sind  zur  Hinterkleidung 
Ton  Oeiatineplatten  empfohlen  worden,  um  den  bei  gewissen 
sehr  contrastreichen  Aufnahmen  häufig  vorkommenden  unan- 
genehmen Fehler  der  Lichthofbildung  zu  yermeiden.  Wir 
erinnern  nur  an  die  Vorschrift  mit  Terra  di  Siena  und  Gummi, 
Gummi  und  Lampenruss,  Aurincollodion,  ferner  an  die  Me- 
thode mit  angefeuchtetem  schwarzen  Papier  oder  Leder. 
W.  E.  Debenham  hat  sich  nun  kürzlich  der  Mühe  unter- 
zogen, einige  dieser  Mittet  auf  ihre  Zweckmässigkeit  hin 
wissenschaftlich  zu  untersuchen.  £r  verwendete  dazu  ein 
Prisma,  das  am  Objectiv  einer  aufrecht  stehenden  Camera  an- 
geschraubt wurde,  so  zwar,  dass  die  einen  rechten  Winkel 
zum  Objectiv  bildende  Seite  desselben  einem  der  Camera  gegen- 
über befindlichen  Projectionsappsrat  zugewendet  war.  In 
letzterm  wurde  an  Steile  eines  Bildes  ein  Carton  eingeschoben, 
mit  einem  kreuzförmigen  Ausschnitt,  dessen  vier  Arme  eine 
Hinterlage  von  weissem  Papier  erhielten,  und  zwar  der  erste 
Arm  1  Lage,  der  zweite  Arm  2  La$;en.  der  dritte  3,  der  vierte 
4  Lagen.  Zu  beiden  Seiten  des  Kreuzes  befanden  sich  zwei 
längliche  Ausschnitte  mit  Nummern  von  1  bis  8,  entsprechend 
1  bis  8  Lagen  desselKen  weissen  Papiers,  welches  als  Hinter- 
lage des  Kreuzes  verwendet  worden  war.  Die  Bilder  dieser 
Ausschnitte  wurden  nun,  wenn  das  Licht  im  Projections- 
apparate  angezündet  wurde,  auf  das  Prisma  projicirt  und  von 
diesem  durch  das  Objectiv  auf  die  in  der  Camera  befindliche 
Gelatineplatte  reflectirt.  Bei  der  ersten  Aufnahme  blieb  das 
Prisma   ohne  Hinterkleidung,   bei   den   folgenden  Aufnahmen 
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jedoch  wurden  verschied ene  HiDterkleidaDgemittel  angeweodety 
und  zwar  1.  gebrannte  Terra  dl  Siena;  2.  Terra  di  Siena  mit 
Gummi;  3.  Gelatine  und  Garamei  (gebrannter  Zucker) ;  4.  Gela- 
tine, Lampenruss  und  Caramel;  6.  Gummi  und  Lampenruss; 
6.  Kohlepapier,  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  von 
Glycerin  und  Wasser  befeuchtet;  7.  Gelatine  und  Lampenruss; 
8.  schwarzer  Firniss;  9.  Asphalt,  in  Benzol  gelöst  und  dick 
aufgetragen;  10.  eine  Mischung  von  2  Theilen  Lampenruss  und 
1  Theil  Asphalt. 

Bei  dieser  ersten  Versuchsreihe  wurde  je  2  Minuten  lang 
belichtet.  Die  Eesultate  waren  folgende:  bei  1.  war  eine  Spur 
des  dritten  Armes  des  Kreuzes  sichtbar;  2.  kein  Bild;  3.  bis 
5.  desgleichen;  6.  der  vierte  Arm  sichtbar;  7.  und  8.  kein 
Bild;  9.  der  zweite  Arm  schwach  sichtbar;  10.  das  ganze 
Kreuz  fast  ebenso  sichtbar  wie  beim  nicht  hinterkleideten 
Prisma. 

Die  zweite  Versuchsreihe  umfasste  diejenigen  Hinter- 
kleidungsmittel, welche  bei  2  Minuten  Belichtung  kein  Bild 
ergeben  hatten  und  deshalb  jetzt  die  16 fache,  d.  h.  32  Min. 
Belichtung  erhielten.  Es  wurden  verwendet:  11.  Gelatine  mit 
Caramel  und  Tusche;  12.  Gelatine  mit  Caramel  allein; 
13.  schwarzer  Firniss;  14.  Gummi  und  gebrannte  Terra  di 
Siena;  15.  Gummi,  Caramel  und  Tusche;  16.  Asphalt. 

Resultate:  11.  der  erste  Arm  des  Kreuzes  deutlich  sicht- 
bar; 12.  dasselbe  Resultat.  Der  Tusche-  Zusatz  scheint  daher 
keine  besondere  Wirkung  zu  haben,  und  die  Mischung  ohne 
Tusche,  wenn  dick  genug  aufgetragen,  dasselbe  zu  leisten; 
13.  der  zweite  Arm  sichtbar;  14.  desgleichen,  aber  nicht  so 
deutlich;  15.  ein  schwaches  Bild;  16.  drei  Arme  sichtbar. 

Ks  geht  daraus  hervor,  dass  Caramel  eine  sehr  geeignete 
Substanz  zur  Einterkleidung  ist;  es  gibt  auch  der  Gummi- 
Mischung  grosse  Elasticität  und  ist  der  Negativschicht  gans 
unschädlich.  Ausserdem  löst  es  sich  sofort  in  Wasser.  Am 
besten  wird  es  mit  einer  Gelatine  zubereitet,  die  sich  fast 
direct  ablöst,  sei  es  bei  Beginn  des  Entwickeins,  sei  es  in 
einem  Vorbade.  Die  geringe  Zweckmässigkeit  des  Asphalts 
wie  des  schwarzen  Papiers  ergibt  sich  aus  den  vorstehenden 
Versuchen.  Die  angewendete  Methode  ist  vielleicht  keine  voll- 
kommene: der  Reflexionswinkel  beträgt  45  Grad  und  ein  wenig 
an  jeder  Seite;  aber  unter  Anwendung  mehrerer  Prismen  von 
verschiedenen  Winkeln  und  mit  Aufnahmen  der  verschiedenen 
Medien,  die  so  gefertigt  werden  müssten,  dass  sie  Reflexe  von 
verschieden  grossen  Winkeln  zeigen,  wäre  jedenfalls  ein  viel 
genaueres  und   vollständigeies  Resultat   zu   erhalten.    Leider 
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hat  der  Autor  einige  der  in  Deutschland  sehr  h&ufig  ange- 
wendeten Mittel,  z.B.  Auriucollodion,  unberücksichtigt  ge- 
lassen (Phot   Arch). 


Naehweia,  dass  die  Phosphorescenz  der  Balmain^sehen 

Leuehtfarbe  eine  Chemilmnineaeenz  ist  und  Bemerkung' 

zu  Herrn  Langrley^s  billigster  Lieht  quelle. 

Von  Eilhard  Wiedemann.     (Original -Mittheilung.) 

[Siehe  Nachtrag.] 


Zusammenhangr  der  Biehte  des  photogrraphisehen  NegratiTS 

mit  der  Beliehtungr  ete* 

Hurter  und  Driffieid  publicirten  eine  ausflihrliche 
Untersuchung  über  den  Zusammenhang  der  Diohte  der  photo- 
graphischen Negative  mit  der  Zeitdauer  der  Belichtung,  Her- 
vorrufung  etc'). 

Abney  wendet  sich  (J.  Soc.  Chem.  Ind.  Bd.  9,  S.  722; 
The  Phot.  Journal.  1890.  S.  17)  gegen  die  Genauigkeit  der 
yon  ihnen  angewandten  Methode: 

Nach  einem  Hinweis  auf  die  Mängel  in  der  Methode 
der  Herren  Hurter  und  D  r  i  e  f  f  i  e  I  d  zur  Abschätzung 
der  Dichtigkeit,  beschrieb  der  Verfasser  folgende  Methode  zur 
Messung  der  Transparenz  Ton  Niederschlägen  auf  Negativen. 
Man  bringt  ein  kleines  quadratisches  Loch  in  einer  dünnen 
Platte  an,  deren  eine  Seite  man  dann  mit  weissem  Papier 
beklebt.  Darüber  wird  dann  schwarzes  Papier  gelegt,  das 
einen  rechteckigen  Ausschnitt  hat,  dessen  eine  Hälfte  das  über 
dem  Loch  befindliche  weisse  Papier  bedeckt,  während  die 
andere  Hälfte  einen  gleich  grossen  Theil  des  auf  der  Platte 
festgeklebten  weissen  Papiers  freilässt.  Hinter  die  Platte  wird 
dann  ein  Licht  gestellt,  welches  das  die  Oefifnung  bedeckende 
Papier  beleuchtet,  während  ein  vor  derselben  aufgestelltes 
zweites  Licht  sowohl  das  weisse  Papier  über  der  OeJQfnung, 
wie  den  im  Ausschnitt  des  schwarzen  Papiers  freiliegenden, 
auf  der  Platte  festgeklebten  Theil  desselben  erhellt.  Laset 
man  auf  das  Ganze  durch  einen  Stab  einen  Schatten  von  einer 
Breite  werfen,  die  ausreicht,  um  das  Loch  über  dem  weissen 


1)  S.  Eder's  AnslUhrlich    Handb.  d.  Photogr.  I.  Bd.  2.  Aufl.  (1800), 
worin  diese  Versuche  busführlich  beschrieben  sind. 
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Quadrat  zu  beileckeu,  so  wird  sich  auf  dem  weissen  Kerbteck 
zweierlei  Beleuchtung  zeigen,  von  denen  die  eine  von  dem 
<larch gehenden  Licht,  die  andere  dagegen  von  dem  directen 
Liebte  herrühtt.  Diese  beiden  Beleuchtungen  kann  mau 
«inander  gleich  machen,  indem  man  die  rotirenden  Bectoren 
vor  eins  der  beiden  Lichter  bringt,  am  besten  vor  das,  welches 
die  undurchsichtige  Hälfte  bescheint  Wenn  die  Beleuchtung, 
welche  durch  die  Lichter  erzielt  wird,  gleichmässig  gemacht 
ist  und  dann  ein  Negativ  hinter  das  Loch  in  Contact  mit 
demselben  gebracht  wird,  so  beleuchtet  das  durch  das  Negativ 
gehende  Licht  das  offene  Quadrat  und  den  Spalt  vor  dem 
andnrchsichti°:en  Quadrat,  und  beide  Beleuchtungen  lassen 
«ich  mittels  der  rotirenden  Sectoren  gleich  machen.  In  diesem 
Falle  beleuchtet  das  ganze  durch  das  Negativ  gehende 
Licht  das  Papier,  welches  die  Oefi'nung  bedeckt,  wodurch 
«ine  genaue  Messung  des  durcbgelassenen  Lichtes  ermöglicht 
wird  Der  Verfasser  hat  durch  Versuche,  deren  Einzelheiten 
in  dieser  Arbeit  wiedergegeben  sind,  festgestellt,  dass  bei 
Expositionen,  welche  secundenlang  dauern,  eine  Erhöhung 
der  Exposition  gleichbedeutend  mit  einer  Erhöhung  der 
Dichtigkeit  ist;  hinsichtlich  der  wechselseitigen  Beziehung 
zwischen  Zeit  und  Dichtigkeit  bei  kurzer  Expositionsdauer 
meint  der  Verfasser,  dass  die  PrQfung  des  Gesetzes  auf  seine 
Richtigkeit  gegenw&rtig  noch  nicht  ausreichend  durchgeführt  ist. 


Anwendung  der  Photognipliie  zu  vertiehiedeneu 
»issenschaft liehen  Zwecken. 

Bei  der  X.  Ausstellung  des  Medicinischen  Congresses  in 
Berlin  (1H90)  war  die  Photoijiapbie  zahlreich  vertreten.  Von 
Wien  aus  hatte  Dr.  Röbler  eine  Anzahl  gelungener  Auf- 
nahmen von  Krankheitsbildern  ausgestellt,  welche  unter  Mit- 
wirkung der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  tür  Photographie 
in  Wien  hergestellt  worden  waren. 

Ueber  die  Veränderungen  des  Zahnbogens  bei 
der  zweiten  Dentition  veröffentlicht  Dr.  0  Zsigmondy 
im  Archiv  für  Anatomie  nnd  Physiologie  (1890)  eine  Abhand- 
lung über  die  (iestaltsverinderungen  des  menschlichen  Unter- 
kiefers beim  Wacbsthnm  der  Zähne,  wozu  als  Illustration  sehr 
instructive  Photographien  von  Ober-  und  Unterkiefern  dienten, 
welche  an  der  k  k.  Lehr-  und  Versuehsanstnlt  för  Photographie 
in  Wien  hergestellt  worden  WHren. 
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UeberVei  Wendung  derMomentphotograhie  zar Photographie 
von  Luftwellen,  SchHÜwellen  etc.  s.  Prof.  Dr.  Mach^ 
S.  166. 

Ferner  wurde  die  Photographie  in  heivorragender  Weise 
benatzt  bei  den  „Optischen  Untersuchuni^en  der  Luftstiahlen*" 
von  £.  Mach  nnd  F.  Salcher,  sowie  „Ueber  die  Inter- 
ferenz der  Schallwellen  von  grosser  Ezoursion" 
von  £.  Mach  und  L.  Mach  (Annalen  der  Physik  und 
Chemie.    Neue  Folge.     Bd.  41.  1890). 

üeber  Photographie  elektrischer  Schwingungen 
8.  Miesler,  S.  95. 

Ueber  die  Photographie  mit  Hilfe  elektrischen 
Funkens  einer  Inductionflmaschine  berichtet  Wood  (Tearbook 
of  Photogr.  for  1891.  S  67,  auch  „Engineering"  1890.  S.  142); 
diese  Belichtungszeit  ist  seht  kurz,  so  dass  Rayleigh  und 
Boys  Photographien  von  fallenden  Wassertropfen  erhielten 
(vergl.  Philos    Magazine.  1890  und  Phot.  Ntws.  1890.  S.  138). 

Photographien  von  Blitzen  während  eines  Ge- 
witters stellte  W.  N.  Jennings  in  Philadelphia  her; 
in  der  „Photograph  Times"  (1890.  S.  232)  sind  schöne  Re- 
produütionen  dieser  Aufnahmen  publicirt. 

Ueber  Photo-Elektricität  durch  photochemische  Zer- 
setzung schrieb  Dr.  B.  E.  Liesegang  eine  grössere  Abhand- 
lung (Phot.  Archiv    1890.  S  357). 

Ueber  die  galvanische  Fortbildung  des  Lichtbildes  bei 
der  Heivonufung  s.  Gaedicke,  S.43. 

Ueber  die  Photographie  des  Netzhautbildes  im  Käfer- 
auge 8.  Eder,  S.  50. 

Ueber  die  Anwendung  des  Magnesium inductionsfunkens 
zu  photogr.  Aufnahmen  der  In ferenz- Erscheinungen  s.  Cornu, 
S.  183. 

Mascart  und  Bouasse  berichten  über  die  Photographie 
von  Polarisationsei-scheinungen  bei  Ery  stallen  im  Polarisations- 
mikroscop  (Compt.  rend.  1890  S.  83);  sie  verwendeten  hierbei 
statt  des  monochromatischen  Natriumlichtes:  das  eines  Spec- 
trums, von  welchem  sie  mittels  eines  Fensters  nur  eine  be- 
stimmte Faibe  in  den  Apparat  einfallen  Hessen. 

A.  Gleave  empfiehlt  die  Momentpbotographie  zu  Auf- 
nahmen bei  Scheibenschiessübungen  auf  der  See;  ferner 
zum  Photo^raphiren  vom  Inneren  der  Geschütze  (Phot. 
CoiTesp.  1890.  S.  227). 

Die  Photographie  bei  Pferde-Wettrennen.  Bei 
den  Beunen  ist  es  bekanntlich  von  Wichtigkeit,  den  Moment, 
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in  dem  die  einzelnen  Pferde  durch  das  Ziel  passieren  und  die 
Stellung  derselben  gej3:en  einander  genau  und  einwurfsfrei 
festzustellen.  Es  befindet  sich  nämlich  am  Ziele,  senkrecht 
gegen  die  Rennlinie  eine  Camera  mit  MomentTerschluss,  welche 
im  entsprechenden  Moment  in  Thätigkeit  gesetzt  wird.  Ebenso 
befinden  sich  auf  der  Rennbahn  selbst  eine  Anzahl  von  Cameras, 
um  die  verschiedenen  Phasen  des  Laufes  festzustellen  (Phot 
News.  1890.  S.  262;  Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  138). 

Ueber  die  neuesten  photographischen  Darstellungen  des 
Vogel -Fluges  handelt  Prof.  Marey's  Buch:  „Le  yoI  des 
oiseaux"  (1890.  Verlag  von  Massen,  Paris).  [Auszugsweise: 
Phot.  Mitth.  1890.  Bd.  27.  S.  260.] 

Ueber  den  elektrischen  Schnellseher  von  An- 
sohütz,  welcher  die  Serien -Momentbilder  in  scheinbarer  Be- 
wegung vorführt,  s   S.  35. 

Ueber  die  Mittel  der  Photographie  vom  Luftballon 
aus  hielt  Dr.  Stolze  einen  sehr  bemerkenswerthen  Vortrag, 
welcher  in  den  „Photograph.  Nachiichten"  (1890.  S.  361)  ah- 
gedruckt  ist. 

Ueber  photographische  Silhouetten  s.  A.  Einsle 
(Phot.  Corresp.  1890.  S.  201)  und  Stumman  (ibid.  S.  370). 

Photographie  und  Meteorologie.  In  der  „Meteoro- 
logischen Gesellschaft  in  London"  waren  Photographien  von 
Unwettern,  Wolken,  Blitzen,  Fluthwellen  und  deren  Wirkungen 
ausgestellt.  Dr.  Regen b ach  in  Basel  photographirte  in  sehr 
gelungener  Weise,  die  Gestalt  der  Cirrhus -Wolken.  Er  richtete 
seinen  Apparat  aber  nicht  direct  auf  den  Himmel,  sondern 
auf  das  Spiegelbild  desselben  in  einem  ruhigen  Wasser.  Er 
hat  gefunden,  dass  man  auf  diese  Weise  bessere  Resultate  er- 
hält und  sehreibt  dies  der  polaris irenden  Wirkung  der  Wasser- 
fläche zu  (Phot.  News.  1890.  S.  136). 

Ueber  Photographie  in  Bezug  auf  Meteorologie  s.  Whipple 
(Phot.  News.  1889    S.  845). 

Ueber  die  Fortschritte  der  astronomischen  Photographie 
8.  Dr.  Spitaler,  S.  2ö8  und  264. 

Traun  und  Witt  gaben  ein  Werk  aber  die  fossilen 
Diatomaceen  von  Hayti  heraus;  sie  stellten  Mikrophotographien 
in  lOOfacher  VergrOsserung  her  und  vergrösserten  diese  Negative 
5mal,  80  dass  die  Bilder  das  Original  in  500 facher  Vergrdsse- 
rung  wiedergeben,  welche  für  Lichtdruck  geeignet  waren,  Phot. 
News.  1890.  S.  513). 

Photo -Näphographe  für  meteorologische  Zwecke  nennt 
Abney  einen  Apparat  zur  gleichzeitigen  Augenblicksphoto- 
graphie   ein  und   derselben  Wolke  von  2  bis  3  verschiedenen 
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Stationen,  welche  in  einer  grossen  Entfernung;  gelegen  sind. 
Diese  Bilder  dienen  znr  Bestimmung  der  Höhe  der  Wolken 
und  zum  Studium  der  oberen  Luftströme  der  Atmosphäre.  In 
Kew  besteht  der  Apparat  aus  zwei  Cameras,  welche  auf 
Theodolithen  angebracht  sind  und  in  grosser  Entfernung  stehen, 
jedoch  mittels  eines  Telephons  yerbunden  sind  Jede  der 
photographischen  Cameras  besitzt  einen  Momentverschluss  von 
yeräuderiicher  Geschwindigkeit.  Der  Arbeitsvorgang  ist  der 
folgende:  Eine  Person  richtet  seinen  Apparat  auf  eine  gewählte 
Wolke  und  informirt  den  zweiten  Beobachter  telephonisch  über 
die  Direction  der  Theodolithen  und  veranlasst  das  Functioniren 
bei  den  Momentverschlüssen  zur  selben  Zeit  (Phot.  News. 
No.  1646.  1890). 

Ph.  Jnnghaendel  nahm  eine  grosse  Anzahl  von  An- 
sichten in  Aegypten,  sowie  der  nunmehr  abgebrannten  Alham- 
bra  in  Spanien  auf  (Phot.  Corresp.  1890). 

Sehr  bemerkenswerth  sind  die  photographischen  Moment- 
bilder Dr.  A.  Vianna  de  Lima's,  welche  unter  dem  Titel: 
.Nach  der  Natur"  bei  der  Artistischen  Union  (Berlin, 
Markgrafenstrasse)  in  drei  Mappen  (k  15  Blatt)  erscheinen. 
Die  Aufnahmen  umfassen  Darstellungen  von  Genrebildern, 
Strandbildern,  Charakterköpfen,  Interieurs  mit  Staffage  etc. 

Besondere  Anerkennung  fanden  diejenigen  Bilder,  welche 
bei  guter  Schärfe  der  Hauptsachen  eine  gewisse  unscharfe 
des  unwesentlichen  Beiwerks  aufweisen,  eine  Art  der  Behand- 
lung, welche  in  dieser  Weise  in  der  Photographie  noch  wenig 
angewendet  wnrde.  Ebenso  hübsch  sind  des  Künstlers  Erfolge, 
Momentaufnahmen  von  Interieurs,  wie  Kirchen,  Schulen  etc., 
bei  der  spärlichen  Beleuchtung  des  gewöhnlichen  Tageslichts 
zu  erzielen,  welche  trotz  der  geringen  Lichtmenge  denselben 
Charakter  wie  unter  normalen  umständen  gemachte  Aufnahmen 
zeigen. 

Alle  Bilder  sind  ohne  die  geringste  Spur  von  Retouche 
hergestellt,  und  ebenso  wenig  ist  Zuflucht  genommen  zu  der 
Combination  verschiedener  Aufnahmen  (Cliohäs)  zu  einem 
Bilde.  —  Die  Charakterköpfe  sind  theils  plein-air  Studien, 
theils  in  nur  kärglich  beleuchteten  Räumen  aufgenommen  und 
zeigen  bewundernswerthe  Effecte. 

Auf  die  Grösse  der  Platten,  18  cm  X  24  cm ,  sei  besonders 
aufmerksam  gemacht;  nicht  vergrösserte  Momentbilder  dieser 
Art  und  in  diesem  Format  waren  bisher  nicht  im  Handel.  — 
Die  Reproductionen  sind  aus  der  bewährten  Anstalt  des  Herrn 
J.  Schober  in   Karlsiuhe   hervorgegangen,   und  zwar  sind 


432  Ueber  Photogrammutrio  etc. 

um  die  Eigenschaften  der  Aufnahmen  nicht  abzuschwächen, 
zur  Herstellung  die  OriginalnegAtive  unmittelbar  verwandt 
worden. 


Ueber  Photogrammetrie  und  deren  Anwendaug 
zu  Terrainiiufnahnien. 

Ueber  die  Fortschritte  der  Photogram metrie  wurde  bereits 
auf  S.  210  (Prof.  Schiffner)  berichtet. 

Unterricht  in  Photogram  metrie  findet  seit  zwei 
Semestern  an  der  k.  k.  deutschen  Hochschule  in  Prag  statt, 
woselbst  der  o.  ö.  Professor  Friedrich  Steiner  dieselbe 
eingeführt  hat.  Die  Arbeiten  der  Studirenden  umfassen 
Terrain-  und  architektonische  Aufnahmen,  insbesondere  An- 
wendungen für  Tracirongsz wecke.  DiesbezQgliche  Arbeiten 
legte  der  genannte  Professor  in  der  PI enai  toi  Sammlung  des 
Österr.  Ingenieur-  und  Architekten- Vereins  in  Wien  am  3.  Januar 
1891  vor.  Eine  Reihe  z.  Th.  vollständig  neuer  Untersuchungen 
enthält  der  Aufsatz  Professor  Steiner's  über  Photogram  metrie 
in  den  „Technischen  Blättern"  (Prag  bei  Calve)  Jahrgang 
1889,  Heft  3  und  4.  In  demselben  ist  neben  andern  die 
Fundamental  aufgäbe  gelöst,  Standpunkt  und  Bildweite  einer 
beliebigen  Photographie  zu  finden,  wenn  5  Punkte  des  Bildes 
5  Punkten  der  Natur  entsprechen,  deren  Lage  man  kennt. 

Das  Wesen  der  Lösung  ist  folgende: 

Projicirt  man  die  Bilder  Ä,  B,  C,  D,  E  auf  eine_hori- 

zontale  G(»rade.  so  erhitlt  man  eine  Piinktreihe  A,  B,  C,  D,  E; 
sind  A  B.  C,  £>,  E  die  entsprechenden  Punkte  der  Situation, 
80  liegen  die  Mittelpunkte  aller  Strahlenbüsohel,  welche  per- 
spektivisch zu  je  4  Punkten  sind,  auf  eine  Curve  zweiten 
Grades,  welche  durch  diese  4  Punkte  geht.  Wir  wollen  die 
Curve  mit  dem  kleinen  Buchstaben  jenes  Punktes  bezeichnen, 
durch  welchen  sie  nicht  geht.  Es  ist  also  z  B.  e  jene  Curve 
zweiter  Ordnung,  welche  durch  A,  B,  C^  D  geht.  Nimmt 
man  A  als  Centrum  eines  Strablenbüschels  A  {B^  C,  D)  und 
legt  in  dieses  auf  constructivem  Wege  oder  durch  Verschieben 

eines  Papierstreifens  die  Punktreihe  A,  By  C,  D  so  hinein, 
dass  B,  C  und  D  in   die  entsprechenden  Strahlen  AB,  AC^ 

AD  fallen  und  verbindet  jenen  Punkt,  der  dem  A  entspricht, 
mit  Ay  so  erhält  man  eine  Tangente  in  A  an  den  Kegel- 
schnitt. Aus  dieser  Tangente  und  den  4  Punkten  lässt  sich 
t  nach  bekannten  Sätzen   der  neueren  Geometrie  oonstroiren. 
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In  ganz  analoger  Weise  kann  der  Kegelschnitt  d  bestimmt 
werden.  Beide  Kegelschnitte  schneiden  sich  im  fraglichen 
Standpunkte  0. 

Die  Aufgabe,  welche  nichts  Anders  als  das  erweiterte 
Pothenot*sche  Problem  ist,  wird  unmöglich,  wenn  die  5 
gegebenen  Punkte  und  der  gesuchte  Standpunkt  zufslllig  auf 
einem  Kegelschnitt  liegen  Die  Lösung  wird  besonders  ein- 
fach, wenn  je  drei  der  gegebenen  Punkte,  wie  dies  nament- 
lich bei  Gebäuden  leicht  zu  erzielen  ist,  in  einer  Geraden 
liegen,  die  Kegelschnitte  zerfallen  in  Gerade,  0  erscheint  als 
Schnittpunkt  zweier  Geraden. 

Eine  weitere  für  die  Photogrammetrie  wichtige  Aufgabe 
besteht  in  der  Ermittelung  der  wahren  Lage  des  Bildhorizontes, 
wenn  ganz  angenähert  die  Richtung  einer  Horizontalen,  und 
die  Lage  und  Höhe  dreier  Punkte  des  Bildes  gegeben  ist. 

Als  für  die  graphische  Durchführung  besonders  brauchbar 
fiihren  wir  das  Verfahren  an,  welches  direkt  die  Seehöhe 
eines  Punktes  des  Bildes  bei  bekannter  Höhe  des  Standpunktes 
gibt,  von  welcher  aus  er  aufgenommen  wurde. 

Prof.  Steiner  bezeichnet  die  Photogrammetrie  als  fftr 
die  Terrainaufnahme  von  derselben  Bedeutung,  wie  sie  die 
graphische  Statik  f&r  die  Theorie  der  Ingenieuroonstructionen 
erlangt  hat  und  in  vielen  Fällen  die  Tachymetrie  im  bis- 
herigen Begriffe  zu  verdrängen  berufen  erscheint,  da  sie  die- 
selbe bei  eminenten  anderweitigen  Vortheilen  an  Genauigkeit 
zum  mindesten  erreicht. 

Das  im  Erscheinen  begriffene  „Lehrbuch  der  Photo- 
grammetrie" von  Prof.  Steiner  (Verlag  von  Leohner  in  Wien) 
umfasst  folgende  Theile: 

Geschichte  und  Aufgabe  der  Photogrammetrie,  die  geo- 
metrischen und  analischen  Grundoperationen ,  Eigenschaften 
und  Prüfong  der  Objektive  für  photogrammetrische  Aufnahmen, 
die  Photogrammeter,  ihre  Prüfung  und  Rectification,  die 
Laboratorium- und  Zimmerarbeiten,  Photographie,  Beschreibung 
und  Vorführung  praktischer  Beispiele.  Im  Nachtrage  bringen 
wir  einige  wichtigere  §§  aus  demselben. 


Ueber  die  Photogrraphie  im  Dienste  der  Polizei 

liegt  ein  bahnbrechendes  Buch  von  Berti  Hon   „La  Photo- 
graphie judiciaire"    (Paris  1890)    vor*),    welches   zahlreiche 


1)  In  Eder's  Jahrb.  f.  Phot.  für  1890.  S.  293  vrurde  hiortiber  bereits 
in  Kürze  berichtet. 
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Berichte  in  d«r  „Phot.  Corresp."  (1890,  mit  Fig.),  «Phot. 
Mittheilungen**,  Ballet,  de  i'Assoc.  Beige  de  Phot.,  N.  Wiener 
Tagblatt  n.  a.  veranlasste,  denen  wir  hier  (mit  Benntzung  des 
Originals)  folgen: 

Dr.  Bertillon  ist  einer  der  Männer,  welchen  die  Sicher- 
heitspolizei durch  A.nwendung  der  Photographie  ganz  neue 
und  wirksame  Behelfe  verdankt.  Er  ist  der  Schöpfer  des 
sogenannten  anthropometrischen  Systems,  welches,  auf  der 
Wissenschaft  der  Anatomie  basirend,  in  der  Messung  der 
Gliedmassen  besteht  und  dem  Polizisten  ein  in  vielen  Fällen 
geradezu  untrügliches  Hilfsmittel  an  die  Hand  gibt,  die 
Identität  eines  verbrecherischen  Individuums  zu  fixiren  und 
dasselbe  bis  an  sein  Lebensende  wieder  zu  erkennen.  Der 
Identificirungsdienst  beruht  aber  nicht  nur  allein  auf  der 
Messung,  sondern,  wie  übrigens  allenthalben,  auch  noch  auf 
dem  durch  die  Photographie  gebotenen  Erkennungsbehelf. 
Die  P'rüchte  seiner,  speciell  in  letzterer  Hinsicht  gemachten 
Studien  und  Wahi'nehmungen  hat  Bertillon  in  einer  Schrift, 
betitelt:  „La  Photographie  judieiaire"  (die  criminalistisohe 
Photographie)  niedergelegt,  welche  zugleich  auch  eine  Reihe 
sehr  bemerkenswerther  Vorschläge  enthält. 

Man  verlanj^t  vielmehr  ein  Oonteifei  von  sozusagen  bru- 
taler Aehnlichkeit,  ein  Bild  ohne  jegliche  Schmeichelei,  welches 
das  Original  mit  möglichster  Genauigkeit  erkennen  lässt 
Die  Falten,  Narben,  Warzen  und  jene  verhässliohenden  Flecken, 
welche  die  Kunst  des  Betoucheurs  zu  beseitigen  versteht,  sind 
es  eben,  die  auf  der  Verbrecherphotographie  ihren  ganz  be- 
sonderen Werth  haben.  Von  jedem  zu  phot ographiren den 
Individuum  werden  zumindest  zwei  Matrizen  genommen:  eine 
Pose  en  face,  eine  andere  im  Profil.  Für  criminalistisohe 
Untersuchungszwecke  und  zur  leichteren  Gonstatirung  der 
Identität  erscheint  das  Profilbild  als  das  geeignetere,  weil  es 
anatomisch  viel  marcantere  Eigenthümlichkeiten  wiedergibt, 
als  die  en  face  hergestellte  Photographie. 

Die  Profiläbnlichkeit  wird  vom  Publikum  weniger  ver- 
standen, aus  dem  einfachen  Giunde,  weil  man  einen  Menschen 
in  der  Wirklichkeit  selten  darauf  hin  anschaut.  Wenn  Jemand 
zu  uns  redet,  so  studiren  wir  nicht  die  Anatomie  seiner 
Züge,  sondern  den  Ausdruck,  der  aus  seinen  Augen  und 
Mienen  spricht.  Dagegen  ist  die  Profilähnlichkeit  in  den 
Händen  derer,  die  damit  umzugehen  wissen  ein  wahrhaftes 
Präcisionsverfahren ,  das  eine  Physiognomie  freilich  mehr  in 
seine   einzelnen  Theile  auflöst,  als  sie  als  Ganzes  wiedergibt. 


lieber  die  Photographie  Im  Diensto  der  Polizei.  435 

Zu  den  wichtigsten  Bestandtheilen  des  Profilbildes  gehört 
anfifallenderweipe  das  Ohr.  Dieser  sonst  so  wenig  beachtete 
Eörpertheil  ist  eines  der  untn)glichsten  Hilfsmittel  der  Identi- 
fioation.  Die  Linien  des  Ohres  können  dnrch  keine  Eanst 
und  durch  keine  Erregung  verändert  werden ,  sie  bleiben  sich 
stets  gleich;  und  andererseits  sind  die  Formen  der  Ohren 
so  ausserordentlich  verschieden,  dass  man  behaupten  kann, 
es  gibt  nicht  zwei  Menschen,  die  ein  genau  gleiches  Ohr 
haben. 

Die  Photographie  en  face  soll  —  wie  Dr.  Bertillon 
meint  —  den  natürlichen  Ausdruck  der  Physiognomie  und 
selbst  die  gewöhnliche  Kopfhaltung  erkennen  lassen.  Man 
wird  daher  schon  ans  Discretion  vermeiden,  mit  den  Incul- 
paten,  die  vor  allen  Dingen  bemüht  sind,  Vertheidigungs- 
mittel  SU  suchen,  von  der  Affaire  zu  sprechen,' die  ihre  Ver- 
haftung herbeigeführt  hat.  Einige  „gemüthliche"  Scherze, 
die  immer  dieselben  sein  können,  und  sich  auf  die  photo- 
graphische Kunst  oder  auf  die  Zustände  des  Locales,  auf 
Regen  oder  auf  Sonnenschein  etc.  etc.  beziehen  und  gleich- 
zeitig an  den  Verhafteten  und  den  ihn  begleitenden  Wächter 
gerichtet  werden,  genügen  in  der  Begel,  um  die  verdrossensten 
<jesichter  momentan  zu  erheitern.  Aber  die  Wirkung  hält 
nur  einen  Augenblick  an,  folglich  muss  man  ihn  auch  aus- 
zunützen suchen,  um  vorerst  die  Gesichtspose  aufzunehmen. 

Noch  eine  Menge  anderer  Kegeln  hat  die  polizeiliche  Photo- 
graphie zu  beachten.  So  müssen  alle  Aufnahmen  eine  gleiche 
Grösse  haben,  damit  die  Vergleiehung  von  Kopf,  Gesiebt  und 
Schultern  nicht  durch  verschiedene  Beduction  erschwert  werde. 
—  Ferner  hat  stets  die  Schulterbreite  zu  erscheinen,  weil  ein 
isolirter  Kopf  leicht  grösser  und  massiger  aussiebt,  als  im 
Verhältniss  zu  den  Schultern.  Die  Gleichheit  der  Rcduction 
wird  dadurch  gesichert,  dass  man  den  Stuhl  stets  im  gleichen 
Abstände  vom  Apparat  an  den  Boden  schraubt  und  stets  ein 
gleiches  Objectiv  benutzt.  Der  Stuhl  ist  ganz  aus  Holz,  ein- 
fach mit  einem  rohen  Sammetstoff  überzogen,  ohne  Gelenke, 
um  jedes  Einschrumpfen  während  der  paar  Secunden  der 
Sitzungsdauer  zu  vermeiden  etc.  etc. 

Nicht  selten  stösst  die  Identificirung  einer  verdächtigen 
Person  durch  den  Vergleich  mit  einer  oft  viele  Jahre  vorher 
hergestellten  Photographie  auf  Schwierigkeiten,  und  der  Ver- 
haftete wird  der  Erste  sein,  diese  Schwierigkeiten  zu  erheben. 
Was  räth  nun  Dr.  Bertillon  an?  „Falls  man  Zweifel  hegt, 
muss  man  sich  wohl  hüten,  demselben  in  Gegenwart  des 
Verdächtigen  Ausdruck   zu  geben.    Man   muss  vielmehr   eine 
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Tollst&ndige  Gewissheit  heucheln  und  ihm  dann  mit  plötz- 
licher Basohheit  das  zweifelhafte  Porti ät  vor  Augen  halten. 
Es  ist  eine  Regel  ohne  Ausnahme.  Wenn  diese  Photographie 
die  seinige  ist,  so  wird  er  sich  nicht  enthalten  können,  die- 
selbe lange  zu  beobachten,  um  die  Elemente  der  Un&hnlich- 
keit  aus  derselben  hervortreten  zu  lassen.  Ist  es  nicht  sein 
Portrat  und  war  man  das  Opfer  einer  vermeintlichen  Aehnlich- 
keit,  so  wird  das  Sujet,  seiner  Sache  gewiss,  die  Photographie 
nicht  sorgf&ltig  zu  prüfen  haben,  um  auf  dem  Irrthum  des 
Beamten  zu  beharren.  Ein  Blick  wird  ihm  genQgen,  um  von 
der  Verwechslung  überzeugt  zu  sein.** 

Eines  der  gebrauchlichsten  Mittel  ist  es,  die  fragliche 
Photographie  unter  andere  zu  mengen  und  das  ganze  Packet 
den  Zeugen  zu  reichen.  Wenn  diese  bei  der  Durchsicht  ohne 
weiteres  die  gedachte  Photographie  als  die  richtige  bezeichnen, 
so  ist  der  Beweis  in  geradezu  untrüglicher  Weise  erbracht. 

Oft  haben  die  Zeugen  die  verdächtige  Person  bloss  flüchtig 
gesehen,  machen  sich  aber  anheischig,  sie  an  ihrer  Haltung, 
ihrer  Kleidung  oder  an  irgend  einem  anderen  Detail  ihrer 
Erscheinung  wieder  zu  erkennen.  In  diesem  Falle  ist  mit 
einem  Brustbilde  des  zu  identifizirenden  Verbrechers  nicht 
genug  gethan  und  wird  ein  Fussbild  —  eine  Abbildung  des 
ganzen  Körpers  —  erforderlich.  „Das  Fussbild  führt  mitunter 
ein  Erkennen  herbei,  wo  ein  Brustbild  zu  nichts  getaugt  hat. 
Eine  solche  Photographie  hat  den  Werth,  einen  viel  genaueren 
Anhaltspunkt  über  die  sociale  Position  des  Individuums  zn 
geben.  Das  Brustbild,  wo  die  Pose  ganz  conventionell  ist, 
lehrt  uns  in  dieser  Richtung  gar  nichts.  So  geschah  es 
kürzlich,  dass  eine  hochstaplerische  Diebin  verhaftet  wurde. 
Sie  stahl  zumeist  in  den  Bijouterieläden.  Was  gewahrten 
nun  ihre  Opfer  hauptsächlich  an  ihrer  Ei  scheinung?  Ihre 
Bebe,  Hut,  Mantille  etc.  etc.  Es  kam  also  darauf  an,  den 
Bestohlenen  sie  auf  dem  Bilde  in  ihrem  „ganzen  Glänze" 
präseutiren  zu  können.    Man  nahm  somit  ein  Fussbild." 

Es  erweist  sich  die  gewöhnliche  Photographie  als  unge- 
nügend für  die  Zwecke  der  Justiz.  Die  polizeiliche  oder 
gerichtliche  Photographie  fängt  aber  gerade  da  an,  wo  jene 
aufhört.  Sie  hat  ihre  besonderen  Regeln,  ihre  besonderen 
Gesetze;  sie  ist  im  Laufe  der  letzten  Jahre  zu  einer  besonderen 
Kunst  ausgebildet  worden. 

Die  polizeiliche  Photographie  braucht  nur  einem  Zweck 
zu  genügen,  diesem  aber  muss  sie  genügen :  leicht  und  sicher 
erkannt  zu  werden,  von  den  Beamten,  von  den  Zeugen  eines 
Verbrechens,  von  den  Verwandten,   Freunden  und  Bekannten 
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des  Angeklagten,  endlich  vom  Angeklagten  selber,  dessen 
unwillkürliche  Unrnhe  oder  hartnäckige  Stummheit  seinem 
treuen  Ebenbilde  gegenüber  psychologische  Indicien  von 
höchster  Wichtigkeit  sein  können. 

Die  gewöhnlichen  Photographien  sind  nicht  immer  in 
demselben  Atelier  gemacht,  nicht  immer  in  derselben  Stellung, 
noch  unter  derselben  Beleuchtung,  noch  mit  denselben  Appa- 
raten, noch  in  derselbenGemÜthsstimmung  des  „Abgenommenen", 
und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  geringste  Veränderung  des 
geringsten  dieser  Factoren  genügt,  um  zuweilen  den  gewieg- 
testen Menschenkenner  zu  täuschen. 

Hierzu  kommen  die  störenden  Einflüsse  plumperer  Art: 
die  Veränderungen  des  Barts  oh  nittes,  der  fiaartraeht,  des 
Augenausdrucks,  der  unter  dem  Einflass  eines  geübten  Willens 
den  verschiedenartigsten  Glanz  haben  kann,  die  gemachten 
Bnnzeln  und  andere  Hilfsmittel,  die  den  Spitzbuben  geläufig 
sind;  sodann  die  physiognomischen  Störungen  durch  Krank- 
heiten, durch  Blessuren,  durch  Gewohnheitslaster,  durch 
mannigfache  Erregungen,  durch  besondere  angelernte  Mienen, 
sogenannte  „Fies",  selbst  durch  die  verschiedenen  Berufsarten. 

Daher  kommt  es,  dass  zwei  Photographien  eines  und 
desselben  Individuums,  die  in  einer  Zwischenzeit  von  nur 
wenigen  Monaten  aufgenommen  sind,  manchmal  so  beträcht- 
liche Unterschiede  aufweisen,  dass  erfahrene  Beamte  die 
Identität  anzweifeln  konnten. 

Hier  vermag  nur  die  genaue  Messung  an  der  Person 
(Anthropometrie)  zu  helfen. 

Berti  Hon  weist  unerlässlich  darauf  hin,  welch'  ausser- 
ordentlicher Hilfsfactor  für  die  Sicherheitspolizei  und  Justiz- 
pflege die  Photographie  sein  kann,  und  empfiehlt  sogar,  dass 
die  Gerichtspersonen,  welche  auf  dem  Thatorte  eines  Ver- 
brechens Erhebungen  zu  pflegen  haben,  in  der  That  stets 
einen  Schnellphotograph -Apparat  mit  sich  führten.  Man 
wandte  dieses  Untersuchungsmittel  letzthin  in  einer  Mord- 
affaire  an  Das  greuliche  Porträt  des  Getödteten  wirkte  auf 
die  Jury  kräftiger  als  die  eloquenteste  Anklage  ein.  Mittels 
der  Photographie  vermag  man  die  Spuren  im  Schnee  oder 
im  weichen  Erdreiche,  die  mit  einem  Verbrechen  im  Zu- 
sammenhange stehen,  nicht  minder  zu  flxiren,  wie  die 
Wunden,  Schrammen  und  Contusionen,  die  den  Gegenstand 
einer  incriminirten  Handlung  bilden.  Der  eigentlichen  Photo- 
graphie sollte  ferner  nach  dem  Vorschlage  Dr.  Bertillon's 
die  Photochromie  jedesmal  zu  Hilfe  kommen,  wenn  die  zu 
reproducirenden  Gegenstände,  insbesondere  durch  ihre  besondere 
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Färbung  zu  erkennen  sein  würden.  Dieser  Fall  ereignete- 
sic'h  kürzlich  anlässlich  eines  Koffers,  der  zur  Transportirung 
der  Leiche  einer  ermordeten  Person  von  Paris  nach  Lyon 
(Affaire  Gouffä)  gedient  hat.  Die  Form  des  Koffers  war  eine 
ganz  gewöhnliche.  Nur  durch  die  eigenthümlich  lothe  Farbe 
der  Wachsleinwand  allein,  mit  welcher  er  umhüllt  war,  konnte 
er  wiedererkannt  werden.  Nun,  die  gewöhnliche  Photographie 
hätte  diese  ein  wenig  schreiende  Farbe  in  einen  uniformen 
schwärzlichen  Ton  umgewandelt.  Die  Photochromie  half  dem 
Uebelstande  ab. 


In  Belgien  hat  der  Justizminister  Le  Jeune  einen  an- 
sehnlichen  Credit  zu  ähnlichen  Zwecken  zu  verwenden  beab- 
sichtigt. Daran  schliesst  sich  eine  Auseinandersetzung  über 
den  Rechtsschutz,  welchen  die  photographischen  Erzeugnisse 
gemessen. 


Die  für  das  Berliner  Album  bestimmten  Aufnahmen 
werden,  wie  die  „B.  B.  Z."  mittheilt,  nicht  mehr  bei  der 
Photographen-Firma  Zielsdorf&Adler,  Neu-Kölln  a.  W.  4, 
sondern  durch  diese  F'irma  im  neuen  Präsidial- Gebäude  am 
Alezanderplatz  angefertigt.  Zur  Anfertigung  der  Aufnahme 
ist  eins  der  im  Parterre- Gesehoss  belegenen,  zu  den  Dienst- 
räumen der  Criminalabtbeilung  (Abth.  IV)  bestimmtes  Bureau- 
Zimmer  eingerichtet  Die  Aufnahmen  können  dort  zu  jeder 
Tageszeit  mittels  sogenannter  Blitzlichter,  und  zwar  so  schnell 
vorgenommen  werden,  dass  der  angeblieh  zum  Verhör  in  das 
betreffende  Zimmer  geführte  Verbrecher  bereit^  photographirt 
ist,  ehe  er  selbst  nur  eine  Ahnung  davon  hat,  was  mit  ihm 
geschehen.  Die  Einrichtung  ist  eine  äusserst  sinnreiche. 
Der  betreffende  Verbrecher  wird  beim  Betreten  des  Zimmers 
in  einer  Entfernung  von  2  bis  2^/^  m  von  dem  photographisohen 
Apparat  plaeirt,  während  rechts  und  links  von  ihm  im  rechten 
Winkel,  in  einer  Entfernung  von  l  m  resp.  1^/2  m  zwei  resp. 
eine  Blitzlichtlampe  angebracht  ist.  Durch  einen  einfachen 
Druck  auf  einen,  mit  dem  Apparat  einerseits  und  den  Blitz- 
lichtlampen andererseits  pneumatisch  in  Verbindung  stehenden 
Gummiball  wird  mit  der  Schnelligkeit  des  Augenblickes  der 
betreffende  Verbrecher  in  gewünschter  Weise  beleuchtet  und 
die  Fixirung  auf  der  Platte  (Sehleussner'sche  Platten)  bewirkt. 
Die  Entwickelang  der  Bilder  geschieht  mittels  Eikonogen. 
Zum  Umwechseln  der  Platte  und  zum  Hervorrufen  des  Bilde» 
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befindet  sich,  an  das  erwähnte  Bureaa-Zimmer  anstossend, 
eine  mit  allen  Apparaten  vollständig  eingerichtete  Dunkel- 
kammer. Die  bisher  gemachten  Probeaufnahmen  werden 
allgemein  als  äusserst  gelungen  bezeichnet. 


Die  Identitätsbestimmung  einer  Person^)  von 

W.  Mathews. 

Die  Identitätsbestimmung  einer  Person  nach  einer  Photo- 
graphie, welche  auch  seit  Jahren  aufgenommen  sein  kann, 
spielt  in  der  gerichtlichen  Praxis  zur  Erkennung  von  Ver- 
brechern bereits  eine  grosse  Rolle,  wie  dies  schon  an  anderer 
Stelle  dieser  Zeitschrift  angedeutet  wurde. 

Mathe  WS  wendet  bei  der  Identification  eine  Methode 
an,  welche  er  „Geometrische  Identification"  nennt.  Bei  der- 
selben werden  die  Porträte  mit  einem  geometrischen,  ein  für 
allemal  unveränderlichen  System  von  geraden  Linien  versehen. 
Aus  der  Uebereinstimmnng  derselben  bei  zwei  verschiedenen 
Photographien ,  wenn  sie  auch  scheinbar  ganz  unähnlich  sind, 
lässt  sich  scbliessen,  dass  sie  einer  und  derselben  Person 
angehören. 

Hauptsache  bei  dieser  Methode  ist  die  Feststellung  einer 
fiien  Basis,  von  welcher  ausgehend  das  Liniensystem  bei 
allen  Bildern  gleich  construirt  wird. 

Mathe  WS  wählt  hierzu  die  Verbindungsgerade,  welche 
von  einer  Pupille  zur  anderen  geführt  wird  und  nennt  sie 
„datum  line"  (Grundlinie).  Der  Vorgang  bei  Construction  des 
Liniensystems  ist  nun  folgender: 

1.  Auf  das  in  grossem  Massslabe  vergrösserte  photo- 
graphirte  Porträt  zieht  man  von  dem  Mittelpunkte  einer  Pupille 
zu  jenem  der  anderen  eine  gerade  Linie,  die  Grundlinie. 

2.  Von  den  Mittelpunkten  der  Pupillen  beschreibt  man 
oberhalb  und  unterhalb  der  Grundlinie  je  zwei  Kreisbögen 
mit  einem  Halbmesser  gleich  der  Entfernung  der  beiden 
Mittelpunkte.  Diese  Kreisbögen  schneiden  sich  ober-  und 
unterhalb  der  Grundlinie.  Die  Verbindungslinie  der  Durch- 
schnitte muss  der  Construction  nach  durch  die  Mitte  der 
Grundlinie  gehen  und  senkrecht  auf  diese  stehen,  welche 
Sichtung  auch  letztere  haben  möge. 

3.  Durch  die  Mittelpunkte  der  Pupillen  zieht  beiderseits 
dieser  Senkrechten  eine  zu  ihr  parallele  Gerade. 

1)  British  Journal  Phot.  Almanac  1890,  pag.  412.  Phot.  Corresp. 
1890,   S    73. 
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4.  Man  zieht  zar  Grundlinie,  ober-  und  unterhalb  der- 
selben, eine  Reihe  paralleler  Linien,  deren  Entfernung  genau 
gleich  dem  Durchmesser  der  Iris  sind  und  verlängert  sie  bis 
zum  Rande  des  Bildes,  wo  man  sie  fortlaufend  numerirt,  von 
der  Grundlinie  als  Nullpunkt  ausgehend. 

6.  Man  überträgt  das  Liniensystem  auf  das  zu  ver- 
gleichende zweite  Porträt  und  macht  dann  die  nöthigen  Unter- 
suchungen. 

Die  Untersuchungen  können  nun  auf  dreierlei  Art  durch- 
geführt werden: 

A)  identische  geometrische  Resultate.  Man  con- 
struirt  auf  die  zwei  vergleichenden  Porträte  das  Liniennetz, 
wie  oben  angegeben,  uud  schneidet  es  dann  nach  der  Senk- 
rechten auf  die  Grundlinie  entzwei. 

Die  verwechselten  Hälften  längs  des  Schnittes  zu  einander 
gestossen,  dass  die  Grundlinien  correspondiren,  müssen, 
falls  die  zwei  Porträte  einer  und  derselben  Person 
angehören,  in  den  übrigen  Linien  Uebereinstimmung  zeigen, 
es  mag  zwischen  den  Aufnahmen  beider  Porträte  ein  beliebiger 
Zeitraum  verstrichen  sein,  und  mögen  dieselben  scheinbar 
noch  so  unähnlich  sein. 

B)  Lineare  Yerdoppelun«;.  Man  legt  die  Negative, 
welche  von  gleichem  Massstabe  sein  müssen,  im  durch- 
fallenden Lichte  so  aufeinander,  dass  die  Grundlinien  und 
Senkrechten  aneinander  fallen.  Falls  die  Negative  von  einer 
und  derselben  Person  sind,  müssen  die  Parallelen  zur  Grund- 
linie auch  aufeinander  fallen. 

0)  Das  Hervortretenlassen  einer  Person  in 
einem  neuen  Gompositionsdruck.  Wenn  man  auf  be- 
kannte Art  von  einer  Serie,  Negative  durch  Uebereinander- 
copiren  derselben,  ein  Compositionspoiirät  herstellt,  in  welchem 
das  Bild  einer  und  derselben  Person,  wenn  auch  in  verschie- 
denen Altersperioden  aufgenommen,  zweimal  vorkommt,  so 
wird  man  finden,  dass  der  Ausdruck  desselben  das  Vor- 
herrschende im  Compositionsporträt  wird. 

Diese  Methode  der  Identificatiun  einer  Person  wurde  wohl 
einen  grösseren  Aufwand  an  Versuchen  erfordern. 


Mikrophotographie. 

Unter  dem  Titel  „Mikrophotographie  als  Hilfsmittel  natur- 
wissenschaftlicher Forschung"  erschien  ein  höchst  sorgföltig 
bearbeitetes  Specialwerk  von  Marktanner-Turneretscher 
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(Verlag  von  W.  Knapp.  1890),  auf  welches  alle  Jene,  welche 
sich  mit  diesem  Gegenstande  befassen,  besonders  hingewiesen 
seien.  Dem  Werke  ist  anch  ein  genaues  Literatur-Verzelohniss 
einschlägiger  Publieationen ,  sowie  Lichtdruokfafeln  nach 
Mikrophotographien  von  Marktann  er,  sowie  auch  von  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und  Repro- 
doctionsverfahren  in  Wien  beigegeben. 

Ferner  erschien  ein  umfassendes,  sehr  gutes  „Lehrbuch 
der  Mikrophotographie''  von  Dr.  R.  Neuhauss  (Braunschweig. 
1890);  die  da.«<elbst  gegebene  geschichtliche  Schilderung  der  ortho- 
chromatischen Verfahren  fand  jedoch  Widersprach  (H.  W.  Vogel , 
Eder,  Phot.  Corresp.  1891.  Januar-  und  Februar -Heft). 

A.  Pringle  hielt  bei  der  ..Photographic  Convention  zu 
ehester''  einen  Vortrag  aber  Mikrophotographie  und  deren 
Geschichte.  Er  erwähnte  folgender  Werke,  bei  welchen  die 
Mikrophotographie  verwerthet  ist:  Stern  borg' s  „Bacteria" 
(1885),  Crookshank  „Photography  of  Bacteria"  (1887), 
Mikrophotograph.  Atlas  der  Bacterienkunde  vonFränkel  und 
Pfeiffer  (1889),  Ferner  erschien  von  Pringle  ein  Werk 
Aber  Mikrophotographie  mit  mehreren  Tafeln  (s.  Literatur). 

Ueber  Mikrophotographie  berichtete  ferner  Henri 
van  Heuck  im  Yearbook  of  Phot   for  1891.  S.  96. 

Ueber  die  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  Mikrophoto- 
graphie wurde  bereits  auf  8.  137  ein  ausführlicher  Bericht 
Marktanner's  mitgetheilt   — 

Ueber  Grimmas  Mikrophotographien  s.  S.  96. 
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lu  erschöpfender  und  zusammenhängender  Weise  beschrieb 
Eder  in  seinem  „AusfQhrlichen  Handbuch  der  Photographie** 
(L  Band.  2.  Aufl.  1891)  die  Photographie  bei  elektrischem 
Lichte,  Magnesium-,  Kalk-,  Zirkon-,  Gasglühlicht  etc.,  auf 
welches  Werk  wir  hiermit  verweisen. 

Einzelne  neuere  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  werden  im 
Nachfolgenden  gegeben: 

Eder  stellte  eine  Tabelle  auf,  welche  zum  Zwecke  des 
Studiums  des  chemischen  Lichteffectes  der  Magnesiumlampen 
ermittelt  worden  war,  sie  gibt  vergleichbare  Zahlen,  weil  sie  auf 
eine  Hefner-Alteneck'sche  Amylacetat- Lampe  und  auf  die 
Distanz  der  Lichtquelle  vom  Photometer  »Im  reducirt  ist: 
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Hieraus  geht  hervor,  dass  das  Drummond'sohe  Kalk-, 
Magnesia-  oder  Zirkonlicht  dem  mensohlichen  Auge  70  mal 
heller  als  eine  Kerze  (Amylacetat- Lampe  erscheint ,  dagegen 
ist  die  photographische  Wirksamkeit  auf  Bromsilber  bei 
ersterem  260 mal  grösser;  Gaslicht  erscheint  optisch  z.  B. 
16  mal  heller  als  eine  Kerze,  wirkt  aber  auf  Bromsilber  28  mal 
stärker  ein  und  brennendes  Magnesium  band  (von  obiger  Be- 
schaffenheit) ist  optisch  80 mal  heller,  photo^raphisoh  aber 
1630  mal  starker  wirkend  als  eine  Kerze.  —  Hierher  gehört 
auch  die  von  Miehalke  (Phot.  Mitth.  1890.  Bd.  24,  S.  195) 
gemachte  Beobachtung,  dass  das  gedämpfte  Tageslicht  bei 
gleicher  optischer  Helligkeit  wie  das  Licht  einer  Amylaoetat- 
Kerze  dennoch  10  mal  wirksamer  auf  Bromsilbergelatine  als 
letzteres  ist. 

Berechnet  man  die  chemische  Leuchtkraft  auf  Secunden- 
Meter- Kerzen  und  ermittelt  den  Effect,  welcher  sich  ergeben 
würde,  wenn  das  Licht  während  einer  Secunde  anhalten  wt\rde, 
so  resultirt  folgende  Tabelle  (Eder): 

Relative  Wirkung 
auf  Bromsilbergolatine 

berechnet  auf 
Socundon  -  Meter  -  Kerzen 

1.  Amylacetat -Lampe  (Hefner- Alteneck)    .    .  1 

2.  Magnesiumband,  wovon   0,05  g  «»  9,6  cm 

lang  sind 1630 

3.  Schirm*sche  Lampe  (mit  0,0ö  g  Magnesium- 
pulver)   145600 

4.  Sehirm*sche  oder  Beneckend orff 'sehe  Lampe 

(mit  0,1  g  Mg ) 252000 

5.  Haake- Albers -Lampe  (mit  0,3  g  Mg)   .    .       505000 

6.  Sinsel- Dorn -Lampe  (mit  1  g  Mg.)    .    .     .     1400000 

7.  Loehr'sche  Lampe  (mit  1  g  Mg )  .    .    .    .    10530(0 

8.  Explosivpulver  (mit  1,5  g  Mg.  nebst  Ohiorat 

und  Perchlorat) 5000000 

9.  Explosivpulver  (mit  4  g  Mg.) 10000000 

Wenn  man  bedenkt,  dass  „gutes  Lichf*  im  Atelier  des 
Photographen  auf  das  horizontale  Photometer  im  Durchschnitt 
einen  chemischen  Effect  von  50000  bis  100000  Secunden- 
Meter- Kerzen  äussert,  dass  direcies  Sonnenlicht  (senkrecht 
auf  das  Photometer  einfallend)  bei  einem  Versuche  am 
24.  October  1890  um  9  Uhr  Vormittags  in  Wien  bei  fast 
wolkenlosem    Himmel    eine   Wirkung   von   450000  Secunden- 
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Meter- Kerzen  ftusserte^),  dass  ferner  das  elektrische  Bogen- 
lieht  von  4  Lampen  a  2000  Kerzen  opus  oh  er  Helligkeit 
(also  zusammen  von  8000  Kerzen  optischer  Helligkeit)  eine 
chemische  Leuchtkraft  für  Bromsilbergelatine  von  beiläufig 
100000  bis  300000  Kerzen  hat,  so  ergibt  sich,  dass  das 
Magnesiumpnlver  von  allen  bis  jetzt  bekannten  kfinstlichen 
Lichtquellen  bei  der  kürzesten  Yerbrennungsdauer  den  relativ 
stärksten  chemischen  Effect  äussert. 

In  neuerer  Zeit  (1890)  verbesserte  Schirm  seine  Mag- 
nesiumblitzlampe ^)  dadurch  (D.  R.-P.  54423),  dass  er  keine 
freie  Flüssigkeit,  sondern  eine  mit  Benzin  getränkte  schwam- 
mige Masse  (Werg  etc.)  anwendete,  wodurch  sie  gänzlich  ge- 
fahrlos zu  handhaben  und  zu  transportiren  ist.  Ueber  diesen 
Apparat  berichtete  Schirm  auf  S.  249  dieses  „Jahrbuches". 

Herr  Professor  Schirm  hat  auf  Wunsch  der  Gross- 
herzogin von  Baden  mehrere  Aufnahmen  der  Kaiserin  Augusta 
während  deren  Aufbahrung  in  der  Sohlosscapelle  zu  Berlin 
gemacht  Die  zur  Aufnahme  benutzten  Platten  hatten  sehr 
grosses  Format,  etwa  26  zu  36  cm;  als  Licht- Erzeuger  dienten 
12  auf  Ständern  angebrachte  und  verschieden  gruppirte  Blitz- 
lichtlampen.   

Gleichfalls  sehr  empfehlenswerth  ist  Dr.  Mieihe's 
Magnesium- Blitzlampe ^,  bei  welcher  gleichfalls  das  Bestreben 
darauf  gerichtet  ist,  eine  leuchtende  Flamme  von  grosser  Aus- 
dehnung zu  erhalten  und  das  Magnesium  thunlichst  vollständig 
zu  verbrennen.  Hierbei  (Fig.  108)  ist  in  passender  Höhe  über 
der  Flamme  ein  rundes  Kupferblech  angebracht,  welches  im 
Winkel  von  46  Grad  zur  Flamme  geneigt  ist.  Die  Flamme 
schlägt  gegen  das  Kupferblech  und  wird  hierdurch  gezwungen, 
sich  seitlich  fächerförmig  auszubreiten.  Bläst  man  nun  von 
unten  Magnesium puIver  in  die  Flamme,  so  verbrennt  der 
grösste  Theil  im  unteren  und  mittleren  Theile  der  Flamme, 
während  der  unverbrannte  Rest  des  Pulvers  an  dem  schrägen 
Kupferblech  abprallt  und  in  den  fächerförmigen  Theil  der 
Flamme  gelangt,  wo  er  verbrennt.  Die  Lampe,  welche  dauer- 
haft vernickelt  ist,  wird  vor  dem  Gebrauche  mit  Weingeist 
gofüllt  und  der  Docht  so  weit  herausgezogen  und  oben  aus- 
einander   gebreitet,    dass    beim    Anzünden    eine    breite   hohe 

1)  Hiorlioi  wurde  dus  Sonnonlicbt,  wie  das  Magnosiumliclit  vollkommen 
frei  wirken  gelassen,  was  ausdrücklich  Iiervor^ohoben  wird,  weil  Bunsen 
und  Ho8Coi>  die  Lichtquelle   auf  dieselbe  scheinbare  Fläche  reducirten 

2)  VorRl.  Eder's  Jahrbuch  f.  Phot.  für  1H89.  S.  374. 

3)  Vergl    Eder.  Phot    Wochenbl.  iSflO.  Dec. 


dem  BOhrohen  geblaBeoe   HagnsBi  um  palmar    seillioh    bei  der 
FlMume  turerbruint  vorübergebt. 

Die  Torriohtung  cur  BiDfQhraDg  im  MftgDesiumpiilTerB 
ist  eine  einfache  nnd  praktisohe:    Eine  mit  einem  Deckel  Ter- 
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sobliessbare  Kapsel  wird  mit  Magnesinmpulver  gef&llt  und 
dieses  fallt  Ton  selbst  in  eine  durch  einen  Hahn  drehbare 
HohlrChre;  sobald  man  eine  solche  Füllung  in  das  untere 
Einblaserohr  bringen  will,  dreht  man  den  Hahn  um.  Dadurch 
fallt  das  Pulver  in  das  Blaserohr  und  schliesst  gleichzeitig  die 
obere  Magnesiumkapsel,  welche  als  Magazin  dient,  ab.  um 
das  Magnesium  in  die  Weingeistflamme  zu  blasen,  presst  man 
den  Kautschukballon  rasch  zusammen. 

WQnscht  man  einen  neuen  Magnesiumblitz  zu  erzeugen, 
so   genügt  ein  Drehen   des  Hahnes  und   leichtes  Klopfen  am 


T^f" 

CS) 

iiPH^?=^ 


Fig.  110. 

Magazin,  um  eine  neue  Füllung  zu  bewerkstelligen.  Die  ein- 
fache Füllung  fasst  ungefl^hr  0,1  g  Magnesiumpulver ,  jedoch 
kann  man  durch  mehrmaliges  Oeffnen  des  Hahnes  auch  mehr 
Magnesium,  z.  B.  0,3^,  zur  Anwendung  bringen. 

0.  Hruza  in  Wien  construirte  (1890)  eine  sehr  gute 
Lampe,  deren  Grundidee  darin  besteht,  dass  sich  zwei  StrGme 
noch  vor  dem  Eintritt  in  die  Flamme  treffen  (unter  einem 
spitzen  Winkel)  und  so  die  Zerstäubung  des  Magnesiums  be- 
wirken; dadurch  entsteht  eine  grosse  Lichtfläche  und  folglich 
auch  eine  hohe  Lichtintensität').    Die  Manipulation  mit  dieser 


1)  Vergl.  Kdor's  Jahrbuch  für  Photogr.  f.  1890. 
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in  Fig.  109  abgebildeten  Uinpo  iit  aefar  einfncli:  Man  sohnttet 
in   die  beiden  Trichter  je   eine  Meeeerspitze  MagneeianiBtaiib 
und  itellt  dnrch  Einffl^^en    der   in  die  Trichter  p&Bgendao,    in 
eio  Bohr  vereiniglen   Eiaeatirohre  die  Verbindung  mit  dem 
DmckbftlloD  her,    xQadet  die  in  der  olien  angebrachten  Binne 
befindliche,    mit    Spiritue    Keträoiite    Watte    an    nnd    erzeugt 
dorch  eioen  einfftohen  Dnick    anf  den   Bnlion  den  Blitz.     Dm 
HagneeiampnlTer  wird  TOÜBtändig  oifdirt,  es  findet  also  eine 
TollkommeDe    Verbrennuni;    Fitatt      (Ferner   k&nn    man    darch 
EinfQlien  von  chlorsaurem  Kali    und  überchlonanrem  Eali  in 
dag  eine  Bohr  und   von 
Magnesium     and     etwie  ^S^h  n 
Schwefel   in   dae   andere  ^^P*' 
Bohr  eine  hochintenaire 
Blitzflamme       erzeugen, 
«bne  Gefahr   zu   laufen, 
ein  eiploBivea  Gemenze 
in  Händen  zu  haben.) 

Sinael  in  Leipdg 
gab  dem  Magazin  für 
Hagneaiumpuirer  eine 
derartige  Form,  dnaa  es 
Bioh  eelbBtthäti^  fQllt  und 
man  mehrmals  rasch 
hintereinander  ein  kräf- 
tiges Biitzlieht  erzeagen 
kann,  indem  man  jedes- 
mal bloPB  den  EaDtsohnh- 
baiion  drückt  Fifc.  110 
zeigt  die  Lampe:  f  ist 
eine  kreisrunde  Wein- 
geistlanipe ,     in     welche 

das      Bohr    b      mündet;  Fig.  111. 

h  ist  das  Magazin,  aus 

welchem  das  Pulver  in  die  Röhre  fällt;  durch  pneamatischen 
Drnck  wird  im  Innern  der  BOhre  ein  Mets  Hey  linder  vorwärts 
geschoben,  welcher  eine  gewisse  Meni^e  Magnesiumpulver 
vor  sich  hersohiebt  and  der  eine  derartige  Führung  besitzt, 
daia  in  einem  gegebenen  Momente  die  zusammengedrQckte 
Luft  nach  vorne  auetrill  und  das  Magneeiumpulver  in  die 
Flamme  ichleudert.  (Die  Einrichtung  ist  in  der  Figur  an- 
gedeutet.)  Diese  Lampe  gestattet  von  allen  Conetructionen 
das  rascheste  ßepeCireu  und  gibt  ein  eehr  helles,  ktuz  an- 
dauerndes Licht. 
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Eine  sehr  einfache  und  billige  Form  gaben  Haake 
&  Alb  er  8  in  Frankfurt  a.  M.  ihrer  Blitzlampe  (Fig.  111). 

Der  Brenner  L  wird  abgenommen  und  mit  einem  Gemisch 
Ton  Spiritus  und  Benzin  (1 : 1)  gefüllt  und  alsdann  wieder 
auf  das  Böhrchen  gesteckt.  Um  das  Verdunsten  der  Flüssig- 
keit zu  verhindern,  setzt  man  stets  den  Deckel  D  auf  doD 
Brenner.  Der  Behälter  V  dient  zur  Aufnahme  von  Magnesium- 
pulver  und  ist  durch  den  Trichter  T  verschlossen.  Letzterer 
wird  abgeschraubt,  wenn  der  Behälter  mit  Magnesiumpulver 
gefüllt  werden  soll.  Bei  Benutzung  entzündet  man  dcD 
Brenner,  drückt  den  Knopf  K  bis  an  den  Ansatz  a  in  die 
Höhe  und  erschüttert  den  Apparat  durch  Anklopfen  mit  dem 
Finger,  wodurch  eine  ganz  bestimmte  Menge  Pulver  in  den 
Schieber  B  fällt.  Zieht  man  diesen  zurück  und  dreht  ihn 
gleichzeitig,  so  dass  man  das  Pulver  durchschneidet,  so  ist 
der  Apparat  zum  Gebrauche  geladen.  Durch  Zusammenpressen 
des  Gummiballen  G  wird  das  Magnesiumpulver  central  durch 
die  Flamme  gestossen  und  vollständig  entzündet. 

Dem  Apparat  ist  ein  gabelförmiger  Halter  JET  beigegeben, 
in  welchem  der  Behälter  V  unterhalb  des  Bundes  eingeklemmt 
wird,  so  dass  die  Lampe  an  ein  Gestell  oder  an  den  photo- 
graphischen Apparat  selbst  befestigt  werden  kann. 

üeber  Dr.  HesekieTs  Fulguranparat  s.  S.  53.  —  Ueber 
Himly's  ^Magnesium -Pustlicht**  s.  d.  59.  —  Femers.  Kiew- 
ning  S.  144. 

Dr.  Stolze  macht  aufmerksam,  dass  die  von  Pro- 
fessor Schirm  verwendete  und  am  3.  April  1888  zum  Patente 
angemeldete  Magnesium blitzlampe^),  welche  auch  im  Jahr  1888 
das  Patent  erhielt,  bereits  von  A.  James  im  Februar  1888 
(Brit.  Journ.  of  Phot.  1888.  S.  66  und  67)  beschrieben  und 
auch  im  Phot.  Wochenblatt  (15.  März  1888.  S.  88)  veröffent- 
licht worden  war  und  somit  das  Patent  nicht  werde  aufrecht 
bleiben  können  (Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  126). 

Oxyhydrogenlicht. 

J.  M.  Eder  empfiehlt  für  das  Knall gasgebläse  (an  Stelle 
der  theuren  Zirkonplättchen^  die  Verwendung  von  Magnesia- 
Stiften,  welche  die  Firma  Plössl  in  Wien  in  sehr  guter 
Qualität  liefert^). 


1)  S.  Eder' 8  Jahrbach  f.  Photogr.  für  1889.  S.  271 
3)  Vergl.  Edor'B  Jahrbuch  f.  Phot.  für  1889.  S.  271. 
S)  Mitth.  d.  k.  k.  Lehr-  und  VersuchBanatalt  in  Wien  (Phot  Gorresp. 
890.   S.  62).   —   Vcrgl.   auch   Eder 's   AusfUhrl.   Handbuch    f.   Photogr. 
I.  Bd.  2.  Aufl. 


Bestimmung  der  Verbrennungsdauer  des  Magnesiam- Blitzlichtes.   449 

Comprimirter  Sauerstoff  kommt  nenerdings  von 
Berlin  aue  (Brin*B  Comp.)  auch  in  Wien  in  den  Handel  und 
hat  Herr  E  Vohwinkel  (X.  Eugengasse  22)  den  Vertrieb 
&bemommen.  Es  kosten  1000  Liter  (in  einem  Stahlcylinder 
unter  100  Atmosphären  Druck  comprimirt)  beiläufig  30  fl.,  bei 
250  Liter  stellt  sieh  der  Preis  auf  ungeföhr  15  fl. ,  ist  also 
relativ  sehr  bedeutend. 


Bestlmmniig  der  Yerbrennangsdauer  Ton  Magnesiam- 

BUtzlioht. 

Bei  der  Betrachtung  des  Abbrennens  der  verschiedenen 
Arten  des  Magnesium -Blitzlichtes  bemerkt  man,  dass  bei  den 
verschiedenen  Systemen  die  Verbren  nun  gsgescb  windigkeit  bald 
grosser,  bald  geringer  ist.  Man  kann  dies  auch  an  den  Resul- 
taten bei  den  damit  hergestellten  photographischen  Aufnahmen 
bemerken;  mitunter  erscheinen,  z.  B.  bei  Gruppen- Aufnahmen, 
einzelne  Figuren  unscharf,  weil  das  „Blitzlicnt"  zu  langsam 
abbrannte  uud  die  Personen  Zeit  genug  hatten,  um  sich  wäh- 
rend der  Belichtungszeit  zu  bewegen.  Ein  „Blitzlicht''  soll 
«ine  möglichst  kurze  Verbrennungsdauer  besitzen,  wenn  es  bei 
der  Photographie  beweglicher  Objecto  völlig  genügen  soll. 

Zur  Bestimmung  der  Verbrennungsdauer  kann  E der 's 
Apparat  dienen^)  (Fig.  112).  Ein  schweres  Rad  aus  dunkel 
gebeiztem  Holze,  von  unge^hr  70  cm  Durchmesser,  dreht  sich 
mittels  einer  durch  die  Hand  in  Bewegung  gesetzten  Kurbel 
leicht  um  seine  Achse  Am  Mittelpunkte  des  Rades  ist  eine 
versilberte  Halbkugel  aus  Glas  angebracht;  an  der  Peripherie 
befindet  siclv  eine  ebensolche  Halbkugel,  welche  das  Licnt  mit 
lebhaftem  Glänze  reflectirt.  Ein  am  Rade  angebrachter  Metall- 
fltift  bewirkt  das  Anschlagen  einer  mit  einem  Metall  knöpfe 
versehenen  Feder  an  ein  kleines  Glöckchen,  so  dass  bei  je 
«iner  Umdrehung  des  Rades  ein  leiser,  deutlich  vernehmbarer 
Olockenschlag  ertönt.  Andererseits  setzt  man  einen  Secunden- 
pendel  in  Gang,  oder  zählt  nach  einer  Uhr  präcise  und  laut 
die  Seounden.  Ein  Gehilfe  dreht  das  Rad  und  muss  es  sorg- 
sam so  einrichten,  dass  jeder  Glockenschlag  mit  dem  Secunden- 
flohlag  zusammenfällt.  Das  Rad  ist,  wie  erwähnt,  ziemlich 
schwer  und  besitzt  demzufolge  einen  ruhigen,  regelmässigen 
Gang.    Dieser  Apparat  kann  ebenso  gut  zur  Bestimmung  der 

1)  Phot.  Gorresp.  1890.  S.  361.     Eder*s    AusfUlirl.    Haadb.    d.  Pliot, 
I.  Bd.  2.  Aufl.  S.  492. 

29 


450    BeiUmmunK  dai  Verbreanuugidiaer  d«i  Mignaiimn-BIlulicbl«. 

GsRohwindigksit  einw  HomeatTerBehliiBsei,  &!■  zur  HeMong 
der  VflrbrenoniigsgBBahwindigkait  tod  .Blililioht"  dientn.  In 
Ittileniii  Falte  itellt  rnfto  dann  das  Kad  aowie  die  BUti- 
lampg  and  die  photographiiche  Camera  ia  eiiier  DaDkel- 
kammer  auf, 

Zanäobst  wird  mit  Hilfe  einer  Serie  da«  Beflaxbild  der 
Halbkugeln  Bobarf  mittels  der  photograpbiaolitn  Camera  ein* 


1 


gettellt:  man  verdimkelt  dann  dfa  Raum,  legt  eine  empflnd- 
liehe  Platle  in  die  Camera  ein,  effnet  den  ObjectiTdeckel.  letct 
dai  Rad  in  Bewegang  und  brennt  das  Magnesium-Blitilioht 
in  dem  Momente  ab.  wo  man  eiob  dnrob  Am  GehOr  Dberuagt 
hat,  dasB  das  Rad  gennn  eine  Umdrebung  in  der  Seounde  macht 
Eatwiokelt  man  dann  die  Platte,  lo  erhält  man  einea 
dentlicb  siebtbaren,    subarfen  Pankt  in   der  Mitte   de«  Badea 
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nnd  einen  scharfen,  mehr  oder  weniger  langen  bogenförgen 
Strich  an  der  Peripherie,  welcher  dem  Wege  entspricht,  den 
die  glänzende  Halbkugel  während  der  Dauer  der  Beleuchtung 
zurücklegte.  Beträgt  dieser  Bogen  ^/^  des  Ereisumfanges,  so 
dauerte  die  Beleuchtung  ^/4  Seeunde  u.  s.  w.  Natfirlich  kann 
gleichzeitig  die  chemische  Leuchtkraft  mittels  eines  Photo- 
meters bestimmt  werden. 

üeber  Bestimmung  der  Yerbrennungsdauer  und  Intensität 
des  Magnesinmblitzlichtes  s.  Hruza,  S.  76. 


Gelatine  -  EmnlBion. 

Dr.  Zielke  hielt  in  der  Photographischen  Gesellschaft  in 
Kiel  einen  Vortrag  über  Herstellung  von  Gelatine -Emulsion. 
£r  empfiehlt  die  yon  Eder  in  dessen  „Photographie  mit  Brom- 
silbergelatine* (1890)  beschriebenen  Methoden  und  sagt:  „Der 
einzige  Bathgeber  solle  immer  Eder 's  Werk  bleiben,  der  den 
y erfertiger  von  Emulsionen  eigentlich  nie  im  Stiche  lasse. 
Fast  alle  als  neu  empfohlenen  Methoden  sind  Varianten  der 
Eder 'sehen,  nur  meist  verschlechtert  **  (Phot.  Mitth.  1890. 
Bd.  27,  S.  118). 

Ammoniak-Emulsion  von  B.  Nicole. 
(BcTue  Suisse.  1890.  133.    Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  317.) 

Man  weicht  in  einem  Gefass  mit  weiter  Oeifnung 
150  Theile  Wasser, 
3 — 4      „      weiche  Gelatine, 
und  löst  bei  50  Grad.    Dann  fägt  man  hinzu: 

8  Theile  pulverisirtes  kohlensaures  Ammoniak, 
45      „      trockenes  Bromammonium, 
18      „      Ammoniak  (0,910  spec.  Gew.), 
420      „      absoluten  Alkohol. 

In  diese  50  Grad  warme  Lösung  giesst  man  unter  kräf- 
tigem Schütteln  eine  50  Grad  warme  Lösung  yon 

60  Theilen  krystallisirtem  Silbemitrat, 
200       „       destiUirtem  Wasser. 

Es  ist  nun  nöthig,  diese  Emulsion  sich  zum  Reifen  selbst 
zu  überlassen.    Man  füge  ihr  nach  dem  Mischen  noch  zu: 

1  Theil  Jodkalium  in 
99  Theilen  kaltem  Wasser. 
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Gelatine  -  Emuliion. 


man  die  Emulsion  bei   120  Grad  Fahrenh.  durch  20  Minuten 
erhitzt. 

0)  Wenig  empfindliche  Emuleion  fftr  flaue  und 
dftnne  Negative:  Man  arbeitet  ebenso  wie  sab  B  ange- 
geben ist,  fSgt  jedoch  statt  der  Salzsaure  15  Grane  Citronen- 
säure  zu  und  digerirt  15  Minuten  bei  100  Grad  Fahrenheit. 

Jodsilber  in  der  Emulsion. 

Nach  dem  „Brit.  Journ  "  (1890.  S.  307;  Phot  Nachrichten. 
1890.  S.  414)  ist  die  beste  Art ,  das  Jodsilber  bei  Jodbrom- 
Emulsionen  in  die  Gelatine -Emulsion  zu  bringen,  wenn  man 
das  Jodsalz  in  der  starken  Silberlösung  auflöst  und  es,  wo- 
möglich mit  Zusatz  von  Gelatine,  der  Gelatine -Bromsalzlösung 
zuzufügen.  Man  erhält  so  die  höchste  Empfindlichkeit.  Mischt 
man  die  Jodbromsalze  von  vornherein  und  fugt  zu  diesem 
Gemische  das  Silbernitrat,  so  erhält  man  auch  hohe  Empfind- 
lichkeit, aber  leicht  einen  körnigen  Bodensatz. 

üeber  eine  feinkörnige  Gelatine-Emulsion  für  Minia- 
turphotographien  schreibt  Dr.  Mi  et  he  (Phot.  Wochenbl.  1890. 
S.  182  und  189;  auch  Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  425).  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  Dr.  Miethe  die  Emulsion  mit  Tri- 
äthylamin  (an  Stelle  des  Ammoniak)  zum  Reifen  bringt 

Ueber  den  Einfluss  der  Entwickelung  auf  das 
Korn  der  Bromsilbergelatineplatten  stellte  Herr  Busch- 
beck interessante  Versuche  an^).  Er  machte  auf  zwei  iden- 
tischen  Platten  4  Aufnahmen  und  zwar  auf  je  einer  Aufnahme 
eine  richtig  exponirte  und  eine  10  fach  überezponirte  Aufnahme. 
Von  diesen  zwei  Platten  entwickelte  er  eine  mit  gewöhnlichem 
Edward'schen  Pyrogallol- Entwicklet-,  die  andere  mit  eben 
demselben  Rufer,  jedoch  unter  vorheriger  Benutzung  eines 
starken  Brom -Vorbades.  Nach  mikroscopiseher  Untersuchung 
der  Negative  fand  Herr  Buschbeck,  dass  die  mit  Brom  be- 
handelte Platte  die  andere  an  Feinheit  des  Kornes  übertraf, 
so  zwar,  dass  selbst  die  durch  das  Vorbad  unterexponirt  er- 
scheinende (ursprünglich  richtige)  Aufnahme  ein  feineres  Korn 
zeigte,  als  die  stark  überlichtete  der  ersten  Platte. 

Herr  Busch b eck  knüpft  daran  die  Vermuthung,  dass  die 
bei  der  Belichtung  bekanntlich  zuerst  getroffenen  grösseren 
Kügelchen  der  Emulsion  auch  bei  der  Rückbildung  durch 
Brom  zuerst  wieder  augegriffen  und  in  Bromsilber  zurück- 
geführt werden  und  auf  diese  Weise  zum  grössten  Theile  ver- 
loren gehen. 


1)  PhoUiffT.  Kuuilschau.  1^0O.  IV   Hniid,  7.  Heft.  8.  234. 
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Bromsilbergelatineplatten,  welche  mit  Natriam- 
flulfit  gebadet  und  dann  getrocknet  sind,  schwärzen  sich 
im  Lichte  viel  rascher  als  vor  dieser  Behandlung:  stellt  man 
Bilder  anf  solchen  Platten  in  der  Camera  mit  Hervorrufong 
her,  80  erhält  man  sehr  dichte  Bilder  (Bedding,  Phot.  Jonm. 
1890.  S.  62). 

Verhalten  von  Gelatine  gegen  Chloride. 

Nach  Aug.  und  Louis  Lumi^re  löst  sich  Gelatine  schon 
in  der  Kälte  in  einer  löprocent.  Lösung  von  Chlorbaryum. 
Die  Lösung  erstarrt  nicht  an  der  Luft.  Entfernt  man  mittels 
Natriumanlfat  das  Baryum  aus  der  Lösung  (es  bildet  sich 
unlösliches  Baryum sulfat),  so  erhält  die  Gelatine  nicht  mehr 
die  Eigenschaft,  in  der  Kälte  zu  erstarren.  Strontiumchlorid 
wirkt  ähnlich,  aber  schwächer.  Die  Autoren  schliessen  daraus, 
dass  man  Gelatine -Emulsion  nicht  mit  Baryumsalzen  her- 
stellen soll  (Bull.  Absoc.  Beige  de  Phot.  1890.  S.  509).  -> 
[Jedenfalls  tritt  die  von  Lumi^re  beschriebene  Erscheinung 
nicht  immer  oder  bei  kleineren  Mengen  von  Baryumsalzen 
störend  auf,  da  man  ganz  leicht  Emulsionen  von  Baryumsulfat 
in  Gelatine  auf  dem  Wege  der  Doppelzersetzung  erzeugen 
kann,  wobei  die  Gelatine  nicht  immer  das  Erstarrungsvermögen 
einbttsst     E  ] 


Orthochromatische  Photographie« 

L   Orthochromatische  Gelatineplatten. 

Zu  den  bereits  in  die  photographische  Praxis  eingebürger- 
ten Namen  fär  „orthocnromatische'^  oder  „isochro- 
matische" oder  „farbenempfindliche  Platten'^  wurden 
neuerdings  noch  andere  Namen  vorgeschlagen,  z.  B.  „ortho- 
skiagraphisch",  „orthophotisoh",  „orthoactinisch" 
(Phot.  News   No.  1642.  1890). 

Jedoch  fanden  die  letzteren  Namen  keinerlei  Verbreitung, 
was  uns  auch  besser  erscheint;  die  allgemein  übliche  Be- 
zeichnung ist  „oi-thochromatische"  oder  „farbenempfindliche 
Platte"  geblieben. 

Üeber  die  Herstellung  orthochromatischer  Platten  s.  Eder, 
Photographie  mit  Bromsilbergelatine  (1890.  Hallea. S. 
bei  W.  Knapp);  ferner  David  und  Scolik,  Die  orthoskia- 
graphische  Photographie  (ibid). 

üeber  Silber -Erythrosinplatten  s.  Prof.  Zettnow,  S.  303. 
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Zur  Geschichte  der  orthochromatischen  Photo- 
graphie mit  Erythrosin  weist  Eder  nach,  dass  er  diesen 
wichtigen  Sensibilisator  für  Bromsilbergelatine  zuerst  beschrie- 
ben und  in  der  Praxis  eingeführt  hat  (Phot.  Corresp.  1890. 
Seite  455). 

Ueber  die  Beziehungen  zwischen  Absorption 
und  Empfindlichkeit  sensibilisirter  Platten  machte 
J.  J.  Acworth  Untersuchungen  (Wiedemann's  Annal.  d.  Phys. 
1890),  indem  er  an  Prof.  Wiedemann's  Notiz  in  Eder*8 
„Jahrbuch  f.  Photogr.  für  1890"  anknüpft.  Er  fand,  dass  die 
Absorptionsmaxima  gegen  die  brechbarere  Seite  des  Spectnxms 
Terschoben  sind;  in  einigen  Fällen  ist  die  Verschiebung  ge- 
ringer als  in  anderen;  bei  mehreren  Absorptionsmaxima  kann 
für  eines  derselben  unter  Umständen  kein  Sensibilisirungs- 
maximum  vorhanden  sein.  Die  Endresultate  stehen  in  naher 
Beziehung  zu  dem  Stokes-Fluorescenzgesetz,  sowie  zu  den 
Ton  Ebert  constatirten  einseitigen  Verbreiterungen  der  Spectral- 
linien.  Eder's  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand 
dienen  als  Stütze  für  dieses  Ergebniss. 


Mit  Bezug  auf  die  von  Dr.  M.  Eder  im  Jahre  1886, 
Seite  154,  in  der  Photogi  aphischen  Correspondenz  veröffent- 
lichte Abhandlung  über  Naphthalinblau  und  dessen  Wirkung 
auf  die  weniger  brechbaren  Strahlen  des  Spectrums  sind  die 
neuesten  lohnenden  Erfolge  von  M.  Leon  Vidal  von  beson- 
derem Interesse.  Das  Photographische  Archiv  berichtet  darüber: 
„Azalin  ist  theuer  und  wenig  haltbar.  Ein  Gemisch  von 
Indophenol  und  Malachitgrün  gab  bessere  Resultate.  Neben 
Steigerung  der  Empfindlichkeit  für  Roth  wird  die  Blauempfind- 
lichkeit bedeutend  herabgedrückt.  Grün  und  Gelb  behalten 
die  richtigen  Tonwerthe. 

Das  Verfahren  ist  folgendes :  Man  löse  einerseits  0,1  g 
Indophenol  (Naphthalinblau)  in  500  ccm  Alkohol ,  andererseits 
1  g  Malachitgrün  in  200  ccm  Wasser.  Letztere  Lösung  er- 
wärme man  auf  ungefähr  70  Grad  C. ,  bereite  inzwischen  eine 
Lösung  von  10  g  doppeltchromsaurem  Kali  in  100  ccm  Wasser 
von  70 — 80  Grad  und  giesse  dieselbe  zu  der  heissen  Lösung 
von  Malachitgrün.  Die  Lösung  wird  eine  halbe  Stunde  lang 
heiss  erhalten  und  dann  filtrirt.  Der  Niederschlag,  welcher 
auf  dem  Filter  zurückbleibt,  wird  weggenommen,  mehrmals 
ausgewaschen  und  schliesslich  wieder  gelöst  in  einer  Mischung, 
bestehend  aus  250  ccm  Alkohol  und  6—8  g  Chininsulfat.    Man 


Orthoohromatischo  Photographie.  457 

löBt  letztere  Snbstauz  zuerst  in  einer  kleinen  Menge  des  Alko- 
hols duroh  Erwärmung  und  steigert  dann  das  Volumen  durch 
Zusatz  des  übrigen  Alkohols  auf  250  ccm  Die  filtrirte  Flüssig- 
keit ist  von  schöner  grünblauer  Farbe;  dieselbe  bildet  die 
Mutterlösung. 

Um  die  Platten  in  der  Sensitirungsflüssigkeit  zu  baden, 
yerfahrt  man  wie  folgt :  Man  gibt  in  eine  Mensur  4  ccm  Indo- 
pbenol- Lösung  (wie  oben  angegeben),  4  ccm  Malachitgrün- 
Lösung  (Mutterlösung)  und  giesst  dies  in  600  ccm  destillirten 
Wassers.  In  eine  Cüvette  (13  X  18  cm)  giesst  man  60  ccm 
dieser  Mischung  und  badet  darin  eine  Platte  zwei  Minuten 
lang,  wobei  man  die  Cüvette  fortwährend  bewegt  und  alles 
directe  rothe  Licht  sorgfältig  abhält  Man  stellt  dann  die 
Platte  auf  ein  Stück  Fliesspapier  und  lässt  in  absoluter  Dunkel- 
heit trocknen. 

Diese  Platten  sind  dann  empfindlicher  als  im  gewöhn- 
lichen Zustande.  Sie  geben  das  Roth  in  seinem  Tonwerthe 
wieder,  selbst  durch  eine  intensive  Gelbscheibe.  Man  kann 
aber  eine  noch  viel  stärkere  Bothempfindlichkeit  erzielen,  wenn 
man  ein  Ergänzungs- Strahlenfilter  verwendet,  das  ans  einer 
Substanz  gefertigt  ist,  welche  alle  Farben,  ausser  den  rothen 
und  gelben  absorbirt.  Gelatine,  die  man  durch  Weichen  in 
Erythrosiii  -  Lösung  förbt,  gibt  ein  vortreffliches  Ergänzungs- 
Strahlenfilter,  welches  man  nach  der  normalen  Belichtung  mit 
der  ersten  Gelbscheibe  in  Verbindung  bringt/' 

Die  beiden  oben  erwähnten  Farbsto£fe,  nämlich  das  Naph- 
thalinblau und  das  Malaehitgrün ,  hat  Leon  Vidal  aus  der 
Farbenfabrik  Durand  &  Huguenin  in  Basel  bezogen. 


Bier  Stadt  behauptet,  orthochromatische  Effecte  auf  ge- 
wöhnlichen Platten  nur  durch  Vorsetzen  eines  farbigen  Mediums 
zu  erreichen^). 

Er  stellt  sich  eine  Zelle  zur  Aufnahme  der  farbigen 
Lösung  dadurch  her,  dass  er  zwei  Glasplatten  von  circa  13  qcm 
durch  Dazwischenliegen  einer  in  der  Mitte  ausgeschnittenen 
Eautschukplatte  von  circa  Va  ^^  Dicke  und  Zusammenpressen 
an  den  Bändern  mit  Messingklammern  und  Schrauben  zu 
einem  Gefasse  von  10  qcm  innerer  Weite  verbindet.  Ein 
Böhrchen,  an  einer  Seite  eingesetzt,  gestattet,  das  Gefass  mit 
der  gewählten  Lösung  zu  füllen,  dieses  Gefass  wird  unmittelbar 
hinter  der  Linse  an  der  Camera  befestigt.    Als  farbige  Lösung 

1)  Dies  ist  bekanntlich  eine  irrige  Behauptung  (£der). 


458  Orthoofaromatlsche  Photographie. 

benutzt  Bierstadt  eine  Lösnng  von   Anilingelb  und  Eosin, 
welche  er  herstellt: 

a)  Wasser    .    .  | 

Alkohol   .    .  >  gleiche  Theile  bis  zur  Sättigung. 
Anilingelb    .  | 

FQr  den  Gebrauch  mischt  er: 

auf  Lösung  a    ...*..     .  300  ccm, 

festes  Eosin       0,23  g, 

oder  concentrii'te  Eosinlösung  .     10  Tropfen. 

Die  bei  Einschaltung  dieses  farbigen  Mediums  bei  ge- 
wöhnlichen Platten  erzielten  Resultate  sollen  denen  mit  ortho- 
chromatischen Platten  analog  sein,  besonders  für  rothe  Farben 
des  Originals. 

Die  Belichtung  dauert  sehr  lange  und  circa  200  mal  länger 
als  ohne  farbige  Medien. 

Nächst  dem  Anilingelb  empfiehlt  Bier  Stadt  eine  Lösung 
von  zweifach  ohromsaurem  Ammon  in  der  Stärke  von: 

zweifach  chromsaurem  Ammon       1  Theil, 
Wasser 160  Theile, 

welche   so   wie   die  Anilinlösung  wirkt   (American  Annaal  of 
Phot.  1890.  S.  154.     Phot.  Corresp.  1890.  S.  172). 

Anbringung  des  Farbenfilters. 

Es  ist  eine  ganz  bekannte  Thatsaohe,  dass  das  Anbringen 
eines  Farbenfilters  unmittelbar  vor  oder  hinter  dem  Objeotly 
häufig  Veranlassung  zu  einer  sehr  merkbaren  Veränderung 
der  Brennweite  gibt,  und  es  wird  daher  allgemein  empfohlen, 
die  endgültige  Einstellung  erst  nach  der  Anbringung  des 
Filters  vorzunehmen.  Ausser  diesem  Uebelstaode  ist  indessen 
noch  der  weitere  mit  solchen  Farbenfiltern  verbunden,  dass 
sie  nur  zu  leicht  eine  auf  keine  Weise  zu  beseitigende  Un- 
scharfe des  Bildes  erzeugen.  Denn,  wenn  die  Glasplatte  nicht 
genau  planparallel  ist,  so  muss  durch  sie  eine  prismatische 
Farbenzerstreuuug  erzeugt  werden,  welche,  wenn  sie  an  sich 
auch  gering  ist,  auf  den  Abstand  der  empfindlichen  Platte 
hin  doch  ausreicht,  die  Schärfe  völlig  zu  zerstören.  Selbst 
ein  weniger  feiner  Schliff  einer  ziemlich  genau  planparallelen 
Platte  ist  auf  die  Schärfe  schon  von  Einfluss,  und  ebenso  die 
wenn  auch  nur  minimale  Unebenheit  einer  aufgegossenen 
gelben  Collodiumschicht.  Endlich  sind  Schlieren  in  der  Platte 
Erzeuger  von  Unscharfe.  Alle  diese  UebeUtände  werden  so 
gut  wie  ganz  beseitigt,  wenn  man  das  Farbenfilter  nicht  dicht 
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am  Objeotiv,  sondern  unmittelbar  vor  der  empfindliehen  Platte 
anbringt,  wie  es  in  diesen  Blättern  schon  vor  Jahren  von 
Victor  Schumann  empfohlen  wurde,  ohne  dass  sein  Vor- 
schlag indessen  Nachfolge  fand.  Es  ging  damit  gans,  wie 
mit  dem  so  lange  eindringlich  an^erathenen  Anbringen  des 
Momentverschlusses  dicht  vor  der  Platte.  Allerdings  werden 
dadarch  die  Lichtablenkungen,  welche  das  Farbenfllter  er- 
zeugt, nicht  beseitigt,  sondern  sie  werden  im  Oegentheil,  da 
«ine  so  grosse  Gelbsoheibe  noch  viel  weniger  leicht  plan- 
parallel und  schlierenfrei  zu  beschaffen  ist,  absolut  betrachtet, 
grösser.  Aber  da  die  Entfernung  von  der  empfindlichen 
Schicht  eine  ganz  unwesentliche  ist,  so  wird  ihre  Einwirkung 
auf  diese  so  gering,  dass  sie  sich  der  Beobachtung  entzieht. 
Die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  l&sst  sich  leicht  erweisen. 
Angenommen,  die  Gelbscheibe  liege  im  Copirrahmen  in  un- 
mittelbarer Berührung  mit  der  empfindlichen  Schicht,  sie  habe 
eine  Dicke  von  2:5  mm,  und  sie  sei  so  unregelm&ssig ,  dass 
sie  eine  Farbenzerstreung  von  1  Grad  erzeuge,  eine  Unregel- 
mässigkeit, wie  sie  kaum  jemals  vorkommen  kann:  dann 
würde  dadurch  in  der  Mitte  des  Bildfeldes  eine  Unscharfe 
bis  zu'^  0 : 0,4  mm ,  und  bei  einem  Auffallen  der  Lichtstrahlen 
von  45  Grad  eine  solche  von  weniger  als  0 :  09  mm  erzeugt, 
Grössen,  welche  sich  der  Beobachtung  entziehen.  In  der 
That  ist  denn  auch  der  Einfluss  der  Unregelmässigkeiten 
eines  solchen  Farbenfilters  so  gering,  dass  dasselbe  nicht 
einmal  aus  Spiegelglas  zu  bestehen  braucht.  Seinen  viel  be- 
deutenderen Abmessungen  zum  Trotz  ist  es  aber  leichter  zu 
beschaffen,  als  ein  für  die  Stellung  beim  Objective  bestimmtes. 
Allerdings  muss  die  Oassette  tief  genug  für  zwei  Glasplatten 
sein,  und  man  muss  die  Entfernung  der  Visirscheibe  vom 
Objectiv  jedesmal  nach  dem  Einstellen  um  die  Dicke  der 
Gelbscheibe  vermindern.  Am  besten  ist  es  schon,  man  hält 
sich  für  diese  Zwecke  eine  besondere  Oaseette  mit  fest  einge- 
setzter Gelbscheibe  und  eine  entsprechende  Visirscheibe.  In 
die  erstere  kann  man  dann  alle  kleineren  Trockenplatten  ohne 
besondere  Einlagen  direct  auf  die  Gelbscheibe  legen,  deren 
Oollodiumschicht,  falls  man  eine  solche  und  nicht  gelbes  Glas 
verwendet,  natürlich  dem  Schieber  zugekehrt  sein  muss 
(Photogr.  Beobachter.  1889). 

II.  Orthochromatische  Collodionplatten. 

Ueber    orthochromatische    Collodion  -  Emulsion    schreibt 
Baron  Hübl  (Phot.  Corresp.  1890.  S.  388): 
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„  Bromsilber  -  Collodion  -  Emnlsionen  lassen  sich  durch 
Farbstoffe  sehr  leicht  sensibilisiren.  Man  versetzt  die  Emul- 
sion mit  Eosin  nnd  Silberuitrat,  oder  einer  Iiösung  von  Eosin- 
silber  in  schwachen  Säuren,  sauren  Metallsalzen  eto. ,  und 
fügt  überdies  etwas  Silbernitrat  zu,  oder  man  benutzt  eine 
Lösung  von  Eosinsilber  in  Ammoniak.  Ein  eventueller  üeber- 
sohuss  des  letzteieu  würde  zum  Schleiern  der  Emulsion  Ver- 
anlassung geben,  er  muss  daher  durch  vorsichtiges  Abstumpfen 
mit  irgend  einer  Säure  unschädlich  gemacht  werden.  Man 
föhrt  mit  dem  Zusatz  der  Säure  so  lange  fort,  bis  eine  leichte 
Trübung  von  ausfallendem  Eosinsilber  zu  bemerken  ist,  und 
filtrirt  dann  die  Lösung. 

Mit  Eosinsilber  angefärbte  Collodion  -  Emulsionen  liefern 
bezüglich  der  Farbenempfindlichkeit  ganz  dieselben  Resultate 
wie  die  nasse  Eosinbadeplatte. 

Will  man  das  gelbe  Strahlenfilter  in  die  Emulsion  ver- 
legen, so  versetzt  man  diese  mit  einem  alkohollöslichen, 
neutralen,  gelben  Farbstoff,  z.  B.  pikrinsaurem  Ammon. 
Dr.  E.  Albert  stumpft  daher  den  Ammoniak-Üeberschuss  der 
Eosinsilberlösung  mit  Pikrinsäure  ab  und  erhält  einen  Sensi- 
bilisator,  bei  dessen  Anwendung  die  Gelbscheibe  entfallt. 

Dieser  Zusatz  verringert  aber  die  Allgcmeinempfindlich- 
keit  der  Emulsion  ebenso  wie  eine  lichte  Gelbscheibe«  er  ist 
daher,  wenn  es  sich  in  erster  Linie  um  ein  hochempfindlicheB 
Präparat  handelt,  nicht  zu  empfehlen.  In  diesem  Falle  wird 
man  das  Abstumpfen  des  Ammoniaks  mit  einer  farblosen 
Säure  vornehmen. 

Nachdem  Eosinsilber  keine  Rothempfindliohkeit  verleiht, 
bringt  Dr.  E.  Albert  auch  eine  zweite  Farbstoff lösung  fär 
Beproductions- Photographie  in  den  Handel,  die  aus  einem 
Gemisch  von  amnioniakaliscbem  Eosinsilber  und  Cyanin  be- 
steht. Da  letzteres  den  Zusatz  von  pikrinsaurem  Ammon 
nicht  verträgt,  muss  bei  Verwendung  des  JS-Sensibilisators 
eine  lichte  Gelbscheibe  benutzt  werden ,  wenn  das  Blau  des 
Originals  nicht  zu  kräftig  wirken  soll. 

Die  Albert'sche  Roh -Emulsion,  die  erst  kurz  vor  dem 
Gebrauche  mit  der  Farbstofflösung  versetzt  wird,  scheint  einen 
kraftigen  chemischen  Sensibilisator  zu  enthalten,  sie  verträgt 
einen  starken  Entwickler,  zeichnet  sich  durch  ziemlich  hohe 
Empfindlichkeit  aus  und  besitzt  überhaupt  ganz  vorzügliche 
photographische  Eigenschaften.  Die  ammoniakalische  Eosin- 
silberlösung —  ohne  Pikrinsäuren  Ammon  —  steigert  die 
Empfindlichkeit  der  Emulsion  so  bedeutend,  dass  sie  in  dieser 
Beziehung  einer  Gelatine -Emulsion  gleichkommt. 


Orthochromatischo  Photographie.  461 

Das  photographische  Verfahren  mit  gefärbter  CoUodion- 
EmnlsioD  zeichnet  eich  insbesondere  durch  Einfachheit  der 
Manipulationen  aus,  es  konnte  sich  aber  keinen  allgemeinen 
Eingang  verschaffen,  da  auch  Nachtheiie  schwerwiegender 
Natur  den  bis  jetzt  hergestellten  Pi-aparaten  anhaften.  Die 
Platten  müssen  in  noch  fenehtem  Znstande  exponirt  und  ent- 
wickelt werden,  die  Schicht  ist  für  zufällige  Verunreinigungen, 
Staubtheilchen  etc.  äusserst  empfindlich,  und  endlich  ist  die 
mit  ammoniakalischem  Eosinsilber  angefärbte  Emulsion  nur 
kurze  Zeit  haltbar,  da  sie  besonders  bei  höherer  Temperatur 
schon  nach  einigen  Stunden  nur  mehr  verschleierte,  kraftlose 
Negative  liefert. 

In  dieser  Beziehung  verhält  sich  die  gefärbte  Gelatine- 
Emulsion  wesentlich  günstiger;  sie  lässt  sich  aber  durch  Farb- 
stoffe nur  sehr  unvollkommen  sensibilisiren ,  zeigt  immer  eine 
«ehr  stark  überwiegende  Blauempfindlichkeit,  und  es  muss  bei 
der  Exposition,  wenn  entsprechende  Resultate  erreicht  werden 
sollen,  stets  eine  meist  sehr  dunkle  Qelbscheibe  zur  Anwen- 
dung gelangen. 

Die  farbenempfindliche  Platte  ist  gegenwärtig  in  der  Re- 
produotions- Photographie  nicht  mehr  zu  entbehren;  die  Vor- 
theile,  die  sie  bei  der  Aufnahme  von  Oelgemälden  und 
Aquarellen  bietet,  sind  selbstverständlich,  aber  auch  in  vielen 
anderen  Fällen  wird  man  sie  mit  bestem  Erfolge  verwenden. 
So  lassen  sich  photographische  Silbercopien  oder  Halbton- 
zeichnungen, die  mit  Sepia  etc.  ausgeführt  sind,  Zeichnungen, 
Manuscripte  auf  vergilbtem  oder  durch  Eisenflecke  verun- 
reinigtem Papier  nur  mit  entsprechend  gefärbten  Platten  tadel- 
los reproduciren.  Auch  die  photographische  Aufnahme  von 
in  Farben  ausgeführten  Plänen  und  Karten  wird  nur  durch 
dieses  Verfahren  ermöglicht.  Häufig  finden  sich  hier  grün 
und  gelb  angelegte  Flächen,  welche  die  nur  blau  empfindliche 
Platte  derart  dunkel  wiedergiebt,  dass  die  vorhandene  schwarze 
Zeichnung  und  Schrift  unlesbar  wird;  die  in  Blau  ausgeführte 
Bezeichnung  der  Gewässer  verschwindet  vollkommen  etc.  Die 
farbenempfindliche  Platte  dagegen  kann  in  solchen  Fällen 
Negative  liefern,  die  sich  ohne  Weiteres  für  die  photolitho- 
grapbische  Reproduction  eignen. 

Einzelne  Theile  von  Gemälden  werden  in  gewissen  Fällen 
auch  mit  der  orthochromatischen  Platte  scheinbar  nicht  richtig 
wiedergegeben,  indem  sich  die  Zeichnung  nicht  in  der  ge- 
wünschten Weise  von  ihrer  Umgebung  abhebt.  Diese  Erschei- 
nung erklärt  sich  dadurch,  dass  ein  Gemälde  nicht  nur  durch 
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seine  helleren  and  dunkleren  Töne,  sondern  auch  durch  die 
Farben  wirkt,  der  Reprodnction  aber  dieser  Effect  fehlt. 

Denkt  man  sich  zwei  farbige  Klächen,  z.  B.  Roth  and 
Orttn,  Ton  solcher  Nuance,  dass  sie  auf  unser  Auge  gleich 
hell  wirken,  orthochromatisch  aufgenommen,  so  mflssen  sie 
in  gleichem  Tone,  gleich  grau  erscheinen.  Das  Auge  gewahrt 
beide  Flächen  deutlich  getrennt,  eben  infolge  ihrer  Yerschie- 
denen  F&rbung,  die  photographische  Reprodnction  liefert  sie 
vollständig  gleichartig.  Derartige  Beobachtungen  lassen  sich 
bei  fast  jeder  Gemäldereproduction  machen ;  hellgraue  Wolken 
auf  blauem  Himmel,  grfiue  Vegetation  auf  grauem  Felsen  er- 
scheinen häufig  schlecht  wiedergegeben  und  kein  photogra- 
phisches Verfahren  kann  diese  Unvollkommenheit  beseitigen. 
Aus  diesem  Grunde  wird  auch  bei  jeder  derartigen  Repro- 
dnction eine  Retouohe  des  Negatives  nothwendig  sein,  bei 
welcher  die  Mängel  des  mechanischen  Verfahrens  durch  die 
Hand  des  EQnstiers  corrigirt  werden  müssen. 

Ueber  Albertus  orthochromatische  Oollodion- Emulsion 
B.  Birfelder,  S.  180.  —  Ueber  das  nasse  Eosin-Gollodion 
8.  Baron  HQbl,  8.  189. 
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Ueber  „Normal-Entwickelungsmethoden  von  Brom- 
silbergelatine"  s.  Bothamlej,  S.  5. 

Ueber  Entwickelung ,  Abschwächung  und  Verstärkung^ 
8.  Einsle,  S.  19. 

Ueber  einen  haltbaren  Abschwächer  s.  Belitski,  S.  41. 


Eikonogen  -  Entwickler. 

Dr.  Andresen  in  Berlin  stellt  das  Eikonogen  in  einer 
haltbaren  Form  dar.  Die  ersten  Proben  dieses  Präparate» 
wurden  an  die  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  fftr  Photo- 
graphie im  November  1890  eingesendet.  Das  Eikonogen  ist 
nunmehr  in  Blechbüchsen  verpackt,  in  welchen  eine  voll- 
kommen verklebte  Gartonschachtel  sich  befindet;  diese  letstere 
enthält  das  Eikonogen.  welches  nunmehr  nicht  mehr  in  grossen 
Kiystallen,  sondern  als  weisses,  krystallinisches  Mehl  ver- 
sendet wird.  Infolge  der  pulverigen  Form  löst  sich  das 
Eikonogen  rasch  in  Wasser  auf.     Entwicklerrecepte  bleiben 
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QDgefahr  dieBelben  wie  bisher,  so  dass  die  Freande  dieses 
▼ortreff liehen    Entwieltlers    keine   wesentlichen    Aendernngen 
ihrer  Entwicklervorsohriften  yorzunehmen  brauchen. 
Die  neuesten  Vorschriften  zum  Entwickeln  sind: 

I.  F&r  Portrftt  and  Landschaft. 

1.  200  g  schwefligsanres  Natron  (Sulfit)  werden  in  3  Liter 
destillirtem  Wasser  aufgelöst.  Zu  dieser  Lösung  fftgt  man 
60  g  Eikonogen  -  Ery  stalle ,  welche ,  damit  sie  sich  leicht  und 
▼ollkommen  lösen,  vorher  in  einer  Reibschale  fein  zer- 
rieben worden  sind. 

Wer  keine  Reibsohale  zur  VerfQgung  hat,  kann  dieselbe 
Lösung  auch  auf  folgende  Weise  bereiten :  200  g  schweflig- 
saures  Natron  und  50  g  Eikonogen- Rrystalle  werden  in  einem 
irdenen  oder  emsillirten  Gefäis  mit  500  ccm  destillirtem  Wasser 
kochend  gelöst,  und  dabei  das  Auflösen  durch  umrühren 
beschleunigt.  Die  heisse  Lösung  wird  alsdann  in  eine  Flasche 
gegossen,  welche  bereits  2,5  Liter  kaltes  destillirtes  Wasser 
enth&lt. 

2.  150  g  krystallisirte  Soda  werden  in  1  Liter  destillirtem 
Wasser  aufgelöst. 

Zum  Gebrauche  mischt  man: 

3  Theile  der  Lösung  1  mit 
1  Theil  der  Lösung  2. 

n.   Fikr  Moment-Aufnahmen   mit   Detectiy-Gameras. 

(Vao — VöO  Secunde  Belichtung.) 
Hierf&r  bediene  man  sich  der  Vorschrift  I,  jedoch  mit 
dem   unterschiede,   dass    die   krystallisirte  Soda    durch    die 
gleiche  Menge  kohlensaures  Kali  (reine  Pottasche)  ersetzt  wird. 

IIL  F&r  sehr  kurze  Moment-Aufnahmen  und  zum 
Kräftigen  derEntwicklerlundll  beiUnterexposition. 

100  g  schwefligsaures  Natron, 
40  g  kohlensaures  Kali  (reine  Pottasche)  und 
20  g  Eikonogen 

werden  in  einem  irdenen  oder  emaillirten  Gef&sse  mit  600  com 
destillirtem  Wasser  kochend  gelöst. 

Man  l&sst  erkalten  und  bewahrt  den  zum  Gebrauche  fer- 
tigen Entwickler  in  einer  gut  zu  versohliessenden  Flasche  auf. 
Derselbe  hiblt  sich,  wenn  genau  auf  diese  Weise  hergestellt, 
lange  Zeit  unverändert. 


464  Elkonogen- Entwickler. 

Es  ist  für  die  Haltbarkeit  obiger  Lösungen  von  Bedeutung, 
dass  stets  frisches,  noch  nicht  durch  Liegen  an  der  Luft  ver> 
dorbenes  schwefligsaures  Natron  verwendet  wird. 

Das  destillirte  Wasser  obiger  Vorschriften  kann  unter  um- 
ständen auch  ersetzt  werden  durch  reines  Regenwasser  oder 
durch  Brunnenwasser,  welches  gereinigt  wurde  durch  Zusatz 
vou  2 — 3  g  Soda  auf  je  1  Liter  Wasser  und  Kl&renlassen. 

Entwickeln   von   Bildern   auf  Bromsilbergelatine- 
Papier  (Eastman-Papier). 

Das  belichtete  Papier  wird  in  400  ccm  destillirten  Wassers 
eingeweicht,  dann  herausgehoben  und  dem  Bade  100  ccm  der 
nach  Vorschrift  III  bereiteten  Eikonogenlösung  zugesetzt 
Kommt  das  Bild  zu  langsam  und  ohne  genügende  Details,  so 
füge  man  von  der  Lösung  III  noch  mehr  hinzu.  Bei  starker 
Ueberexposition  nehme  man  von  vornherein  weniger  von  der 
Lösung  III.  Zusatz  von  Bromkalium  bewirkt  leicht,  dass  De- 
tails ausbleiben  und  ist  daher  thunlichst  zu  vermeiden. 

Nach  dem  Entwickeln  wird  das  Bild  gut  gespült,  so- 
dann einige  Minuten  in  ein  Alaunbad  gelegt  und  nach  aber- 
maligem Spülen  fixirt. 

Als  Fixirbad  dient  das  mit  saurer  Natriumsulfitlösung 
vermischte  Fixirnatron ,  z.  B.  1  Liter  Fixirnatronlösung  (1 : 4) 
und  ÖO  ccm  saure  Natrium sulfitlösung  ^). 

Oberst  Waterhouse  in  Oalcutta  theilt  im  „Journal  of  the 
Photogr.  Society  of  India"  (auch  Phot.  News.  1890.  8.  517) 
mit,  dass  er  mit  der  nachstehenden  Formel  von  Nicol  f^ 
Eikonogen- Entwickler  bessere  Resultate  erhalten  habe,  als  mit 
der  in  der  Gebrauchsanweisung  beim  Verkauf  des  Eikonogen 
mitgegebenen  Vorschrift.  Die  NicoTsche  Formel  (welche 
zuerst  im  American  Annual  and  Photographic  Times  Almanao 
publioirt  worden  war)  lautet: 

A)  Eikonogen      ...      5  Theile 


Natriumsulfit 
Wasser 

B)  Soda     .     . 
Wasser .    . 


10  „ 

100  „ 

7,5  Theile 
100 


Man  mischt  1  Theil  von  A  und  1  Theil  von  B  und  f&gt 
2  Theile  Wasser  zu.  Man  kann  mehrere  Platten  in  demselben 
Entwickler  entwickeln,  muss  aber  dann  stets  etwas  frischen 

1)  S.  Eder's  Photographie  mit  BromsilbergeUtlue.  4.  Aufl.  1890. 
Seite  800. 
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Eatwiokler  zusetzen  oder  man  beginnt  die  Hervorrafang  in 
dem  alten  Entwickler  und  holt  die  Details  in  ddn  Schatten 
im  frischen  Entwicklerbade  heraus. 

Zusatz  von  Glycerin  soll  den  Eikonogen  -  Entwickler 
haltbarer  machen,  ohne  dass  die  entwickelnden  Eigenschaften 
geschädigt  werden.  Die  „Photogr.  Times"  empfehlen  folgende 
Formel : 

Natriumsuiat  (krystall.)   .      288  g 

Pottasche 48  g 

Wasser 1440  g 

Eikonogen 48  g 

Glycerin lg 

Der  Entwickler  wirkt  rasch  (Bull.  Soc.   frauQ.   Paris.   1890. 
Seite  177). 

Nach  Fr  ad  eile  und  Toung  wirkt  ein  Eikonogen-Ent- 
wickler  mit  Natriumsulfit  ohne  Alkali  so  stark,  dass  er  als 
Hervorrufer  verwendbar  ist;  sie  lösen  30  Theile  Eikonogen 
und  120  Theile  Natrinmsulfit  in  300  Theilen  Wasser  und 
verdiinnen  vor  dem  Gebrauche  30  Theile  dieser  Lösung  mit 
800  Theilen  Wasser  (Photogr.  Archiv.  1889.  Phot.  Nach- 
richten. 1889.  S.  38. 

W.  R.. Burton  stellte  eingehende  Versuche  mit  Eikonogen 
an  (Brit.  Journ.  of  Phot.  Bull.  Assoc.  Beige  de  Phot.  1890. 
S.  59).  Er  fand,  dass  Eikonogen  mit  Natriumsulfit  ohne 
Zusatz  eines  Alkali  auf  Bromsilbergelatine  ein  schwaches  Bild 
nach  20  Minuten  entwickelte.  Eikonogen-Ammouiak  gab  ein 
schwaches,  schleieriges  und  gefärbtes  Bild.  Dagegen  wirkten 
die  bekannten  Vorschriften  mit  Soda  und  Pottasche  sehr  gut. 
Ein  Vorbad  von  Fixirnatron  (1 :  1000)  beschleunigte  die  Ent- 
Wickelung  sehr. 

W.  R.  Bolton  hält  das  Natriumsulfit  beim  Eikonogen 
nur  für  nöthig,  wenn  man  die  Lösung  aufbewahren  will; 
anderenfalls  lässt  man  es  besser  fort.  So  ist  beispielsweise 
ein  guter  Entwickler  für  Momentaufnahmen:  5  Theile  Eiko- 
nogen, 20  Theile  kohlensaures  Natron,  V2  Theil  Bromkalium, 
500  Theile  Wasser  (Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  368;  aus 
Brit.  Journ.  of  Phot.  1890.  S.  323). 

Nach  Warnerke  wirkt  Aetzkali  im  Eikonogenentwickler 
«ehr  gut  (besser  als  das  Garbonat).  Er  mischt  eine  con- 
centrirte  Lösung  von 

Natriumsulfit 40  Theile 

Heisses  destill.  Wasser   .     .     .     100      „ 

Eikonogen 10      „ 

Aetzkali 10      „ 

30 
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welche  heisa  in  Flaschen  gefüUt  und  verkorkt  wird.  Vor 
dem  Gebrauche  verdünnt  man  mit  2 — 3  Theilen  Wasser  für 
starke  Contraste;  fiir  weiche  Bilder  wird  mit  der  9— 10 fachen 
Menge  Wasser  verdünnt.  Er  fand  Eikonogen  viel  wirksamer» 
die  Details  hervorzurufen,  als  Hydrochinon  (Phot.  News. 
Jänner  189Ö.  S.  15). 

Melandoni  gibt  gleichfalls  einen  Eikonogen-Eot- 
Wickler  mit  Aetzkali  an,  welchen  er  aus: 

100  Theilen  heissem  Wasser, 
16       „        Natriumsulfit, 

2  „        Aetzkali, 

3  „        Eikonogen 

mischt  und  der  sehr  energisch  wirken  soll  (The  phot.  Jonrn. 
1890.  Bd.  14,  S.  111). 

J.  J.  Ackworth  empfiehlt  als  sehr  energischen  Ent- 
wickler: 

A)  Eikonogen 5  Theile 

Natiiumsulfit     ....  10 

Wasser 100 

B)  Aetzkali 5 

Wasser 100 

Mischt  man  3  Theile  von  A  mit  1  Theil  6,  so  erhält  man 
harte  Bilder;  dagegen  gibt  ein  Gemisch  von  gleichen  Theilen 
beider  Lösungen  einen  ausgezeichneten  Entwickler  für  unter- 
exponirte  Platten  (The  phot.  Journal.  1890.  Bd.  14,  8.  110). 

Auch  H.  Arlt  empfiehlt  Aetzkali: 

I.  200  g  schwefiigsaures  Natron  und  75  g  Aetzkali  werden 
in  3  Liter  Wasser  gelöst. 

IL  In  eine  Mensur  wird  ein  kleiner  Hornlöifel  voll  von 
gepulvertem  Eikonogen  (etwa  2  g)  gegeben,  daxu  100  g  von 
der  unter  I.  bezeichneten  Flüssigkeit  gegossen  und  mit  einem 
Glasstäbehen  umgerührt.  Der  Entwickler  ist  nun  fertig  und 
kann  circa  4  mal  gebraucht  werden.  Die  Vorzüge  dieses 
Entwicklers  vor  anderen  mir  bis  jetzt  bekannten  bestehen 
darin,  dass  man  die  Flüssigkeit  I  in  grösseren  Mengen  auf 
einmal  ansetzen  kann,  denn  dieselbe  verdirbt  nicht.  Durch 
Zugeben  von  Eikonogen  in  Pulverform  kann  man  zu  jeder 
Zeit  frischen  Entwickler  haben.  Stellt  man  die  Flüssigkeit  I 
etwas  verdünnter  her,  so  erhält  man  sehr  zarte  Negative. 
Sollen  die  Ne^^ative  kräftiger  ausfallen,  so  ist  es  nur  nöthig, 
mehr  schwefligsaures  Natron  zuzusetzen.  Ein  verhältnissmässig 
grösseres  Quantum    von    Aetzkali    bedingt   ein    schnelles   und 


1» 
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weiches  fintwickelo,  und  eignet  sich  solche  Zusammen  Setzung 
Torz&ßlich  zu  Momentaufnahmen. 

Bei  vielem  Entwickeln  werden  die  Häude  vom  Aetzkali 
schlüpfrig  werden.  Man  hilft  diesem  üebelstande  dadurch 
ab,  dass  man  ab  und  zu  die  Hände  in  mit  Essig  versetztes 
Wasser  taucht  (Phot.  Nachrichten.  15.  Mai  1890.  No.  5,  S.  3). 

Entgegen  anderen  Angaben  kann  nach  Piffard  das 
Eikonogen  ganz  gut  mit  Ammoniak  verwendet  werden. 
Man  mischt: 

1000  Theile  heisses  Wasser, 

60      „      Natriumsulfit, 

30      „       Eikonogen, 

^/2      „       Bromkalium 
und  setzt  vor  dem   Gebrauche  zu  je  500  Theilen  Eikonogen 
1  —  2  Theile   Ammoniak   (St.   Louis  Photogr.    1890.    S.   64. 
Phot.  Nachrichten.   1890.  S.  223). 

Aroher  empfiehlt  den  Zusatz  von  Ferrocyankalinm 
im  Eikonogen-Entwickler  (Anthony*8  Bulletin.  Februar  1890. 
Bd.  21,  S.  69.   The  Phot.  Journal.  1890.  XIV,  8.  129). 

Ueber  Eikonogen-Entwickler  s.  Eindermann,  S.  120. 

Ueber  Aufbewahrung  der  Eikonogen -Lösungen  s.  Dr. 
KrQgener.  S.  153. 

Eikonogen-Patronen. 

Die  „Actiengesellschaft  für  Anilinfabrication  in  Berlin*' 
bringt  Dr.  Andresen's  Eikonogen-Patronen  in  den 
Handel.  Dieselben  haben  eine  cylindrische  i<Wm,  sind  6  cm 
lang  und  besitzen  einen  Durchmesser  von  1  cm.  Der  Inhalt 
ist  gepulvertes  Eikonogen,  Natriumsulfit  und  Alkalicarbonat 
(Soda);  jedoch  ist  das  erstere  von  der  letzteren  durch  einen 
kleinen  Baumwoll pfropfen  getrennt,  wodurch  grössere  Halt- 
barkelt erzielt  wird.  Vor  dem  Gebrauche  zerbricht  man  die 
Patrone  über  einem  Stück  Papier  und  schüttet  den  Inhalt  in 
ein  Fläschchen,  welches  100  ccm  destillirtes  Wasser  oder 
weiches  Brunnenwasser  enthält.  Bei  kurzem  ümschütteln 
tritt  Lösung  ein  und  der  Eikonogen-Entwickler  ist  zum 
Gebrauche  fertig.  Bei  Ueberezpositionen  vermehrt  man  die 
Wassermenge  auf  150 — 200  ccm  und  setzt  einige  Tropfen 
Bromkalium  zu. 

Die  „Eikonogen-Patronen"  werden  Amateuren  und  reisenden 
Photographen  sehr  willkommen  sein. 

30* 
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Misebungr  Yon  Eikonogren  mit  anderen  Entwicklern» 

In  einer  Versammlung  des  Pariser  pbotographischeo 
Vereins  kamen  die  Vortheile  der  gemischten  Hydrochinon- 
nnd  Eikonogenentwioklang  zar  Besprechung.  Allgemein 
wnrde  anerkannt,  dass  das  Gemisch  besser  wirke,  als  jede« 
seiner  Componenten,  und  dass  es  die  Sohleierfreiheit  des 
Hydrochinons  mit  der  Schnelligkeit  des  Eikonogen  glQcklich 
verbinde. 

Nach  vielen  Experimenten  wurde  folgende  Formel  als  die 
Beste  anerkannt: 

Natriumsulfit      ....     100  g 

Eikonogen 15  g 

Hydrochinon      ....        5  g 
gelöst  in  heissem  Wasser        1  Ltr. 
Nach  dem  Abkühlen  hinzugefugt: 

Pottasche 50  g 

Wie  sehr  dieser  Entwickler  von  der  Temperatur  abhängig 
ist,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  hervor,  welche  für 
übrigens  gleiche  umstände  gilt: 

Temperatur  des  Entwicklers.  Expositionszeit. 

10«  C.  12—24  See. 

200  0.  6  See. 

30"  C.  4  See. 

Uebrigens  ist  aufifallend,  wie  gross  die  Menge  des  ent- 
wickelnden Körpers  und  des  Natriumsulfits  im  Verhältniss 
zur  Pottasche  in  diesem  Recept  sich  stellt.  Es  rührt  dies 
wahrscheinlich  von  den  in  Frankreich  meist  angewandten  sehr 
sohl  eierigen  Platten  her.  Für  unsere  Plattensorten  dürfte  das 
Becept  nach  der  angedeuteten  Richtung  zu  modifioiren  sein 
(Amerik.  Journ.  of  Photogr.  S.  232.  Phot.  Wochenbl.  1890. 
Seite  304). 

Auch  im  „Chicago  Camera  Club*'  ist  nach  den  An* 
gaben  Colgrove's  folgender  Entwickler  in  häufiger  Ver- 
wendung : 

No.  1.    Hydrochinon  ....        9  Th. 
Eikonogen      ....        9 


Kalium  bisulfit 
Wasser  .     .     . 

No.  2.     Pottasche   .     . 
krystallis.  Soda 
gelbes  Blutlaugensalz 
Wasser       .... 


9 
760 

10 

10 

10 

160 


11 


M 


11 


»1 


T) 


M 


n 
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Man  mischt  vor  dem  Gebrauche: 

Wasser 4  Th. 

No.  1 4 

No.  2 V2— 1 

(Phot.  Times.  1890.  No.  444). 

Newton    empfiehlt   folgende    sehr  complicirt   gemischte 

Entwicklerformel: 

Ntttriumsulfit 30  g 

Natriumcarbonat  ....  20  g 

Aetznatron       3  g 

Bromkaliam 5  ^ 

Hydrochinon 2  g 

Eikonogen 3  g 

Destill.  Wasser    ....  480  g 

Dieser   Entwickler   soll    energisch    wirken    und  gut  arbeiten 

(Hellas.  1890.  S.  22). 

Mischungen  von  Hydrochinon  und  Eikonogen  nebst 
Ealiummetabisulfit,  Pottasche,  Soda  und  Ferrocyankalium 
wurden  vom  Camera-Club  in  Chicago  empfohlen  (Phot.  Times; 
aus  Bull.  Soc.  fran9aise  de  Photogr.   1890.  S.  150). 

Bolton  empfiehlt  ein  Gemisch  tou  Eikonogen-  und 
Hydrochinon -Entwickler,  weil  diese  Mischung  Bromsilber- 
gelatinenegative so  schnell  hervorruft,  als  Pyrogallol,  ohne 
den  Charakter  des  Negativs  anders  zu  gestalten,  als  bei 
blossem  Hydrochinon.  Hydrochinon  gibt  grössere  Kraft,  Eiko- 
nogen mehr  Details  in  den  Schatten  (Phot.  Wochenbl.  1890. 
ß.  768;  aus  Brit.  Journ.  Phot.  1890.  S.  694). 

Clark,  gemischter  Eikonogen -Pyro- Entwickler  (Phot 
Nachrichten  1890.  S.  450). 

Gemischte  Hydrochinon- Eikonogen- Entwickler. 
Eine  derartige  Vorschrift  wird  in  „Bevue  universelle  des 
inventions  nouvelles*'  (Dec.  1890.  S.  549;  aus  Scientific. 
Americ.  Nov.  1890)  empfohlen: 

1.    Erystall.  Natriumsulfit     .        60  g 

Erystall.  Soda    ....        40  g 

Dest.  Wasser     ....    1000  g 

II.    Gepulvertes  Eikonogen    .        60  g 

„  Hydrochinon         60  g 

werden  innig  gemischt  und  trocken  aufbewahrt. 

Vor  dem  Gebrauche  löst  man  1  g  dieser  trocknen  Eiko- 
nogen-Hydrochinonmischnng  in  100  ccm  der  Lösung  I  auf 
und  erhält  sofort  einen  sehr  brauchbaren  Entwickler. 
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Unter  dem  Namen  „Cristallos''  kam  im  Jahre  1890  eine 
Entwickler-Special itat  von  Paris  aus  in  den  Handel,  welche 
durch  die  Schnelligkeit  und  Energie,  womit  die  Bilder  selbst 
von  unterexponirten  Platten  entwickelt  wurden,  Aufsehen 
erregte.  Dieser  Entwickler  besteht  aus  Eikonogen,  Hydro- 
chinon,  Natriumsulfit,  gelbem  Blutlaugensalz  nebst  kaustischem 
Alkali;  den  Aetzalkalien  verdankt  der  Entwickler  seine  Energie. 
Hierdurch  augeregt,  arbeitete  La  in  er  seinen  ähnlich  wirkenden 
Rapid-Hydrochinon-Entwickler  (s.  unten,  S.  473). 


Uydrochinon-  Entirickler. 

Bachrach  fügte  zum  Hydtoohinon- Entwickler  etwas 
Oxalsäure  (Wilson's  Phot.  Magaz.  1889)  und  Evans  etwas 
Citronensäure  (Bull.  Soc.  fran(?.  Phot.  1889.  S.  145). 

E.  Himly  hatte  1889  (Phot.  Oorresp  1889.  S.  160)  den 
Zusatz  von  Ferrocyankalium  zum  Hydrochinon-Entwiokler 
zur  Vermehrung  der  Contraste  empfohlen  und  angegeben,  dass 
es  besser  als  Bromkalium  wirke,  da  es  nicht  verzögere. 
Gleichzeitig  versuchte  er  den  Zusatz  von  Aetznatron  nebst 
Ferrocyankalium,  Natriumsulfit,  Kaliummctabisulfit  und  Ealium- 
carbonat  im  Hydrochinon-Entwiokler  (a.  a.  0.).  Aetznatron 
oder  Aetzkali  bezeichnet  Himly  als  Beschleuniger  im  Hydro- 
chinon- Entwickler  Glycerin  macht  die  Lösnn?  haltbarer 
(Phot.  Mitth.  Bd.  25,  S.  246.  Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  567). 

Aetzkali  im  Hydrochinon- Entwickler  empfehlen  ferner 
Payne  (Bull.  Soc.  fian^.  de  phot.  1889.  S.  60),  Duchesne 
(a.  a.  0.  S.  217). 

Vorschriften  für  einen  rapiden  Hydrochinon-Entwiokler, 
welcher  das  energisch  wirkende  Aetznatron  oder  Aetzkali, 
sowie  zur  Elarhaltung  der  Platten  Ferrocyankalium  (gelbes 
Blutlaugensalz)  enthält,  theilten  ferner  Balagny  in  Paris 
und  unmittelbar  darauf  A.  Lainer  in  Wien  mit,  indem  jeder 
derselben  selbständig  arbeitete. 

In  der  Decembersitzung  1890  der  französischen  Photogr. 
Gesellschaft  theilte  Balagny  mit^),  dass  er  den  Hydrochinon- 
Entwiokler  nun  nicht  mohr  mit  Soda,  sondern  mit  Aetznatron 
und  Ferrocyancalium  herstelle;  das  Aetznatron  gibt  einen 
euer <;i seh eron  und  weicher  arheitonden  P^ntwickler. 

1)  Phot.  Archiv  isni.  S.  l. 
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Er  setzt  den  Entwickler  aus  zwei  Losungen  zasammen: 

Lösung  A. 
Wasser,  kochen  des    .     .    .     1000  ccm 
Natriumsulfit 250  g 

Nach  erfolgter  Lösung  zusetzen: 

Hydroohinon 20  g 

Man  schüttelt  oder  rührt  so  lange  um,  bis  sich  letzteres 
Yollst&ndig  gelöst  hat.  Nachdem  sich  die  Lösung  vollständig 
abgekühlt  hat,  giesst  man  sie  in  eine  Glasflaeche,  die  man 
verkorkt. 

Lösung  B. 

Wasser 900  com 

Aetznatron 100  g 

Nach  erfolgter  Lösung  setzt  man  folgende  Lösung  zu: 
Wasser,  warmes      ....     100  com 
Gelbes  Blutlaugensalz  10  g 

Dieselbe  gibt  dem  Hilde  Weichheit  und  couservirt  die 
Weissen.  Ausserdem  muss  man  noch  eine  dritte  Lösung 
halten,  die  zusammengesetzt  ist  aus: 

Lösung  C. 

Wasser 100  ccm 

Brofflkalium      ....       10  g 
Dieselbe   braucht  jedoch   nur  bei  einem  frischen  Bade  ange- 
wendet zu  werden. 

Zur  Horvorrufung  einer  Momentaufnahme  in  halber  Platten- 
grösse  mischt  man: 

Lösung  A 80  ccm 

Wasser 40    „ 

Lösung  0      .     .         .     .       I     „ 

Die  Platte  wird  auf  den  Roden  einer  Glasschale  gelegt 
und  obige  Mischung  darübergegossen.  Man  läset  sie  ungefähr 
eine  halbe  Minute  laug  einwirken.  Dann  gibt  man  in  die 
Glasmensur  2  ccm  von  der  Lösung  B,  mischt  dieselbe  mit 
dem  in  der  Schale  befindlichen  Bade  und  legt  die  Platte 
wieder  hinein.  Nach  einigen  Secunden  setzt  man  abermals 
2  com  von  Lösung  B  zu  und  verfahrt  in  derselben  Weise, 
und  so  foi*t,  bis  das  Bild  anfängt  zu  erscheinen.  Sobald  man 
dasselbe  schwach  wahrnimmt,  muss  man  den  Zusatz  der 
Alkall-Lösung  unterbrechen;  nur,  wenn  man  merkt,  dass  die 
Platte  unterbelichtet  ist,  muss  von  Lösung  B  auch  nach  Er- 
scheinen der  hohen  Lichter  noch  mehr  zugesetzt  werden,  aber 
immer  nur  2  ccm  auf  einmal. 
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Es  ist  vüDEcbeDB^erth ,  dass  die  Details  schnell  beraus- 
komiDeD,  damit  das  Kegativ  brillant  bleibt.  Scheint  du 
Bild  ausentwiekelt  zn  sein,  so  wird  das  Negativ  sorgfältig 
ausgewaschen.  Die  bekannte  Gelbfärbung  des  Negativs,  über 
die  so  viel  geklagt  worden  ist,  tritt  nur  im  Fixirbade  anf, 
und  nur,  wenn  die  Negativschicht  alkalisch  ist.  Legt  man 
das  Negativ  in  ein  Säurebad,  so  zeigt  sich  diese  Gelbfärbung 
nicht  mehr.  Balagny  bat  zu  diesem  Zwecke  früher  Citronen- 
säure  empfohlen ,  doch  hat  er  dieselbe  verworfen,  nachdem  er 
gefunden  habe,  dass  dieselbe  die  Gelatineschicht  aufweicht. 
Er  verwendet  jetzt  hierzu  eine  Lösung  von  Weinsteinsäure 
(26 :  1000  Wasser) ,  in  welche  das  Negativ  nach  dem  Aus- 
waschen eine  halbe  Minute  lang  gelegt  wird.  Die  Gelbfärbung 
der  Schicht  wird  hierdurch  sicher  verhindert.  Die  Platte 
vrird  dann  gut  ausgewaschen  und  in  einer  20proceut.  Lösung 
von  unterschwefligsaurem  Natron  üxirt. 

Zur  Entwicklung  von  Zeitaufnahmen  setzt  man  das  Bad 
wie  folgt  zuEammen: 

Wasser 80  cem 

Lösung  A 40    „ 

Lösung  0 4    „ 

Die  weitere  Behandlung  ist  dieselbe  wie  die  für  Moment- 
aufnahmen. 

Ist  das  Bad  durch  das  Entwickeln  einer  grösseren  Anzahl 
von  Platten   erschöpft,   so  kann  man   es  dennoch  wiederholt 
gebrauchen,  wenn  man  es  wie  folgt  verwendet: 
Alte  Lösung     ....     100  ccm 

Lösung  A 2ö    „ 

und   im    übrigen,   wie   oben   beschrieben,   die  Alkali-Lösung 
(jedesmal  2  ccm)  zusetzt. 

Die  Flasche,  welche  das  gebrauchte  Bad  enthält,  sollte 
stets  bis  zum  Halse  gefüllt  und  gut  verkorkt  sein. 

A.  Lainer  theilt  in  der  „Phot.  Corresp.*'  (Januarheft 
1891;  Mitth.  der  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  WMen)  mit, 
dass  ein  Zusatz  von  circa  12  Proc.  Ferrocyankalium  zu  einem 
Bydrochinon-Aetzkali- Entwickler  schleierwidrig  wirkt.  Er 
mischt: 

Wasser 900  ccm 

Natriumsulfit      ....      40  g 
gelbes  Blutlaugensalz      .     120  g 
Hydrochinon       ....      10  g 
Die  Lösung  B  besteht  aus  1  Tbeil  Aetzkali  und  2  Theilen 
Wasser. 


Lösung  A 
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Man  mischt  iür  den  Gebrauch  auch  per  Cabinetplatte: 

A 60  com 

B  {KOH  1:2)....      6    „ 

Das  Bild  erscheint  in  circa  8  Secunden  und  die  Ent- 
wicklung ist  in  80 — 40  Seennden  beendet 

Wurde  man  das  Aetzkali  in  grösserer  Menge  zusetzen, 
so  wird  die  Dichte  der  Negative  vermindert  bei  gleicher 
Entwicklungsdauer',  ähnlich  wirkt  Verminderung  des  Hydro- 
chinons  und  Vermehrung  des  Natriumsulfits,  womit  also  die 
Wirkungsweise  dieser  Stoffe  präcisirt  ist. 

£in  sehr  gutes  Becept  erhält  man  auch  bei  vermindertem 
Zusätze  des  Ferrocyankaliums  und  bei  Anwendung  von  Aetz- 
natron  statt  des  Aetzkalis,  wodurch  die  Negative  einen 
weicheren  Charakter  erhalten.  Z.  B.  geben  viele  Plattensorten 
noch  ganz  klare  und  weichere  Negative,  wenn  man  die  Menge 
des  Ferrocyankaliums  auf  Vs  herabsetzt.  —  Alle  diese  Ent- 
wickler sind  sehr  bequem  zu  handhaben;  man  mischt 
Morgens  das  Quantum  für  den  ganzen  Ta^  oder  auch  für 
mehrere  Tage.  Die  Mischung  hält  sich  nach  den  bisherigen 
Erfahrungen  in  verschlossenen  Flaschen  sehr  gut,  und 
konnte  nach  8  Tagen  keine  Zersetzung  beobachtet  werden. 

Sämmtliche  Entwickler  mit  Aetznatron-  und  Aetzkali- 
Hydrochinon  können  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser 
verdünnt  werden;  es  wird  dadurch  die  Entwicklung  ver- 
langsamt, ohne  dass  die  Details  leiden. 

Bromkalium  1:10,  und  zwar  10  Tropfen  auf  das 
angegebene  Quantum  wirken  verzögernd,  wobei  hauptsächlich 
die  Schattendetails  leiden:  ganz  anders  verhalten  sich  Jod- 
und  Jodkalium,  deren  Wirkung  ich  eingebend  beschrieben 
habe.  Unterschwefligsaures  Natron  wirkt  verzögernd 
auf  Hydrochinon-Entwickler. 

Die  entwickelten  Platten  sind  kräftig  abzuspulen  und  im 
sauren  Fixirbade^)  zu  fiziren.  Es  ist  darauf  zu  achten, 
dass  das  Fixirbad  'stets  sauer  reagirt,  was  durch  zeitweisen, 
aber  genügen  Zusatz  von  saurer  Sulfitlösung^  leicht 
erreicht  wird.  Das  Fixiibad  wird  man  öfter  erneuem,  weil 
bei   einer    Anhäufung    von    saurer    Sulfitlösung    das    Fixiren 


1)  Vergl.  £dor*8  AusfUfarl.  Ilandbucli  d.  Photogr.  4.  Aufl.    S.Band; 
ferner  „Jahrbach  f.  Phot.  für  IKJtO''. 

2)  1000  ccm  Wasser,   300  g  Natriumsultit.   70  com  concentrirto  8als<- 
•inro  oder  käufliche,  saure  Snlfitlösung. 
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Bohliesslich  verlangsamt  wird.  Zum  Fixiren  mit  dem  sauren 
Fizirbade  sind  die  Cuvetten  den  Tassen  weitaus  vorzuziehen, 
auch  wird  das  Fixiren  bedeutend  schneller  vor  sich  gehen, 
besonders  wenn  man  den  Piattenträger  mit  der  Platte  öfters 
auf-  und  abbewegt. 

Becept  für  einen  concentrirten  Rapid-Hydro- 

ohinon*  Entwickler: 

A.  Man  löst  in  100  ocm  Wasser  30  g  Natriumsulfit  und 
dann  10  g  Hydrochinon  in  der  Wärme,  ferner  25  g  gelbes 
Blutlaugensalz  ebenfalls  in  100  ccm  Wasser.  Die  beiden 
Lösungen  werden  gemischt  und  geben  200  ccm  Wasser. 
B.  Ferner  löst  man  50  ^  Kaliumhydroxyd  in  100  ccm  Wasser. 
Oder  30  g  Natriumhydroiyd  in  90  com  Wasser. 

Mischt  man  die  200  ccm  Lösung  A  mit  100  ccm  B,  so 
hat  man  300  ccm  gemischten,  concentrirten  Rapid-Ent- 
wi ekler,  der  für  den  Gebrauch  zu  verdünnen  ist,  und  zwar 
je  10  ccm  mit  30  ccm  Wasser  für  Rapid-Entwicklungen.  Es 
reicht  somit  die  concentrirte  Lösung  von  300  ccm  für  1200  ccm 
fertigen  Entwickler  hin,  der  aber  für  langsamere  Entwicklungen 
abermals  mit  1000  ccm  Wasser  verdünnt  werden  kann,  und 
man  erhält  mit  10  g  Hydrochinon  mehr  als  2  Liter  gewöhn- 
lichen Kntwicklor  (Lainor). 


Dr.  Schleussner's  Pyro-Hydrochinon-Entwiokler. 

Mit  diesem  Entwickler  werden  Negative  erzielt,  welche 
den  Charakter  einer  Collodiumplatte  zeigen:  feinste  Detall- 
zeichnun?  und  hohe  Spitzlichter,  und  die  den  Vortheil 
rascheren  Drnckens  bieten. 

Man  setzt  sich  folgende  Vorrathslösungen  an: 

L      20  g  Hydrochinon,  2000  g  destillirtes  Wasser. 
II.    100  g  kohlensaures  Natron,  500  g  destillirtes  Wasser. 
III.    400  g  destilliites  Wasser,   60  g   scbwef ligsaures  Natron, 
10  —  20   Tropfen     verdünnte    Schwefelsäure,    20  g 

Pyrogallussäure. 

Das  schwefligsaure  Natron  muss  zuerst  aufgelöst  und 
mit  Schwefelsäure  angesäuert  werden,  bevor  man  die  Pyro- 
gallussäure zugibt. 

Zum  Gebrauche  mischt  man 
40  Theile  Nr.  I,  10  Theile  Nr.  II,  10  Theile  Nr  HL 


Pyrogallol- Entwickler.  475 

Wenn  die  Mischang  etwas  erwärmt  ist,  so  geht  die  Ent- 
wioklung  rascher  von  statten. 

Auch  hier  empfiehlt  es  sich,  zunächst  mit  altem,  d.  h. 
schon  einmal  gebrauchtem  Entwickler  und  zwar  so  lange  her- 
Torzarnfen,  bis  die  Lichter  erschienen  sind,  und  dann  mit 
frisch  angesetztem  die  Entwiokelung  zu  beenden  (Talbot, 
Neuheiten  im  Photogr.    Sept.  1890). 

Haltbarer  Hydrochinon-Entwickler  mit  Resorcin- 
Zusatz.  Wie  bereits  Eder  und  Töth  vor  mehreren  Jahren 
gezeigt  haben,  besitzt  Resorcin  keine  entwickelnde  Kraft 
Nach  Dr.  Lohse  eignet  es  sich  aber  als  Zusatz  zum  Hydro- 
chinon-Entwickler, weil  es  als  Verzdgerer  wirkt,  was  günstig 
bei  dem  leicht  monoton  wirkenden  Hydrochinon-Entwickler 
ist.  Jedoch  darf  die  Menge  höchstens  0,04  Proc.  des  fertigen 
Entwicklers  sein.     Lohse  empfiehlt: 

1000   Theile  Wasser, 
7,5     „       Hydrochinon, 
80       „       Natriumsumt, 
20       „      Soda, 
0,4     „       Resoicin. 
Resorcin  wirkt   ähnlich  auf  Pyrogallol -Entwickler  (Phot. 
Almanach  für  1891.   S.  21.    Phot.  Nachrichten.  1890.   S.  805). 
Ueber  Beschlennieer  im  Hydrochinon-Entwickler 
8.  Wolf  und  Lenard.  S.  287. 


Pyrogallol-  Entwickler. 

üeber  Pyrogallol -Entwickler  s.  Samhaber,  S.  224. 

Ueber  Jod  als  Verzögerer  im  Pyro-Entwickler  stellt 
Lainer  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie in  Wien  Versuche  an.  Die  Wirkung  der  von  Wilde 
empfohlenen  Jodtinctur  im  Eisen -Entwickler  ist  bekanntlich 
für  die  Weichheit  der  Bilder  günstig^). 

Jod  im  Pyro-Entwickler  macht  das  Bild  rascher  er- 
scheinen, hat  aber  bei  obigen  Mengenverhältnissen  einen  sehr 
geringen  Einfluss  auf  das  Endresultat. 

Fr.  Cobb  empfiehlt  das  bereits  seit  längerer  Zeit  als 
Verzögerer  beim  Hervorrufen  mit  Pyrogallol -Entwickler  be- 
kannte citronensaure  Natron.     Er  rettete  Platten,  welche 


1)  S.    Edor'8    Ausfiihrl.    Haiidb.    d.   Phot.,    dritter   Band:     „Photo- 
graphie mit  Broiiisilbergelatine'*.  4.  Aufl.  S.  113. 
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10 mal  zu  lang  ezponirt  waren,  indem  er  dieselben  znerst  in 
ein  Bad  von  citronensaurem  Natron  (1 :  240)  legte  und  dann 
mit  dem  normalen  Entwickler  behandelte  (Yearbook  of  Phot. 
for  1891.  S.  72). 

Borax  im  alkalischen  Entwickler  verhält  sich  ver- 
schieden :  Eine  Mischung  von  Borax  mit  Pyrogallol  oder 
Fyrocatechin  wirkt  nicht  wie  ein  Entwickler  auf  Bromsilber- 
gelatine,  und  bei  diesen  Substanzen  ist  Borax  ein  Verzögerer. 
Eine  Mischung  von  Borax  mit  Eikonogen  oder  Hydrochinon 
wirkt  aber  als  Hervorrufer  (Mercid  Compt.  rendus;  Phot. 
Archiv.  1890.  S.371). 

Der  Pharmaceut  Michelin  in  Niort  brachte  Pyro- 
gallol  etc.  in  Kapseln,  ahnlich  wie  man  es  mit  pharmaeen- 
tischen  Präparaten  macht,  in  den  Bande!.  Man  hat  zum  Ent- 
wickeln nur  nCthig  für  je  eine  Tasse  mit  Wasser  und  Alkali 
eine  Kapsel  mit  Pyrogallol  zu  öffnen  und  zuzusetzen  (Moniteur 
de  la  Photographie). 

An  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  ftir  Photo- 
graphie und  Reproductionsverfahren  in  Wien  wurden 
ryrogallol-Kapseln  von  Bousseau  in  Paris  bezogen, 
welche  in  sehr  nette  und  praktische  Form  gebracht  sind.  Es 
verdient  diese  Art  der  Verpackung  namentlich  für  reisende 
Photographen  Beachtung,  weil  frisches  trockenes  Pyrogallol 
im  Entwickler  grosse  Energie  besitzt  und  namentlich  älteren, 
nicht  sorgfältig  aufbewahrten  Pyrogallollösungen  überlegen 
ist.  Bei  der  sehr  leichten  Löslichkeit  des  Pyrogallols  in 
W^asser  bildet  sich  eine  sofort  zum  Entwickeln  brauchbare 
Lösung. 


Pyroeateehin  -  Entwickler. 

Nach  dem  „Brit.  Journal  of  Photogr.  1890  (auch  Ball. 
Assoo.  Beige  de  Phot.  1890  S.  465)  gibt  folgende  Art  des 
Entwickelns  mit  Pyroeateehin  die  vorzüglichsten  Resultate: 

A)  lg  Pyroeateehin  in  100  ccm  Wasser, 

B)  20  g  Soda  in  100  ccm  Wasser. 

Man  mischt  1  ccm  A,  10  ccm  B  und  60—80  ccm  Wasser. 

Die  Farbe  der  Negative  soll  einen  sehr  angenehmen  Ton 
besitzen,  die  Platten  niemals  vei schieiern  und  sich  rasch  ent- 
wickeln. 


Yergleiohung  verschiedener  Entwickler. 
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Leo  Baokelandt  empfiehlt  einen  Pyrocatechin-Ent- 
wickler  mit  Aetzkali,  welche  Mischung  er  derjenigen  mit 
Soda  oder  Pottasche  vorzieht. 
No.  1.    Natriumsulfit 
Pyrocatechin 


Wasser 
No.  2.    Aetzkali 
Wasser . 


10  Theile 
2 
100 

10 
100 


» 


» 


Beide  Lösungen  werden  vor  dem  Gebrauch  gemischt  und 
zwar:  5  ccm  Pyroeatechinlösnnj?  (No.  1),  5  ocm  Aetzkalilösung 
(No.  2),  100  com  Wasser. 

Der  frische  Entwickler  soll  leicht  etwas  schleierig  arbeiten, 
wo  dann  Baokelandt  etwas  Bromkali  zusetzt;  besser  sei 
jedoch  alter  Entwickler,  in  welchem  schon  einige  Platten  ent- 
wickelt wurden  und  dem  frischer  Entwickler  zugesetzt  wurde 
(Anthony's  Phot.  Bulletin.  1890.  Bd.  21,  S.  78). 

Clement  Saux  empfiehlt  folgende  Vorschrift  für  Pyro- 
oatechin- Entwickler: 

Wasser 60  ccm 

40proc.  Natriumsulfitlösung  .     .      2    „ 
1     „      Pyrocatechinlösung  .     .      2    „ 

20    „      Sodalösung 3     „ 

7     „      Aetzkalilösung.     ...      2     „ 

Dieser  Entwickler  soll  besser  als  Hydroohinon  wirken, 
keinen  Schleier  und  viel  Details  in  den  Schatten  geben  (Phot 
News.  1890.  No.  1633.   Bull.  Assoo.  Beige  Phot.  1890.  S.  297). 

Beernaert  in  Gent  gibt  folgende  Formel  für  den  Pyro- 
oateohin- Entwickler: 

Wasser 90  com 

Eine  40proc.  Natrinmsulfitlösung  .     15     „ 

„       \     „     Pyrocatechinlösung  .      3     „ 

„     20     ,      Natriumcarbonatlösung  4     „ 

„      1     „     Aetzkalilösung     .     .      3     „ 

Dieser  Entwickler  soll  sehr  gute  Resultate  geben  (Helios. 

1890.  S.  22). 


Tergleichnng  yerschiedener  Entwiekler. 

Betreffs  des  Vergleiches  der  practischen  Verwendbarkeit 
Ton  Eikonogen  und  Pyrogallol  als  Entwickler  wurden 
in  der  „London  and  Provincial  Photographie  Association* 
(Phot.  News.  1890.  S.  68)  eine  Anzahl  von  Platten  von  ver- 
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Bohiedener  Belichtung  einerseits  an  Hartings,  welcher  Eiko- 
nogen  bevorzugte,  und  andererseits  an  Gooke,  welcher  mit 
Pyrogallol  arbeitete,  übergeben.  Die  Belichtungszeiten  der 
Platten  waren  den  beiden  Experimentatoren  nicht  bekannt  ge- 
geben worden.  Beide  entwickelten  die  Negative  und  das 
Resultat  war,  dass  von  den  za  lange  belichteten  Platten  die  mit 
Pyrogallol  hervorgerufenen,  von  den  kurz  exponirten  die  mit 
Eikonogen  die  besseren  Idatrizen  gaben. 

Vergleichung  verschiedener  Entwickler. 

Hierüber  theilte  J.  Gaedicke  seine  Versuche  (Phot. 
Woohenbl.;  Phot  Mitth.  1890.  Bd.  27,  S.  101)  mit  Er  fand, 
dass  bei  normaler  Belichtung  und  geeigneter  Behandlung 
sowohl  Pyrogallol,  als  Hydrochinou,  Eikonogen  und  Eisen- 
ozalat  gute  Negative  geben.  Bei  karzen  Belichtungen  gab 
Eikonogen  ebensolche  Resultate  wie  Eisen  oder  Pyro- 
gallol; ersteres  war  also  den  letzteren  nicht  überlegen. 
Wohl  aber  gab  Hydrochinon  und  Aetzkali  (10  com  Hydro- 
chinou-Entwickler  und  1  Tropfen  40proc.  Kalilauge)  etwas 
grössere  Empfindlichkeit  und  besonders  klare  Matrizen  und 
wäre  darnach  der  beste  Entwickler  für  Momentaufnahmen.  — 
An  Haltbarkeit  ist  der  Hydrochinon  -  Entwickler  den  anderen 
überlegen;  da  man  meist  mit  ^/s  altem  Entwickler  und  Vs 
neuem  arbeitet,  so  ist  der  Hydrochinon -Entwickler  auch  der 
billigste. 


Hervorrufang  mit  AmmoniakdUmpfeD. 

Th.  Luder  in  Philadelphia  empfahl  Anwendung  von 
Ammoniakdämpfen  an  Stelle  der  alkalischen  Bäder  zum  Ent- 
wickeln von  Bromsilbergelatine -Trockenplatten  (Anthony's 
Phot.  Bulletin.  No.  23.  1890).  —  [Hierzu  sei  bemerkt,  dass 
die  Möglichkeit  mit  Ammoniakdämpfen  die  Trockenplatten  zn 
entwickeln  bereits  von  Glover  im  Jahre  1862^)  bekannt  ge- 
macht worden  war,  dass  jedoch  dieser  Entwickelungs- Vorgang 
als  veraltet  zu  bezeichnen  ist.     E.]. 

L'Amateur  Photographe  in  Paris  berichtet:  „Die  belich- 
tete Platte  wird  in  eine  Tasse  mit  reiner  Pyrolösung  eingelegt, 
und  wenn  die  Gelatineschicht  von  der  Flüssigkeit  gehörig 
durchtränkt  ist,  nimmt  man  sie  heraus  und  hält  sie  über  eine 

ij  ü.  lud  er' 8  AnsfUhrl.  Haudb.  d.  PhütOi;»n-aphie.   Dd.  I.  2.  Anü.  S.  143. 


Lithionsalze  im  Entwickler.  —  Ueber  gefärbte  Entwickler.        47i^ 

andere  Tasse,  in  welcher  sich  Ammoniak  befindet.  Das  Bild 
erscheint  je  nach  der  Jängeren  oder  kürzeren  Belichtung,  oder 
je  näher  man  es  dem  Ammoniak  bringt,  mehr  oder  weniger 
schnell.  Diese  Methode  ist  besonders  dann  zu  empfehlen, 
wenn  man  einzelne  Theile  des  Negatives,  welche  in  der  Be- 
leaohtung  Terk&rzt  waren,  mehr  kräftigen  oder  andere  Qber- 
liohtete  zurückhalten  will;  auch  ist  diese  Entwiekelungsart  viel 
sparsamer  als  die  gewöhnlichen  Methoden;  es  kann  nämlich 
die  Pyrolösnng  lange  Zeit  gebraucht  werden,  weil  sie  kein 
Alkali  enthält  und  daher  nicht  so  rasch  zersetzt  wird." 


Llthionsalze  im  Entwickler. 

Eikonogen  und  Hydrochinon- Entwickler  f&r 
Bromsilber-Positive.  Gowan  gibt  hierfür  folgende  Vor- 
schrift an: 

L  Eikonogen  .     . 
Natriumsulphit 
Lithiumcarbonat .     .      2 
Wasser 480 


II.  Hydrochinon  . 
Natriumsulphit 
Kaliumcarbonat 
Wasser  ... 

Das  Lithiumcarbonat  ist  ziemlich  kostspielig  (Phot.  News. 
1890.  S.  176.     Phot.  Corresp.  1890.  S.  578). 


4  Theile 
32      „ 


2  Theile 

8      . 

10      „ 

480      » 


tL 


Leber  gefärbte  Entvricker 

haben  wir  bereits  in  früheren  Jahrgängen  dieses  „Jahrbuches 
berichtet^).  Nach  einem  französischen  Patente  setzt  man  dem 
Hydroohinon-Entwickler  (auf  ^l2lAtQr)  35  ccm  folgender 
Farbstofflösung  zu: 

Aurantia 16  g 

Carmin 8  „ 

Alkohol .     .  24  „ 

Wasper 24  „ 


1)  S.  Bder'8  Jahrbuch  f.  Photographie  flir  1890.   Seite  316. 


480  Vorsohlodone  Entwickler  für  Broinsilborgelatlne. 

Die  Bromsilberplatten  m Assen  im  Dunklen  in  das  gefärbte 
Entwioklerbad  gelegt  werden  und  icönnen  dann  angeblieh  bei 
vollem  Tageslicht  entwickelt  werden.  (Diese  Methode  hat 
Jceinen  Werth.     E.) 


Yersehledene  Entwickler  für  BromsilbergreUtiDe« 

Nach  Oberst  Waterbouse  ist  Gnajacol  („Methyl- 
<catechor),  ein  dem  Pyrocatechin  nahe  verwandter  Körper,  ein 
Hervorrufungsmittel  fiir  Bromsilbergelatine;  Gnajacol  ist 
•ein  farbloses  Oel,  welches  sich  in  Wasser  auflöst.  Gemischt 
mit  Soda  und  etwas  Aetznatron,  als  Hervorrufer  wirkt;  die 
Wirkung  ist  schwächer  als  Flydrochinon  oder  Eikonogen 
(Journ.  of  the  Photop;r.  Society  of  India.  1890.   Bd.  3,  S.  78). 

Hydroschwefligsaures  Natron  wirkt  für  sich  allein 
als  Entwickler  für  Bromsilbergelatine,  wie  zuerst  Eder  und 
Pizzig  belli  gezeigt  haben  ^).  Diese  Verbindung  entsteht, 
wenn  man  eine  concentrirte  Lösung  von  Natriumbisnlfit  mit 
Zinkstaub  behandelt.  Später  wurden  derartige  Versuche  aueh 
im  „Brit.  Journ.  of  Phot.  1885.  (S.  274,  305  und  321)  und 
„Phot.  Wochenbl/  (1885)  beschrieben  und  Breton  beschreibt 
neuerdings  (Annales  Photogr.  1890;  aus  Phot  Wochenbl.  1890. 
S.  766)  als  „einen  neuen  Entwickler"  dieselbe  Substanz.  Be* 
kanntlich  ist  das  hydroschwefügsaure  Natron  sehr  zersetzli&h 
und  muss  stets  frisch  bereitet  werden,  was  dessen  Verwendung 
hinderlich  ist. 

Antipyrin,  sowie  Acetanilid  sind  nach  Smith  (The 
Phot  Journal.  1889.  S.  31),  gemischt  mit  Sulßt  und  Aetzkali, 
schwache  Entwickler  für  Bromsilbergelatine. 

Ueber  Hydroxylamin  s.  S.  288. 

Dr.  M.  Andresen  in  Berlin  nahm  ein  deutsches  Patent 
(No.  53549)  auf  Verwendung  von  Naphthalinderivaten 
als  Entwickler  in  der  Photographie.  (Zusatz  zum  Patent 
No.  50265  vom  10.  Februar  1889.) 

Die  im  Patente  No.  50265  aufgeführten  Xaphthalinderivate, 
nämlich  Diamidonaphthalinsulfosäuren  und  Amidonaphthol- 
sulfosäuren,  lassen  sich  in  ihrer  Anwendung  als  Entwickler  in 
der  Photographie  mehr  oder  weniger  durch  andere  Naphthalin- 
derivate ersetzen,  welche  sieh  leicht  oxydiren  und  dem  Lichte 
«xponirte  Halogensilbersalz.e  zu  metallischem  Silber  reduciren. 

1)  Edor's  riiotogr.    mit   Hromsilboru'elatlno.    4.  Aufl.    ISflO.    8.124. 
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Von  derartigen  Naphthalinderivaten  sind  einige  Diozynaphtha* 
line  und  deren  Sulfosäuren,  sowie  einige  Amidonaphthole  und 
Naphthylendiamine  fär  den  angegebenen  Zweck  als  geeignet 
gefunden  worden. 

Eine  vergleichende  Prüfung  der  genannten  Verbindungen 
Boll  ergeben  haben,  dass  die  Schnelligkeit  und  Kraft  derver- 
Bchiedenen  Halogeneilbersalze  reducirenden  Naphthalinderivate 
eine  sehr  verschiedene  ist.  •  Man  hat  es  daher  in  der  Hand, 
je  nach  dem  zu  erreichenden  Zweck  ein  Negativ  schnell  oder 
langsam,  stark  oder  schwach  zu  entwickeln.  Dieses  ist  prak- 
tisch von  grosser  Bedeutung,  denn  die  verschiedenen  Zweige 
der  Photographie  (Portratfach,  Aufnahmen  von  Landschaften, 
Momentaufnahmen  etc.)  stellen  in  dieser  Hinsicht  an  einen 
Entwickler  verschiedene  Anforderungen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  demnach  auch  der  technische  Effect  der  ver- 
schiedenen in  diesem  und  im  Haupt- Patente  besobriebeneu 
Naphthalinderivate  bei  ihrer  Anwendung  in  der  Photographie 
als  Entwickler  zu  beurtheilen. 

I.  Dioxynaphthaline. 

Von  den  zehn  der  Theorie  nach  möglichen  Diozynaph- 
thalinen  sind  neun  bekannt.  Davon  sollen  sich  sechs  insofern 
durch  hervorragende  Verwendbarkeit  auszeichnen,  als  dieselben 
das  photographische  Bild  ausserordentlich  schnell  und  kräftig 
entstehen  lassen  und  daher  nach  Ansicht  des  Erfinders  zur 
Entwiekelung  von  Momentaufnahmen  und  zum  Gebrauch  im 
Atelier  besonders  tauglich  sind.     Dieselben  sind  folgende: 

1.  a-Naphthohydrochinon  (Ann.  d.  Oh.  167,  357), 

2.  ß-Naphthohydrochinon  (Ann-  d.  Oh.  211,  58). 

3.  a^Os-Dioxynaphthalin  (Berl.  Berichte  XV.,  205), 

4.  Oißg-Dioxynaphthalin  (D.  R.-P.  No.  45229), 
6.  aiß^-Dioxynaphthalin  (Ann.  d.  Oh.  241,  369), 
6.  ßißs-Dioxynaphthaiin  (Ann.  d.  Oh.  241,  369). 

ü.  Dioxynaphthalinmonosulfosäuren. 

Von  den  verschiedenen  entweder  durch  Oxydation  oder 
nachherige  Beduction  von  Amidonaphtholsulfosäuren  oder  durch 
Verschmelzen  von  Naphtholdisulfosäuren  und  Naphthalinsulfo- 
s&uren  mit  kaustischen  Alkalien  oder  durch  Sulfuration  von 
Dioxynaphthalinen  darstellbaren  Dioxynaphtholmonosulfosän- 
ren  hat  sich  nur  die  ß-Naphthohydroohinonmonosulfosaure 
(D.  R.-P.  No.  50506)  als  tauglich  erwiesen. 
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III.  Dioxynapbthalindisalfosänren. 

Die  experimentelle  Prafnng  der  nach  den  yersohiedenen 
Methoden  dargestellten  Dioxynaphthalindisalfos&uren  soll  er- 
geben haben,  dass  die  beiden  Dioxynaphthalinsnlfosaaren  des 
D.  R.-P.  No.  49857  insofern  eine  besondere  Bedeutung  als 
Entwickler  besitzen,  als  dieselben  bei  grosser  Kraft  dennoch 
das  photographische  Bild  nnr  langsam  entstehen  lassen,  durch 
welche  Eigenschaft  dieselben  zum  Entwickeln  von  Landschaften 
besonders  gut  verwendbar  sind. 

TV.  Amidonaphthole. 

Von  den  verschiedenen  Amidonaphtholen ,  welche  durch 
Beduction  der  Nitrosonapbtbole,  Nitronaphthole  oder  von 
Azofarbstoffen  aus  Naphtholen  oder  aber  durch  Verschmelzen 
der  Naphthylaminsulfosäuren  darstellbar  sind,  sollen  sich  fol- 
gende drei  durch  hervorragende  Kraft  und  Schnelligkeit  bei 
ihrer  Verwendung  zum  Entwickeln  auszeichnen: 

1.  Oi-Amido-cza-naphthol  (Ann.  d.  Ch.  211,  61), 

2.  ai-Amido-ßi-naphthol  (Berl.  Berichte  XIV,  1310), 

3.  ßi-Amido-ßs-naphthoI    (dargestellt  durch  Versohmelsen 
der  ß-Naphthylamin-ß-sulfosäure  (D.  R.-P.  No.  22547). 

V.  Naphthylendiamine. 

Die  Naphthylendiamine  erfordern  zur  Herstellung  einer 
alkalischen  Lösung  verdünnten  Alkohol  als  Lösungsmittel. 
Von  den  bekannten  oder  nach  bekannten  Methoden  darstell- 
baren Naphthylendiaminen  sollen: 

1.  tti-ßi-Naphthylendiamin  (Berl.  Berichte  XV.,  2183)   und 

2.  ai-Oa-Naphthylendiamin  (Berl.  Berichte  VL,  946) 
sich  schnell  und  kraftig  entwickeln. 

Patent-Anspruch: 

Anwendung  der  nachstehend  genannten  Di oxynaph thaline 
und  deren  Sulfosäuren,  Amidonaphthole  und  Naphthylendiamine 
zur  Entwickelung  photographischer  Bilder  als  Ersatz  der  im 
Patent  No  50265  beschriebenen  Naphthalinderivate: 

I.  Dioxynaphthaline,  und  zwar: 

1.  a-Naphthohydrochinon, 

2.  ß-Naphthohydrochinon, 

3.  «1  ag-Dioxynaphthalin, 

4.  «j  ßy-Dioxynaphthalin, 
5  «1  ß4  -  Dioxynaphthalin, 
6.  ßj  ßg-  Dioxynaphthalin ; 
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II.  Dioxynaphthalinmonosulfosänre  (ü.  R.-P.  No.  50506); 

III.  DioxynaphthalindiBulfosäaren  (D.  R.-P.  No.  49857); 

IV.  Amidonaphthole,  und  zwar: 

2.  Oi-Amido-ßi-naphthol, 

3.  ßi-Amido-ßs-naphthoI; 
V.  Naphthylendiamine,  und  zwar: 

1.  O]  ßi  -Naphtbylendiamin, 
2   aiOs-Naphthylendiamiiif 


Die  Haltbarkeit  der  Eisenvitriollösung  ist  nach 
Prof.  Dun^r  im  Lichte  bedeutend  grösser  als  im  Dankien. 
Eine  bereits  oxydirte  Lösung  desoxydirte  sich  im  Sonnenlicht 
wieder  unter  Klärang  und  Auflösunsr  des  Oxydniederschlages. 
Dr.  Miethe  bestätigte  dies  (Phot  Wochenblatt.  No.  39.  Phot. 
Archiv.  1890.  S.  295). 


TerstSrken  und  AbsehwSchen  von  Negativen,  sowie  von 

Opalbildern. 

Historisches:  Die  Verstärkung  von  Negativen  mit 
<)ueok8ilberchlorid  oder  Qaeoksilberbromid  und  darauffolgendes 
Entwickeln  (mit  Oxalat)  hatten  bereits  C.  J.  Burton  (und 
A.  P.  Laurie  im  Jahr  1881  (Phot.  News.  1881.  S.  269)  an- 
gegeben; sie  fanden,  dass  dieser  Process  wiederholt  werden 
kann.  Ghapman  Jones  hatte  das  Verstärken  mit  Queck- 
silberchlorid und  Eisenoxalat  im  Jahr  1888  (Phot.  News. 
S.  18)  empfohlen. 

Ueber  die  Quecksilberverstärkung  bemerkt  Gh.  Jones 
<Phot.  News.  1890.  100.  Phot.  Nachrichten.  1890.  S  122), 
dass  bei  der  Verstärkung  mit  Sublimat  und  Natrium- 
sulfit  sich  bei  der  Einwirkung  von  Natriumsulfit  auf  das  mit 
Quecksilberchlorid  (Sublimat)  gebleichte  Bild,  welches  aus 
Quecksilberchlorür  und  Ohlorsilber  besteht,  schwarzes  Queck- 
silber bildet  und  Chlorsilber  nur  theilweise  gelöst  wird.  Eine 
chemische  Untersuchung  zeigte,  dass  bei  dieser  Reaetion  die 
Bälfte  des  Silbers  und  ein  Viertel  des  Quecksilbers  zurück- 
bleibt, um  das  Bild  zu  formen.  Aus  diesem  Vorgange  erklärt 
es  sich  auch,  weshalb  bei  der  Wiederholung  des  Processes 
keine  Verstärkung,  sondern  Abschwächnng  resultirt. 

Die  Verstärkung  mit  Sublimat  und  Schwärzen  mit 
Eisenoxalat-Entwickler  erklärt  Jones  als  sehr  wirksam, 
nur  muss  man  nach  dem  Behandeln  mit  Sublimat  sehr  gut 
waschen  (IV2  Stnnde);  beim  Uebergiessen  mit  Eisenoxalat  wird 

31* 


484    Veraiärken  und  Abschwächen  von  Negativen  und  Opalbildem. 

das  weisse  Bild  (enthaltend  AgCl  +  Hg^d^)  völlig  redacirt. 
Der  Prooess  lässt  sich  beliebig  wiederholen. 

Hierzu  sei  bemerkt,  dass  Dr.  Stolze  bereits  im  Jahr  1882 
diesen  Process  im  Phot.  Wochenbl.  lebhaft  empfohlen  hat. 


Dr.  Stolze  verwendet  die  weiter  unten  (S.  495)  angegebene 
Methode  zum  Färben  von  Bromsilbergelatine-Papierbildern  mit 
Erfolg  zum  Verstärken  der  Negative.  Er  bleicnt  dieselben  in 
einer  Lösung  von 

1  Theil  Kupfervitriol, 
lOOTheilen  destill.  Wasser, 

1  Theil  Bromkalium, 
lOOTheilen  Wasser, 

wäscht  bestens  und  legt  am  Tageslichte  in  einen  sehr  ver- 
dQnnten  Eikonogen- Entwickler  von  folgender  Zusammen- 
setzung : 

A)  20  Theile  Natriumsulfit, 

4      „       Eikonogen, 
300      „       Wasser. 

B)  50  Theile  kohlens.  Kali, 
300      „       Wasser. 

Man  mischt  50  Vol.  von  A,  20  Vol.  von  B  und  5000  Theile 
Wasser.  Hierin  wird  das  Negativ  mit  bräunlichem  gat 
deckenden  Farbenton  erscheinen  (Phot.  Nachr.  1891.  S.  4). 

Negativ-Verstärkung  mittels  Einstau  b  verfahr  eng. 
Dr.  Stolze  empfiehlt  das  Negativ  mit  einer  hygrosoopisohen 
Lösung  von  Zucker,  Gummi  und  Biohromat  zu  überziehen; 
die  getrocknete  Schicht  verliert  im  Lichte  ihre  Hygroscopioit&t 
durch  Lichtwirknng;  wo  also  im  Negativ  eine  Deckung  war, 
nimmt  die  Platte  beim  Einstauben  Graphit  auf  und  vermehrt 
die  Deckung  (Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  583). 

Absehwächungsmittel  für  Negative.  Der  , Amateur- 
Photograph "  (Paris)  beschreibt  folgende  Methode:  „Man  weicht 
die  Gelatineplatle  eine  halbe  Stunde  lang  in  Wasser,  dann 
legt  man  sie  in  ein  Bad,  bestehend  aus  100g  Wasser,  4g 
Schwefelsäure  und  6  g  80  proc.  Lösung  von  Ealibiohromat 
Die  Einwirkung  dieses  Bades  ist  sehr  energisch,  und  muss 
daher  sorgfältig  überwacht  werden;  die  Abschwächung  geht 
jedesmal  sehr  gleiohmässig  vor  sich  und  es  zeigt  sich  keinerlei 
Missf%rbung  der  Gelatinesohicht.  Als  einen  Vortheil  diese« 
Verfahrens  kann  man  bezeichnen,  dass  eine  Platte,  welche  man 
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auf  solche  Weise  zu  sehr  abgeschwächt  hat,  nachträglich  wieder 
yerstärkt  werden  kann"  (Phot.  Corresp.  1890). 

L.  Belitski  in  Nordhansen  besenreibt  eine  Verbesserung 
des  Abschwächens  für  Bromsilbergelatineplatten  mittels  einer 
Mischung  yon  oxalsaurem  Bisenoxydkali  und  Fixirnatron.  Das 
genannte  Gemisch  ist  in  frischem  Zustande  gelbgrQn  bis  gelb 
und  trQbt  sich  mehrere  Stunden  unter  Ausscheidung  eines 
Kiederschlages  eines  basischen  Gisensalzes  und  Schwefel,  wo- 
durch die  Flüssigkeit  geschwächt  und  unbrauchbar  wird. 
Belitski  stellt  eine  haltbare  Mischung  her,  indem  er  das 
Oxalsäure  Eisenoxydkali  (Kaliumferridoxalat)  und  Fixirnatron 
mit  einem  Znsatz  von  Natriumbisulfit  vermischt  oder  besser 
durch  mit  Natriumsulfit  oder  Oxalsäure  nach  folgender 
Vorschrift: 

200  g  Wasser, 
10  „  Kaliumferridoxalat, 
8  „  neutrales  Natriumsulfit, 
2V2— 3  „  Oxalsäure, 
50  „  Fixirnatron, 
welche  in  der  genannten  Reihenfolge  aufgelöst  und  dann  im 
Dunklen  aufbewahrt  werden.    Durch  Mischen  von  Eisensalz 
mit  Natriumsulfit  entsteht  anfangs  blutrothes  Eisensulfit,  welches 
durch  Zusatz  von  Oxalsäure  wieder  in  die  ursprüngliche  grüne 
Farbe  übergeht. 

Dieser  Abschwächer  ist  monatelang  haltbar;  seine  Farbe 
^ibt  einen  Anhaltspunkt  über  seine  Wirksamkeit,  indem  beim 
Schwächerwerden  das  Grün  in  Gelb  übergeht;  man  kann  die 
fixirte  Platte  ohne  Abspülen  sofort  darin  abschwächen  und 
Kwar  bei  jeder  Art  der  Entwickelung  (Deutsche  Photogr. 
Zeitung.  1890.  S.  63). 

Zum  Klären  von  Bromsilbergelatine- Negativen,  welche 
infolge  mangelhafter  Entwickelung  mit  Pyrogallol  etc.  fleckig 
geworden  sind,  empfiehlt  Chapman  Jones  die  bekannte 
Mischung  von  Alaun,  Citronensäure  und  Eisenvitriol^)  als 
besonders  wirksam  (Phot   News.  1890.  S.  467). 

Abschwächer  für  Bromsilbergelatinebilder  auf 
Opalglas.  Fügt  man  zu  dem  bekannten  Farm  er 'sehen  Ab- 
schwächer aus  rothem  Blutlaugeusalz  und  Fixirnatron^)  noch, 
einige  Tropfen  Ammoniak,  so  werden  die  Diapositive  nach 
nach  Whiting  ^Yearbook  of  Phot.  for  1891.  S.  130)  gut 
abgeschwächt,  ohne  eine  gelbliche  Färbung  anzunehmen. 


1)  S.  Kder's  Photographie  mit  Bromsilbergelatine.    4.  Aufl.   S.  881. 

2)  Ibid.    8.  327. 


^36  Zerbrochene  Negative  ku  repariren. 

VerbesBerung  harter  (glasiger)  Negative  durch 
Hintergieesen  mit  OhlorBilber-Coliodion. 

Man  übergieBbt  die  RQokBeite  des  Negativs  mit  sehr 
dünner  Gelatinelösung  (1:400),  läsBt  trocknen  nnd  übergiesst 
mit  Chlorsilber-CoUodion  für  directes  Copiren.  Nach  dem 
Trocknen  legt  man  die  Platte  in  einen  Gopirrahmen  und  copirt 
durch  die  Bildseite  hindurch  mit  möglichst  senkrechtem 
Lichte.  Man  kann  das  Negativ  nach  Belieben  herausnehmen 
ond  die  Wirkung  beobachten.  Sobald  der  richtige  Punkt 
erreicht  ist,  macht  man  das  Collodion  vorsichtig  nass  (ohne 
die  Negativseite  zn  befeuchten),  fiiirt  ebenso  vorsichtig  mit 
schwacher  CyankaliumlösuDg  (1:40),  wäscht  und  überzieht  das 
Collodion  zum  Schutz  mit  Gummiwasser  (Bull.  Soc.  fran9. 
Phot.  Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  80). 


Zerbrochene  Negative  zu  reparlren. 

Nach  Hugk  Brebner. 

Für  die  modernen  Troekeuplatten  ist  nach  B.  folgende 
Methode  anwendbar,  die  sich  darauf  grHndet,  dass  die  Gelatine- 
haut von  den  einzelnen  Bruchstücken  unter  Wasser  abgelöst 
und  auf  eine  neue  Glasplatte  fibertragen  wird,  so  dass  die 
Bänder  der  einzelnen  Bäutehen  zusammeostossen.  Je  dichter 
das  Negativ,  desto  weniger  merkt  man  die  Zusammenstoss* 
linien. 

Ist  das  Negntiv  geiirnisst,  so  muss  erst  der  Lack  (durch 
Alkohol  mit  ca.  2  Proc.  Aetzkalizusatz)  entfernt  werden,  dann 
wird  es  gewaschen  und  in  eine  Sehale  mit  salzsaurem  Wasser 
gelegt.  Nach  einiger  Zeit  lösen  sich  die  Häute  am  Bande. 
Man  bringt  sie  dann  in  eine  zweite  Schale  mit  Wasser  und 
sucht  hier  die  Haut  unter  Vorsicht  abzuziehen,  was  mit  ge- 
schickter Fingerbewegung  leicht  gelingt.  Schwerer  ist  es,  von 
dem  Originalrand  der  Platten  abzuziehen.  Die  abgelösten 
Häute  bringt  man  in  eine  dritte  Sehale,  dann  nimmt  man 
dieselben  einzeln  heraus,  bringt  sie  auf  eine  Glasplatte  auf 
den  Fleck,  wo  sie  sitzen  bleiben  sollen,  hält  sie  mit  den 
Fingern  fest  und  lässt  die  Flüssigkeit  ablaufen.  Dann  sucht 
man  ein  Stück  der  Haut  aus,  welches  dem  ersten  benachbart 
ist  und  bringt  es  ungefähr  in  die  richtige  Position,  dann 
ebenso  die  übrigen  Nachbarstücke.  Dann  befeuchtet  man  die 
Häute  mit  einem  weichen  Pinsel  und  biingt  sie  in  bessere 
Berührung;  wenn  sie  etwas  übergreifen,  so  schadet  das  nicht. 
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da  die  Häote  sieh  doch  beim  Trocknen  zusammenziehen  und 
dann  bei  richtiger  Manipulation  gerade  in  gute  Zusammen- 
sohliesBung  gerathen. 

Wenn  die  Häute  nahe  trocken  sind,  nimmt  man  einen 
feinen  Pinsel  und  fährt  über  die  Trennungsstellen;  dadurch 
bringt  man  die  Stücke  in  bessere  Verbindung.  Zu  stark  tiber- 
greifende Stellen  kann  man  durch  Anfeuchten  mit  der  Pinsel- 
spitze trennen.  Ist  die  Haut  zu  feucht,  so  wird  sie  zu 
elastisch  und  geht  dann  wieder  ans  der  Position,  umgekehrt 
ist  es,  wenn  sie  zu  trocken  ist. 

Man  kann  auch  ohne  Uebergreifen  die  Häute  gut  vereinigen, 
wenn  man  sie  halb  trocken  am  Rande  mit  dem  Pinsel  auf 
Vi  Zoll  breit  anfeuchtet  und  mit  einem  trockenen  Pinsel  gegen 
das  Mittelstück  schiebt  und  die  Feuchtigkeit  wieder  wegnimmt, 
wenn  Alles  in  der  richtigen  Position  ist.  Dann  lässt  man 
trocknen  und  retouchirt  leere  Stellen  zu. 

Sehen  ist  es,  dass  übergreifende  Stellen  ganz  yersoh winden. 
Man  kann  dann  einzelne  Stellen  wieder  anfeuchten  und  mit 
dem  Pinsel  auseinander  bringen.  Natürlich  gehört  zu  solcher 
Sache  einiges  Geschick.  B.  sagt,  er  habe  52  einzelne  Stücke 
eines  gebrochenen  Negativs  zusammengebracht.  Geduld  gehört 
jedenfalls  dazu. 

Bei  fehlenden  Stücken  hat  er  sogar  aus  fremden  unbrauch- 
baren Häuten  einzelne  Stücke  herausgeschnitten  und  in  die 
Lücke  eingesetzt  (Photogr.  News). 


Dopllcatnegative. 

Bordet  beschreibt  im  Bullet.  Sooiet.  fran^aise  dePhotogr. 
(1890.  S.  158)  die  Versuche,  um  nach  der  von  Bolas  an* 
gegebenen  Methode  verkehrte  Copie-Negative  zu  machen. 
Bekanntlich  tränkt  man  Bromsilbergelatineplatten  in  einer 
Kaliumbichromat- Lösung,  trocknet  und  belichtet  unter  einem 
Negativ  im  Gopirrahmen  mehrere  Minuten  im  Tageslichte; 
hierauf  wird  entwickelt,  wobei  ein  Negativ  entsteht.  Bordet 
gibt  an,  dass  hierbei  lediglich  ein  Unlöslichwerden  der  Ghrom- 
gelatine  im  Lichte  eintritt,  wodurch  das  Eindringen  des  Ent- 
VTicklers  an  den  belichteten  Stellen  verhindert  wird.  Diese 
Beobachtung  wurde  jedoch  von  Ederund  Pizzighelli  schon 
vor  mehreren  Jahren  gemacht  und  publicirt,  wovon  Bordet 
keine  Kenntniss  gehabt  zu  haben  scheint. 
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Hierfiber  ist  im  „Prometheus"  (1890.  No.  19)  eine  über- 
sichtliche Schilderung  gegeben. 

Eastman  führte  vor  einiger  Zeit  „Stripping  Films*  ein, 
ein  Papier,  welches  alle  Eigenschaften  des  zuerst  beschriebenen 
besitzt,  von  dem  sich  aber  nach  dem  Entwickeln  die  das 
Negativbild  enthaltende  Gelatinehaut  abziehen  und  auf  Glas 
fibertragen  lässt. 

Mit  diesem  Papier  kann  man  also  seine  Aufnahmen  in 
der  geschilderten  bequemen  Weise  machen ,  dieselben  aber  zn 
Hause  in  Glasnegative  verwandeln,  oder,  was  noch  bequemer 
ist,  die  abgezogenen  glasklaren  Häute  ohne  Weiteres  als  Nega- 
tive benutzen. 

Leider  hat  auch  dieses  Verfahren  seinen  Haken.  Das 
Abziehen  der  Häute  ist  nämlich  eine  recht  difßcile  Operation, 
welche  sehr  häufig  misslingt;  dann  ist  das  Negativ  ganz  ver- 
loren. Das  Princip ,  nach  dem  dieses  abziehbare  Papier  her- 
gestellt ist,  ist  nämlich  folgendes.  Eastman  fiberzieht  sein 
Papier  vor  dem  Aufgiessen  der  Bromsilbergelatine -Emulsion 
schon  ein  erstes  Mal  mit  Gelatine,  und  zwar  mit  einer  solchen, 
welche  wesentlich  „weicher'^,  d.  h.  in  warmem  Wasser  leichter 
löslich  ist,  als  die  zur  Bereitung  der  Emulsion  benutzte. 
Quetscht  man  nun  das  entwickelte  Papiernegativ  auf  vorher 
mit  Co]lodion  übergossenes  Glas,  an  welchem  dasselbe  anklebt, 
so  kann  man  durch  Eintauchen  des  Ganzen  in  warmes  Wasser 
die  weiche  Gelatine  zum  Schmelzen  bringen.  Man  zieht  nun 
das  Papier  vorsichtig  ab,  wobei  die  Bildschicht  auf  dem  Glase 
verbleibt.  Es  ist  klar,  dass  diese  Operation  grosse  Vorsicht 
erfordert;  ist  das  Wasser  zu  warm  oder  der  Photograph  nicht 
sehr  flink  und  geschickt,  so  schmilzt  auch  die  das  Bild  ent- 
haltende Gelatine  und  das  Negativ  ist  verloren. 

Aus  diesem  Gninde  haben  viele  Photographen  heute  das 
Papier  als  Bildträger  ganz  verworfen  und  gesucht,  eine  andere, 
glasklare  und  doch  biegsame,  leichte  Substanz  als  Unterlage 
für  die  lichtempfindliche  Schicht  aufzufinden. 

Dieses  Problem  ist  viel  schwieriger,  als  man  glauben 
sollte. 

Einen  entschiedenen  Foi*tschritt  in  dieser  Richtung  be- 
deutet das  in  England  patontirte  Verfahren  von  Frödtmann, 
dessen  Platten  unter  dem  Namen  Vergarafilms  in  den  Handel 
gekommen  sind  Dasselbe  besteht  darin,  dass  man  Spiegel- 
platten mit  Gelatine  übergiesi«t,  welche  Kaliumbichromat  ent- 
Bält.    Nach   dem  Trocknen   werden  die  Platten  4  —  5  Stunden 
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belichtet,  wodurch  die  Gelatine  ganz  unlöslich  wird.  Nun 
übergiesst  man  mit  der  lichtempfindlichen  Emulsion  und  löst 
nach  dem  Trocknen  derselben  die  ganze  Gelatineschicht  vom 
Spiegelglas  ab.  Die  erhaltenen  papierdünnen  Trockenplatten 
lassen  sich  in  jeder  Beziehung  wie  Glasplatten  behandeln. 
Sie  geben  glasklare,  tadellos  durchsichtige  Negative.  £s  scheint 
indessen  die  Herstellung  dieser  Platten  im  Grossen  nicht  leicht 
zu  sein,  so  dass  die  Vergarafilms  nur  in  geringen  Mengen  in 
den  Handel  gekommen  sind  Wie  wir  hören,  hat  eine  hervor^ 
ragende  deutsche  Firma  das  Verfahren  aufgenommen  und  so 
vereinfacht,  dass  sie  im  Stande  sein  soll,  derartige  Platten 
regelmässig  zu  erzeugen  und  demnächst  in  den  Handel  zu 
bringen,  wodurch  sie  sich  kein  geringes  Verdienst  um  die 
photographirende  Menschheit  erwerben  wurde. 

In  etwas  anderer  Weise  hat  Garbutt  in  Amerika  das 
gleiche  Problem  zu  lösen  versucht.  Er  bringt  Trocken  platten 
in  den  Handel,  deren  Unterlage  aus  dünnen  Celluloidplatten 
besteht  Diese  Platten  sind  zwar  nicht  glasklar,  aber  structur- 
los  und  durchscheinend  genug,  um  gute  Negative  zu  erzeugen. 
Es  scheint  indessen,  dass  sieh  die  Bromsilber- Emulsion  auf 
die  Dauer  nicht  mit  dem  im  Gelluloid  enthaltenen  Gamphor 
verträgt.  Wenigstens  haben  sich  alle  bisher  nach  Europa  ge- 
langten Gelluloidfilms  als  halb  zersetzt  erwiesen. 

In  Frankreich  bedient  man  sich  seit  einer  Reihe  von 
Jahren  vielfach  der  vonBalagny  eifundenen  und  nach  einem 
geheim  gehaltenen  Verfahren  hergestellten  Negativhäute.  Die- 
selben sind  sehr  d&nn  und  zart,  liefern  tadellose  Bilder  und 
haben  nur  den  einzigen  Fehler  eines  ziemlich  hohen  Preises. 
Die  Unterlage  der  Balagny  -  Platten  scheint  aus  übereinander 
liegenden  Schichten  von  Gollodion  und  Ghromgelatine  zu  be- 
stehen, sie  ist  hornartig  durchscheinend  und  structurlos.  Die 
auf  Balagny -Häuten  hergestellten  Negative  drucken  wesent- 
lich langsamer  als  Glasnegative,  geben  aber  klare,  schöne 
Bilder. 

Alle  diese  Platten  haben  vor  Glas  den  Vorzug  der  Leich- 
tigkeit und  Unzerbreehlichkeit.  Aber  sie  stehen  hinter  dem 
Eastman- Papier  an  Biegsamkeit  zurück.  Weder  Vergara- 
noch  Balagny  •  Häute  gestatten  ein  Aufrollen  in  Bollcassetten, 
ein  Verfahren,  dessen  Bequemlichkeit  nicht  zu  unterschätzen  ist. 

Hier  ist  nun  abermals  Eastman  eingetreten,  indem  er 
das  Papier  verlassen  und  eine  Substanz  erfunden  hat,  welche 
dünn,  biegsam  und  fest  wie  Papier  und  dabei  durchsichtig 
wie  Glas  ist.    Wie  er  diese  Substanz  bereitet,  ist  nicht  bekannt. 


^ 
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Doch  weiss  man  bereits,  daes  dieselbe  aus  einer  Collodionhant 
Ton  bisher  unbekannter  Festigkeit  besteht'). 

Die  biegsamen  Trockenplatten  können  nur  dann  bean- 
spruchen, die  Glasplatten  völlig  zu  verdrängen,  wenn  sie  bei 
allen  ihren  Vorzügen  auch  im  Preise  dem  Glase  gleichstehen. 
Die  Photographie  ist  zwar  ein  schöner,  aber  kostspieliger 
Zeitvertreib,  dessen  Ausübung  nicht  noch  weiter  vertheaert 
werden  darf. 

Eines  Vortheils  muss  hier  noch  gedacht  werden,  den  die 
dünnen  biegsamen  Platten  vor  Glas  voraushaben,  das  ist  die 
völlige  Abwesenheit  des  sogenannten  Lichtscheines  Bei  sehr 
coiitrastreichen  Bildern,  namentlich  bei  Aufnahmen  des  Innern 
von  Zimmern  u.  dgl.,  bemerkt  man  sehr  oft,  dass  die  hellen 
Objecto  (z.  B.  die  Fenster)  von  einem  weissen  Duft  umgeben 
sind,  der  sich  in  die  dunkle  Umgebung  hinein  erstreckt.  Es 
ist  dies  eine  sehr  hässliehe  Erscheinung,  welche  daher  rührt, 
dass  das  helle  Licht,  durch  Schicht  und  Glasplatte  dringend, 
sich  an  der  Rückseite  dieser  letzteren  spiegelt  und  nun  von 
rückwärts  auf  die  empfindliche  Schicht  zurückgeworfen  wird. 
Bei  biegsamen  Häuten  kann  dieser  Fehler  infolge  ihrer  sehr 
geringen  Dicke  nicht  eintreten. 

üeber  Photographie  mit  Films  s.  Prof.  Dr.  H.W.Vogel, 
Seite  318. 

Ueber  Cellnloidfilms  etc.  s.  Dr.  Krügener,  S.  151. 

Dr.  Perutz  in  München  erzeugt  Emulsionshäute, 
welche  in  die  Cassetten  wie  gewöhnliche  Platten  gelegt  werden, 
mit  einer  Holzplatte  oder  Carton  dahinter.  Man  entwickelt 
wie  gewöhnlich ,  und  trocknet  die  fixirten  Häute  durch  Baden 
in  einer  Lösung  von  o — 10  com  Glycerin  und  100  ccm  Alkohol 
während  einiger  Minuten ,  worauf  mau  den  üeberschuss  mit 
Löschpapier  abpresst,  dann  die  Haut  in  einem  Buch  zwischen 
reinem  Papier  trocknet;  in  einer  Viertelstunde  ist  das  Negativ 
copirfähig.  Lackiren  kann  man  mit  Zaponlack  (Photogr.  Mitth. 
Bd.  26,  ö.  8H.0. 

Anthony's  Cellnloidfilms  sind  sehr  praktische  Folien 
(Blätter),  mit  Gelatine- Eu.ulsion  überzogen.  Als  Entwickler 
dient  ein  kräftig  arbeitender  Hydrochinon- Entwickler  (IOC  Theile 
Natriumsulfit,  25  Theile  Hydrochinon,  40  Theile  Pottasche, 
10  Theile  Aetzkali,  1  Theil  Brorakalium.  lOüO  Theile  Wasser). 

1)  Sie  ieit  wahrscheinlich  mittels  eines  CollodionB  erzeugt,  welohe« 
Amylacotat  enthalt,  ixJer  durch  AufUibon  \oti  Olluloid  in  Aniylacetat 
erb  alten  wird. 
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lieber  Entwickeln  und  Trocknen  von  Transparent- 
Films  wird  in  „Lechner's  Mittheilangen"  (August  1890) 
geschrieben: 

Am  einfachsten  und  sichersten  dürfte  wohl  nach  stehende 
Behandlung  sein. 

Nach  dem  Entfernen  der  Films  aus  der  Rollcassette  und 
nachdem  die  Bolle  an  den  markirten  Stellen  durchgeschnitten 
und  somit  in  einzelne  Blätter  zertheilt  ist,  werden  die  letzteren 
in  einer  mit  reinem  Wasser  gefüllten,  geräumigen  Tasse  alle 
nacheinander,  mit  der  Schichtseite  nach  unten,  untergetaucht 
und  darin  bis  zur  Entwickelun^  belassen  Während  die 
Papiernegative  im  Entwickler  stets  vollkommen  plan  bleiben, 
haben  die  Transparent -Films  stets  das  Bestreben,  sich  nach 
innen,  d.h.  der  Schichtseite  zu  einzurollen,  was  nur  durch 
eben  genanntes  Wasserbad  einigermassen  behoben  werden  kann. 
Als  Entwickler  ist  Hydrochinon  in  sofern  am  vortheilhaftesten, 
als  dasselbe  Entwicklerflecke,  wie  sie  bei  rascher  arbeitenden 
Bufern  vorkommen ,  zumeist  vermeidet  und  ein  gleichzeitiges 
Bufen  mehrerer  Films  in  einer  Tasse  ermöglicht;  zu  diesem 
Zwecke  werden  je  nach  der  Grösse  einige  Blätter  wieder  mit 
der  Schichtseite  unten  rasch  nacheinander  in  den  Rufer  ge- 
legt und  die  Tasse  ununterbrochen  geschaukelt  (die  Entwickler- 
flüssigkeit muss  selbstverständlich  über  die  Blätter  hinweg 
spülen  und  diese  stets  in  Bewegung  halten);  nach  3  bis  4  Mi- 
nuten kann  man  die  Negative  umkehren,  um  den  Fortschritt 
der  Entwickelung  zu  beobachten.  Bei  der  Beurtheilung  der 
Negative  ist  darauf  zu  achten ,  dass  die  Films  stets  kräftiger 
gerufen  werden  müssen  als  Glasplatten,  da  dieselben  im  Fixir- 
bad  ziemlich  stark  zurückgehen  und  auch  transparenter  copiren 
als  letztere. 

Das  Auswässern  soll  in  einer  grösseren  Tasse  in  der 
Weise  vorgenommen  werden ,  dass  die  einzelnen  Blätter  durch 
Constanten  Zu-  und  Abfluss  von  Wasser  am  Aneinanderhaften 
verhindert  sind.  Eine  Stunde  genügt  hierzu  vollkommen,  und 
kann  sodann  zum  Trocknen  geschritten  werden. 

Ein  Beissbrett,  ein  grösserer  Kistendeckel  oder  sonst  eine 
Holzplatte  wird  mit  reinem  Filterpapier  belegt  und  zur  Ver- 
hinderung des  Aufrollens  dergestalt  mit  an  den  Bändern  be- 
festigtem Bindfaden  iiberspannt,  dass  die  einzelnen  Schnüre 
genau  einen  Centimeter  schmäler  auseinander  sind,  als  die 
Breite  der  einzelnen  Films  beträgt  Letztere  werden  nun  mit 
der  Schichtseite  oben  auf  das  Filterpapier  gelegt  und  die 
Schnüre   über  die   Bänder  gespannt,   wonach  die  Bretter,   in 
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schiefe  Lage  gebracht,   das  Abrinnen  des  Wassers  beschlea- 
nigen  werden. 

Films,  welche  durch  Anwendung  irgend  welcher  unzn- 
lässiger  Trockenmittel  eingeschrumpft  und  faltig  geworden  sind, 
lassen  sich  am  besten  glätten,  indem  man  dieselben  in  reinem 
Alkohol  vollständig  erweicht  und  mit  der  Schichtseite  nach 
aussen  über  ein  gleichmässig  rundes  Glas  oder  eine  Flasche 
quetscht.  Der  Alkohol  wird  in  wenigen  Minuten  verflüchtigt 
sein,  und  die  trockenen  Films  werden  sodann  zwischen  zwei 
Glasplatten  eine  Stunde  gepresst. 

Zur  Aufbewahrung  ist  es  gut,  die  Negative  zwischen 
starke  Gartons  zu  legen  und  diese  mit  kräftigen  Gammibandem 
zusammen  zu  halten;  auf  diese  Weise  wird  man  stets  glatte 
ßiätter  haben  und  sich  beim  Copiren  manchen  Aerger  er- 
sparen. 

Die  ,,SenBitized  Opal  Cards  Comp.'^  in  London  (18.  Alpha 
Road)  erzengt  seit  1890  Friese  Greene's  Patent -Opal -Cards, 
bei  welchen  die  Bromsilber- Emulsionsschicht  direct  auf  den 
Carton  aufgetrasren  ist^)  Dieselben  werden  (nach  dem  eng- 
lischen Patente  vom  9.  Mai  1889,  No.  7747)  durch  Ueberziehen 
von  Cartons  mit  einer  Mischung  von  Zinkweiss,  Terpentin  und 
Firniss  hergestellt  und  dann  Gelatine- Emulsion  aufgetragen. 
Ausserdem  erzeugt  diese  Firma  Vergrösserungen  auf  Cellu- 
loid,  welche  vor  den  Bildern  auf  Opalglas  den  Vorzug  der 
ünzerbrechlichkeit  haben,  sowie  Miniaturen  auf  Celluloid, 
welche  sehr  zart  sind. 

Tal  bot  Archer  empfiehlt  Laternenbilder  auf  Celluloid 
wegen  ihrer  Leichtiifkeit  und  ünzerbrechlichkeit  (Anthonv's 
Phot   Bulletin    1890.  S.  70). 

Trockeuplatten  auf  Glimmer. 

Die  Firma  0.  M  o  h  in  Görlitz  erzeugt  ( 1 890)  Brom silbergelatine- 
Troekenplatten  auf  Glimmer;  der  letztere  ist  so  dünn,  dass  die 
präparirte  Gliramerfläche  nur  ^/i2  bis  V23  des  Gewichtes  einer 
ebcnsio  grossen  gewöhnlichen  Glasplatte  ist.  Die  Negative  auf 
Glimmer  können  von  beiden  Seiten  copirt  werden;  auch  rollen 
sieh  die  Schichten  nicht  und  zeigen  gute  Eigenschaften*). 

1)  S.  Kdor's   rhutographic   mit  HroiusilberRelatino.    4.  Aufl.    S.  355. 

2)  S.  Phot.  (\)rresp.    iHül.    Februar. 
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Lack  und  Collodion  mit  Amylacetat* 

Collodion  mit  Amylacetat. 

Gollodlonwolle  löst  sich  in  Amylacetat  (ein  wohlriechen- 
der Fruchtather,  welcher  auch  als  Brennmaterial  für  das 
Hefener-Alteneck'sche  Normallicht  benutzt  wird)  und  nach 
Waterhouse  verhält  sich  diese  Lösung  wie  Collodion;  die 
Schicht  trocknet  structurlos  auf  und  wird  von  W.  für  gelbe 
Schichten  zu  Zwecken  der  orthochromatischen  Photographie, 
als  Firniss  für  Gelatineplatten  empfohlen  (Phot.  News.  1889. 
Seite  210). 

L.  Vi  dal  in  Paris  sagt,  dass  eine  Lösung  von  3  g  Pyro- 
xylin  in  100  g  Amylacetat  eine  Lösung  gibt,  welche  zu  sehr 
glatten  Schichten  eintrocknet.  Die  Flüssigkeit  ist  naturgemäss 
weniger  flüchtig,  als  das  ätherische  Collodion  und  braucht  z.  B. 
12  —  20  Stunden  zum  völligen  Austrocknen  an  offener  Luft. 
Es  ist  bemerkenswerth ,  datis  solche  Schichten  sich  leicht  von 
Glas  (selbst  wenn  es  nicht  mit  Talk  abgerieben  ist)  al)lösen, 
wenn  man  die  Platte  in  Wasser  taucht ;  die  Schicht  bleibt  plan 
und  zeichnet  sich  durch  Widerstandsfähigkeit  ans  (Wilson 's 
Phot.  Magaz.  1889.  S.  860). 

Der  ungefähr  seit  1887  in  den  Handel  kommende  Zapon- 
lack zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  er  glatt  auftrocknet. 
Nach  E.  Vogel  ist  es  eine  Lösung  von  Collodionwolle  in 
Amylacetat.  Der  Lack  verträgt  Feuchtigkeit  und  wird  nur 
etwas  weich  dadurch  (Phot.  Mitth.  1889.  S.  306).  Nach  der 
„Oesterr.- ungarischen  Buchdruckerzeitung"  (1889.  S.  271)  ist 
Zapon  eine  Lösung  von  Celluloid  in  einem  Gemipch  von 
Amylacetat  und  Aceton;  aus  letzterem  Körper  besteht  auch 
die  zum  eventuellen  Verdünnen  des  Lackes  beigegebene  ;,Ver- 
dünnungsfiüssigkeit" ;  Zapon  ist  eine  amerikanische  Erfindung 
der  Fred  Crane  Chemical  Co.  Short  Hills  New  Jersey. 

Zaponlack  als  Schutzschicht  für  Schriftzeugplatten 

und  Kupfergalvanos. 

Beim  Drucke  von  Zinnober  und  zarten  Farben  von  Schrift- 
aeugplatten  und  Kupfergalvanos  zeigt  sich  der  üebelstand,  dass 
diese  Farben  schmutzig  werden,  indem  dieselben  eine  Verbindung 
mit  dem  Metalle  eingehen.  Man  pflegt  diese  Platten  zu  ver- 
nickeln oder  zu  versill)ern ,  was  eine  zeitraubende  und  kost- 
spielige Arbeit  ist.  Dieser  Üebelstand  wird  nach  Dittmarsch's 
Oesterr.- Ungar.  Buchdruckerzeitung  (1889.  S.  271)  durch  einen 
üeberzug  von  Zaponlack  behoben.    Eine  dünne  Lackschicht 
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soll  als  Schutzschicht  für  eine  Auflage  von  20000  Abdrücken 
genügen,  da  Zapon  härter  als  irgend  eine  Art  von  Lack  ist 
und  glatt  eintrocknet. 


Reloachirflriiiss. 

Succinol  nennt  Manenizza  in  Triest  einen  guten  Re- 
louchirfirniss ,  welcher  wie  das  Mattole'in  angewendet  wird 
und  das  Angreifen  des  Bleistiftes  am  Negetivlack  vermittelt 


Bromsilbergelatine-Papierbllder  und  TergrSsserungreii 

aaf  Papier  nnd  Leiawand. 

Ueber  Bilder  auf  Bromsilbergelatinepapier  in 
verschiedenen  Tönen  stellte  Dr.  Stolze  Versuche  an  (Phot. 
Nachrichten.  1891.  S.  4).  Bei  Eisenoxalat  und  Hydroohinon 
«rhält  man  nur  dann  schwarze  Töne,  wenn  Belichtung  und 
Entwickelung  so  zusammenstimmen,  dass  die  letztere  vollständig 
zu  Ende  geführt  werden  kann,  ohne  vorzeitig  abgebrochen 
werden  zu  müssen.  Es  ist  ein  Irrthum,  dass  Bromkalium 
den  Bildern  einen  grünlichen  Ton  f2;ebe.  —  Im  Allgemeinen 
ist  auch  jeder  für  Negative  verwendbare  Eikonogen- 
Entwiokler  für  positives  Bromsilberpapier  brauchbar ^). 
Dr.  Stolze  benutzt  folgende  Vorschrift: 

A.  20  Theile  Natriumsulfit 

4  „  Eikonogen 

300  „  Wasser 

B.  50  „  kohlensaures  Kali 
300  „  Wasser 

für  normale  Negative  mischt  man 

50  Vol.  von  A 

20  „  von  B 
150—180  „  Wasser, 
für  weiche  Negative  nimmt  man  mehr  von  A,  für  harte  ver- 
mehrt man  die  Menge  von  B  und  den  Wasserzusatz.  Die 
Temperatursoll  mindestens  15 — 16^0.  betragen;  im  Winter 
empnehlt  es  sich ,  durch  Zusatz  von  kaltem  Wasser  den  fertigen 
Entwickler  auf  20— 25°  0.  zu  bringen.  —  Dieser  Entwickler 
gibt  schwarze  Töne;  belichtet  man  aber  reichlich  und  fügt 


1)  Vcrgl.  Edpr'8  Jahrbuch  für  1S90,  S.  129. 
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I 

auf  100  com  Eikonogen-Entwickler  10 — 25  Tropfen  Brom- 
kaliumlösnDg  (1:10),  so  wird  der  Ton  angenehm  bräunlich. 
—  Sehr  mannigfaltig  sind  die  erzielbaren  TOne,  wenn  man 
das  fertige  Bromsilberpapierbild  in  einem  Gemisch  von 

1  Theil  Kapfervitriol 
100     ,,     destill.  Wasser 

l      „     Bromkalium 
100      ,,      destill.  Wasser 
völlig  bleicht,   dann  bestens  wäscht  und  mit  einem  sehr  ver- 
dtinnten    Eikonogen-Entwickler    am    Tafiresliohte    behandelt, 
nämlich 

50  Vol.  von  A 

20     „    von  B 

5000     „     Wasser. 

Es  tritt  eine  sehr  langsame  Reduction  von  lebhaftem  Röthel- 
ton  durch  Roth  braun ,  Sohwarzroth  in  ein  tiefes  Violettschwarz 
ein.  Um  die  Wirkung  bei  einem  gewissen  Farbenton  ganz 
abzuschneiden,  wird  das  Bild  eine  Lösung  von  Citronensäure 
in  Wasser  (1 :  100)  oder  auch  in  eine  mit  Weinsäure  ange- 
säuerte Natriumsulfitlösung  (1 :  100)  gelegt  und  dann  bestens 
gewaschen.  Diese  Bilder  sind  nach  Dr.  Stolze  vollkommen 
lichtecht. 

üeber  Hervorrufung  von  Bromsilbergelatine-Papierbildern 
mit  Eikonogen  s.  ferner  S.  465  u.  485. 

Warme  Töne  bei  Vergrösserungen  auf  Brom- 
eilbergelatinepapier  erhält  man  nach  J.  Werge(Tearbook 
of  Phot.  for  1891.  S.  86),  wenn  man  statt  des  Eisenoxalat- 
Entwicklers  Hydrochinon  verwendet.  Man  muss  aber  auch 
die  Belichtungszeit  ungefähr  5  mal  länger,  als  für  schwarze 
Copien  (mit  Eisen  -  Entwickler)  nehmen.  Zum  Hervorrufen 
dient  derselbe  Hydrochinon-Entwiekler,  wie  für  Negative^), 
jedoch  wird  er  mit  der  sechsfachen  Menge  Wasser  ver- 
dünnt; man  erhält  dann  warme,  röthliche  oder  bräunliche 
Töne. 

Tonen  von  Bildern  auf  Bromsilber,  welche  bei 
Entwicklung  mit  Hydrochinon  gelbe  Flecken  oder  einen  un- 
angenehmen gräulich- schwarzen  Ton  erhalten  haben:  Beide 
Uebelstände  treten  n  öfters  ein  bei  langer  Entwicklung  kun 
exponirter  Bilder  oder  Anwendung  alter  gefärbter  Entwickler 


1)  S.  Eder*8  Photogr.  mit  Bromailbergelatlne.  4.  Aufl.  1890.  S.  309. 


4.96  BromsilbergelatiDe-Papierbilder  etc. 

bei  fiberexpODirten  Bildern.  Zu  deren  Behebung  sehlftgt 
Roden  die  Anwendung  eines  Tonbades  in  folgender  Zusammen- 
Setzung  vor: 

Kaliumjodid  ....  20  g 
Goldohlorid  ....  lg 
Wasser 400  ccm 

Die  Lösung  ist  dunkelbraun  und  scheint  sehr  bestandig 
zu  sein ,  nachdem  weder  Licht  noch  Wärme  eine  Fällung  def 
Goldes  veranlassen. 

Von  dieser  Lösung  wird  bei  der  Verwendung  ein  Theil 
mit  Wasser  soweit  verdünnt,  dass  das  Gemisch  eine  sohwaehd 
Sherryfarbe  erhält. 

Die  damit  behandelten  gut  fixirten  und  gewaschenen 
Gopien  färben  sich  auf  der  Rfickseite  durch  Bildung  von 
Jodstärke  blau,  welche  Farbe  langsam  dunkler  und  auf  der 
Vorderseite  auch  sichtbar  wird.  Die  gelben  Flecke  der 
Bilder  nehmen  hierbei  eine  schwache  Purpurfarbe  an.  In 
diesem  Stadium  werden  die  Bilder  herausgenommen  und  durch 
eine  Stunde  im  Wasser  gewaschen,  wodurch  die  blaue  Farbe 
verschwindet.  Die  fertigen  Bilder  zeigen  dann  eine  angenehme 
schwarze  Farbe  und  erscheinen  etwas  kräftiger  und  zeigen 
keine  gelben  Flecke  mehr. 

Nach  Ansicht  Roden 's  dürfte  der  Process  in  der  theil- 
weisen  Bildung  von  Jodsilber  und  Ersatz  desselben  durch 
Gold  bestehen,  wobei  das  Jodsilber  in  der  Jod  kaliumlös  ung 
sich  löst.  Das  Verschwinden  der  gelben  Flecke  ist  ihm  uner- 
klärlich und  könnte  höebstens  einer  bleichenden  Wirkung  dee 
Jodkaliums  zugeschrieben  werden. 

Die  Jodkalium-Goldlösung  tont  auch  sewöhnliohe  Silber- 
bilder nach  dem  Fixiren,  wiewohl  nicht  in  schönen  Farben. 
Sie  dürfte  jedoch  mehrere  schätzbare  Eigenschaften  besitzen, 
die  eines  Versuches  werth  wären  (Photogr.  Corresp.). 

Umwandlung  von  empfindlichem  Albuminpapier 
des  Handels  in  Bromsilberpapier  für  Vergrösse- 
rungen.  Graham  lässt  das  empfindliche  Albuminpapier 
auf  einem  Bade  von 

Bromkalium    ....        30  g 

Wasser 1000  ccm 

eine  Viertelstunde  lang  schwimmen  und  trocknet  dann.  Die 
Empfindlichkeit  soll  circa  jener  des  Alpha-Papieres  gleichen. 
Die  Entwicklung  geschieht  mit  den  gewöhnliehen  Entwioklem 
ffir  Bromsilberpapier.  Das  Papier  ist  haltbar  (Bull.  Soo.  frano. 
de  Phot.  1J590.  S.  35). 
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Albuminpapier,  mit  Bromkalium  gesalzen,  fClr 
Yergrösserungen.  Legt  man  gewöhnliches  Albuminpapier 
in  eine  3 — öprooent.  Bromkaliumlösung  und  l&sst  es  dann 
durch  15  Minuten  auf  einem  Silberbade  schwimmen  (entweder 
mit  der  glänzenden  oder  matten  Seite),  so  wird  das  Papier 
sehr  empfindlich.  Es  wird  nach  dem  Trocknen  verwendet 
und  soll  die  Empfindlichkeit  des  sog  „  Alpha- Papieres''  haben  ^) 
(Helios    1890.  8.  22). 

Vignettirung  von  Vergrösserungen  in  der  Ca- 
mera bei  Tageslicht.  Von  G.  Seldis.  Man  schiebt  über 
das  Objectiv  eine  dem  umfang  des  Objectivs  entsprechende 
kleine  Röhre  aus  schwarzem  Papier,  die  man  der  gewünschten 
Grösse  der  Vignettirung  entsprechend  nach  einer  oder  der 
anderen  Seite  conisch  zusammenfügen  resp.  kleben  kann. 
Auch  bei  einer  runden  Röhre  lässt  sich  die  Grösse  der  Vignette 
durch  Verkürzen  resp.  Verlängern  der  Röhre  genau  reguliren. 
Um  die  gewöhnliche  birnenförmige  Form  der  Vignette  zu  er- 
halten, schiebt  man  über  die  Röhre  ein  dünnes  Stückchen 
Oarton  resp.  Spielkartenblatt,  dem  man  einen  Ausschnitt  in 
der  gewünschten  Form  der  Vignette  gibt  und  drückt,  soweit 
dies  nicht  schon  von  selbst  geschieht,  das  Röhrchen  dem 
Ausschnitt  folgend  in  die  gewünschte  Form. 

Es  empfiehlt  sich,  das  Papierröhrchen  mit  einem  Gummi- 
ring an  ddm  Objectiv  zu  befestigen  und  kann  man  hierdurch 
noch  das  Röhrchen  hoch  oder  seitlich  verstellbar  machen. 

Diese  Art  der  Vignettirung  hat  den  grossen  Vortheil,  d^n 
Umfang  der  Vignette  beim  Einstellen  auf  der  matten  Scheibe 
genau  beurtheilen  und  reguliren  zu  können  (Phot.  Nachrichten. 
1890.  S.  688). 

Leinwand  für  Vergrösserungen  mit  einer  em- 
pfindlichen Schicht  zu  überziehen  (Americ.  Journ. 
Phot.  1890.  S.  237.  Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  305).  Zuerst 
wir  die  Leinwand  in  verdünntem  Ammoniak  sorgfältig  ge- 
waschen, um  jede  Spur  von  Fett  zu  entfernen,  und  dann  in 
folgende  Lösung  getaucht: 

Gelatine 7  g 

Bromkalium      ...      14  g 

Wasser 300  ccm. 

Nach  dem  Trocknen  sensibilisirt  man  in  einer  7^/2procent. 
Silberlösung,  lässt  trocknen,  exponirt  und  entwickelt  mit 
folgender  Lösung: 

1)  S.  Eder'a  Photographie  mit  Bromsllberprolatine.  1S90. 

32 


498  Bromsilbergolatine-Fapierbilder  otc. 


Pyrogallassäare  . 

l,ö  g 

CitroneDBäare 

0,7  g 

Wasser       .     .     . 

300    ccm. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  noch  bessere  Besnltate 
geben  soll,  ist  folgendes,  nach  welchem  sich  die  vorprSparirte 
Leinwand  vor  dem  Silbern  auch  beliebig  lange  h&lt. 

Man  trägt  mit  einem  weichen  Schwamm  auf  die  vorprä- 
parirte  Leinwand  folgende  Lösung: 


Jodkalium 

5     g 

Bromammonium     .     .     . 

2,3  g 

Chlorammonium     .     .     . 

0,6  g 

Gelatine 

4     g 

Geschlagenes  Albumin   . 

30     ccm 

Destillirtes  Wasser     .     . 

300     com. 

Das 

Silberbad,   welches   ebonfalls 

mit  einem 

Schwamm 

aufgetragen  wird,  setzt  sich  folgendermassen  zusammen: 

Silbernitrat .... 

3     g 

Eisessig 

1,5  ccm 

Destillirtes  Wasser    . 

56     ccm 

Die 

Exposition    erfolgt   noch   im 

nassen   Zustande 

und 

hierauf  wird  entwickelt: 

Gallussäure    ...    . 

4     g 

Essigsaures  Blei 

0,7  g 

Destillirtes  Wasser  .    1 

300     ccm. 

Man  trägt  diesen  Entwickler  mit  demselben  Schwamm 
auf,  mit  welchem  vorher  gesilbert  wurde,  da  die  in  ihm  ent- 
haltene Silberlösung  beim  Entwickeln  Kraft  gibt.  —  Wir 
geben  diese  Becepte  hier  ohne  weitere  Gewähr,  da  uns  der 
in  denselben  enthaltene  Silberüberschuss ,  welcher  in  der 
Leinwand  verbleiben  muss,  für  den  Erfolg  etwas  verdächtig 
erscheint. 

VergrösserungderNegative  auf  Bromsilbergelatin» 
durch  Ausdehnung  der  Schicht. 

Dr.  Mareschal  empßohlt  in  der  Zeitschrift  „La  Natura* 
(auch  Bull.  Assoc.  Beige  de  Phot.  1890.  S.  39)  die  Bild- 
schicht von  Bromsilbergelatineplatten  mit  verdünnter  Salz- 
säure abzulösen,  wobei  sie  sich  ausdehnt  und  dann  ein 
vergrössertes  Bild  vorstellt.  —  [Hierzu  sei  bemerkt,  dass  diese 
Beobachtung  der  Ausdehnung  der  Bildschicht  nach  dem  Ab- 
lösen vom  Glase  bereits  von  Eder  vor  mehreren  Jahren  in 
der  3.  Aufl.  seiner  ^Photographie  mit  Bromsilbergelatine* 
publicirt  und  mit  einer  Illustration  einer  derartigen  Vergrösserang 
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erläutert  wurde;  Rder  zog  aber  Flusssäure  der  rasoheren 
Wirkung  halber  vor;  es  entstehen  aber  sehr  leicht  Zerrbilder, 
wenn  die  Schicht  eich  nicht  ganz  frei  ausdehnen  oder 
trocknen  kann] 

üeber    Emnlsionspapler- Solarcamera    s.    Geldmacher, 
Seite  134. 

Ueber  Verwendung  abziehbarer  Brom  silberplatten  zu  Ver- 
grösserungen  s.  Ob  er  nett  er,  S.  199. 


GlasdiapositiTe* 

Herstellung  von  Glasstereogrammen.  Hierüber 
schreibt  Dr.  Miethe  (Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  304).  „Von 
allen  Ghlorsilbergelatineverfahren  ist  in  der  Behandlung  der 
fertigen  Platten  das  Auscopirverfahren  das  einfachste.  Dennoch 
findet  dasselbe  keine  ausgebreitete  Anwendung,  weil  die 
Resultate  nicht  auf  gleicher  Höhe  mit  den  Gollodiumbildern 
einerseits  und  den  Ohlorsilbergelatineentwicklungsbildern  an- 
dererseits stehen.    Eine  bewährte  Vorschrift  ist  folgende: 

Man  lässt  5  g  weiche  Gelatine  und  16  g  harte  Gelatine 
in  zweimal  gewechseltem  Wasser  aufquellen,  schmilzt  dann 
unter  Zusatz  von  200  ccm  Wasser,  lässt  erkalten  und  fügt 
hinzu: 

Ghlorcalcium  (wasserfrei)      7  g 
Wasser öO  com. 

Andererseits  löst  man: 

Silbernitrat 11  g 

in  Wasser 50  ccm 

und  mischt  es  unter  heftigem  Sch&tteln  bei  Lampenlicht  der 
Gelatinelösung  zu.  Das  Ganze  bringt  man  in  eine  Porzellan- 
schale zum  Erstarren,  zerkleinert  es  und  wäscht. in  3 mal 
gewechseltem  Wasser  je  20  Minuten.  Hierauf  wird  geschmolzen, 
auf  300  ccm  gebracht,  und  hinzugefiügt: 

Citronensäure 3  g 

Wasser 30  ccm 

Alkoholische  ThymollÖsung  (1 : 6)     30  ccm. 

Man  wärmt  die  Platten  im  Winter  etwas  vor  und  ver- 
giesst  die  Emulsion  nicht  zu  dünn. 

Nach  dem  Trocknen  copirt  man  unter  einem  Negativ, 
welches  nicht  allzu  contrastreich  ist,  ziemlich  tief  und  tont 
im    Schwefelcyanammoniumbad.''      (Ferner    kommt   Abney's 

32* 
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OhlorocitratemalsioQ  in  Betracht:    Eder*8  Photogr.  mit  Brom- 
silbergelatine.  8.  313.) 

Diapositive  zq  Laternenbildern  auf  Bromsilber- 
gelatine. 

J.  B.  Lloyd  (ThP  phot.  Journal  1890.  XIV,  S.  112) 
empfiehlt  die  Bromsilberplatten  mit  folgendem  Entwickler  zu 
entwickeln : 

A)  Pyrogallol     ...    20  Grains  (engl.) 
Natriumsnlfit     .     .     90       „ 
Gitronensäure    .     .      6       „ 
Wasser     ....     10  Unzen. 

B)  Ammoniak  {d  =  0,880)    30  Tropfen 
Bromkalinm    ....      3  Grains 
Wasser 10  Unzen. 

Dieser  Entwickler  gibt  schwarze  Töne,  mit  bräunlicher 
oder  olivenfarbener  Nuance. 

Rein  schwarze  Töne  erhält  man  nach  Lloyd  durch 
Mischen  gleicher  Mengen  der  folgenden  beiden  Lösungen: 

A)   Hydrochinon     ...      30  Grains 


Natrinmsulfit 
Gitronensäure 
Wasser    .     . 

B)    Aetznatron  . 
Natriumsulfit 
Bromkalium 
Wasser    .     . 


120       „ 

5       „ 
10  Unzen. 

60  Grains 
120      , 

5       „ 

10  Unzen. 


Hydrochinon  für  Projectionsbilder  auf  Bromsilber* 

gelatine. 
Beadle  verwendet: 

A)  10  Theile  Hydrochinon, 
88       „      Natriumsulfit, 

6       „       Gitronensäure, 
8      „      Bromkalium, 
8H0      „      Wasser. 

B)  lö       „       Aetznatron, 
880      „       Wasser. 

Man  mischt  gleiche  Theile  von  A  und  B.  Sollte  Gelb- 
färbung nach  dem  Entwickeln  eintreten,  so  beseitigt  man  sie 
mit  Gyankalium-Lösung  (1:8)  oder  ein  Bad  von  Eisenftlann 
mit  Gitronensäure  (Brit.  Journ.  Phot.  1890.  S.  637.  Phot 
Nachrichten.  1890.  S.  711). 
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Dr.  Smith  (Trockenplattenfabrik  voo  Meyer  &  Wanner 
in  Zürich)  erzeugt  Bromsilbergelatineplatteo  fUr  Dia- 
positive, welche  einen  hübschen  bräunlichen  Farhenton  geben. 
Als  Entwickler  wurde  die  nachfolgende,  diesen  Platten  beige- 
fügte Vorschrift  verwendet: 

I.   Destillirtes  Wasser 1  Liter 

Pyrogallol 9  g 

Natriumsulfit 31  g 

Schwefelsäure  (1:4  Wasser)     .     .     34  ecm 

Bromkalium 11  g- 

II.    Destillirtes  Wasser 1  Liter 

Ammoniak  (Dichte  =  0,96, 10  Proc.)    50  ccm 

Es  werden  vor  dem  Gebrauche  gleiche  Theile  von  I  und 
II  gemischt  (Mitth.  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 
Photogr.    Phot.  Corresp.  1890). 

Entwickler   für   Transparentbilder 
von  James  Colgrave  (Phot.  News.  838). 
Man  löst: 

A)  9  Theile  Hydrochinon, 
9      „      Eikonogen, 

9      „      Ealiummetabisulfit, 
700      „      Wasser. 

B)  45  Theile  kohlensaures  Kali, 
•45      „      kohlensAures  Natron, 

45      „      gelbes  Blutlaugensalz, 
700      „      Wasser. 
Man  mischt  für  den  Gebrauch  8  Th.  Wasser,  8  Tb.  von 
A  und  1  Th.  von  B,   von    letzterem  je   nach   Bedarf  mehr 
oder  weniger. 

B.  Tal  bot  in  Berlin  bringt  „Thomas*  lantern  and 
transpareney  plates''  in  den  Handel,  welche  der  Hauptsache 
nach  aus  Bromsilbergelatine  zu  bestehen  scheinen  Die  Em- 
pfindlichkeit ist  bloss  5  Grad  Warnerke.  Als  Entwickler  dient 
der  gewöhnliche  Pyro-Soda-Entwickler  für  Bromsilberplatten. 
Wünscht  man  braune  Töne,  so  kann  man  einige  Tropfen 
einer  Lösung  von  kohlensaurem  Ammoniak  (1 :  10)  zusetzen. 
Das  Fixiren  geschieht  wie  gewöhnlich,  jedoch  muss  man 
hierauf  sehr  gut  waschen  und  folgendes  Klärungsbad: 

20  Theile  Alaun, 
12      „       Eisenvitriol, 
3       „      Citronensäure, 
150      „       Wasser, 


502  Glasdiapositive,  f 

dnrch   ungefähr   eine   Minute   anwenden.     Dasselbe   gewinnt 
hierin  bedeutend  an  Kraft,  Plastik  und  Durohsichtigkeit. 

Das  Tonen  von  Bromsilberplatten  f&r  Diapogi- 
tive  in  warmen  bräunlichen  Tönen,  gelingt  nach  P.  W. 
Christian  (Amerio.  Amat.  Photosrr.  1890.  Phot.  Woehenbl. 
1890.  S.  417),  wenn  man  das  fixirte  und  gut  gewaschene 
Diapositiv  in  eine  öprocent.  Qaecksilberohloridlösnng  taucht, 
bis  sie  vollkommen  gebleioht  ist.  Hierauf  wäscht  man  sie 
und  tont  in  folgender  Lösung: 

A)  Wasser    ....     420     com 
Pixirnatron  ...        0,2  g 
Rhodanammonium        3     g. 

B)  Goldchlorid  ...        0,3  g 
Wasser    ....      75     ccm. 

Zum  Gebrauche  mischt  man  4  Vol.  der  Lösung  A  mit 
1  VoL  der  Lösung  B.  Durch  Vermehrung  des  Goldes  erhält 
man  wärmere  Töne,  durch  Vermehrung  des  Fixirnatrons  gelbe, 
und  des  Rhodanammoninms  braune  Töne. 

Das  „Brit.  Journ.  of  Photogr.'*  (Scientif.  Americ.  1890. 
S.  103)  empfiehlt,  weisse  Celluloidfilms  mit  empfindlicher 
Gelatine-  oder  Gollodion-Emulsion  für  positive  Copien  zu 
Aberziehen. 

Dispositive  auf  elfenbeinartiges  Celluloid  sind 
in  England  bereits  zu  Neujahrskarten  (1890)  verwendet  worden. 

Die  üebertragung  von  Ghlorsilbergelatinebllder 
auf  Glas  gelingt  uacn  Imperature  (Amateur-Photographer. 
Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  228)  in  folgender  Weise:  Eine 
Glasplatte  wird  mit  einer  Lösung  von  Gelatine  und  Wasser- 
glas überzogen  und  getrocknet.  Das  Ghlorsilbergelatinebild 
(auf  Papier)  darf  vorher  nicht  getrocknet  sein;  man  legt  es 
mit  der  Schichtseite  auf  die  präparirte  Glasplatte,  bedeckt 
mit  Fliesspapier,  legt  eine  Glasplatte  auf  und  lässt  trocknen. 
Dann  befeuchtet  man  die  Rückseite  mit  Wasser  von  66  Grad  0. 
und  erneuert  es,  bis  sich  das  Papier  abheben  lässt. 

Üebertragung  von  Ghlorsilbercollodionbildern 
auf  Glas.  Giesst  man  Chlorsilbercoliodion  auf  Abziehpapier 
(z.  B.  Liesegang*s  Abziehpapier  G)  auf,  copirt  und  vergoldet, 
bis  die  Bilder  in  der  Durchsicht  violett  erscheinen,  so  kann 
man  die  Ghlorsilberbilder  auf  Glas  abziehen.  Das  üeber- 
tragen  geschieht  folgendermassen:  Man  überzieht  die  Opal- 
platte mit  10  proc.  Gelatinelösung  und   trocknet  sie.    Hierauf 
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taucht  man  In  kaltes  Wasser,  bringt  das  Papierbild  hinein 
und  quetscht  sie  aneinander  Nach  einiger  Zeit  lässt  sich 
das  Papier  ohne  Weiteres  abheben  (Phot.  News.  28.  Nov. ; 
aus  Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  419). 


Zu  Glasdiapositiven  sind  nasse  Collodionplatten  mit 
Eisenvitriolhervorrufung  sehr  geeignet;  einen  hübschen  Ton 
erhält  man,  wenn  man  diese  Bilder  mit  Ealiumplatinchlorür 
und  etwas  Salpetenänre  tont;  auf  diese  Weise  stellt  z.  B. 
8 coli k  Diapositive  für  das  elektrische  Soiopticon  her. 

Diapositive  auf  Eaffeetrockenplatten^).  Zur  Her- 
stellung von  Diapositiven  empfiehlt  Duchocheris  im  „Jahr- 
buch von  Anthony's  Photogr.  Ballet."  (Phot.  Wochenbl.  1890. 
S.  123)  das  alte  Kaifee-Gollodion- Verfahren. 

Das  GoUodion  wird  hergestellt  aus: 

Alkohol 300     ccm 

Milchsaurem  Natron    .        3     g 

Jodnatrium    ....        5     g 

Bromnatrium      ...        1,3  g 

Chlornatrium  ...  1,3  g. 
Diese  Lösung  wird  filtrirt,  300  ccm  Aether  zugesetzt  und 
^Va  g  Collodionwolle  aufgelöst.  Die  mit  einem  Unterguss 
(welcher  das  Haften  bewirkt)  vorpräparirten  Platten  werden 
in  bekannter  Weise  collodionirt,  gesilbert,'  gewaschen,  mit 
Kaffee -Präservativ  übergössen  und  getrocknet.  Man  copirt 
durch  Gontact,  entwickelt  mit  Silberoitrat,  Pyrogallol  und 
Citronensäure.  Die  Diapositive  haben  eine  gute  Kraft  und 
schöne  Purpurtöne. 

Sehr  gut  eignen  sich  auch  die  alten  Bade-Collodion- 
Trockenplatten^),  besonders  das  sog.  Tann  in  verfahren. 

Z.  B.       1000  Theile  Wasser, 
30      „      Tannin, 
30      „      Zucker, 
oder 

1000  Theile  Wasser, 
50      „      frisch  gemahlener,  gebrannter  Kaffee, 
50      „      Zucker. 
Die  hierin  gobadeten  Platten  trocknen  in  einigen  Stunden» 

1)  S.  Eder's  Ausführl.  Haiidb.  d.  Pboti.jrr.   II.  Baud,   S.  313. 

2)  Edor'8  Handbuch  d.  Phot.    II.  Band. 
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Vor  der  EntwickeluDg  luuss  mau,  wenn  Trockenplatten 
verwendet  waren,  diese  in  Alkohol  aufweichen  und  sie  dann 
wässern,  bis  die  Fettstreifen  verschwanden  sind.  Bei  nassen 
Platten  wird  der  Entwickler  direct  angewendet.  Von  den 
alkalischen  Entwicklern  sind  für  schwarze  Töne  Hydroohinoa 
und  besonders  Eikonogen,  letzteres  eventuell  mit  nachfolgender 
Eräftigong  mit  Silber  und  Pyrogallol  anwendbar;  für  warme 
Töne  bleibt  Pyrogallol  unübertroffen.  Will  man  das  Bild  nar 
leicht  hervorrufen  und  nachher  verstärken,  so  nimmt  man 

A)  4  Theile  Pyrogallol, 
1000      „      Wasser; 

B)  10  Theile  kohlensaures  Ammon, 

2      „      Brofnkalium, 
1000      „       Wasser, 

zu  gleichen  Theilen  gemischt.  W^iil  man  die  Entwickelung 
alkalisch  vollenden,  so  nimmt  man 

A)  12  Theile  Pyrogallol, 
1000      „       Wasser ; 

B)  20  Theile  kohlensaures  Ammou, 
1000      „      Wasser; 

C)  20  Theile  Bromkalium, 
1000      „      Wasser, 

und  erhält  je  nach  Exposition  und  Mischung  schwarze,  pur- 
purne und  braune  Töne.  Unter  allen  umständen  aber  mnss 
man  bei  Collodium  vorsichtij^er  mit  dem  Alkali  sein  als  bei 
Gelatine.  —  Die  schönsten  Töne  von  allen  liefert  saure  Ent- 
wickelung, welche  aber  auch  die  zehnfache  Belichtung  er- 
fordert.   Man  löst: 

A)  15  Theile  Pyrogallol, 
25      „      Essigsäure, 

1000      „      Wasser; 

B)  6  Theile  Silbernitrat, 
6      „      Essigsäure, 

100      „      Wasser. 

Man  spült  zuerst  die  Platte  gut  mit  Wasser  ab,  besonder« 
wenn  sie  alkalisch  sensibilisirt  war,  übergiesst  sie  mit  etwas 
A,  lässt  dies  in  ein  Glas  zurücklaufen,  fugt  einen  Tropfen 
B  hinzu  und  übergiesst  die  Platte  damit,  die  man  bestandig 
bewegt.  Das  Erscheinen  des  Bildf's  erfordert  viel  Zeit.  War 
dann  die  Belichtung  richtig,  so  kommt  es  schnell  ganz 
heraus;  war  es  unter exponirt,  so  nimmt  man  mehr  A  und  — 
geduldet  sich.    War  zu  lange  exponirt,   so  hilft  mehr  B.    Je 
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weniger  B,  um  so  wärmer  und  schöner  das  Bild.  —  Ruft 
man  sehwach  alkalisch  hervor  und  verstärkt  d»nn  mit  diesem 
sauren  Pyrogallol ,  indem  man  statt  20  Theile  Eisessig  1  Theil 
Oitronensäure  nimmt,  so  erreicht  man  ähnliche  Resultate 
(Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  697). 

Ueber  directe  Positive  in  der  Camera  e.  Waterhouse, 
Seite  283. 

A.  und  F.  Lumi^re  stellen  Projectionsbilder  in 
Pigment  druck  von  Bacillen -Präparaten  her,  welche  sie  in 
eigenthümlicher  Weise  mit  Anilinfarben  förben  und  zwar  im 
Charakter  des  ursprunglichen  Präparates  (s.  Phot.  Corresp. 
1890.  S.  475). 


Coloriren  von  ProJeetionsbUdern. 

üeber  Coloriren  von  Projectionsbildern  gibt  W.  Smith 
folgende  Anleitung  (Americ.  Annual  of  Phot.  für  1890.  S  159. 
Phot.  Corresp.  1890.  S.  224). 

Zum  Coloriren  muss  das  Diapositiv  eine  Unterlage  von 
Gelatine  erhalten;  Gelatinebilder  werden  zuerst  collodionirt. 
Die  GelatinelÖBung  wird  hergestellt  durch  Aufweichenlassen 
von  Gelatine  in  Wasser  und  nachherige  Hinzufügung  des 
letzteren,  bis  die  Gelatine  gerade  bedeckt  ist;  man  schmilzt 
dann  die  Gelatine,  übergiesst  damit  die  Bilder,  dass  sie  einen 
feinen  Ueberzug  haben,  lässt  horizontal  erstarren  und  dann 
trocknen.  Das  Coloriren  soll  in  einem  nicht  zu  warmen 
Räume  geschehen,  damit  die  Gelatine  beim  Befeuchten  nicht 
zu  sehr  aufquelle. 

Zum  Coloriren  verwendet  Smith  Anilinfarben,  und  zwar 
Blan,  Gelb  und  Orange  zur  Behandlung  der  Kleider;  Roth: 
Eosin  und  Magneta.  Für  Grün:  Abwechselnde  Lagen  von 
Blau  und  Gelb;  Anilingrün  nur  für  Draperien. 

Zum  Gebrauche  sollen  die  Farblösungen  frisch  angesetzt 
werden;  ein  Mischen  der  Farben  darf  nicht  stattfinden;  bei 
gemischten  Tönen  erreicht  man  den  Effect  durch  abwechselnde 
Lagen  der  verschiedenen  Farben.  Nach  jedesmaligem  Auf- 
tragen einer  Farbe  wird  die  Platte  mit  Wasser  abgespült; 
man  arbeitet  also  auf  der  feuchten  Platte. 

Bei  Landschaften  beispielsweise  wird  mit  dem  Himmel 
begonnen,  indem  man  eine  nicht  zu  dunkle  Auflösung  von 
Blau  mit  einem  grösseren  Pinsel  aulträgt.     Man  spült  ab  und 
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tragt  fQr  gewisse  Effecte  stellenweise  ein  wenig  Bosa  oder 
Eosin  oder  Gelb  auf.  Für  Grün  wird  zuerst  mit  Blau  ange- 
legt und  nach  dem  Abspülen  Gelb  und  Orange  für  die  grünen 
und  grünbraunen  Töne  aufgetragen.  Den  Tioletten  Ton  des 
Mittelgrundes  erzielt  man  durch  Auftragen  von  Bosa  oder 
Eosin  auf  blauem  Untergrund.  Feine  Linien  werden  auf  der 
trockenen  Platte  gezogen.  Wie  erwähnt,  werden  die  Farben 
übereinander  und  nur  bei  Fleischtönen  nebeneinander 
aufgetragen. 

Nach  A.  W.  Scott  (Photogr.  Answers  von  Wall.  1890.  S.37) 
soll  das  Coloriren  der  Laternenbilder  bei  Tageslicht  geschehen. 
Als  Pult  dient  ein  gewöhnliches  Betouchirpult;  als  Pinsel 
verwendet  man  verschiedene  Aquarellpinsel  in  drei  Grössen, 
nämlich  V21  ^U^  ^  Zoll  Länge  der  Haare.  Er  verwendet 
folgende  Oel-  oder  Wasserfarben;  Scott  zieht  die  Gel- 
färben  vor. 

1.  Preussisch   Blau  D  (fi\r  Himmel  und  1 

grosse  Flächen)  1 

2.  Ultramarin  (für  Pinsel  und  kleine  Flächen  >  Blau-Pigment 

3.  Indigo  I 

4.  Antwerpener  Blau  j 

5.  Verdigris  (für  Blätter)  grün. 

6.  Italian  Pink 

7.  Gelber  Lack  (Yellow  Lake  D)  }  Gelb. 

8.  Gamboge  (GummigutO 

9.  Gebrannte  Sienna  D 

10.  „         Umher 

11.  Oaledonian  Brown 

12.  Asphalt 

13.  OrimsoD  Lake  D 

14.  Madder        „  J  Both. 

15.  Rose  Madder  D 

16.  Elfenbeinschwarz 

17.  Lampenschwarz        \  Schwarz. 

18.  Blauschwarz 

Die  schwarzen  Farben  mit  Firniss  verdünnt  geben  ein 
gutes  Grau.  Als  Medium  benutzt  er:  Mastiz-Firniss^),  Japa- 
nesischen Goldlack^)  »nd  Robinson's  Medium.  Beines 
Terpentinöl  benutzt  er  zum  Verdünnen;  für  Vertheilen  der 
Farbe  mit  dorn  Finjrer  odor  Leder  ist  Verdünnen  nicht  nöthig. 

1)  1  Theil  Mastix.    10  ThoÜo  Terpoutinöl. 

2)  üurumi-Aiumoniak  4  Thoile,    1  Theil  LeinOl&rniss  Gelebt). 


} 
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Beim  Malen  mit  dem  Pinsel  wird  bis  zu  einem  dünnen  Brei 
Terdünnt.  Die  grösste  Schwierigkeit  für  den  Anfänger  ist 
das  Erreichen  eines  gleichmässigen  Tones  ohne  Pinselstreifen ; 
der  Ton  mass  sehr  gleichartig  sein  und  dies  erreicht  man 
durch  Vertreiben  mit  intensiven  Farben.  Die  Farbe  muss 
die  Consistenz  einer  dicken  Paste  haben.  Zur  Herstellung 
des  Vertreibers  schneidet  er  einen  grossen  Kameelhaarpinsel 
in  der  Mitte  durch,  so  dass  sich  eine  Fläche  bildet;  damit 
bestreicht  man  in  gleichmässig  langen  Strichen  die  Fläche. 
Ein  besserer  Vertreiber  ist  ein  Banmwollbausch  am  Ende 
eines  Stabes,  worüber  ein  dünnes  Waschleder  (alter  Glace- 
handschuh) benutzt  wird ;  das  beste  von  Allem  sind  die  zwei 
Finger  der  Hand. 

Zum  Golorireu  von  Himmel  benutzt  er  Preussisoh  Blau, 
durch  Verstreichen  (DabbingV  Die  weissen  Wolken  werden 
mittels  eines  mit  Leder  überzogenen  Holzes  (Federstiel) 
herausgenommen. 

Wasserfarben  und  Anilinfarben  sind  unbefriedigend  und 
schwieriger  zu  handhaben;  sie  sind  auch  nicht  haltbar  und 
Scott  legt  keinen  Werth  auf  diese  Farben. 


Bilder  auf  Lelnwaud  und  Seide. 

Photographisch  präparirte  Seide  von   Tisseron 

in   Paris. 

unter  dem  Namen  ,^Soie  photographique  sensible,  proced^ 
Tisseron'*,  kommt  von  Paris  ein  Seidenzeug  in  den  Handel, 
welches  mit  Silbersalzen  sensibilisirt  ist,  so  dass  man 
darauf  wie  auf  gesilberten  Papieren  photographische  Copien 
herstellen  kann.  Die  Haltbarkeit  der  empfindlichen  Schicht 
erstreckt  sich  auf  mehrere  Monate,  und  diese  Schicht  ist  der- 
artig aufgetragen,  dass  die  Structur  oder  Geschmeidigkeit  des 
Seidenzeuges  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  ist  (vergl.  Eder, 
Phot.  Corresp.  1890.  S.  512). 

In  England  kommt  dicke,  i*auhe,  weisse  Seide,  welche  in 
ihrer  Structur  ähnlich  dem  Zeichenpapier  ist,  mit  lichtempfind- 
lichen Silbersalzen  präparirt  in  den  Handel  und  wird  z.  B. 
für  die  „Christmas  eards"  benutzt  (Phot.  News.  Oct.  1890. 
Phot.  Wochenbl.  1890    S  348). 

J.  J  u  n  k  legte  im  Photographischen  Verein  in  Berlin 
Bilder  auf  Leinwand  mittels  Bromsilbergelatine  in  Eisen- 
oxalat- Entwickler  vor  (Phot   Wochenbl.  1890.'  S.  69). 


508      Albuminpapier  und  Salzpapior.  —  Tonon  von  Silbercopieu. 

Albuminpapier  ond  Salzpapier.  —  Tonen  von  Silbereoplen. 

Sensible  Copirpapiere  ohne  Hervorrufung. 

In  neuerer  Zeit  kommen  sowohl  gelatine-  als  auch  collo- 
dionhaltige  Copierpapiere  in  den  Handel,  welche  sensible 
Silbersalze  enthalten  und  zum  Gebrauche  fertig  geliefert  werden. 
Es  sind  dies  in  der  Begel  Chlorsilber- Silbercitrat- Emulsionen. 
Sie  werden  ähnlich  wie  gesilbertes  Albuminpapier  auscopirt 
und  dann  vergoldet.  Häufig  wird  das  Goldbad  oder  Gold- 
Fixirbad  von  den  Fabrikanten  beigegeben. 

Hierher  gehört  Talboi's  Delta-Papier. 

Es  ist  ein  haltbares  ^  lichtempfindliches  Oh lorsiiber- Gela- 
tinepapier, welches  flach  gepackt  eingesendet  wurde. 

Bas  Copiren  geschieht  wie  bei  Eiweisspapier,  doch  ist 
dasselbe  etwas  empfindlicher.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Copien  nur  wenig  kraftiger  copirt  werden  müssen,  als  die 
Bilder  fertig  aussehen  sollen. 

Das  Tonen.  Folgendes  Goldbad  hat  sich  sehr  gut 
bewährt : 

A)  Wasser 800  g 

Ehodanammonium      .     .     .  15  „ 

Alaun 15  „ 

Kohlensaures  Ammon    .     .  1 


n 


B)  Wasser 600  g 

Chlorgold l  „ 

Vor  dem  Gebrauche  mische  man  50  g  Lösung  B  ia 
100  g  A. 

Allgemeine  Regein  beim  Tonen.  Man  lege  nicht 
zu  viele  Bilder  zugleich  in  das  Bad  und  halte  sie  darin  in 
Bewegung  und  unter  Aufsicht.  Sie  werden  Anfangs  gelb, 
dann  braun  und  purpurbräunlich;  wenn  dieser  Ton  in  der 
Aufsicht  erzielt  ist,  nimmt  man  sie  heraus  und  bringt  sie  ins 
Fixirbad.  Wenn  das  Tonbad  zu  viel  Gold  enthält,  so  dass 
die  Bilder  gleich  blau  werden ,   verdünne  man  es  mit  Wasser. 

Das  Fixirbad  besteht  aus: 

Wasser 1000  g 

ünterschwef  ligsaurem  Natron      .      200  „ 

Die  Fixiiung  ist  in   10  Minuten   beendet.     Das  Fixirbad 

ist  oft  zu  erneuern 
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Jetzt  wasche  man  die  Bilder  in  reinem,  15  —  20 mal  ge- 
wechseltem Wasser  recht  gut  während  1  —  IV2  Stunden  aus. 

Trocknen.  Will  man  die  Bilder  nicht  gleich  nach  dem 
Waschen  aufziehen,  so  hänge  man  sie  mit  Klammem  auf  oder 
lege  sie  auf  runde  Hölzer.  Nie  trockne  man  sie  auf 
Fliesspapier. 

Besonders  empfehlen swerth  ist  das  Tonfixirbad.  Das 
Bad  wird  auf  folgende  Weise  bereitet: 

Wasser 800  g 

ünterschwef  ligsaures  Natron    .     .  200  „ 

Schwefelcyanammonium   ....  23  „ 

Essigsaures  Natron 15  „ 

Gesättigte  Alaunlösung    ....  250  „ 

Man  gibt  V4  Bogen  von  unfixirtem  Silberpapiere  hinein 
und  lässt  einen  Tag  stehen.  Darauf  filtrirt  man  und  gibt 
folgende  Lösung  hinzu: 

Wasser 200  g 

Braunes  Chlorgold     ...        1  „ 
Chlorammonium    ....        2  „ 

Das  Bad  hält  sich  unverändert  und  liefert  braune  und 
bläulichbraune  Töne. 

Aufziehen.  Man  nehme  die  Bilder  aus  dem  letzten 
Wasserbade,  lasse  sie  abtropfen,  lege  eines  auf  das  andere, 
Bildseite  nach  unten,  bestreiche  das  oberste  mit  Klebemittel 
oder  frischem  Kleister,  hebe  es  mittels  der  Spitze  eines  Messers 
ab  und  lege  es  auf  den  Carton.  Zum  Entfernen  der  Luft- 
blasen bediene  man  sich  eines  kleinen  weichen  Schwammes 
(nie  Lösch-  oder  ähnliches  Papier  auflegen,  um  diese  Blasen 
zu  entfernen!);  dann  stellt  man  sie  an  einen  staubfreien  Ort 
zum  Trocknen  auf.  Ebenso  verfahrt  man  mit  dem  zweiten 
and  den  anderen  Bildern. 

Chlorsilber-Collodi um -Emulsionspapier 
von  P.  Lebiedzinski. 

An  einem  trockenen  Orte  und  vor  Licht  geschützt,  je  zwei 
Blatt,  Schicht  gegen  Schicht,  aufeinander  gelegt,  hält  sich  das 
Oollodiumpapier  ziemlich  lange  (In  der  gleichen  Weise 
sind  die  copirten  Abdrücke  aufzubewahren,  wenn  selbe  nicht 
sofort  getont  werden.)  Der  gelbliche  Stich,  den  das  Papier 
Allenfalls  nach  längerer  Zeit  annimmt,  ist  von  keinem  Belang, 
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da  derBelbe  nach  dem  Tonen  und  Fixiren  vollkommen  ver- 
Bohwindet. 

Feuchte  und  schweissige  Finger  veruraachen  Flecke. 

Das  Collodiumpapier  copirt  in  vollkommen  trockenem 
Zustande  am  besten.  Es  sind  daher  bei  feuchtem  Wetter 
nur  lackirte  Negative  zu  verwenden. 

Der  Grad  des  „Uebercopirens"  hängt  wohl  zum  Theile 
vom  Charakter  des  Negatives,  hauptsächlich  jedoch  von  dem 
Goldbade  ab;  er  ist  beim  Rhodan - öoldbade,  bei  welchem  kein 
Auswässern  stattfindet,  sehr  gering,  und  nur  bei  den  anderen 
Tonbädern  ungefähr  mit  jenem  der  gewöhnlichen  Albumin- 
copien  gleich. 

A)   Rhodan-Goldbad. 

Vorraths- Lösung: 

100  ccm  destillirtes  Wasser, 
30  g  Rhodan-Ammonium, 
2  „  unterschwef  ligsaures  Natron, 
16  „  Chlor- Ammonium. 

Tonbad : 

1000  cem  destillirtes  Wasser, 
öO     ,,     Vorraths -Lösung, 
40—50     „     Chlorgold- Lösung  (l  :  100) 

Dieses  Goldbad  kann  gleich  nach  dem  Zusammensetzen 
gebraucht  werden,  ist  mehrere  Wochen  haltbar,  und  wird  vor 
jedesmaligem  Gebrauche  nur  durch  Zusetzen  von  Goldlösung, 
und  erst  nach  mehrmaliger  Verwendung  auch  durch  Zusetzen 
einiger  ccm  der  Vorraths -Lösung  verstärkt. 

Bei  diesem  Tonbade  ist  ein  vorheriges  Auswässern  der 
Bilder  nicht  nöthig,  und  kommen  letztere,  mit  der  Bildfläohe 
nach  unten,  in  das  Tonbad  zu  liegen.  Die  Copien  nehmen 
anfänglich  einen  gelblichen  Ton  an,  welcher  sich  allmählich 
in  braun ,  schwarzbraun ,  violettschwarz  und  blauschwans  vei^ 
ändert.  Die  im  durchfallenden  Lichte  zu  beurtheilende  Farbe 
ist  für  den  Ton  der  fertigen  Bilder  massgebend. 

Aus  diesem  Tonbade  können  die  Bilder  auch  direot 
(ohne  gewässert  zu  werden)  in  das  Fixirbad  kommen. 

Für  diejenigen,  welche  das  zu  den  Giftstoffen  zählende 
Rhodansalz  nicht  anwenden  wollen,  diene  nachstehendes  6K)ld- 
bad,  mit  welchem  ebenfalls  schöne  Töne  zu  erzielen  sind. 
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B)   Goldbad  mit  Chlorkalk. 

Vorraths- Lösung: 

1000  com  destillii-tes  Wasser, 
10  g  Chlorkalk,  ^ 

30  „  geschlemmte  Kreide, 
75  „  geschmolzenes  essigsaures  Natron. 

Tonbad: 

Zum  Gebrauche  nimmt  man: 

1200  ccm  destillirtes  Wasser, 
12    „     der  Vorraths -Lösung, 
welche  vorher  gut  zu  schütteln  ist. 

Mindestens  eine  Stunde  vor  dem  Gebrauche  setzt  man  für 
je  20  zu  tonende  Cabinetbilder  2  ccm  Chlorgold -Lösung  zu, 
worauf  die  ganze  Lösung  gut  geschüttelt  wird.  Nach  dem 
Absetzen  giesst  oder  filtrirt  man  die  überstehende  klare  Lösung 
in  die  Tontasse. 

Nach  dem  Tonen  wird  das  Bad  wieder  in  die  Flasche 
zurückgeschüttet  und  mit  20 — 25  ccm  der  Vorraths -Lösung 
verstärkt;  ausserdem  wird  eine  Stunde  vor  jedesmaligem  Ge- 
brauche eine  entsprechende  Menge  der  Gold-Lösung  zugesetzt. 

Um  eine  gleichmässige  Tonung  zu  erzielen,  ist  bei  diesem 
Goldbade  ein  vorheriges  Auswässern  der  Bilder  anzurathen, 
und  bei  der  Tonung  von  grösseren  Partien  von  Bildern  sogar 
ein  2procent.  Salzwasser bad  einzuschalten,  worin  die  Bilder 
eine  gleichmässige  tief^elbe  Farbe  annehmen. 

Auch  in  diesem  Tonbade  kommen  die  Copien  mit  der 
Bildseite  nach  unten  zu  liegen. 

Nach  dem  Tonen  legt  man  die  Bilder  in  eine  mit  reinem 
Wasser  gefüllte  Tasse,  worin  sie  V4  Stunde  liegen  bleiben, 
bevor  sie  in  das  Fixirbad  gelangen. 

Das  Fixirbad  besteht  aus  1  Theil  unterschwef ligsaurem 
Natron,  gelöst  in  10 — 15  Theilen  gewöhnlichem  Leitungswasser. 

Die  Bilder  werden  einzeln  in  das  Fixirbad  gelegt  und  die 
Tasse  durch  Heben  bewegt,  damit  die  Bilder  nicht  aufeinander 
kleben;  die  Fixirung  ist  in  der  Regel  in  6  — 10  Minuten 
beendet. 

Aus  den  fixirten  Bildern  muss  das  anhaftende  unter- 
sehwef ligsaure  Natron,  welches  die  Bilder  in  kurzer  Zeit  zer- 
stören würde,  in  öfters  zu  erneuerndem  Wasser  durch  2  bis 
3  Stunden  ausgewaschen  werden,  worauf  die  Bilder,  um  ein 
Einrollen  derselben  zu  verhindern,  zwischen  gewöhnliches 
Filtrirpapier  gelegt,  und  auf  diese  Art  getrocknet  werden. 
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Das  Tonen  der  Bilder  soll  nicht  zu  schnell  vor  sich 
gehen,  und,  eine  richtige  Temperatur  des  Tonbades  Toraasge* 
setzt,  6 — 10  Minuten  beanspruchen. 

ungleiche  Tönung  (fleckige  Bilder)  entstehen: 

Durch  ZI»  starken  Goldgehalt,  durch  Aufeiuanderliegen 
der  Bilder  (wenn  die  Tass»*  nicht  bewegt  wird,  oder  zu  viel« 
Bilder  auf  einmal  in  das  Tonbad  kommen),  durch  zu  frisch 
angesetzte  Goldbäder  oder  endlich  durch  ungenügendes  Wässern 
der  Bilder  vor  dem  Tonen. 

Die  Temperatur  hat  sowohl  auf  das  Ton-  als  auch  auf 
drts  Fixirbad  einen  starken  Einfluss;  sie  soll  18 — 20  Grad  C. 
betragen.     Kalte  Bäder  arbeiten  träge. 

Der  mehrmalige  Gebrauch  ein  und  desselben  Fixirbades 
ist  nicht  anzurathen,  da  dieser  die  Hauptursache  der  schnellen 
Vergänglichkeit  der  Bilder  ist.  Es  ist  daher  besser,  jedesmal 
nur  das  unbedingt  nothwendige  Quantum  Natronlösung  sa 
nehmen,  und  nur  einmal  zu  gebrauchen. 

Die  weitere  Behandlung  der  Collodiumbilder  ist 
«benso  wie  jene  der  Eiweisspapier- Bilder.  Sie  werden  im 
trockenen  Zustande  geschnitten  und  vor  dem  Aufziehen  auf 
Cartons  mit  frisch  bereitetem  Kleister  nochmals  im  Wasser 
geweicht  und  dann  zwischen  Piltrirpapier  gelegt,  wodurch  das 
überschüssige  Wasser  entfernt  wird. 

Die  Bilder  können  sowohl  kalt  als  auch  heiss  satinirt 
werden. 

Die  Retouche  bereitet  keine  Schwierigkeiten,  und  kann 
mit  dem  Bleistift  oder  dem  Pinsel  geschehen. 

Celloidinpapier. 

Dr.  Kurz  in  Wernigerode  bringt  ein  Collodion  -  Emul- 
sionspapier unter  dem  Namen  „Celloidinpapier'^  in  den  Handel, 
welches  schöne  brillante  Drucke,  ähnlich  wie  Albuminpapier 
gibt  und  ungefähr  dreimal  empfindlicher  ist.  Als  bestes  Ton- 
Fixirbad  wirkt  nach  Dr.  Miethe  (Phot..  Wochenbl.  1890.  S.  104): 

1000  Theile  Wasser, 

260       „  Fixirnatron, 

20      „  Rbodanammonium, 

10       „  Alaun, 

hO       „  Chlorgoldlösung  (1:200), 

5       „  essigsaures  Blei. 

Es  wird  jedoch  auch  käufliches  Ton -Fixirbad  geliefert. 

Dr.  Kurz  selbst  veröffentlicht  für  sein  Chlorailber- 
Oelloidinpapier  folgendes   modificirte   Goldfixagebad :    In  2  kg 
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destillirtem  Wasser  löst  man  500  g  unterschwef  ligsanres  Natron, 
55  g  Bhodanammoninm,  sowie  20  g  essigsaures  Blei,  and  setzt 
dieser  Mischung  150  g  Chlorgoldlösung  1  :  200  zu ,  ferner 
15  g  puly.  Alaun,  15  g  Citronensäure  und  20  g  salpetersaures 
Blei.  —  Das  Goldfixagebad  bildet  anfangs  eine  milchartige 
trfibe  Flüssigkeit,  die  sich  aber  nach  einigen  Tagen  kl&rt  und 
dann  zum  Gebrauche  fertig  ist. 

Iridiumchlorid- Papier. 

Herr  G.  Berthiot  in  Paris,  der  Fabrikant  der  vorziig- 
liehen  Objectivsätze ,  bringt  als  Novität  ein  neues  licht- 
empfindliches Papier,  welches  mit  Chloriridium  sensibilisirt 
ist,  in  den  Handel.  Es  liegen  uns  Bildproben  hiervon  vor, 
welche  sich  durch  einen  schönen  warmen  Ton  und  besondere 
Weichheit  auszeichnen;  die  Bilder  sehen  Platinbildem  sehr 
ähnlich.  Herr  Berthiot  vindicirt  seinem  Papier  grosse  unver- 
änderte Haltbarkeit  (wenigstens  6 — 7  Monate)  ohne  dass  man 
für  dasselbe  aussergewöhnliche  Vorsichtsmassregeln,  ausser 
Schutz  vor  Feuchtigkeit,  anzuwenden  genöthigt  ist.  Die  Copien 
werden,  aus  dem  Copirrahmen  kommend,  in  mehrmals  ge- 
wechseltem Wasser  ausgewaschen,  hierauf  in  einem  Goldbade 
getont  und  sodaun  in  einer  Natronlösung*  fixirt  und  schliesslich 
wie  gewöhnliche  Albuminbilder  in  Wasser  sorgfältig  gewaschen. 
Durch  mehr  oder  minder  langes  Verweilen  im  Goldbade  kann 
man  verschiedene  Töne  von  saftigem  Sepia  bis  bläulich  und 
sammtartigem  Braun  erzielen.  Das  Iridiumpapier  copirt  etwas 
schneller  als  Albuminpapier  (Phot.  Notizen.  1890.  No.  306). 

Tonbad  für  schwarze  Töne  auf  Aristopapier. 

Alfred  Stieglitz  verwendet  1  Theil  braunes  Chlorgold, 
1  Theil  Urannitrat,  20Theile  Natriumbicarbonat  und  1200  Theile 
Wasser.  Das  Bad  hält  sich  nicht  und  muss  sofort  verbraucht 
werden  (Phot.  Bundsohau.  1890.  S.  23). 

^Bühler's  Mignonpapier. 

Emil  Bühler  in  Mannheim  bringt  ein  mattes,  silber- 
haltiges Copirpapier,  welches  Chlorsilbergelatine  enthält,  unter 
dem  Namen  Mignonpapier  in  den  Handel.  Es  wird  in  der 
gewöhnlichen  Weise  zum  Copiren  verwendet  und  mit  einem 
Bhodangoldbade  getont.  Die  Bilder,  wovon  Proben  an  die 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  eingesendet 
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wurden,  zeichnen  sich  durch  einen  zarten,  sammtartigen  grsa- 
schwarzen  Ton  aus  (vergl.  E  d  e  r '  s  Phot.  Corresp.  1891. 
Seite  68). 

üeber  die  Darstellung  des  Chlorocitropapieres  schrieb 
E.  J.Wall  (Bull.  Soc.  fran^  Phot.  1890.  S.  286;  ausWilson's 
Phot.  Magaz.).    Vergl.  dieses  Jahrbuch,  Seite  281. 

Tonen  von  Ohlorsilbergelatine-Bildern  im  Alaun- 

Fixirbad. 

Dr.  Backelandt  in  Genf  theilte  im  Januar  1889  mit, 
dass  die  durch  Hervorrufung  hergestellten  Diapositive  auf 
Ghlorsilbergelatine  eine  angenehme,  dunkle  (warme)  fM>aDg 
annehmen,  wenn  man  sie  in  eine  Mischung  eines  lOprooent 
Alaunbades  und  15  procent.  Fixirnatronbades  zu  gleichen  Theilen 
fixirt  und  mehrere  stundenlang  darin  liegen  lässt;  die  Farbe 
wird  allmählich  braun  mit  violetter  Nuance. 

Die  Brüder  Detail le  prüften  diese  Angabe  und  fanden 
sie  für  verschiedene  Chlorsilberbilder  bestätigt;  die  Wirkung 
trat  nach  mehreren  (bis  24)  Stunden  ein.  Sie  schreiben  diese 
Erscheinung  einer  schwefelnden  Wirkung  des  Alaun -Fixirbades 
zu,  da  dieses  in  der  That  einen  weissen,  milchigen,  schwefel- 
haltigen Niederschlag  ausscheidet,  welcher  nach  ihrer  Ana- 
lyse aus 

H4  Proc.  Wasser, 

28      „     Thonerde, 

38      „      Schwefel 
bestand  (Bull.  Assoc.  Beige  de  Phot.  1890.  S.  336). 

Ohlorsilberpapier  für  Platinbad  stellt  Blanohard 
her  und  wird  von  R.  Talbot,  Berlin  (Brüderstrasse  10),  in  den 
Handel  gebracht.  Es  ist  ein  gesilbertes,  nicht  albuminirtefl 
Papier.  Es  copirt  schneller  als  Liesegaug's  Aristo,  muss 
aber  sehr  dunkel  copirt  werden,  weil  es  beim  Tonen  stark 
zurückgeht.  Das  ^  Platintonbad  wird  in  zwei  getrennten  Lö- 
sungen käuflich  abgegeben  und  vor  dem  Gebrauche  auf 
85  Grad  C.  erwärmt.  —  Zum  Fixiren  dient  Fixirnatron,  welches 
mit  etwas  Ammoniak  versetzt  ist  (Phot.  Bundschau.  1890. 
Seite  22). 

Copirpapiere,   welche   kurz   vor  dem   Gebrauche 
gesilbert  werden  müssen. 

Hierher  gehören  namentlich  die  seit  langer  Zeit  gebräuch- 
lichen Albumin-,  Salz-,  Arrow- root- Papiere  etc. 
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Oopien  auf  mattem  glanzlosen  Papier.  Dunmore 
präpariit  Whatman- Papier  mit  einem  Bade  von  1  Theil  Golo- 
phonium  in  100  Theilen  Alkohol,  läset  trocknen  und  salzt  auf 
«iner  Lösung  von 

8  Theilen  Chlorammonium, 
2       „       oitronensaurem  Natron, 
5       „       Gelatine, 
350       „       Wasser. 

Nach  dem  Trocknen  wird  auf  einem  Silberbade  sensibili- 
«irt,  welches  durch  Versetzen  von  Silbernitratlösung  (1:7)  mit 
Ammoniak  bis  zur  Lösung  des  zuerst  entstandenen  Negatives 
hergestellt  wird.  Das  Silbern  geschieht  durch  Schwimmen- 
lassen oder  Streichen  mit  dem  Wattepinsel  (in  letzterem  Falle 
«oll  die  Silberlösung  stärker,  z.  B.  1:5,  genommen  werden). 
€opirt,  getont  und  fixirt  wird  wie  gewöhnlich  (Brit.  Joum. 
Phot.  1890.  S.  739.    Phot.  Nachrichten.  1891.  S.  29). 

Fr.  Wilde  in  Görlitz  empfiehlt  für  den  Silbercopirprocess 
■Oaseinpapier  an  Stelle  des  Albuminpapieres ;  das  verwen- 
dete Rohpapier  war  starkes  schweres  Steinbachpapier  mit 
«ehr  rauher  Oberfläche.  Das  Oaseinpapier  wird  auf  einem 
-Silberbade  (1 : 8)  gesilbert  (3  Minuten  lang) ,  und  kurz  vor 
4em  Auslegen  in  den  Copirrahmen  durch  4 — 5  Minuten  mit 
Ammoniak  geräachert.  Diese  Papiere  sollen  schnell  und  kräftig 
oopiren  und  sind  besonders  zur  Platin-Tonung  geeignet. 
Das  Caseinpapier  wird  von  der  Firma  Fr.  Wilde  in  Görlitz 
In  den  Handel  gebracht  (Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  407). 


Platintonbad  für  Silbercoplen. 

Bekanntlich  lassen  sich  die  Silbercoplen  mittels  eines 
Platinbades  in  ein  hübsch  grauschwarzes  Platinbild  überführen, 
wie  bereits  in  unserem  ^Jahrbuch  für  1890"  (5.  Jahrgang, 
:S.  110  und  113)  angegeben  wurde. 

Alfred  Stieglitz  versuchte  die  von  Willis  zur  kalten 
Entwickelung  von  Platindrucken  empfohlene  Mischung  von 
Ealiumplatinchlorür,  Kaliumoxalat  und  phosphorsaurem  Kali^). 
Er  mischt 


1)  S.  Edor'8  Jahrbuch  f.  Photogr.  für  1890.    6.  Jahrg.    S.  110. 
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A)   20  Theile  neutrales  E^aliumoialat, 
10      ,      phosphonaures  Kali, 
180      „      Wasser, 

6)     1  Theil  Ealiumplatinchlorür, 
20  Theile  Wasser, 

nod  zwar  6  Theile  von  A  mit  1  Theil  B  and  lässt  die  Bilder 
25 — 40  Minuten  ruhig  im  Bade  liegen,  in  welchem  sie  eine 
blftuliohyiolette  Färbung  erhalten,  die  nach  dem  Fixirea  in 
den  schwarzen  Platinton  übergeht.  —  [Eignet  sich  für  ArisfecH 
papier  und  Salzpapier.]  (Phot.  Archiv.  1889.  Phot.  Nach- 
richten. 1889.  S.  35.) 

Lyonel  Clark  beschrieb  die  bereits  im  vorigen  Bande 
unseres  „Jahrbuch  f.  Photographie''  (4.  Jahrg.  für  1890.  8.  333) 
in  Kürze  mitgetheilte  Methode  der  Yerplatinirung  von  Silber- 
drucken auf  Arrow-root- Papier  in  einer  eigenen  Broschüre 
(„Platinum  boning".  London.  1890). 

Ueber  Platintonung  s.  Eder,  S  74. 

Masse  empfiehlt  als  Platintonbad  eine  Mischung  von 

A)  IV2  Theilen  Chlorplatin, 
100       „        Wasser, 

B)  150  Theilen  Fixirnatron, 

30       „       krystall.  essigsaures  Natron, 
900        „        Wasser. 

Man  mischt  10  Theile  von  A  mit  90  Theilen  von  B;  das 
Bad  fixirt  und  tont  gleichzeitig.  Man  kann  alle  Töne,  vom 
Photographieton  bis  Schwarz  erzielen  (Phot.  Nachrichten.  1890. 
8.  165;  aus  La  Nature). 


Combinirte  Jod-  und  Platin-Tonung. 

Man  vergoldet  die  Copien  zuerst  in  einem  Goldbad  (1  Theil 
Chlorgold,  45  Theile  Borax,  3000  Theile  Wasser)  bis  sie  warm- 
brsun  geworden  sind,  dann  legt  man  die  Bilder  einige  Minuten 
in  reines  Wasser  und  hierauf  in  ein  Platinbad  (12  Theile 
Ealiumplatinchlorür,  30  Theile  Citrouensäure,  48  Theile  Kooh- 
salz,  3000  Theile  Wasser),  wo  sie  schnell  purpurschwarz  werden, 
worauf  man  wie  gewöhnlich  fixirt  (Hare,  Brit.  Joum.  Phot 
Almanac  für  1891;  aus  Phot.  Archiv.  1890.  8.371). 
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Tonen  mit  Platinchlorid   und  anderen  Metallen 

der  Platingruppe. 

Seitdem  das  Platin  zum  Tonen  von  SUberbildern  mit  Er- 
folg benutzt  wurde,  versuchte  man  auch  andere  Metalle  der 
Platingruppe,  namentlich  Iridium,  Palladium  und  Osmium. 

Osmiumsalze  werden  von  Meroier  in  Paris  unter  dem 
Namen  „Virage  Trioolor"  in  den  Handel  gebracht;  das 
Salz  besteht  aus  Gfalorosmiumammonium  und  Essigsäure.  Die 
gewaschenen  Silberdrucke  werden  in  diesem  Tonbade  anfangs 
braun,  dann  azurblau,  und  werden  jetzt  ins  Fixirbad  gebracht. 
"Man  erhält  schliesslich  Bilder,  die  in  den  tiefsten  Schatten 
8iennabraun  und  in  den  Halbschatten  azurblau  sind  und  da- 
durch eigenthümlich  wirken  (auf  Arrow -root- Papier).  Auch 
Aristopapier  lässt  sich  damit  tonen,  jedoch  darf  man  zwischen 
Tonbad  und  Fixirbad  nicht  waschen  (R.  E.  Liesegang,  Phot 
Archiv.  1890.  S.  170). 

Sobald  man  Platinchlorid  benutzt,  empfiehlt  Mercier 
Kochen  mit  neutralem  weinsauren  Natron  oder  Mischen  der 
Platinlösong  mit  anderen  reducirenden  Stoffen  (Tannin,  Hypo- 
sulfit).  Rhodium  und  Rutheniumsalze  wirken  als  Ton- 
bäder schiecht.  Palladiumchlorür  (1  Theil  dieses  Salzes, 
1  Theil  Ohlomatrium,  1000  Theile  Wasser  und  200  Theile  Essig- 
säure) tont  schnell  schwarz.  Iridiumbäder  geben  der  Gold- 
tonung  ähnliche  Töne.  Osmium  (Ammonium -Osmiumchlorür 
und  Essigsäure)  tont  mit  sepiabrauner  Farbe. 

Mercier  theilt  im  Bull,  de  la  Soc.  fran^.  Phot.  (Paris) 
1890.  8.  195  folgende  Vorschriften  über  das  Tonen  von  Ab- 
drücken mit  Platin  und  Osmium  mit.  Er  empfiehlt  zur 
i'latintonung: 

Kaliumplatinchlorür     .     .  l^/a  g, 

Platinchlorür 0,05  „ 

Essigsäure 15       „ 

Wasser  (destill.)     ...  1  Liter. 

Zur  Osmiumtonung: 

Ammoniakallsches  OsmiumchlorQr     1,5   g, 

Ealiumosmiat 0,10,, 

Essigsäure     ...         ....  15      „ 

Wasser 1  Liter. 
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Die  damit  getonten  Copien  auf  Chlorsilberpapier  sind 
sehr  haltbar.  Palladium-  und  Iridiurosalze  können  nach 
ähnlichen  Vorschriften  benutzt  werden. 

Ueber  ein  Platintonbad  von  Gastine  berichtet  da» 
Bull.  Soc.  fran?  de  Phot.  (1890.  S.  21)  [Phot.  Nachrichten. 
1890.  S.  188].    Man  löst 

20  Theile  Chlornatrium, 
10      „       saures  weinsaures  Natron, 
300       „       Wasser 

bei  circa  50  Grad  C.  auf  und  giesst  5 — 7  Theile  einer  lOproc. 
Platinchloridlösung  hinzu;  das  Bad  wird  sogleich  braun  und 
nun  verdQnnt  man  schnell  mit  soviel  kaltem  Wasser,  dass 
1600  Theile  daraus  werden.  Die  gewaschenen  Copien  sind  in 
15  —  30  Minuten  intensiv  purpurschwarz ;  man  wäscht  sie  und 
bringt  in  Fixirnatron,  in  dem  sie  rein  schwarz  erscheinen. 
Lässt  man  sie  küi*zere  Zeit  im  Platinbad,  so  dass  die  Farbe 
purpurne  Töne  zeigt,  so  erhält  man  im  Fixirbade  sepia- 
brauno  Bilder.  —  Um  das  Bad  zu  verstärken,  erhitzt  man 
2 — 3  Theile  Platinsalzlösung  in  90  Theilen  Wasser  mit  1  bis 
2  Theilen  doppelt  weinsaurem  Natron. 


Yerschiedenes  Über  Copirverfahren  auf  Papier. 

In  Anbetracht  der  vielen  neu  auftauchenden  Copirmethoden 
tritt  die  Frage  über  die  Leistungsfähigkeit  derselben  betreffend 
die  Gradation  der  Negative  wiederzugeben  hervor.  Eine  Dia- 
cuBsion  in  der  „London  and  Provincial  Photographic  Associa- 
tion*' constatirte  die  Ueberlegenheit  des  gesilberten  Albumin- 
papieres  über  das  Platinpapier  in  dieser  Richtung  (Phot  News. 
1890.  S.  68). 

Ueber  Positiv- Copierpapiere  s.  Dr.  Konkoly,  S.  126. 

Positives  Silberbad  für  Albuminpapier. 

Louis  Van  Neck  besehreibt  im  Bullet.  Assoc.  Beige  de 
Phot  (1890.  S.340)  seine  Versuche,  um  das  Positiv-Silber- 
bad farblos  zu  erhalten.  Er  fugt  auf  1  Liter  Silberbad  2  g 
weisse  Magnesia  zu,  um  das  Ents^tehen  einer  rothen  oder 
braunen  Färbung   zu  finden.     Man   giesst  vor  jedesmaligem 
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Gebrauche  das  Silberbad  vom  BodeDsatze  ab.  Sollte  ein 
Silberbad  sich  durch  irgend  einen  umstand  gebräunt  haben, 
80  entfärbt  es  eich  mit  weisser  Magnesia  rasch  beim  Erw&rmen. 

0.  Schölzig  stellte  Copien  auf  Mattsilberpapier  mit  Platin- 
papiereffect  in  London  vor.  Er  bezeichnet  dieselben  als  ein 
neues  modificirtes  Silbercopirverfahren  und  meint,  dass,  nach- 
dem die  Platin  Präparate  filr  das  Platinverfahren  so  kostspielig 
sind,  Seh  öl  zig*  8  Copirmethode  gewiss  beachtenswerth  sei. 
Schölzig  copirt  das  Mattsilberpapier  im  directen  Sonnen- 
lichte, um  die  Expositionszeit  abzukürzen  und  unter  grünem 
Glase,  das  einen  stich  ins  Gelbe  besitzt.  Das  Tonbad  hierzu 
besteht  aus: 

Borax 5,45  g 

Urannitrat 0,26  „ 

Gold 0,19  , 

Wasser      .    « 720,00  „ 

Die  erhaltenen  Resultate  sind  zwar  noch  keine  tadellosen, 
jedenfalls  aber  recht  beachtenswerth  (Phot.  Corresp.  1890. 
Seite  583). 

Als  Mittel  gegen  Blasenwerfen  des  Albumin- 
papier es  empfiehlt  B  Krönke  (Phot.  Archiv.  No.  653),  dass 
man  die  Bilder  wie  sie  aus  dem  Bahmen  kommen  zunächst 
5  Minuten  lang  in  folgende  Lösung  bringt: 

Glycerin      ....     15 — 20  ccm 

Wasser 100 

Kochsalz 5  g. 

Das  Kochsalz  hat  den  Zweck,  das  sich  in  dem  Hade  lösende 
Silber  sofort  als  Chlorsilber  niederzuschlagen  [Eine  Bestätigung 
der  Wirksamkeit  dieses  Mittels  liegt  nicht  vor.    Eder] 

Copirte  Silberbilder  auf  Albuminpapier  schwächt 
Dunmore  (nach  dem  Tonen,  Fixiren,  Woschen  und  Trocknen) 
mittels  eines  B:ides  von 

1  Theil  Bromkalium, 
1      „     Quecksilberchlorid, 
1 50      „     Wasser 

ab;  hierauf  wäscht  man  mit  Wasser.  Die  Copien  sollen  voll- 
kommen beständig  und  die  Farbe  angenehmer  sein,  als  wenn 
man  mit  rothem  Blutlaugensalz  und  Fixirnatron  abschwächt 
(Brit.  Journ  Phot.  Dec.  1890;  aus  Phot.  Wochenbl.  1890. 
Seite  426). 


n 
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Eine  Tinte,  um  weisse  Schriftz&ge  in  Albamin- 
papier-Gopien  zu  schreiben,  erhält  man  ans 

1  Theil  Jodkalium  in  10  Theilen  Wüsser, 

1     „      Jod  in  30  Theilen  Wasser, 

1     „      Gummi  arabic.  (Phot.  News.  1890.  S.  451). 

Dr.  Liesegang  empfiehlt  Chlormagnesinm  als  Fixir» 
mittel,  Dr.  Miethe  bestätigt  die  Anwendbarkeit  desselben  for 
Chlorsilbercol  lodionpapier. 

Wasser 100  com, 

Chlormagnesium    .    .     .      log. 
Alaun 2  g. 

Das  Fixiren  ging  verhältnissmässig  schnell  und  nahm  ein 
Chlorsilbercollodiondruck  in  dem  Bade  eine  bräunliehe  Färbung 
an ,  welche  beim  Trocknen  in  Braun  -  Purpur  überging.  Wurde 
dasselbe  Papier  mit  unterschwef ligsaurem  Natron  fixirt,  so 
zeigt  es  einen  schmutzig  gelbgrünen  Ton  (Photogr.  Arehiv. 
1890.  No.643). 

Hartes  Wasser  im  Tonbad. 

Bei  Verwendung  von  hartem  (Kalksalze  oder  Magnesia 
haltigem)  Wasser  ist  es  schwer,  die  Abdrücke  gut  zu  tonen. 
Je  härter  das  Wasser,  um  so  grösser  die  Schwierigkeit  Ein 
Correspondeut  der  Photographic  Times,  J.  R.  Swain,  der  an 
einem  Platze  wohnt,  an  welchem  das  Wasser  einen  sehr  be- 
deutenden Härtegrad  besitzt,  hat  früher  stets  die  Beobachtung 
gemacht,  dass  die  Abdrücke  nach  dem  Trocknen  mit  einem 
weissen,  mehligen  Niederschlag  bedeckt  waren,  der  sich  nicht 
durch  Reiben  beseitigen  Hess.  Schwimmenlassen  der  Drucke 
mit  der  Bildseite  nach  unten  und  Bewegen  der  Schale  erwies 
sich  als  erfolglos. 

Swain  gibt  nun  verschiedene  Mittel  an,  durch  welche 
sich  diesem  üebelstande  abhelfen  lässt,  als  sicherstes  und 
bestes  aber  bezeichnet  er  das  folgende,  welches  darin  besteht, 
das  Wasser  vor  dem  Waschen  und  Tonen  durch  Ammoniak 
weich  zu  machen.  Die  genaue  erforderliche  Menge  von 
Ammoniak  lässt  sich  nur  durch  einen  Versuch  bestimmen.  In 
seinem  Falle  erweisen  sich  7  ccra  von  der  stärkeren  Ammoniak- 
flüssigkeit auf  ca  4  Liter  Wasser  als  hinreichend,  dieselbe 
muss  aber  einige  Stunden  vor  dem  Gebrauche  zugesetzt  werden, 
um  ihr  Zeit  zum  Setzen  zu  geben.  Das  Wasser  wird  beim 
Zusätze  anfangs  milchig,   klärt   sich  aber  bald,   und  nachdem 
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genttgend  zugesetzt  worden  ist,  bleibt  es  klar,  auch  wenn  die 
Draoke  eingelegt  weiden. 

Dieses  Mittel  soll  auch  das  Blasenwerfen  des  Albumin- 
papiers auf  ein  Minimum  beschranken  (Photogr.  Archiv). 

Fliesspapierbaasohe  beim  Silbern  des  Albumin- 
papiers. Von  C.  R.  Arnold.  —  Zwei  flache  Bretter  von 
bO — 60  cm,  auf  denen  schwere  Holzleisten  befestigt  sind, 
damit  sie  sich  nicht  werfen,  werden  auf  je  einer  Seite  mit 
Flanell  Überzogen,  an  einem  Ende  durch  Ghamiere  aneinander 
gehängt  und  am  gegenüberliegendem  Knde  mit  einem  Haken 
und  einer  Oese  versehen,  damit  sie  sich  in  zusammengeklapptem 
Zustande  nach  Art  eines  Kastens  seh  Hessen  lassen.  An  der 
Innenseite  des  Deckels  befestigt  man  über  dem  Flanell  mit 
kleinen  Nägeln  einen  Bogen  Fliesspapier  und  in  derselben 
Weise  zwei  bis  drei  Bogen  Fliesspapier  an  der  Innenseite  des 
Bodens.  Das  Papier  gibt  in  Verbindung  mit  dem  Flanell  gute 
Elasticität.  Man  legt  dann  den  nassen  Bogen,  wie  er  aus  dem 
Silberbade  kommt,  mit  der  präparirten  Seite  nach  unten  auf 
den  Bausch,  klappt  den  Deckel  zu  und  schliesst  das  Ganze 
durch  den  Haken.  In  dieser  Weise  erhält  man  genügenden 
Druck.  Nachdem  man  einen  zweiten  Bogen  sensitirt  hat,  kann 
man  den  ersten  aus  der  Vorrichtung  herausnehmen  'und  ins 
Trockenzimmer  bringen.  Auf  einem  halben  Dutzend  Bogen 
Fliesspapier  läset  sich  in  dieser  Weise  von  50  Bogen  gesilber- 
tem  Papier  die  Feuchtigkeit  wegnehmen  und  das  Fliesspapier 
kann  immer  von  neuem  verwendet  werden,  bis  es  mit  Silber 
gesättigt  ist  (Phot.  Arch.). 

Reis-Kleister   zum   Aufkleben    von    Drucken   auf 

Chinapapier  etc. 

Der  aus  Reismehl  (durch  Einrühren  in  kaltem  Wasser  und 
Kochen  bis  zur  Verk leisterang)  hergestellte  Reis -Kleister  ist 
schön  weiss,  besitzt  grosse  Klebkraft  und  bleibt  selbst  nach 
dem  Trocknen  noch  etwas  durchsichtig;  diese  Eigenschaft  macht 
ihn  geeignet  zum  Aufziehen  von  Drucken  auf  chinesischem 
Papior,  sowie  zum  Aufkleben  von  Schutzblätter  aus  Seiden- 
papier von  Kupferstichen  etc.  (Schweizer  Graph.  Mitth.  1890. 
Seite  150). 

Haltbarkeit  verschiedener  Drucke  in  einer  Am- 
moniak-Atmosphäre von  R.  E.  Liesegang.  Getonte, 
fixirte   und  gewaschene  Bilder  auf  Eiweisspapier,   Chlorsilber- 
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gelatine,  Chlorsilbercollodium ,  Bromsilbergelatine  und  Platin- 
papier wurden  zugleich  in  einen  hermetisch  geschloBsenen  Baum 
mit  einer  feuchten  Ammoniak -Atmosphäre  gebracht  und  darin 
zwei  Monate  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Das  Eiweissbild  war  bis 
auf  die  tiefsten  Schatten  ganz  verschwunden;  das  Chlorsilber- 
collodium- Bild  war  bedeutend  schwächer  geworden,  hatte  aber 
alle  Details  und  den  Ton  bewahrt;  daf»  Cblorsilbergelatine-Bild 
war  kräftig  und  schön  braun,  als  hätte  man  es  länger  im 
Goldbad  gelassen;  das  Bromsilbergelatine- Bild  und  das  Platin- 
Bild  waren  völlig  unverändert  (Phot.  Archiv.  1890.  S.  137. 
Phot.  Nachrichten.  1890.  S  338). 


Behandlung  von  Papier  mit  Kupferoxydammoniak, 
um  es  wasserdicht  und  geeignet  für  photographische 

Zwecke  zu  machen. 

J.  Williams  in  Middlesex  erhielt  auf  eine  derartige  Me- 
thode ein  englisches  Patent  (vom  2.  Aug.  1889  No.  12309) 
Er  lässt  das  Papier  auf  einer  Lösung  von  Kupferoxyd  und 
Ammoniak  (enthaltend  1^/2  bis  2VsPioc.  Kupfer)  schwimmen. 
Diese  Flüssigkeit  löst  bekanntlich  Cellulose  auf  und  gibt  nach 
dem  Verdunsten  eine  structurlose  Schicht.  Man  kann  dieses 
Papier  mit  Säuren  behandeln,  wodurch  das  Kupfer  entfärbt 
und  geeignet  für  photographische  Zwecke  wird  (Phot.  News. 
1890.  S.  582). 

Copiron  im  Winter.  Es  wurde  schon  in  früheren 
Zeiten  vorgeschlagen,  im  Winter  die  Copirrahmen  nicht  nach 
aufwärts  gegen  den  Himmel,  sondern  nach  abwärts  gegen  die 
Schneefläche  des  Bodens  zu  neigen.  Zur  Feststellung  der 
Wirkungen  von  Himmels-  und  Sehneelicbt  wurde  ein  Negativ 
in  zwei  Hälften  zerschnitten  und  damit  folgender  Copirversuch 
gemacht : 

1.  Eine  Hälfte  wurde  im  Copirrahmen  dem  wolkenlosen 
Nordhimmel,  die  andere  Hälfte  einer  von  der  Sonne 
nicht  beleuchteten  Schneefläche  zugewendet. 

2.  Eine  Hälfte  wurde,  wie  vor,  dem  wolkenlosen  Nord- 
himmel, die  andere  einer  sonnenbeleuchteten  Schneefl&che 
zugewendet. 

3.  Eine  Hälfte  wurde  den  directen  Sonnenstrahlen,  die 
die  andere  wie  vor,  einer  sonnenbeleuchteten  Schnee- 
fläche zui£ewendet. 


if  P.t.J»r, 
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Eb  ergab  sich  dsa  ResulUt.  daes  d^s  directe  Sonnenlicht 
ein*  Vi  —  Vgi"'^'  hräftiger  wirkt,  als  daa  von  der  eonnen- 
belencbteten  Schneedäche  reflectirte  Licht,  diese«  circa  2 mal 
fcriftiger,  und  endlich  refiectirteB  Lioht  von  einer  dnrch  die 
Sonn«  nicht  beleacbleten  ScbD«efllche  circa   '/(mal   krSfliger 


wirkt  als  reineg  Nordlicht.  Beim  Copiren  iet  daher  ein  Neieen 
des  CopirrahmpnB  gegen  eine  Schneefläcbe  von  Vorlheil.  Eine 
belsQchtete  Schneefläche  bildet  auch  einen  guten  ßeflector  eut 
Beprodnction  von  Traneparenlen  (Pbot.  Beobachter) 


Neue  Klammern  zom  Aufhängen  vnn  Papieren  bncb'e 
t.  B.  Kaepareok  in  Wien,  »cliher  durch  U.  StankowitE 
(Wien  IV, ,  Hanptstrai^f)  eog.  Kiißolkleminen  In  den  Handel 
bringt,  —  Ferner  ial  in  Fig,  113  eine  neuere  Form  einer 
amerikanischen  Klemme  (.Photo  CIId")  abgebildet  (von  An- 
thony, New  York). 
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Um  Carton  -  Schablonen  f&r  verlaufende  Vignetten  bequem 
mit  zackigen  Rändern  zu  versehen,  bringt  Tal  bot  in  Berlin 
die  in  Fig.  114  abgebildete  Vignetten  -  Schere  in  den 
Handel 

üeber  ein  neues  photographisches  Goldsatz  berichtet 
A.  Lainer,  welcher  das  wasserfreie  Goldchloridkalium  an 
Stelle  des  bisher  mitunter  verwendeten  wasserhaltigen  Gold- 
chloridkalium {AuCl3'KCl-\-2H2  0)  empfiehlt,  weil  erstere« 
luftbeständig  ist  (s.  oben). 


Platin  druek. 


Platin-Kartell.  Meldungen  vom  Ural  zufolge  haben 
ausländische  Gesellschaften  das  gesammte  Piatina,  welches  in 
den  nächsten  Jahren  produzirt  wird,  im  Voraus  angekauft;  die 
Preise  sind  infolge  dessen  von  2500  Rubel  pro  Pud  zu  Anfang 
dieses  Jahres  auf  12500  Rubel  gestiegen. 

Dadurch  stieg  der  Preis  des  Platin papieres  bedeutend  und 
wird  die  Verbreitung  des  Platindruckes  sehr  erschwert.  Anderer- 
seits versucht  man  durch  Platin -Tonung  den  Silbercopien  einen 
ähnlichen  Charakter,  bei  billigerem  Preise  zu  geben  (s.  o.). 

G.  Harrison  berichtetet  in  einem  längeren  Artikel  über 
die  drei  Arten  der  Platinotypie,  welche  gegenwärtig  gebräuch- 
lich sind: 

1.  Das  Platinpapier  mit  heisser  Entwickelung  mittels  Kalium- 
oxalat  (erfunden  von  Willis  1873,  verbessert  1880). 

2.  Das    directe    Copirverfahren     ohne    Hervorrufung    von 
Pizzighelli  (1888). 

B.  Die  Platinotypie  mit  kalten  Hervorrufungsbädern  (Willis 

1888). 

Die   beiden    ersteren   Methoden^  sind  sehr  ausführlich   in 

Eder's  ,.Außfuhrlichem  Handbuch  der  Photographie**  (Heft  13 

„Die  Platinotypie")  beschrieben;  ferner  vergl.  dieses  „Jahrbuch", 

2  Jahrjrang,  S  136  u.  ff. 

Auf  die  Platinotypie  mit  kalten  Hervorrufungsbädern  soll 
hier  näher  eingejrangen  werden 

Man  übergiesst  Papier  mit  einer  Lösung,  welche  in  je 
480  Theilen 

120Theile  Ferridoxalat, 
1  Tbeil  Quecksilberchlorilr 
enthält     Nach  dem  Trocknen  belichtet  man  und  taucht  in  ein 
kaltes  B;id,  enthaltend 
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50  Theile  Ealinmoxalat, 
10      „      Kalium  platiDchlorÜr, 
480      „      Wasser. 

Das  Papier  wird  dann  herausgehoben ,  auf  eine  Glasplatte 
gelegt  und  das  Erscheinen  des  Bildes  beobachtet.  Sobald  das 
Bild  vollkommen  herausgekommen  ist,  taucht  es  in  yerdOnnte 
Salzsäure  und  w&scht  gut.  —  Der  Zusatz  des  Quecksilbersalzes 
soll  die  redueirende  Kraft  des  Eisenoxalates  erhöhen  (BuU. 
Assoo.  Beige  de  Phot.  1890.  8.  524;  aus  Phot  Times). 

Um  die  üble  Wirkung  des  „ Einsohlagens "  bei  Platin- 
drucken zu  paralysiren,  yerwenden  einige  Praktiker  eine  Art 
Gerat,  wie  man  es  zum  Wichsen  der  Albumincopien  benutzt, 
und  reiben  damit  die  Platindrncke  ab;  Lenhard  zieht  vor, 
den  fehlenden  Papierleim  wieder  zu  ersetzen,  und  zwar  in 
folgender  Art:  125  g  reine  Gelatine  werden  in  1  Liter  Wasser 
in  üblicher  Weise  geschmolzen  und  die  Lösung  langsam  zum 
Kochen  gebracht  Nachdem  man  die  Gelatine -Lösung  vom 
Feuer  weggenommen,  tr&gt  mau  125  g  pulverisiiten  Alaun  ein 
und  bringt  ihn  unter  stetigem  Umrühren  zur  Lösung.  Von 
dieser  Gelatine -Alaunlösung  wird  im  Bedarfsfalle  1  Theil  mit 
1  oder  2  Theilen  Wasser  verdünnt,  in  eine  flache  Schale  gegossen 
und  dieselbe  im  Wasserbade  warm  gehalten.  In  die  Schale, 
re9p.  in  die  warme  Gelatine -Alaunlösung,  werden  nun  die 
Platindrucke  gebracht,  untergetaucht  und  einige  Minuten  darin 
belassen;  nachher  legt  man  sie  für  einige  Zeit  in  eine  Schale 
voll  kalten  Wassers,  um  sie  dann  zwischen  Fliesspapier  oder 
auf  Hürden  zu  trocknen. 

Man  wird  finden,  dass  nach  dieser  Behandlung  die  Platin- 
drucke wieder  brillant  auch  in  der  Aufsicht  erscheinen. 

Das  Gute  hat  diese  nachtrftgliche  Leimung  noch  für  sich, 
dass  durch  sie  dem  Positiv -Retoucheur  die  Arbeit  erleichtert 
wird  (Phot.  Corresp.  1890.  S  107) 

Das  Bullet,  de  FAssoc.  Beige  de  Phot  1890.  S  595  druckt 
(unter  Anführung  von  Phot.  News.  No.  1647)  dieselbe  Angabe, 
aber  ohne  Nennung  des  Autors,  ab. 

Ueber  Silber-Platindrucke  s.  Dr.  Hesekiel  S.  58; 
femer  Dr.  Eder,  S.  74. 


LIehtpauseu. 

Ein  Beweis  über  die  Haltbarkeit  der  Cyanotypie  wurde 
kürzlich  erbracht,  in  der  Bibliothek  des  verstorbenen  Photo- 
chemikers Bob.  Hunt  fand  sich  ein  Band  von  photographischen 


^26  Lichtpsasen. 

Oopien  (von  Algen)  auf  Cyanotyppapiere  (nach  Herschers 
Process)  aus  dem  Jahre  1859  und  zwar  waren  die  Gopien  toU- 
kommen  gut  erhalten  (Phot  Journ.  1890.  S.  62). 

üeber  Verwendung  von  altem  Cyanotyppapier  8.  S.  289. 

Blaudrucke  (Oyanotypien)  auf  Albuminpapier 
beschreibt  der  ^Scientific  American  (Saint  Louis  und  Canadian 
Photographer.  1890.  No.  4);  sie  werden  durch  Schwimmen 
{}l%  Min.)  von  Albuminpapier  auf  der  gewöhnlichen  Mischung 
von  citronensaurem  Eisenoxydammoniak  mit  rothem  Blutlaugen- 
salz  hergestellt.  Diese  Papiere  halten  sich  nicht.  Sie 
werden  wie  Cyanotyppapier  behandelt^). 

Nicol  theilt  einen  neuen  Process  zum  Copiren  mit  Eisen- 
Falzen  mit:    Man  bedeckt  Papier  mit  einer  Schichte  von 

Ferrioxalat 5  Theile 

Perridtartrat     ....      5 
Wasser 100      , 

Nach  dem  Trocknen  exponirt  man  unter  einem  Negativ  dem 
Lichte  und  entwickelt  sie  ähnlich  wie  Platinpapiere,  indem 
man  auf  einer  Lösung  von 

Kaliumoxalat   ....    10  Theile 
Silbernitrat.     .    .     IVa  — 2 
Wasser 100 

nebst  Ammoniak  (bis   sich  die  Flüssigkeit  kl&rt)  schwimmen 
lässt.    Die  Bilder  wäscht  man  mit  einer  Lösung  von 

Ammoniak 3    Theile 

Natriumeitrat l^/j    „ 

Wasser 450 

Fixiren  mit  Natrium hyposulfit  ist  nicht  nothwendig  (Phot.  Newa. 
1890.  Bull.  Soc.  fran^ais  de  Phot.  Paris.   1890.  S.  174). 

Lichtpausen  (Tintenbilder)  mit  schwarzen  Linien  auf 

weissem  Grund. 

üeber  diese  schwierig  auszuübende  Methode^  theilt 
E.  Goolds  (Phot.  Times  No.  445)  eine  Methode  der  Präpa- 
ration derartiger  Lichtpauspapiere  mit: 

1)  S.  Edor'B  AusfUhrL  Handb.  d.  Photog.,  13.  Heft  (die  Lloh^Moa- 
vorfahren  und  Flatinotypie  etc.). 

8)  Vorgl.  hierüber  Eder^s  Ausführl.  Handb.  d.  Photogr.,  Haft  IS; 
farner  £der*s  Jahrbuch  f.  Photographie  Tdr  1888.  S.  489. 


ff 
n 


Lichtpaasen.  527 


Wasser  .  . 
Gelatine  .  . 
Eisenchlorid? 
Weinsäure  . 
Zinkvitriol    . 


12  Unzen  (englisch), 
2Va  Drachm. 

5Va        n 
2Va        n 

2^*2 


wird  auf  Papier  mittels  eines  Soliwainmes  oder  einer  Barste 
gestrichen,  nash  dem  Troeknen  im  Copirrahmen  unter  einer 
Zeichnung  belichtet  bis  das  Bild  deutlich  (weiss)  sichtbar  ist 
und  dann  mit  einer  Lösung  von  2^/3  Drachm.  Grallussäure. 
7  Unzen  Alkohol  und  34  Unzen  Wasser  entwickelt;  das  Bild 
erscheint  noch  beiläufig  3  Min.  mit  schvrarzen  Linien  auf 
weissem  Grunde. 

Das  Privelegium  Aber  Itter  heim 's  Negrographie^)  ist  er- 
loschen.    Es  ist  im  Nachfolgenden  mitgetheilt: 

„Diese  Erfindung  besteht  darin,  Papier  in  unendlicher 
Länge  zu  präpariren ,  womit  Jedermann  in  unbeschränkter  An- 
zahl von  einer  transparenten  Zeichnung  Oopien  mit  fetten  Linien 
auf  weissem  Grunde  durch  Einwirkung  des  Lichtes  ohne  weitere 
Druckvorrichtung  auf  mechanischem  Wege  erzeugen  kann. 

Erzeugung  des  Papiers. 

Es  wird  ein  weisses  glattes,  gut  geleimtes  Papier  in  be- 
liebiger Länge  auf  einer  25  proc.  arabischen  Gummilösung  (oder 
Gelatine),  versetzt  mit  15  Proc.  Alkohol,  schwimmen  gelassen 
und  gut  getrocknet,  hierauf  neuerdings  auf  einer  7  proc.  doppelt- 
chromsanren  Ealilösung,  versetzt  mit  5  Proc.  Alkohol,  gezogen 
und  gut  getrocknet. 

Das  so  präparirte  Papier,  in  Rollen  gepackt,  trocken  und 
dunkel  aufbewahrt,  behält  seine  Lichtempfindlichkeit. 

Anfertigung  der  Gopien. 

Man  nimmt  ein  Stück  dieses  Papiers,  legt  es  auf  die  zu 
reproducirende  Zeichnung  in  einen  Copirrahmen,  belichtet 
dasselbe,  welches  in  einem  Zeiträume  von  15  Secunden  bis 
4  Minuten,  je  nach  der  Lichtstärke,  geschieht,  nimmt  sodann 
das  Blatt  heraus  und  wässert  dieses  in  nicht  zu  hellem  Baome 
ca  ^li  Stande  in  reinem  Wasser,  trocknet  das  Blatt  sodann 
sorgfältig  mit  Loschpapier  ab  und  läset  nun  die  so  gewonnene 
Zeichnung  vollkommen  austrocknen 

Nach  diesem   reibt   man  die  Copie  auf  der  Bildseite  mi 
fetter  Farbe  ziemlich  trocken   ein,   bringt   sie  sodann  in  ein 
Bad.   welches  2  — 3  Proc.  Schwefelsäure  enthält,  und  vi^sch 

1)  8.  Eder'8  AusfUhrl.  Handb.  d.  Phot.  13.  Hoft. 
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mittels  eines  Pinsels  in  diesem  das  Blatt  vollkommen  ab.  Es 
bleiben  alle  nicht  vom  Licht  getroffenen  Stellen  in  der  be- 
treffenden Farbe  markirt,  welche  zum  Einreiben  verwendet 
wurde,  w&hrend  alle  vom  Licht  getroffenen  Stellen  sich  rein 
weiss  abwischen. 

Das  so  gewonnene  Bild  wird  getrocknet  und  gleicht  voll- 
kommen einer  gedruckten  Zeichnung''. 


P  i  g  Dl  e  II  t  d  r  II  c  k« 

Neue  Pigmentpapiere  der  Autotype-Company  in 
London.  Die  Autotype- Company  in  London,  die  erste  und 
grösste  Fabrik  von  Kohle-  (Pigment-)  Papieren  und  I^gment- 
Vergrösserungen,  bringt  mehrere  neue  Papiere  in  Handel. 

Es  sind  dies  die  Pigmentpapiere:  No.  löO  rubinbraun  ftr 
Portrats,  No.  151  dunkelblau  für  Mondliohteffecte,  No.  152 
meergrün  für  Seestücke. 

Die  Übrigen  bekannten  Nummern  der  Autotype -Pigment- 
papiere werden  natürlich  durch  die  neuen  Sorten  nicht  berührt 
und  verbleiben  nach  wie  vor  im  Handel. 

Das  Musterheft  der  Autotype -Company  enthält  14  Blatt 
IMgmentpapier  (im  Format  21 :  26  cm  und  zwar  von  No.  100 
Standard -Brown,  No.  101  Standard -Purple,  No.  103  Warm- 
Black  (warmschwarz),  No.  104  Engraving- Black  (Holzschnitt- 
schwarz),  No.  105  Sepia,  No  106  Red-Chalk  (Röthel),  No.  107 
Special-Transparency  (Diapositivpapier),  No.  113  Portr&t-Brown, 
m.  114  Portrat -Purple,  No  150  Kuby- Brown  (Rubinbraun  für 
Porträts),  No.  151  Dk.  Blue  (dunkelblau),  No.  152  Sea-Greui 
(meergrün),  No.  160  Special -Gravüre  und  No.  161  Wood- 
bury  L.  A.  —  Ferner  4  Blatt  Transportpapiere  No.  87  F.  S. 
2  Final  Support,  No.  108  S.  T.  Single  Transfer  (einfacher  üeber- 
trag),  No.  112  T.  S.  Temporary- Support  (zeitweiliger  üebertrag) 
und  No.  121  Double  Transfer  (doppelter  Üebertrag). 

Die  letzteren  drei  Sorten  sind  bekannt,  neu  ist  No.  87 
Final -Support -Paper  (mittelstarke  Qualität),  wovon  auch  eine 
No.  86  (dünne  Qualität)  existirt. 

Dasselbe  repräsentirt  eine  Verbesserung  des  früheren 
doppelten  Uebertiagungs-Papieres  und  ist  wie  dieses  bestimmt, 
die  schliessliche  Unterlage  des  Pigmentbildes,  welches  vorher 
auf  dem  Temporary -Support- Papier  entwickelt  warde,  za 
bilden.  Das  betreffende  Verfahren  darf  wohl  als  allgemein 
bekannt  vorausgesetzt  werden.  Die  auf  etwas  über  Bildgr(tese 
zugeschnittenen  Stücke  des  Final- Support -Papieres  werden  eine 
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Staude  vor  Gebrauch  in  eine  2proc.  Alaunlösung  gebracht. 
Die  auf  der  provisorischen  Unterlage  (Temporary- Support)  ent- 
wickelten, mit  Alaun  gegerbten  und  abgespülten  Pigmentdrucke 
werden,  nass  wie  sie  sind,  unter  kaltem  Wasser  mit  den  wie 
oben  erwähnt  in  Alaun  gegerbten  Stücken  des  Final  -  Support- 
Papieres  zusammengebracht,  herausgenommen  und  auf  einer 
ebenen  Fläche  mit  dem  Quetscher  leicht  überwalkt,  damit  der 
Contact  ein  vollständiger  wird  Man  hängt  dann  zum  Trocknen 
auf.  Nach  dem  Trocknen  hält  das  Bild  fest  an  diesem  Final- 
Support  und  iässt  sich  leicht  von  der  bisherigen  Unterlage 
(Temporary  -  Support)  abnehmen.  Letztere  kann  man  immer 
und  immer  wieder  als  Entwickelnngs- Unterlage  für  weitere 
Bilder  verwenden. 

Sollte  es  zufällig  vorkommen,  dass  ein  entwickelter  Pigmeht- 
druck  nicht  gleich  übertragen  wird,  so  kann  derselbe  ganz 
iTihig  auf  der  provisorischen  Unterlage  (Temporary -Support) 
eintrocknen  Behufs  weiterer  Uehertragung  ist  es  dann  nur 
nothwendig,  das  Pigmentbild  etwas  länger  in  Wasser  auf- 
weichen zu  lassen,  bevor  man  dasselbe  mit  dem  gegerbten 
Final -Support -Papier  in  Contact  bringt  (Phot  Notiz.  1890. 
Seite  157). 


Das  Feer*sclie  Yerfahreu  und  der  Prliniilinproeess 

mit  AnilinTerbinduiigeu. 

Der  Primulinprocess  und  das  Feer'sche  Verfahren^). 

Von  Dr.  Otto  N.  Witt. 

Die  hier  zu  schildernden  neuen  Verfahren  wählen  nun 
auch  als  Bilderzeuger  organische  Verbindungen,  und  zwar 
solche  aus  der  Gruppe  der  aromatischen  Körper,  welche  seit 
längerer  Zeit  ihrer  besonderen  Fähigkeit,  Farbstoffe  zu  liefern, 
wegen  bekannt  und  berühmt  ist.  Die  synthetische  Chemie  hat 
uns  eine  Fülle  von  Reactionen  kennen  gelehrt,  bei  denen  sieh 
Farbstoffe  aus  ungefärbten  Muttersubstanzen  aufbauen.  Auch 
die  beiden  hier  zu  schildernden  Positivverfahren  sind  solche 
Eeactionen,  deren  Eigenart  nur  darin  besteht,  dass  sie  durch 
das  Lieht  eingeleitet  und  vollendet  werden.  Dieses  Zustande- 
kommen unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes  ist  beiden  Verfahren 
gemeinsam;  gemeinsam  ist  ihnen  auch  der  Umstand,  dass  die 


1)  Vortrag,  gehalten   vor   dem   Congress   von  Freunden   der  Licht- 
bildkaust zu  Berlin.    Phot  Wochenblatt  No.  43,  S.  345. 
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erzeugten  Farbstoffe  in  beiden  Fällen  Angehörige  einer  und 
derselben  Eörperklasse ,  nämlich  der  Azofarb Stoffe ,  sind.  In 
der  Art  und  Weise  aber,  wie  beide  Verfahren  zum  Ziele  ge- 
langen, sind  sie  sich  diameti*al  entgegengesetzt. 

Bei  dem  Feer' sehen  Verfahren  nämlich,  welches  djM 
ältere  ist,  wird  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes  aus  farb- 
losen Ingredienzen  Farbstoff  erzeugt;  das  Verfahren  schliesst 
sich  daher  in  seiner  Ausführungsweise  den  meisten  anderen 
Druckverfahren,  dem  Silber-,  Platin-,  Cyanotyp - Processe ,  an, 
es  erzeugt  von  einem  Negativ  ein  positives  Bild,  von  einem 
Diapositiv  eine  negative  Oopie. 

Das  von  Green,  Gross  und  Bevan  erfundene  Primulin- 
verfahren  arbeitet  dagegen  mit  einem  Körper,  der  an  und  fär 
sioli  befähigt  ist,  durch  eine  einfache  Behandlung  in  Farbstoff 
sich  zu  verwandeln,  durch  Belichtung  aber  diese  Fahlheit 
verliert;  es  bleiben  daher  nur  die  Stellen  zur  Farbstoff bildung 
geeignet,  welche  vom  Lichte  nicht  getroffen  wurden.  Mit 
anderen  Worten:  das  Verfahren  liefert  dem  Original  (gleich- 
artige Ooplen,  vom  Negativ  ein  Negativ,  vom  Positiv  ein  Positiv. 

Beide  Verfahren  haben  ihren  Werth,  ihre  Verschiedea- 
artigkeit  aber  zeichnet  beiden  ganz  verschiedene  Wege  and 
Verwendungs weisen  vor. 

Gehen  wir  nun  auf  die  Einzelheiten  beider  Processe 
näher  ein ,  so  wird  es  sich  empfehlen,  zunächst  den  einfacheren 
Primulinprocess  zu  schildern. 

Allen,  die  sich  mit  organischer  Chemie  beschäftigt 
haben,  ist  es  bekannt,  dass  es  zahlreiche  sogenannte  pri- 
märe Amine  gibt,  und  dass  diese,  soweit  sie  zu  den  aroma- 
tischen Verbindungen  gehören,  durch  die  Einwirkung  von 
salpetriger  Säure  ganz  glatt  und  leicht  in  sogenannte  Diazo- 
körper  verwandelt  werden.  Diese  Diazokörpor  sind  zersetz- 
Uch,  im  trockenen  Zustande  sogar  explosiv;  man  pflegt  sie 
daher  niemals  als  solche  aufzubewahren,  sondern  in  dem  Masse, 
wie  man  sie  braucht,  durch  Behandlung  des  entsprechenden 
primäron  Amins  mit  salpetriger  Säure  in  wässeriger  Lösung 
zu  bereiten  Bringt  man  eine  solche  frisch  bereitete  wasserige 
Lösung  einer  Diazoverbindung  mit  der  Lösung  eines  anderen 
Amins  oder  mit  der  eines  Körpers  aus  der  Klasse  der  Phenole 
zusammen,  so  bildet  sich  sofort  ein  reichlicher  Niederschlag 
eines  Azokörpers  Es  können  so  die  verschiedensten  Azokörper 
hergestellt  werden;  dieselben  sind  ausnahmslos  höchst  intensive 
Farbstoffe,  deren  Farbentöue  von  Gelb  durch  Orange  und  Schar- 
lochroth bis  ins  Carminrothe,  Violette  und  sogar  Blaue  variiren, 
wobei  gewisse  Gesetze  diesen  Variationen  zu  Grunde  liegen. 
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Fast  alle  Diazokörper  zersetzen  sich  allmählich  am  Licht, 
^obei  sie  die  Fähigkeit,  sich  mit  Aminen  und  Phenolen  zu 
Azofarbstoffen  zu  vereinigen,  einbüssen.  Das  Verdienst  der 
Herren  Green,  Gross  und  Bevan  ist  es  nun,  einen  Diazo- 
körper  gefunden  zu  haben ,  dessen  Zersetzung  durch  das  Licht 
eine  so  rasche  ist,  dass  sich  darauf  ein  photographisoher 
Process  gründen  lässt.  Sehr  erleichtert  wird  diese  Anwendung 
durch  gewisse  Eigenthümlichkelten  des  dieser  Diazoverbindung 
zu  Grunde  liegenden  primären  Amins,  eben  des  Primulins, 
dem  der  Process  seinen  Namen  verdankt. 

Das  Primulin  ist  die  Sulfosäure  eines  seit  längerer  Zeit 
bekannten  gelb  gefärbten  primären  Amins,  des  Dehydrothio- 
paratoluidins.  Das  Primulin  wurde  vor  etwa  zwei  Jahren  von 
-Green  aufgefunden,  der  auch  die  merkwürdige  Eigenschaft 
-desselben  entdeckte,  aus  seiner  wässerigen  Lösung  von  Oellu- 
lose  und  anderen  Faserstoffen  absorbirt  zu  werden.  Taacht 
man  Baumwolle  oder  Papier  in  eine  wässerige  PrimulinlOsung, 
80  färben  sie  sich  rasch  gelb.  Das  auf  diese  Weise  mit  der 
Faser  verbundene  Primulin  lässt  sich  nun,  wie  jedes  primäre 
Amin  diazotiren,  wenn  man  es  mit  salpetriger  Säure  behandelt. 
Taucht  man  ein  mit  Primulin  gelb  gefärbtes  Papier  oder  Ge- 
'webe  in  eine  mit  Essigsäure  versetzte  Lösung  von  salpetrig- 
saurem  Natrium,  einem  leicht  erhältlichen  Salz,  so  verblasst 
•die  Farbe;  auf  dem  Papier  und  Gewebe  befindet  sich  nun 
diazotirtes  Primulin  Man  kann  dasselbe  im  Dunkeln  trocknen, 
ohne  dass  es  sich  verändert.  Würde  man  nun  -so  behandeltes 
Papier  oder  Gewebe  in  eine  Lösung  eines  Amins  oder  Phenols 
tauchen,  so  würde  sich  sofort  ein  Azofarbstoff  bilden,  der 
ebenfalls  mit  dem  Faserstoff  in  Verbindung  bliebe.  Man  kann 
solches  diazotirtes  Primulinpapier  oder  -Gewebe  gelb  färben 
in  einer  Phenollösung,  orange  in  einer  Resorcinlösung,  braun 
in  einer  Lösung  von  Phenylendiamin ,  carminroth  in  einer 
Lösung  von  ß-Naphthol,  sohwarzviolett  in  einer  Lösung  von 
aNaphthylamin  u.  s.  w. 

Die  diazotirten  Primulinfaserstoffe  sind  nun  aber  äusserst 
lichtempfindlich.  Werden  sie  vom  Licht  getroffen,  so  verlieren 
sie  unter  Abgabe  von  Stickstoff  die  Fähigkeit,  sich  in  den 
genannten  Lösungen  zu  färben. 

Hieraus  ergibt  sich  der  photographische  Primulinprooess 
von  selbst.  Man  belichtet  das  diazotirte,  im  Dunkeln  getrock- 
nete Primulinpapier  oder  -Gewebe  unter  einem  Positiv,  wenn 
man  ein  positives  Bild  wünscht,  etwa  zwei  Minuten  im  Sonnen- 
licht,   eine   halbe    Stunde   im    zerstreuten   Tageslicht.     Dann 
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taucht  man  es  in  eine  der  genannten  Lösungen,  worauf  sofort 
das  Bild  erscheint. 

Der  ganze  Procese  ist  äusserst  einfach.  Seine  hauptsä(;h- 
lichste  Anwendung  durfte  er  als  Jiichtpausprocess  für  Pläne 
und  Zeichnungen  finden  Der  Uebelstand,  dass  die  erhaltenen 
Oopien  keinen  rein  weissen,  sondern  einen  gelblichen  Grund 
haben,  kommt  hier  wenig  zur  Geltung  und  wird  reichlich  auf- 
gewogen durch  die  Möglichkeit,  mehrfarbige  Pausen  herzu- 
stellen, indem  man  die  genannten,  verschiedene  Farbentöne 
liefernden  Lösungen  auf  verschiedene  Theile  des  Bildes  mit 
einem  Pinsel  aufträgt.  Auch  die  Möglichkeit  der  Herstellung 
lichtgepauster  Baupläne  u.  dgl.  auf  Baumwollstoff,  welche 
einfach  gewaschen  werden  können,  wenn  sie  schmutzig  sind, 
dürfte  ihrem  Werthe  nach  nicht  zu  unterschätzen  sein.  Ferner 
dürfte  der  Primulinprocess  ein  neues  Arbeitsgebiet  in  der 
Herstellung  hubscher,  farbiger  Verzierungen  auf  Geweben 
darbieten. 

Wie  wir  hören,  beabsichtigen  die  Erfinder  mit  Primulin 
gefärbte  Gewebe  und  Papiere  zu  Versuchen  in  den  Handel  zu 
bringen.  Das  Verfahren  ist  in  allen  Ländern  patentirt.  Der 
Kauf  der  gefärbten  Papiere  und  Gewebe  von  den  Erfindern 
wird  daher  die  Licenz  für  den  Gebrauch  der  gekauften  Menge 
mit  sich  führen  müssen. 

Das  ebenfalls  patentirte  Feer'sohe  Verfahren  beruht  auf 
einem  ganz  anderen  Principe.  Alle  Diazoverbindungen  ver- 
mögen nämlich  sich  mit  schwef ligsaurem  Natrium  zu  soge- 
nannten diazosulfonsauren  Salzen  zu  vereinigen,  schön  kry- 
stallisirten  Körpern,  in  denen  die  Eigenschaften  der  Diazo- 
verbindungen völlig  maskirt  sind.  Sie  sind  sehr  beständig, 
explodircn  nicht,  wirken  auch  nicht  auf  Amine  und  Phenole 
farbstoff bildend  ein.  Mischt  man  sie  mit  den  letzteren,  so 
erhält  man  farblose  Flüssigkeiten,  die  man  auf  Papier  streichen 
kann.  Man  kann  dann  das  Papier  im  Dunkeln  unverändert 
trocknen.  Setzt  man  es  aber  nun  dem  Lichte  aus.  so  bewirkt 
dasselbe  einen  Zerfall  des  diazonsulfonsauren  Salzes;  der 
wahre  Diazokörper  wird  wieder  gebildet  und  wirkt  augenblick- 
lich auf  das  vorhandene  Phenol  ein.  Der  tief  gefärbte  Azo- 
körper  bildet  sich  sichtbar  unter  dem  Einflüsse  des  Lichtes. 
Wir  brauchen  hier  also  ein  Negativ,  w^enn  wir  ein  positives 
Bild  erzielen  wollen. 

Nach  dem  Fe  er' sehen  Verfahren  lässt  sich  eigentlich 
jeder  Azofarbstoff  durch  Lichtwirkung  herstellen.  Man  ist 
also  befähigt,  jode  beliebige  Nuance  zu  erzeugen.  Besonders 
auffallend  sind  scharlachrothe  Bilder,  welche  erhalten  werden» 
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'wenn  man  das  Diazosulfonsalz  des  Pseudocumidins  mit  einer 
Lösung  Ton  ß-Naphthol  in  Natronlauge  mischt,  die  Mischung 
auf  Papier  streicht,  trocknet  und  belichtet.  Nimmt  man  statt 
ß-NaphthoI  G-Naphthylamin,  so  werden  violette  Bilder  er- 
halten, mit  Besorcin  orangefarbige.  Die  nach  dem  Fe  er- 
sehen Verfahren  erhaltenen  Bilder,  zeigen  glänzend  weisse 
Lichter,  sie  sinken  aber  meist  tief  ins  Papier  ein  und  sind 
^ann  flau,  ein  Uebelstand,  der  wohl  beseitigt  werden  dürfte. 
Die  Zukunft  des  Fe  er 'sehen  Verfahrens  liegt  in  der  Her- 
stellung beliebig  gefärbter  Copien  nach  Negativen. 

Ueber  den  praktischen  Werth  beider  Verfahren  mnss  die 
Zukunft  entscheiden.  Jedenfalls  erschliessen  sie  ganz  neue 
Bahnen  und  verdienen  daher  die  eingehendste  Beachtung. 

Der  Primulinproeess  (Phot.  News.  1890.  701  und 
707.  Phot.  Nachricht.  1890.  S.  695).  Bei  der  Versammlung 
der  British  Association  for  the  Advancement  of  Science  zu 
Leeds  machte  A.  G.  Green  unter  Vorführung  von  Versuchen 
«ine  Reihe  hochwichtiger  Mittheilungen  über  das  von  ihm  ent- 
deckte Verfahren  mit  dem  neuen  Stoff  einer  Theerfarbe.  In 
einen,  durch  einen  Gasbrenner  zum  Kochen  erhitzten  emailllrten 
Wasserbehälter  mit  ca.  2000  ccm  Wasser  warf  er  einen  Brueh- 
theil  eines  Grammes  Primulin  ohne  Abwägen,  und  das  gelbe 
Pulver  löste  sich  beim  Bühren  schnell.  Ein  etwa  25X30  cm 
grosses  Stück  weisses  Baumwollenzeug  wurde  vermittelst  eines 
Olasstabes  darin  untergetaucht,  und  war  in  1  bis  2  Minuten 
hellgelb  gefärbt.  Es  ward  nun  tüchtig  in  Wasser  gespült, 
durch  V2  Minute  dauerndes  Eintauchen  in  ein  kaltes  ^/4proc. 
stark  mit  Schwefelsäure  (oder  Salzsäure)  angesäuertes  Bad  von 
salpetrigsaurem  Natron  nitrirt,  gewaschen,  aus^erungen,  und 
auf  einer  weissen  Unterlage  hinter  einem  der  bekannten  bunten 
Fensterbilder  im  feuchten  Znstande  etwa  10  Minuten  bei  ziem- 
lich trübem  Tageslicht  exponirt;  bei  Sonnenlicht  wäre  1  Minute 
ausreichend  gewesen.  Die  belichteten  Stellen  haben  nun,  in- 
dem sie  zersetzt  werden,  die  Fähigkeit  verloren,  sich  mit 
Phenols  und  Aminen  zu  verbinden.  Wendet  man  daher  die 
letzteren  bei  dem  belichteten  Stoff  an,  so  entsteht  ein  photo- 
graphisches Bild,  und  so  wurde  es  von  dem  Vortragenden 
der  Versammlung  experimentell  vorgeführt.  Auf  diese  Weise 
können  echte  Farben  auf  Baumwolle,  Wolle,  Seide,  Leinen, 
Tylonid,  Celluloid  ,  Papier,  Gelatineschichten  auf  Glas  u.  s.  w. 
erzeugt  werden.  Die  durch  das  Verfahren  erzeugten  Farben 
sind  nicht  brillant,  sondern  gebrochen,  und  geben  künstlerische 
Effecte,  wie  die  der  indischen  Seiden.  Es  wurden  noch  Bilder 
auf  Gelatineschicbten  vorgeführt,   welche  theilweise  eine  sehr 
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BehOne  Wirkung  ausübten.  Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelangen, 
den  Hintergrund  vollkommen  weiss  zu  erhalten,  sondern  er 
zeigt  einen  leicht  grauen  oder  gelben  Ton,  der  indessen  treff- 
lich wirkt.  —  In  Hinsicht  auf  das  Spectram  übertrifft  der 
Stoff  die  Silbersalze  bei  Weitem;  die  Wirkung  ist  am  stärksten 
im  Violett,  und  ziemlich  gut  bis  ins  Orange.  Eine  Probe  der 
Farbe  wurde  an  Bothamley  übergeben,  um  ihre  orthochro- 
matischen Eigenschaften  zu  erproben.  —  Das  Entwickelungs- 
bad  besteht  aus  einer  V«  ^is  ^/2proc.  Lösung  eines  Phenols 
oder  Amins,  welche  je  nachdem  sauer  oder  alkalisch  gemacht 
ist.  Die  Entwickelung  kann  sogleich  oder  nach  Belieben  spater 
yorgenommen  werden. 

Man  erhält  folgende  Farben: 
Roth  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  ß-Naphthol, 
Gelbbraun  mit  einer  alkalischen  Lösung  von  ß-Dlsulfosänre, 
Gelb    .     .    „       „  „  «  „    Phenol, 

Orange     .    „        „  „  «  n    Resoroin, 

Braun  .     .    „        „      Lösung  von  salzsaurem  Phenylendiamin, 
Purpur     .    «        „  T.         »  »  a-Naphthylamin, 

An  Stelle  des  gewöhnlichen  Primulins  (Diazoprimnlin) 
können  Homologe  desselben  verwendet  werden ,  so  z.  Dihydro* 
toluidinsulfosäure  auf  Baumwolle  und  Seide,  wodurch  man 
einen  farblosen  Grund  erzielt.  —  Die  Herstellung  des  Primulina 
wurde  von  Green  1887  gefunden.  Man  erhitzt  2  Molekel. 
Paratoluidin  mit  4  bis  5  Atomen  Schwefel  auf  200  bis 
300  Grad  und  erhält  eine  complicirte  Amidobasis,  welche 
durch  Behandlung  mit  rauchender  Schwefelsäure  bei  niederer 
Temperatur  in  eine  Sulfosäure  verwandelt  wird,  deren  Älkali- 
salze  leicht  löslich  in  Wasser  sind,  und  die  oben  beschriebenen 
Eigenschaften  haben,  besouders  aber  Baumwolle  ohne  Beize 
echt  gelb  färben. 

Genaue  Recepte  für  das  Primulinverfahren  ver- 
öffentlicht das  British  Journal  of  Photography  in  No.  1589 
(aus  Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  359).  Das  käufliche  Primulin 
löst  sich  in  heissem  Wasser  mit  geringem  Rückstande,  welcher 
abfiltrirt  wird.    Man  löst: 

Primulin  ....  10  g, 
in  Wasser  ....  300  ecm. 
Hierauf  legt  man  ca.  16  Stücke  ungesteiftes  Leinen  oder 
Baumwolle  von  der  Grösse  18  X  24  in  eine  Schale,  giesst  die 
Lösung  auf  und  bewegt  den  Stoff  in  der  lauen  Flüssigkeit 
10  Minuten  wie  Papiernilder  im  Goldbad.  Hierauf  ist  die 
Färbung  vollendet,  man  wäscht  sorgfaltig  in  Wasser  und  taucht 
darauf  einzeln  in  folgende  Diazotisirungsflüssigkeit: 
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käufliches  salpetrigsaures  Natron    6,6  g, 

Salzsäure 15     ccm, 

Wasser     ........    1000     ccm. 

Hierin  nimmt  der  Stoff  eine  braunrothe  Farbe  an  nnd  ist 
nun  lichtempfindlich.  Man  trocknet  im  Dunkeln  und  belichtet 
dann  unter  einem  Diapositiv.  Die  braune  Farbe  verschwindet 
dadurch  den  Lichtern  mehr  und  mehr  indem  sich  die  gebildete 
Diazoverbindung  zersetzt.  Das  Diapositiv  muss  recht  kräftig 
sein.  Hat  man  ein  dünnes  Bild  zu  reproduciren,  so  muss  man 
den  Stoflf  erst  von  der  Eückseite  ca.  ^/s — ^/q  der  zum  Copiren 
nöthigen  Zeit  belichten.  Nach  vollendetem  Copiren  wird 
energisch  gewaschen  und  dann  mit  einem  der  folgenden  Ent- 
wickler behandelt: 

für  Roth:  für  Orange: 

ß-Naphthol  ....    3  g,         Resorcin  ....     2     g, 
Aetznatron    ....    4  g,         Wasser     .     .     .     .300    ccm 
Wasser     ....      300 ccm;    Aetznatron    .     .     .     3,3g; 

für   Purpur: 

(z-Naphthylamin    ....      4  g, 

Salzsäure 10  Tropfen, 

Wasser 200  ccm. 

Andere  Entwickler  aus  der  Reihe  der  primären  und 
spcundären  Amine  können  ebenfalls  Anwendung  finden,  von 
denen  sich  einige  in  der  Hand  aller  Photographon  befinden. 
Dahin  gehört  das  Eikogen  (Amido-ß-naphthol-ßmonosulpho- 
Säure)  und  das  Pyrogallol: 

für  Tintensohwarz: 

Eikonogen 4  g, 

Wasser 300  ccm : 

für   Braun: 

Pyro 3,5  g, 

Wasser 300     ccm. 

Das  Bild  schiesst  mit  diesen  Entwicklern  heraus  und 
erreicht  in  kurzer  Zeit  volle  Intensität.  Nach  dem  Entwickeln 
wird  gewaschen,  angetrocknet  und  der  noch  etwas  feuchte 
Stoff  geplättet. 

Die  Primulin-Schicht  ist  am  empfindlichsten  gegen 
das  Indigoblan  des  Sonnenspectrums,  jedoch  tritt  auch  im 
rothen  Theil  eine  kräftige  Wirkung  ein  (Green,  Photogr. 
Wochenbl.  1891.  S.  22). 
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Patentschrift  über  Dr.  Adolf  Feer's  V^er fahren  zni 
Erzeugung  von  farbigen  photogi  aphischen  BilderiL 
Patentirt  im  Deutschen  Reiche  vom  5.  Dec.  1889  ab.    No.  53455: 

Das  vorliegende  Verfahren  beruht  darauf,  dass.  wie  der  Er- 
finder entdeckt  hat,  diazosulfosaure  Salze  (R —  iV— =  N —  SO^Nä) 
mit  Phenol aikali  und  salzsauren  oder  freien  aromatischen  Aminen 
unter  dem  Einfiuss  von  Sonnen-  oder  elektrischem  Licht  ganx 
allgemein  unter  Bildung  des  betrpffenden  Azofarbsto/fes  reagiren. 

Zur  Ausfi^hrung  dieses  Verfahrens  imprägnirt  der  Er- 
finder Papier  oder  Gewebe  mit  einer  verdünnten  molecnlaren 
Mischung  eines  diazosulfosauren  Salzes  (z.  B.  des  Anilins, 
der  Amidoazobenzols,  des  Benzidins  und  ihrer  Homologen) 
und  Phenolsalkalis  (z.B.  Phenol,  Resorcin,  a-  und  ß-Naph- 
thol)  oder  salzsauren  oder  freien  Amins  (Anilin,  Naph- 
thylamin,  Phenylendiamin  und  Homologe).  Hierauf  trocknet 
er  das  Papier  bezw.  Gewebe  im  Dunkeln  und  setzt  dasselbe 
dann,  vom  Negativ  bedeckt,  ca.  5  Minuten  lang  dem  Sonnen- 
licht oder  dem  elektrischen  Licht  aus.  Dadurch  bildet  sieh 
an  den  belichteten  Stellen  der  unlösliche  Azofarbstoff, 
während  an  den  durch  die  dunklen  Partien  des  Negativs  ge- 
sohützten  Stellen  die  Präparation  in  ihrem  ursprünglichen  Za- 
stande  der  Farblosigkeit  und  Löslichkeit  verbleibt.  Hiermit 
ist  das  Bild  entwickelt.  Nach  der  Exposition  wird  mit  Wasser 
oder  sehr  verdünnter  Salzsäure  gewaschen;  wodurch  die  an  den 
unter  dem  Negativ  unbelichtet  gewesenen  Stellen  unveränderte 
Präparation  durch  Lösung  entfernt  wird.  Hiermit  ist  das  Bild 
fixirt  und  der  Abzüge  nach  dem  Trocknen  fortig. 

Nachstehend  seien  einige  Mischungen  angeführt,  mit  denen 
das  Papier  oder  Gewebe  behandelt  wird. 

1.  25  g  tholuoldiazosulfosaures  Natrium,  25  g  H-Naphthol, 
8  g  Aetznatron,  1000  g  Waeser. 

2.  25  g  ditholyltetrazosulfosaures  Natrium,  20  g  m-Phenylen- 
diamin,  1000  g  Wasser. 

3.  25  g   ditholyltetrazosulfosaures  Natrium,   22  g  Resoroin, 
16  g  Aetznatron ,  1000  g  Wasser. 

Folgende  Beispiele  erläutern  die  Anwendung  des  ditholyl- 
tetrazosulfosauren  Natrons,  gemischt  mit  Resorcin  und  a-Naph- 
thol  bezw.  mit  cc-Naphthol  und  Phenylendiaminen. 

Darstellung  der  Lösungen: 

L  30  g  ditholyltetrazosulfosaures  Natron,  20  g  Resorcin, 
15  g  festes  kaustisches  Natron,  alles  fein  pulverisirt,  werden 
unter  gelindem  Erwärmen  in  1  Liter  Wasser  gelöst. 
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IL  30  g  ditolyltetrazosulfosaures  Natron,  2ö  g  a-Naphthol, 
7  g  kaastisches  Natron  werden  in  1  1  Wasser  gelöst. 

III.  30  g  ditolyitetrazosulfosaares  Natron,  20  g  Pheny- 
lendiamin  werden  in  1  1  Wasser  gelöst. 

För  die  Imprägnirung  können  die  Lösungen  L  und  11. 
oder  die  Lösungen  IL  und  III.  zu  gleichen  Theilen  gemischt 
werden. 

Das  Papier  wird  mit  der  betreffenden  Mischung  impräg- 
nirt,  im  Duni<eln  getrocknet,  dann,  vom  Negativ  bedeckt, 
10  bis  lö  Minuten  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzt. 
Nach  der  Exposition  wird  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure, 
zuletzt  mit  Wasser  gewaschen   und  dann  das  Bild  getrocknet. 

Patent-Anspruch: 
Verfahren  zur  Erzeugung  von  farbigen  photographischen 
Bildern  auf  Papier  oder  Geweben,  darin  bestehend,  dass  das 
Papier  oder  Gewebe  mit  einer  wässerigen  oder  alkoholischen 
Mischung  aus  einem  diazosulfosauren  Salz  und  einem  Phenol- 
alkali bezw.  einem  salzsauren  oder  freien  Amin  imprägnirt, 
im  Dunkeln  getrocknet,  dann,  vom  Negativ  bedeckt^  dem 
Sonnenlicht  oder  elektrischen  Licht  ausgesetzt  wird,  wodurch 
allein  an  den  vom  Licht  getroffenen  Stellen  ein  unlöslicher 
Azofarbstoff  gebildet,  das  Bild  also  entwickelt  wird,  und 
schliesslich  mit  Wasser  oder  verdünnter  Salzsäure  die  nicht 
vom  Licht  getroffene  lösliche  Präparation  ausgewaschen  wird, 
wodurch  das  Bild  fixirt  wird. 


Copirautomat. 

Einen  automatischen  Copirapparat  constrnirte  Dessen- 
dier,  welcher 

1.  aus  dem  selbstanzeigenden  Photometer; 

2.  aus  der  Copirmaschine ; 

3.  aus   der  Vorrichtung   zur  Ausgleichung  der  Copir- 
fähigkeit  verschieden  dicker  Negative  (lutensificateurs) 

und       4.  aus  einem  Motor  zum  Bewegen  der  Maschine  besteht. 

Der  Photometer  ist  auf  die  bekannte  Erscheinung 
basirt,  dass  ein  Gemisch  von  Chlor  und  Wasserstoff  im 
Dunkeln  unverändert  bleibt,  während  es  im  Lichte  sich  zu 
einer  der  Lichteinwirkung  proportioneilen  Menge  Salzsäure 
versetzt  (Bunsen's  Cblorknallgas-Photouieter').    Dieser  Photo- 


1)  S.  Eder's  Ausfnhrl.   Hiimil).  d.  Pliotogr.    I.   Band. 
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meter  steht  mit  der  Copiimafscbine  in  Verbindung  (Näheres 
B.  Phot.  Corresp.  1890.  S.  324;  ans  Bull.  Soc.  fran^.  Phot 
1890). 


Photographie  in  natürlichen  Farben. 

üeb  er  Photographie  in  natürlichen  Farben  liegen 
sehr  interessante  Versuche  von  Fr.  Verres  in  Klausenburg 
vor:  Die  Bilder  sind  theils  auf  Glas,  theils  auf  Papier  her« 
gestellt;  es  herrscht  besonders  ein  rnbinrotber  bis  rothgelber 
Ton  vor;  blauviolett  ist  bei  einzelnen  Bildern  gleichfalls 
wiedergegeben,  grün  fehlt.  Die  Bilder  sind  nach  farbigen 
Diapositiven  im  direoten  Sonnenlichte  copirt  und  sind  ver- 
hältnissmässig  gut  fixirt,  indem  sie  bei  tagelangem  Belichten 
im  Tageslichte  sich  nicht  nennenswerth  ändern.  Die  empfind- 
liche Schiebt  besteht  aus  Chlorsilbercollodion-Emnlsion ,  bei 
welcher  das  Chlorsilber  partiell  zu  Silbersubchlorid  oder 
„Photochlorid"  reducirt  zu  sein  scheint. 

Eine  Photographie  des  Sonnenspectrums  auf  dem 
farbenempfindlicben  Papiere  des  Herrn  Veress  gibt  ein 
interessantes  Bild  über  das  Verhalten  des  Veress- Papi eres 
ge^^enüber  reinen  Spectrum-Farben;  es  erscheint  sowohl  Roth, 
Orange,  eine  Art  Olivengrun  und  Blauviolett  als  continnir- 
lieh  es  Spectrum,  an  welches  sich  das  Ultraviolett  mit  einer 
lavendelbraunen  Farben  Wirkung  anschliesst.  In  dieser  Weise 
ist  das  Veress-Papier  dem  von  Beequerel  u.  A.  constattrten 
Spectralverhalten  der  Silberchlorürplatten  analog. 

£s  hat  das  Bekanntwerden  der  Veress 'sehen  Versache, 
bei  welchen  wahrscheinlich  Collodion-  oder  Gelatine-Emulsionen 
von  „Photochlorid  des  Silbers"  vorliegen,  die  Bahn  für  nener- 
liehe  Experimente  in  dieser  Richtung  gebrochen  und  einige 
derselben  sollen  im  Nachstehenden  mitgetheilt  werden^). 

Nach  Dr.  Miethe  (Photogr.  Wochenbl.  1890.  S.  142) 
erhält  man  ähnliche  Bilder  wie  die  von  Veress,  wenn  man 
gesilbertes  Albuminpapier  braun  anlaufen  lässt,  dann  für 
2  Minuten  in  eine  eoneentrirte  Lösung  von  KupfeiTitriol  mit 
etwas  Rflliumbiehromat  taucht;  man  erhält  unter  farbigen 
Gläsern  ganz  hübsche  Farben,  besonders  auch  Gelb. 

J.  Gaedicke  (Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  142)  Hess  Chlor- 
silbergelatine-Emnlsionspapier  (Aristopapier)  am  Lichte  dunkel- 

1)  Diese  Proben  wurdcu  au  Dr.  Kdor  einposendet  and  sind  in  den 
Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  in  Wien  aufbewahrt. 
—  Vergl.  ferner  Kder^s  Bericht  ^Photogr.  Correspondenz"  (1860). 
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Tothbraun  anlanfen  und  tauchte  daB  Papier  nach  Poitevin^s 
Vorgang  in  eine  Mischung  gleicher  Theile  einer  Lösung  des 
Kupfervitriol  und  einer  öprocent.  KaliumbichromatlÖBung  bei 
Lampenlicht  durch  2  Minuten,  wobei  der  Ton  etwas  heller 
wird  Dann  wird  es  im  Dunkeln  getrocknet  und  gibt  unter 
farbigen  Gläsern  die  entsprechenden  Farben  mehr  oder 
weniger  gut.  Störend  wirken  hierbei  die  unsicht- 
baren ultravioletten  Strahlen,  daher  dieselben  abzn- 
filtriren  sind,  wozu  Glasplatten  dienen,  welche  mit  Gelatine, 
Uranin  oder  Aesculin  überzogen  sind.  Dr.  A.  Miethe 
empfiehlt  ftir  diese  Gelatineplatten: 

Gelatine 2      g, 

Glycerin 2      g, 

Wasser      .  .     .     .25      ccm, 

Aesculin  (v.  S c hu  oh ar  dt)     0,05  g, 

welche  Mischung  man  warm  auflöst,  filtrirt,  damit  Platten 
überzieht  und  an  einem  staubfreien  Orte  trocknet 

Besser  ist  die  Wirkung,  wenn  man  eine  andere  Scheibe  mit 

Gelatine 2      g, 

Glycerin 2      g, 

Wasser 25      ccm, 

und  Fluoreseein^)      ....     0,02  g, 

erhält.  Die  damit  überzogenen  Glasplatten  combinirt  man 
mit  der  Aesculin  platte,  legt  Schicht  auf  Schicht  aneinander 
und  verklebt  die  Ränder;  vermöge  des  Glyceringehaltes  bleiben 
sie  feucht  und  bewahren  dadurch  ihre  Fluorescenz  und  gute 
Absorption  für  Ultraviolett.  Solche  Platten  sind  ziemlich 
lichtbeständig;  das  Aesculin  bräunt  sich  jedoch  mit  der  Zeit 
und  die  Platten  müssen  dann  erneuert  werden. 

Wird  das  eben  erwähnte  Silberchlorürpapier  unter  farbigen 
Gläsern  mit  solchen  Absorptionsscheiben  im  Tageslichte  durch 
eine  halbe  Stunde  belichtet,  so  entwickeln  sich  die  Farben 
(roth,  gelb,  grün,  blau)  lebhafter.  J.  Gaedicke  wässert 
dann  sein  erwähntes  Papier  mit  Wasser,  das  etwas  Schwefel- 
säure enthält,  und  trocknet  im  Dunkeln;  die  Farben  halten 
sich  ziemlich  lange,  wenn  man  sie  nicht  dem  directen 
Tageslichte  aussetzt.  Chlorsilber- Collodionpapier  gibt 
bessere  Töne  in  Blau,  aber  schlechtere  in  Gelb  und  Roth. 
Fixirnatron    zerstört    die    Farben;    jedoch     fand    Gaedicke 


1)  Das  analog  wirkende  TT  ran  in  enthält  in  der  Hauptmasse  gleich- 
falls FluoresceTn ;  das  letztere  fluorescirt  am  besten  bei  Gegenwart  einer 
Spur  8oda,  Ammoniak  etc.  £der. 
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•  

gewiflge  Salzlösungen,  welche  das  Bild  beständiger  machen. 
Dr.  Miethe  iixirte  farbige  Papieibilder  mit  Chlormagnesium- 
lösnng^). 

Ueber  Heliochromie  s.  ferner  Gothard.  S.  46. 

Ueber  die  Entstehung  der  Farbe  in  der  Photoebromie 
s.  Dr.  Zenker.  S  294. 

B.  E.  Liesogang  stellt  Photographien  in  naturlicheD 
Farben  auf  Chlorsilbercollodion  mit  Silbernitrat- 
überschuBS  (aus  Kreidebarytpapier)  her,  welches  am  Lichte 
Bohiefergrau  gefärbt  worden  war.  Roth,  Blau  und  Grün 
zeigten  sich  nach  zweitägiger  Belichtung  sehr  gut  auf  dem- 
selben. Das  Bild  wurde  in  einer  Chlornatriumlösnng  gebadet 
und  dann  in  verdünntem  Fixirnatron  fixirt.  Die  Farben  ver- 
schwanden nicht,  sondern  wurden  sogar  kräftiger.  Wenn 
man  die  Collodionschicht  ablöst,  so  zeigt  sich  das  farbige 
Bild  auf  der  Rückseite  sogar  besser,  als  auf  der  Vorderseite. 
Das  Bild  ist  am  Tageslicht  beständig  (Phot.  Archiv.  1890.  S.  149). 

M.  E.  Vallot  in  Paris  stellte  bald  nach  Veress  Photo- 
graphien in  natürlichen  Farben  aus,  welche  nach  der  folgenden 
Methode  hergestellt  waren:  Dickes  photogr.  Papier  Hess  Vallot 
3  Minuten  lang  auf  einer  Kochsalzlösung  (l:ö)  schwimmen, 
trocknete  es  und  silberte  es  (6  Min  )  auf  einem  Silbernitrat- 
bade (1  :  10},  worauf  er  es  durch  10  Min.  in  Wasser  wasch, 
zur  Entfernung  aller  Spuren  überschüssigen  Silbernitrates  durch 
5  Min  in  Kochsalzlösung  (1:5)  badete,  worauf  es  wieder 
durch  einige  Augenblicke  gewaschen  wird.  Das  violette 
farbenempfindliche  Silberchlorür  wird  gebildet  durch  Aussetzen 
dieses  Papieres  ans  Licht,  in  einem  Bade  von  500  g  Wasser 
und  20  g  Zinnchlorürlösung  (hergestellt  aus:  100  g  Wasser, 
3  g  Zinnchlorür  und  10  Tropfen  Schwefelsäure).  Wenn  die 
Schicht  eine  tief  violette  Farbe  angenommen  hat,  wird  durch 
ö  Min  gewaschen  und  getrocknet.  Hierauf  wird  es  in  ein 
Bad  von  gleichen  Theilen  Kaliumbichromatlösung  (5  Th.  des 
Bichromates  in  100  Th.  Wasser)  und  gesättigter  Kupfersulfat- 
lösung gelegt.  Nach  dem  Trocknen  gibt  das  Papier  im  Sonnen- 
licht unter  farbigen  Gläsern  (Belichtung  ^'4 — 1  Stunde  in  der 
Sonne)  die  Farben  wieder.  Badet  man  die  Bilder  in  verdünnter 
Schwefelsäure  (1:5),  so  werden  die  Farben  brillanter;  su 
lange  Einwirkung  zerstört  die  Farben  wieder.  Ueberziehen 
mit  Albumin  macht  das  Bild  brillanter.  Ueber  Fixirung  ist 
nichts  angegeben  (Moniteur  de  la  Photogr.  1890.  Phot.  News. 
1890   S.  44<)\ 

1)  S.  ol.ori   S.  519. 
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„Photochroinie''  mittels  Farbenlichtdruck. 

Bierstadt  in  Amerika  kündet  eine  Art  der  „Photographie 
in  natürlichen  Farben''  an,  welche  nichts  anderes  ist,  als 
das  Albert 'sehe  Verfahren,  bei  welchem  man  drei  Aufnahmen 
durch  drei  verschiedene  farbige  Gläser  macht,  welche  drei 
Grundfarben  entsprechen;  schliesslich  wird  eine  gewöhnliche 
orthochromatische  Aufnahme  gemacht  (Erythrosin platte)  und 
danach  Lichtdrücke  mit  verschiedenen  Druckfarben  übereinander 
gedruckt  (Phot.  Wochenbl.  1890.  S.  295). 

[Hofphotograph  J.  Löwy  in  Wien  beschrieb  ein  ähnliches 
Verfahren  in  Kder's  Jahrbuch  für  Photogr.  für  1887.  S.  246] 
und  R.  Sieger  (Jahrbuch  f.  1888.  S.  375). 

Ueber  zusammengesetzte  Heliochromie  s.  Ives,  S.  174. 


Photographische  SehmelzfarbenMlder. 

In  einer  von  Gar  in  und  Aymard  herausgegebenen 
Broschüre  „Photographie  vitrifi^e  sur  ^mail"  (Paris.  1890) 
wird  das  bekannte  Einstäubverfahren  beschrieben.  Die  Autoren 
mischen 

Wasser 100  ccm, 

Gummi  arabicum 5  g, 

Zucker 10  g, 

Gesättigte  Lösung  von  Ammoniumbichromat      25  com. 

Bei  sehr  nasser  Witterung  setzt  man  etwas  Fruchtzucker  zu, 
bei  sehr  trockener  Witterung  nimmt  man  nur  15  ccm  Ammo- 
niumbichromatlösung  und  ausserdem  10  ccm  gesättigte  Kalium- 
bichromatlösnng.  Die  Platten  werden  hiermit  überzogen,  ge- 
trocknet, unter  einen  Diapositiv  exponirt  und  in  der  bekannten 
Weise  mit  Emailstaub  eingestäubt  und  übertragen  (s.  auch 
den  Auszug  im  Phot.  Archiv.  1890.  S.  353). 
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Das  Sammeln  der  Rückstände. 

Die  Besitzer  der  bedeutenden  amerikanischen  Affiniranstalt 
Charles  Cooper  &  Co.  veröffentlichen  in  Wilson's  photogr. 
Magazine  eine  Anleitung  zum  Sammeln  der  verschiedenen 
photographischen  Rückstände.  Wir  lassen  diesen  Aufsatz 
hier  folgen: 
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Was  würde  der  verheirathete  Photograph  za  seiner  Fraa 
sagen,  wenn  er  erführ,  dass  dieselbe  von  jedem  Pfund  Mehl, 
das  er  für  die  Haushaltung  kauft,  die  Hälfte  auf  den  Boden 
fallen  oder  in  den  Ofen  wandern  Hesse?  Und  doch  behaupten 
wir,  dass  die  Hälfte  aller  Photographen  mindestens  die  Hälfte 
der  zur  Bildanfertigung  von  ihnen  gekauften  kostbaren  Metalle 
so  gleichgiltig  umkommen  lässt,  als  ob  dieselben  nicht  theo rer 
wären  als  gewöhnliches  Mehl.  Ein  Pfund  gesilbertes  Albnmin- 
papier  in  guter  Beschaffenheit,  d.  h.  wenn  die  Abfälle  keine 
Nägel,  Abschnitte  von  Ferrotypnlatten,  Karten,  Glas  oder 
andere  Verunreinigung  enthalten,  hat  einen  Werth  von  M.  1,70 
bis  M.  2,20,  je  nach  der  Stärke  des  verwendeten  Silberbadee 
und  je  nachdem  das  Papier  gesalzen  und  behandelt  wurde. 
Dieser  Werth  wird  zwar  durch  die  Belichtung  das  gesilberten 
Papieres  etwas  reduoirt,  denn  hierdurch  wird  das  Silber 
theilweise  unlöslich  gemacht,  und  in  diesem  Zustande  kann 
es  durch  keinen  chemischen  Process  restaurirt  werden.  Aber 
trotz  alledem  kann  der  Photograph  annähernd  60  Procent 
von  dem  verarbeiteten  Silber  und  einen  grossen  Theil  des 
Ooldes  wiedergewinnen,  wenn  er  unsere  Anweisungen  genau 
befolgen  will. 

1.  Reste  von  gebrauchtem  Entwickler.  Genügend 
viel  Eisenvitriol  bleibt  in  der  beim  Hervorrufen  der  Gollodion- 

glatten^)  abtröpfelnden  Entwicklerlösung  zurück,  um  das 
über  niederzuschlagen.  Man  fange  sorgfaltig  alles,  was 
von  den  Platten  abtropft,  in  einem  reinem  Gefass  auf  und 
lasse  es  setzen.  Die  überstehende  klare  Flüssigkeit  giesee 
man  täglich  einmal  ab.  Dies  ist  wichtig,  denn  wenn  man 
die  Flüssigkeit  mehrere  Tage  in  dem  Gefasse  stehen  lässt, 
wird  die  Wiederherstellung  des  Silbers  schwieriger,  resp.  das 
wiedergewonnene  Quantum  geringer,  infolge  der  vorhandenen 
grossen  Menge  von  Eisen.  Nach  einiger  Zeit  prüfe  man  mit 
Salz;  zeigt  sich  ein  Niederschlag,  so  verfahre  man  wie  folgt: 
Man  giesst  eine  kleine  Menge  Salzwasser  in  die  aufgefangene 
Entwicklerlösung,  ehe  die  klare  Flüssigkeit  abgegossen  worden 
ist,  unter  umrühren  mit  einem  Holzstab,  bis  die  Flüssigkeit 
klar  erscheint.  Es  entsteht  ein.  Niederschlag,  welcher  reich 
an  Chlorsilber  ist.  Man  setze  das  Salzwasser  langsam  za 
und  rühre  um,  bis  sich  kein  Niederschlag  mehr  hildet;  dies 
lässt  sich  leicht  erkennen,  wenn  man  von  dem  Entwickler 
ein  wenig  in  eine  Glasflasche  bringt,  etwas  Salzwasser  ein- 
tröpfelt und  die  Flasche  gegen  das  Licht  hält.    Man  hüte  sich. 


1)  Die  Entwickler  für  OelatlnopUtten  nehmen  kein  Silber  auf. 
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zuviel  Salz  zuzusetzen,  da  ein  Ueberachuss  davon  das  geföUte 
Ohlorsilber  wieder  auflöst.  Nachdem  sich  alles  Silber  nieder- 
geschlagen hat,  setzt  man  etwas  Salpeter-,  Schwefel-  oder 
Salzsäure  zu,  um  die  Lösung  zu  klären.  Man  läset  sie  dann 
untrefahr  24  Stunden  stehen  und  giesst  dann  die  klare  Flüssig- 
keit ab;  die  auf  dem  Boden  des  Gefässes  zurückbleibende 
Masse  ist  Ohlorsilber. 

2.  Fixirlösungen  sind  sehr  silberreich.  Dieselben 
werden  mit  einer  Auflösung  von  Schwefel kalium  in  Wasser 
gefallt,  von  welcher  man  so  lange  zugiesst,  als  sich  ein 
Niederschlag  bildet.  Letzterer  wird  auf  ein  Musselinfilter 
gebracht  und  abtropfen  gelassen.  Ein  solches  Filter  besteht 
einfach  aus  einem  ungefähr  3  Quadratfuss  grossen  Stück  ge- 
wöhnlichen, ungebleichten  Musselins,  an  dessen  vier  Ecken 
Schlingen  befestigt  werden,  so  dass  es  an  Stöcken  aufgehängt 
werden  kann. 

Viele  Photographen  pflegen  dies  Wasch wasser  mit  me- 
tallischem Zink,  welches  sie  in  Streifen  darin  aufhängen, 
niederzuschlagen.  Die  Wirkung  de?  Zinkes  ist  jedoch  eine 
langsame  und  muss  durch  Ansäuern  der  Lösung  beschleunigt 
werden.  Nun  kommt  es  aber  oft  vor,  dass  man  die  Fizir- 
lösung  in  dasselbe  Gefaas  laufen  läset,  Fizimatron  aber,  als 
Alkali,  verzögert  die  Wirkung  des  Zinkes.  Es  bildet  sich 
wohl  mit  der  Zeit  ein  Niederschlag  aus  der  Flüssigkeit,  doch 
derselbe  ist  oft  so  arm  an  Silber,  dass  sich  das  Einschmelzen 
nicht  lohnt.  Die  sämmtliohen  Fixirlösungen  können  zusammen 
in  einem  grossen  Fasse  gesammelt  werden,  welches  ungefähr 
15  cm  oberhalb  des  Bodens  einen  Ablasshahn  hat.  Das  Fass 
wird  im  Freien  aufgestellt  und  die  Flüssigkeit  mit  Schwefel- 
kaliumlösung behandelt,  bis  dadurch  kein  Niederschlag  mehr 
entsteht.  Die  überstehende  Flüssifrkeit  lässt  man  nach  einiger 
Zeit  ablaufen;  der  verbleibende  Niederschlag  ist  Schwefel- 
silber. 

3.  Unreine  Lösungen  und  gebrauchte  Bäder. 
Ausser  Salz  können  Salzsäure,  Schwefelkalium,  Eisenvitriol 
und  Kupferblech  zur  Fällung  des  Silbers  aus  jeder  sehr  silber- 
reichen Lösung  benutzt  werden,  und  sie  sollten  benutzt  oder 
andernfalls  die  Lösung  zur  Trockne  abgekocht  werden,  ehe 
mau  die  Rückstände  der  Affiniranstalt  übersendet.  Man  er- 
spart hierdurch  nicht  nur  an  Fracht,  sondern  es  wird  auch 
die  Gefahr  des  Bruches  und  Leckwerdens  von  Flaschen  um- 
gangen. Man  vergleiche  im  Uebrigen  die  Vorschrift  für  das 
Sammeln  der  Druck -Wasch wasser  (5).  Dasselbe  Verfahren 
kann  hier  eingeschlagen  werden. 
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4.  Gesilbertes  Papier.  Die  Drucke  sollten  stets  vor 
dem  Tonen  beschnitten  werden,  da  man  hierdurch  Gold  spart 
und  ausserdem  getontes  Papier  kaum  irgend  welchen  Werth 
besitzt.  Man  verwahre  die  Abfälle  von  gesilbertem,  ungetontem 
Papier  und  die  Silberfilter  rein  und  für  sich  in  einer  mit 
Deckel  versehenen  Kiste  und  weife  keinen  Kehricht,  keine 
Glasscherben  und  verdorbene  Ferrotypplatten  unter  dieselben, 
da  sich  ihr  eigentlicher  Werth  nur  verringert,  je  mehr  ihr 
umfang  wächst.  Will  man  das  Papier  verbrennen,  so  reinige 
man  den  Ofen  vorher  von  Kohlenresten  und  Asche  und  ver- 
brenne den  Vorrath  langsam,  denn  ein  lebhafter  Zug  führt 
viele  Silberpartikelchen  durch  den  Schornstein.  Ehe  man 
die  Asche  aus  dem  Ofen  nimmt,  überzeuge  man  sich,  dass 
das  Papier  bis  auf  die  letzte  Spur  verbrannt  ist. 

5.  Druokwaschwasser  können  ebenso  wie  in  1  ange- 
geben behandelt  werden,  aber  es  ist  besser,  sie  besonders  zn 
sammeln.  Man  setze  das  Salzwasser  langsam  zu  und  beobachte 
die  Wirkung.  Wenn  die  Fällung  langsam  vor  sich  geht  und 
die  Lösung  ein  milchiges  Aussehen  behält,  erweist  sich  Zusatz 
von  etwas  Eisenvitriollösung  als  zweckdienlich.  Von  Vielen 
wird  auch  eine  Mischung  von  Salz  und  Alaun  —  etwa  360  g 
von  jedem  in  1 1  heissen  Wassers  gelöst  —  als  Vorrathslösung 
vorgezogen.  Man  setze  dieselbe  vorsichtig  und  nicht  in  zu 
grosser  Menge  zn. 

6.  Tonbäder.  Diese  werden  mit  Eisenvitriol  nieder- 
geschlagen; man  achte  jedoch  darauf,  dass  die  Lösung  desselben 
sauer  ist,  da  sonst  das  Eisen  gefällt  wird  und  das  Gold 
verloren  geht.  Gebrauchte  Tonbäder  sowohl,  wie  die  Nieder- 
schläge, die  sich  bilden,  wenn  das  Tonbad  durch  doppelt- 
kohlensaures Natron  oder  ein  anderes  Alkali  neutral isirt  wird, 
sollten  gesammelt  und  getrennt  von  anderen  Rückständen  ver- 
wahrt werden. 

7.  Alte  und  verdorbene  Trockenplatten.  Auch 
diese  sollten  verwahrt  werden.  Die  Emulsionsschicht  wird 
am  besten  vom  Glase  gelöst,  indem  man  die  Platten  in  eine 
starke  heisse  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  (Waschsoda) 
legt.  Nachdem  man  eine  Partie  gesammelt  hat,  filtrirt  man 
die  Masse  durch  Musselin  und  lässt  die  Lösung  abtropfen. 
Ein  Steinkrug  eignet  sich  gut  für  diesen  Zweck.  Nach  dem 
Filtriren  lässt  man  den  Niederschlag  freiwillig  trocknen; 
nachdem  dies  geschehen ,  kann  er  der  Affiniranstalt  übergeben 
werden. 
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8.  Fässer  und  Dielen.  Wir  haben  oft  beobachtet, 
dass  das  Holz  von  Fässern,  in  denen  mehrere  Jahre  lang 
R&okstände  gesammelt  worden  waren,  mit  Silber  ganz  impräg- 
nirt  war;  einige  Fässer  ergaben  nicht  weniger  als  900  g 
Metall.  Wenn  also  solche  Fässer  unbrauchbar  werden,  thue 
man  sie  zu  den  Räckständen.  Dieselbe  Beobachtung  ist  bei 
Dielen  in  lange  Zeit  benutzten  Dunkelzimmern  und  von 
Zimmern,  in  denen  das  Papier  gesilbert,  getrocknet  und  fixirt 
wird,  gemacht  worden. 

9.  Aristotyp-Papierabfälle  werden  ebenso  wie  andere 
Papierabfälle  (4)  behandelt.  Am  besten  werden  auch  sie 
besonders  gesammelt. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte.  Wenn  man  die  hier 
gegebenen  Vorschriften  befolgt ,  ist  das  Ergebniss  aller  B&ck- 
stände  Silber  und  Gold.  Man  löse  das  Salz  und  das  Eisen- 
vitriol ,  ehe  man  es  den  R&ckständen  zusetzt.  Der  Eisenlösun«; 
sollten  ein  paar  Tropfen  Säure  zugefügt  werden.  Auch 
OyaninlGsung,  mit  irgend  einer  Säure  versetzt,  fällt  das 
Silber.  Man  verrichte  die  Arbeit  der  entstehenden  Dämpfe 
wegen  im  Freien.  Man  verwende  für  keinen  der  oben  ange- 
führten Fälle  Zinkblech.  Last  not  least:  man  schicke  nicht 
kleine  Mengen  von  Rückständen  an  die  Affin iranstalt,  sondern 
'warte  damit,  bis  man  ein  grösseres  Quantum  beisammen 
hat;  die  Auslagen  und  Spesen  sind  dann  verhältnissmässig 
niedriger  (Photogr.  Arch.). 

Gewinnung  des  Silbers  aus  silberhaltigen 

Papierresten. 

Dr.  Stolze  theilt  (Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  438)  seine 
Erfahrungen  über  Verarbeitung  von  Silberpapieren  mit. 
Früher  war  es  allgemein  in  Gebrauch,  die  Papierabfalle  ein- 
zuäschern und  die  Asche  im  Schmelztiegel  auf  Silber  nieder- 
zuschmelzen.  Bei  Bromsilbergelatinepapieren  stellen 
sich  infolge  der  Dicke  des  Papieres,  bei  Chlorsilber- 
gelatinepapieren infolge  starken  Gehaltes  an  Baryumsulfat 
dem  Schmelzen  der  Asche  grosse  Hindernisse  entgegen  und 
man  erhält  oft  nur  2ö  Proc.  des  wirklich  vorhandenen  Silbers. 
—  Auch  das  Ausfixiren  der  Papierreste  mit  Fixirnatron  und 
Fällen  mit  Schwefelleber  bewährte  sich  nicht,  well  das  Ab- 
setzen des  Schwefelsilbers  in  den  gelatinehaltigen  Wasch- 
wässem  sehr  langsam  vor  sich  geht.  —  Am  besten  bewährte 
sich  der  folgende  Weg:  Die  Papierabfälle  werden  eingeäschert, 
die  Asche  mit  Wasser  (zur  Entfernung  der  löslichen  Alkali- 
carbonate  und  Chloride)  gewaschen  und  die  ausgelaugte  Asche 
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in  paraf/iniiten  Papierschalen  an  der  Luft  getrocknet.  Die 
trockene  Asche  wird  mittels  rober  Salpetersänre,  welehe^ 
mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt  ist,  übergössen  und 
im  Wasserbade  erhitzt  (angefahr  ^1^  Stunde).  Man  yerdünnt 
mit  Wasser,  decantirt  und  filtrirt,  neutralisirt  die  Flüssigkeit 
mit  Soda  und  hängt  Kupferstücke  hinein,  an  welchen  sieh 
das  Silber  ausscheidet.  —  Silberhaltige  Fi xirnatron- Lösungen 
behandelt  man  mit  Zinkstreifen,  welche  das  Silber  rascher 
ausscheiden  als  Kupfer.  Allerdings  ist  das  mittels  Zink  aus- 
geschiedene Silber  unrein  und  kann  durch  Auflösen  in  Salpeter- 
säure und  Fällen  mittels  metallischem  Kupfer  in  der  oben 
angegebenen  Weise  niedergeschlagen  werden. 


Ueber  salzsaures  Hydroxylamin,  das  BeducirsaU 
und  die  Reducir- Lösung  und  Wiedergewinnung  des  Silbers 
aus  Rückständen  s.  A.  Lainer,  Mitth.  d.  k.  k.  Lehr-  und 
Versuchsanstalt  f.  Phot.  in  Wien  (Phot.  Oorresp.  1890.  S.  155 
und  S.  209).   [Vergl.  Lainer,  dieses  Jahrbuch  für  1889.  S.  27-1 


Liehtdruok. 

Handschnellpresse  für  Lichtdruck. 

Die  Maschinenfabrik  Fr.  Pemsel  in  Nürnberg  erzeugt 
Handschnellpressen  fiir  Lichtdruck  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Greifeids  (Lichtdruckanstalt  in  Köln)  und  zwar  in  zwei 
Grössen ;  für  die  FnndamentgrÖsse  45  X  36  cm  kostet  die 
Presse  2000  Mark ,  für  45  X  60  cm  2400  Mark.  Auch  die 
Licht druckanstalt  W.  Biede  in  Nürnberg  bedient  sich  dieser 
Handschnellpresse  mit  Vortheil ;  dieselbe  wird  als  sehr  lelstnngs- 
fähig  gelobt. 

Lichtdruck-Schichten  mit  Bromsil  bergehalt. 
Nach  Balagny  soll  das  ßromsilber  in  der  Druckschicht  einer 
Lichtdruckplatte  den  Druck  sehr  erleichtern,  „indem  seine 
Poren  die  Druckerschwärze  förmlich  anziehen".  Er  verwendete 
Negativfolien  mit  Bromsilbergelatine  (aus  der  Fabrik  von 
Lumiere  in  Lyon),  welche  in  Sprocent.  Kaliumbiohromatlösnng 
sensibilisirt  und  sonst  wie  Lichtdruckplatten  behandelt  werden 
(Phot.  Nachrichten.  1890.  S.  772;  aus  Revue  Suisse).  [Diese 
Methode  ist  für  die  Praxis  zu  kostspielig  und  dürfte  auch 
sonst    keine   Vortheile    bieten.     Vergl.   ferner   die   Versuche 
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Pizzighelirs  Über  denselben  Gegenstand,   Eder*8  Photogr.  mit 
Bromsilbergelatine.  4.  Aufl.  1890.  S.  103.] 

Ueber  den  Stand   des  Lichtdruckes  in  Frankreich  s. 
Vi  dal  S.  265. 

Ueber  den  Lichtdruck  in  Frankreich  und  Voirin's 
Pressen  s.  Silas,  S.  245. 

üeber  Aufkleben  von  Glanslichtdrucken  s.  S.  33. 


Photographisehes  XJmdraokverfahren  auf  Stein  oder 

Zink  etc. 

Ueber  verschiedene  Chromirungs-Bäder  für  ge- 
latinirte  photolithographisohe  Um  d  ruck  papier  e 
stellte  C.  Eampmann  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
f.  Photographie  in  Wien  Versuche  an  (Phot.  Corresp.  1890. 
Seite  109). 

Hiernach  gruppiren  sich  die  verschiedenen  Chrombäder 
nach  ihrer  Li^htempiindlichkeit  in  folgender  Beihenfolge. 
Die  grösste  Lichtempfindlichkeit  geben  die  B&der,  welche 
Ammoniumbichromat  enthalten ;  um  ein  Drittel  geringer  ist  die 
Lichtempfindlichkeit  der  Bäder  mit  Kalium bichromat. 

Es  kommt  nun  weiter  das  Verhalten  in  Betracht,  wie  die 
verschiedenen  cbromirten  Papiere  sich  beim  Entwickeln  des 
Bildes  in  fetter  Farbe  verhalten^). 

Sämmtliche  Bilder  entwickelten  sich  leicht  und  schön, 
und  gaben  vollkommen  brauchbare  Copien.  Von  Interesse 
ist  das  Verhalten  des  Ealiumbichromat-Bades  mit  und  ohne 
Mangan&ulfat^.  Wenn  auch  die  photometrischc  Empfindlich- 
keit bei  beiden  annähernd  gleich  ist,  so  ist  beim  praktischen 
Copiren  von  Negativen  das  manganhaltige  Bad  etwas  empfind- 
licher, und  es  hält  die  fette  Umdruckfarbe  in  den  feinen 
Ausläufen  fest  am  photolithographischen  Papiere,  und  verhält 
sich  in  dieser  Beziehung  etwas  günstiger  als  das  gewöhnliche 
Ealiumbichromat-Bad:  der  Grund  dieses  Verhaltens  dürfte 
darin  liegen,  dass  die  Lichtempfindlichkeit  gegenüber  schwachen 
Lichtwirkungen  bei  beiden  Bädern  annähernd  dieselbe  ist, 
während  bei  starker  Lichtwirkun?  die  Zersetzung  des  mangan- 

1)  Das  Entwickeln  geschah  durch  Aufwalzen  von  fetter  Farbe  auf 
die  trockene  Copie,  Einlegen  in  kaitos  Wasser  und  Entwickeln  suerst 
mit  der  Hammetwalze  und  dann  mit  dem  Schwllmmchen  oder  Wattebauach. 

2)  Vergl.  Weissen  berger,    Eder's  Jahrbuch  fUr   1690.    Seite  349. 
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haltigen  Chromates  durchgreifender  zu  erfolgen  scheint  als 
beim  reinen  Kaliumbiohromat  und  deshalb  die  Kraft  des  be- 
lichteten Bildes  mit  zunehmender  Lichtwirkung  bei  ersterem 
rascher  wächst  als  bei  letzterem. 

Ueber  Photolithographie  siehe  A.  Franz,  Seite  9; 
A.  Albert,  Seite  34. 

Ueber  H  u  s  n  i  k '  s  photolithographisches  ümdruckpapier 
8   Seite  192. 


Photolithographie. 

Von  Herrn  Anton  Einsle  in  Wien  erschien  die  Facsimile- 
Reproductiou  getreu  nach  dem  in  der  Erzherzoglich  Albrecht- 
sehen  Kunstsammlung  „Albertina"  befindlichen  Exemplare 
(Verlag  von  A.  Hartleben,  Wien  1890).  Dieses  sehr  alte  Vor- 
Gutenberg'sche  Druckwerk  ist  in  vortrefflicher  Weise  mittels 
Photolithographie  reproducirt  worden. 

Grefe  in  Wien  gibt  photolithographische  Reproduotionen 
alter  Wiener  Stadtpläne  heraus 

üeber  photolithographischen  Umdruck  s.  o. 

Ueber  Steinheliogravure  s   unten. 

Stein  heliogravure  (Litho  -  Heliogravüre). 

Betreffend  die  Herstellung  von  Photolithographien  in  Halb- 
ton nach  Karl  Eckstein  in  Haag  (nach  Reg.-R  Volkmer's 
Bericht^),  erinnert  Prof.  Dr.  Bruno  Meyer  (Phot.  Nachrichten. 
1890.  S.  183),  dass  bereits  Mariot  im  Jahre  1884  (s.  Phot 
Correspondenz.  1884)  eine  ähnliche  Methode  angewendet  und 
mit  einer  Illustration  erläutert  hat.  Mariot  hatte  den  Stein 
mittels  einer  allgemein  belichteten  und  entwickelten  Licht- 
druckplatte gekörnt,  während  Eckstein  die  Körnung  durch 
ein  Liniennetz  erreichte. 


Zinkographie. 

Directer  photozinkographischer  Process  für 
Farbendruck  von  Waterhouse^).  Zur  Herstellung  ^enan 
überein8timm(^nder  Farbplatten  für  den  Druck  von  Karten 
eignet  sich  das  directe  Copiren  auf  Zinkplatten  besser  als  das 

1)  S.  E clor' 8  Jahrbuch  f   Photufn*.  für  1800.   4.  Jahrgang.   8.  367. 
2}  Amer.  Annual  of  Phot    1890.  S.  124. 
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Uebertragen  vom  ümdruckpapier.  Waterhouse  verwendet 
dunDes  Zinkblech,  welches  nach  der  gewöhnlichen  Körnung 
mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Gummi  und  Galläpfel- 
extract  geätzt  wird. 

Die  Äetzlösung  wird  hergestellt  durch  24  stundiges  Auf- 
weichenlassen der  zerkleinerten  Galläpfel  in  20fachem  Gewicht 
Wasser  und  nachherigem  Eindampfen  auf  das  halbe  Volumen. 
Zu  dieser  Lösung  fugt  man  etwa  ^/loo  Volumen  concentrirter 
Phosphorsäure  zu  und  mischt  dann  dieselbe  mit  gleichen 
Th eilen  Gummiwasser  Die  Äetzlösung  lässt  man  auf  den 
Platten  eintrocknen  und  wischt  dnnn  dieselben  gut  ab. 

Die  vorbereiteten  Platten  werden  dünn  mit  einer  Chromat- 
lösung  übergössen  und  dann  bei  gelinder  Wärme  in  einigen 
Minuten  getrocknet. 

Die  Chromatlösung  wird  hergestellt: 

A)  Arrow-root 20  Theile 

zweifach  chrom  saures  Eali      9     „ 
Wasser 700     „ 

B)  Albumin 1  Theil 

Wasser 1     ^ 

Für  den  Gebrauch  mischt  man 

Lösung  A 40  Theile 

zweifach  chrom  saures  Eali      5     „ 
Lösung  B 15     „ 

Gopirt  wird  unter  einem  verkehrten  Negativ  circa  6  Minuten 
in  der  Sonne.  Dio  abgekühlte  Platte  wird  durch  circa  ^/a  Stunde 
in  kaltes  Wasser  zur  Entfernung  des  Chromats  gelegt,  dann 
mit  einem  Schwämme  von  allen  löslichen  Bestandtheilen  ge- 
reinigt und  nach  dem  Abspülen  zum  Trocknen  gestellt.  Sie 
wird  dann  mit  Uebertragsfarbe  eingeschwärzt  und  nach  15  Mi- 
nuten mit  Terpentin  abgewaschen. 

Vor  dem  Einwalzen  mit  der  Druckfarbe  wird  sie  mit 
einigen  Tropfen  Wasser  benetzt.  Ein  nochmaliges  Aetzen  ist 
nicht  nothwendig,  höchstens  zur  Beinigung  der  Bänder. 

üeber  Beactionsdruck  auf  Zink  in  der  lithogra- 
phischen Presse  (Zinkflachdruck)  schrieb  0.  Kamp- 
mann, Fachlehier  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  ftir 
Photographie  und  Beproductionsverfahren  in  Wien,  eine  Beihen- 
folge  sehr  belangreicher  Artikel  in  der  „Phot.  Corresp.  1890." 
S.  ferner  Seite  193. 

Ueber  die  Photozinkographie  mittels  des  Ohrom- 
eiweiss- Verfahrens    erschien    ein    Werk   von  Wilkinson 
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(„Photo-Etching  and  Callotype^  London  1890.   14,  Duke 
Street  Adelphi)    Zar  Zinkographie  mit  Chromei weiss  empfiehlt  er: 

Geschlagenes  Eiweiss 10  Unzen 

Wasser 10 

Gesättigte  Lösnng  von  Ammoniumbichromat      1  Unze. 

Die  Zinkplatte  wird  anf  eine  horizontale  Drehscheibe  ge- 
bracht, die  Lösung  aufgetragen  und  der  Ueberschuss  durch 
Drehen  abgeschleudert  Das  Zink  wird  vor  dem  Auftragen 
dieser  Mischung  wie  gewöhnlich  mit  Bimsstein  gereinigt,  dann 
mittels  schwacher  Salpetersäure  und  Alaun  angeätzt  (gekörnt). 
Anf  die  Chromeiweiss-Copie  trägt  man  mit  der  Leimwalze 
verdünnte  Umdruckfarbe  auf,  legt  in  kaltes  Wasser,  wobei  sich 
das  Bild  (mit  Hilfe  eines  schwachen  Reibens  mit  Baumwolle) 
entwickelt.  Hierauf  trägt  man  Gummi  arabicum  auf  und  reibt 
das  Bild  in  der  gewöhnlichen  Weise  an. 

Die  Firma  Angerer  &  Göschl  in  Wien  (seit  1890\ 
sowie  Riffarth  in  Berlin  vernickeln  die  Zinkcliches;  sie 
werden  widerstandsfähiger  und  oxydiren  nicht.  Das  Vernickeln 
geschieht  auf  galvanischem  Wege,  indem  die  Vernickelnng 
direet  auf  dem  Zink  vorgenommen  wird,  ähnlich  wie  man 
Eisen  vernickelt. 


Das  Verfahren  von  J.  Bartos  zur  Herstellnng 
Ton  Photolithographien  und  Phototypien  in  Kommanier 

mit  HalbtSnen^). 

Das  Verfahren  von  Bartos  zählt  zu  jenen,  bei  welchen 
die  Zerlegung  der  Mitteltöne  in  druckbares  Korn  nicht  bei 
der  photograpbi sehen  Aufnahme,  sondern  nachträglich  dareh 
mechanische  Einwirkung  geschaffen  wird  Auf  ganz  originelle 
Weise  wird  dies  mittels  eines  Sandgebläses  erreicht,  welches 
bestimmt  ist,  die  Mitteltöne  druckbar  zu  gestalten  Wir  haben 
es  daher  hier  nicht  mit  einer  mathematisch  berechneten  und 
auf  optischen  Gesetzen  beruhenden  Zerlegung  der  Mitteltöne 
zu  thnn ,  wie  dies  bei  der  Autotypie  der  Fall  ist,  sondern 
haben  eine  Methode  vor  uns,  ähnlich  derjenigen  von  Pretsch, 
welcher  das  druckbare  Korn  mit  Runzelung  der  Chromo- 
gelatineschieht,  oder  anderen  Erfindern,  welche  dasselbe  End- 
resultat mit  Asphaltstaubun«:  oder  anderen  Mitteln  erreicht 
haben. 

1)  Nach  oinera  V'orlram'  von  liispuctur  G.  Fritz  (Phot.  Corresp.  1890). 
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BartoB  verwendet  das  nach  der  Natur  aufgenommene 
Negativ  zunächst  für  die  Herstelluns:  eines  Pigmentpositives; 
dieses  wird  für  Photolithographie  auf  den  Stein  oder  fdr  Photo- 
typie  auf  eine  Zinkplatte,  ähnlich  wie  das  Diapositiv  zur  Er- 
zielung einer  Heliogravüre  auf  die  Platte,  welche  vorher  mit 
einer  Lackschicht  versehen  wurde,  übertragen.  Mit  einem 
Sandgebläse,  welches  auf  verschiedene  Weise  bewirkt  werden 
kann,  wird  sodann  das  Korn  erzeugt. 

Das  Verfahren  ist  patentlrt  und  besteht  nach  der  Patent- 
schrift in  folgendem^): 

„Diese  Erfindung  besteht  aus  der  Combination  zweier  Ver- 
fahren, um  eine  neue  technische  Wirkung  hervorzurufen.  Es 
ist  dies  die  Anwendung  eines  schwachen  Sandgebläses  von 
besonderer  Einrichtung,  combinirt  mit  der  Anwendung  einer 
Lackschicht,  welche  unter  dem  Bilde  ruht  und  der  Platte,  resp. 
^em  Steine,  bei  der  Aetzung  als  Schutz  dient. 

Zur  Ausführung  dieses  Verfahrens  wird  ein  gut  geschlif- 
fener Lithographiestein  oder  eine  Zinkplatte  mit  einer  dünnen 
Lackschicht  überzogen,  welche  aus  300  g  Chloroform,  5  g 
Mastix,  10  g  Asphalt,  300  g  Benzin  und  2  g  Leinöl  besteht. 

Auf  den  so  präparirten  Stein  oder  die  Platte  überträgt 
man  ein  in  Halbton  hergestelltes  Pigmentbild. 

Das  Pigmenthäutchen  wird,  nachdem  es  vollständig  trocken 
ist,  mit  einer  Mischung,  bestehend  aus  35  g  Glycerin,  25  g 
Wasser  und  2  g  Alaun  Übergossen  und  diese  Mischung  unge- 
fähr 5  Minuten  darauf  wirken  gelassen,  worauf  dieselbe  mittels 
Fliesspapier  entfernt  wird.  Nach  dieser  Operation  besitzt  das 
so  präparirte  Pigmentbild  die  Eigenschaft,  sich  leicht  zerstören 
IM  lassen.  Das  Pigmentbild  wird  nun  der  Einwirkung  eines 
sehr  schwachen  Sandgebläses  ausgesetzt.  Der  Sand  schlägt 
auf  das  schwach  reliefartige  Bild,  so  dass  es  stufenweise  zer- 
stört und  auch  die  darunter  liegende  Lackschiebt  stufenweise 
beschädigt  wird. 

Nach  Entfeniung  des  zerstörten  Pigmenthäutchens  zeigt 
sich  das  Bild  in  allen  Details  in  Korn  auf  dem  Lacküberzuge 
des  Steines  oder  der  Platte. 

Das  Bild  ist  nun  auf  der  Lacksehicht,  je  nach  der  Stärke 
des  betreffenden  Tones ,  in  theil weiser  Zerstörung  voi-findlich 
und  kann  jetzt  in  den  Stein  oder  die  Platte  eingeätzt  werden. 

Ersteres  geschieht  durch  die  Aetzung  mit  schwacher  Phos- 
phorsäure ,   bestehend  aus  1  Liter  Wasser  und  40  g  Phosphor- 

1)  Vergl.  hierüber:  Eder's  Jahrbuch  für  1S89,  S  450,  wo  jedoch  statt 
^Bartes''  irrthtimlich  „Barten"  steht. 
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säure.  Nach  etwa  2  Minuten  wird  der  Stein  abgewaschen  und 
mit  einer  Gummilösung,  bestehend  aus  100  g  Wasser  und  5  g 
Gummi  bestrichen  und  trocknen  gelassen.  Mit  Baumwolle, 
unter  Anwendung  von  Terpentin,  entfernt  man  nun  die  Lack- 
schicht, worauf  der  trockene  Stein  mit  lithographischer  Farbe 
eingewalzt,  angefeuchtet  und  die  überflussige  Farbe  abgewalzt 
wird.  Jetzt  zeigt  sich  das  Bild  in  den  feinsten  Details  auf 
dem  Steine  und  ist  druckfähig. 

Bei  Herstellung  einer  Hochdruckplatte  bildet  die  Lack- 
schicht den  Schutz  für  die  erste  Aetzung,  sodann  wird  einge- 
walzt und  auf  die  bekannte  Weise  fertig  geätzt. 

Zur  Hersteilung  grösserer  Bilder  auf  Stein  oder  der  Metall- 
platte,  wobei  ein  bestimmtes  Korn  nach  Bedarf  grösser  als  bei 
Kleinen  Bildern  sein  muss,  wird  das  vollkommen  entwickelte^ 
noch  feuchte  Pigmentbild  mit  Glas-  oder  Harzpulver  einge- 
staubt und  das  auf  der  Pigmentschicht  haftende  Pulver  mit 
derselben  trocknen  gelassen.  Das  so  eingestaubte  Pigmentbild 
wird  in  der  bereits  beschriebenen  Weise  mit  der  Glycerin- 
und  Alaunmischung  behandelt,  der  Wirkung  des  Sandgebläsea 
ausgesetzt  und  sodann  mit  Phosphor-  oder  Salpetersäure  geätzt. 

Da  die  weiche  Pigmentschicht  durch  das  Einstauben  ein 
Korn  erhält,  reprodncirt  sich  letzteres  in  derselben  Grösse,  wie 
es  angewendet  wurde,  durch  Einwirkung  des  Saudgebläses  auf 
der  Lackschicht  des  Steines  oder  der  Platte,  und  kann  sonach 
eingeätzt  werden.  Die  Hauptpunkte  dieses  Verfahrens,  Photo- 
lithographien oder  Phototypien  in  Kornmanier  mit  Halbtönen 
herzustellen,  sind  demnach  folgende: 

1.  da  SS  vom  photographischen  Negativ  ein  Pigmentbild  ab- 
genommen wird  und  dieses  auf  einen  Lithographiestein 
oder  auf  eine  Zinkplatte,  welche  vorher  mit  einer  Lack- 
Bchicht  überzogen  worden  sind,  übertragen  wird; 

2.  dass  das  Pigmentbild  der  Wirkung  eines  Sandgebläses 
ausgesetzt  wird,  und 

3.  dass  sodann  die  Pigmentschicht  entfernt  und  das  in  der 
Lackschicht  enthaltene  Bild  geätzt  wird. 

Ob  dieses  Verfahren,  welches  für  Photolithographie  und 
Phototypie  sehr  hübsche  Resultate  ergibt,  im  praktischen  Ge- 
brauche diejenige  Sicherheit  zu  bieten  vermag,  wie  die  auf 
bestimmter  wissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  Autotypie, 
muss  vorläufig  noch  dahingestellt  bleiben^). 

1)  Kinc  Drnckprobe  oines  nach  dieser  Methode  bcrgcstelltco  Zlnk- 
chllchö'8  ist  diesem  .Juhrbuch**  beigegeben. 
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Heliogrrayure   und  photo^raphische  Aetzung*  in  Kupfer. 

Ueber  die  Heliogravüre  machte  in  der  Phot.  Corresp. 
(1890.  S.  245)  Herr  ßudolf  Maschek,  Vorstand  der  helio- 
graphischen Abtheilung  am  k.  k.  militärgoographischen  Institute 
in  Wien,  sehr  interessante  und  belangreiche  Mittheilung.  Der 
Autor  erwähnt  zunächst  den  Aufsatz  von  Kiewning^)  über 
den  Aetzprocess  und  geht  auf  die  Einzelheiten  dieses  Processes 
folgendermassen  ein: 

Vorarbeiten.  Ich  beginne  mit  den  Vorarbeiten;  zu  diesen 
zähle  ich  Alles,  was  vorhanden  sein  muss,  damit  man  in  der 
Lage  ist,  ein  zur  Reproduction  gelangendes  Bild  allsogleich  in 
Arbeit  zu  nehmen;  hierher  gehört  das  Vorhandensein  einer 
Anzahl  gut  geschliffener  und  polii*ter  Eupferplatten  in  wechseln- 
den Formaten,  üebertragungspapier  und  die  Aetzflüssigkeit. 
Was  das  Schleifen  der  Kupferplatten  betrifft,  bemerke  ich,  dass 
diese  Arbeit,  so  roh  sie  aus  der  Ferne  aussieht,  dennoch  eine 
geübte  Hand  erfordert,  ja  dass  es  für  den  Erfolg  der  Aetzung 
massgebend  wird,  wie  die  Platte  polirt  ist.  In  der  Regel 
werden  die  Platten  gekauft  und  erhält  der  Operateur  schon 
die  Platte  mit  Hochglanz;  allein  man  darf  nicht  vergessen, 
dass  nicht  alle  Platten  bei  der  Aetzung  gelingen,  und  solche 
Platten  verlangen  dann  eine  sehr  aufmerksame  Behandlung, 
um  wieder  Dienste  leisten  zu  können. 

Positiv-  und  Negativ  -  Üebertragungspapiere. 
Grosse  Anstalten,  welche  viel  in  Pigmentdruck  arbeiten,  er- 
zeugen sich  ihre  Uebertragungspapiere  selbst,  was  immer  vor- 
zuziehen ist.  Wo  jedoch  der  Bedarf  ein  geringer  ist  und 
infolge  dessen  der  maschinelle  Betrieb  nicht  rentabel  wäre, 
ferner  die  Präparation  des  Papieres  sowohl,  als  die  Zerreibung 
des  Farbstoffes  manuell  vorgenommen  werden  muss,  erscheint 
es  räthlicher,  diese  Papiere  von  renommirten  Firmen  zu  be- 
schaffen, als  sich  Papier  unter  den  oben  angedeuteten  Ver- 
hältnissen selbst  zu  fabriciren.  Ich  bediene  mich  für  Positiv- 
Uebertragungen  des  Diapositiv-Papieres  von  Braun  in  Dornach; 
zur  Herstellung  des  Relief- Negativs,  der  Papiere  der  Autotype- 
Company  in  London ,  und  bin  besonders  mit  ersterem  recht 
zufrieden. 

Zusammenstellung  der  Aetzbäder.  Die  richtige, 
ich  darf  sa^en  pedantische  Zusammenstellung  der  Aetzbäder 
ist  für  den  Verlauf  der  Aetzung   von   besonderer  Wichtigkeit, 


1)  S.  Edcr'a  Jalirbnch  f.  I'hotogr.  fUr  das  JaLr  1SH9.  S.  Ah4. 
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und  daher  die  Zeit,  die  dazu  erfordert  wird,  keine  verlorene. 
Richten  wir  uns  z.  B.  die  Bäder  für  grosse  Platten  ein.  Ich 
nehme  hierzu  10  kg  fiisenchlorid  und  löse  dasselbe  in  destil- 
lirtem  Wasser  vollkommen  auf,  bis  das  Gewicht  per  Liter 
Flüssigkeit  1500  g  betragt.  Sodann  wird  die  A etznüssigkeit 
abgestuft;  man  gibt  nämlich  den  einzelnen  Bädern  so  viel 
destillirtes  Wasser  zu,  bis  das  speciüsche  Gewicht  der 
Flüssigkeit 

für  die  erste  Aetzung  1,420, 

„     „     zweite       „        1,375, 

„      „     dritte        „        1,330, 

„      „     vierte       „        1,285 
brträgt,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass  die  erste  Aetze  die  an 
Eisen  reichste,  an  Wasser  ärmste,  die  letzte  an  Eisen  ärmste, 
an   Wasser    reichste   Lösung   ist.      Für   diejenigen,    die    mit 
Beaumä  rechnen,  ist  die  Umrechnung  41,  38,  35,  31  Grad  B. 

Die  einzelnen  Lösungen  werden  in  Flaschen  verwahrt, 
etikettirt  und  zum  Gebrauche  aufgehoben. 

Stauben  der  Eupferplatte.  Das  Stauben  der  Kupfer- 
platte mit  feinst  pulverisirtem  Asphalt  ist  einer  jener  Factoren, 
von  wolchen  das  Gelingen  der  Aetzung  wesentlich  abhängt. 
Eine  Vorschrift  oder  Regel  hierfür  aufzustellen,  halte  ich  nicht 
für  opportun ,  indem  die  Wahl  des  aufzustaubenden  Eornes 
lediglich  von  dem  Charakter  des  zu  reproducirenden  Originales 
abhängt.  Auch  die  Construction  des  hierzu  nothwendigen 
Staubkastens  fällt  nicht  bedeutend  in  die  Wagschale;  ob  der 
Asphaltstaub  durch  eine  bürstenartige  Rotirvorrichtung  oder 
durch  ein  Gebläse  aufgewirbelt  wird,  gilt  mir  gleich,  wenn 
uur  die  Triebkraft  ausreicht,  die  Staubtheilchen  bis  zur  Decke 
des  Kastens  zu  werfen  und  die  Bestaubung  der  Platte  eine 
solche  ist ,  welche  ich  für  den  jeweiligen  Zweck  anstrebe 

Mein  Staubkasten  ^)  ist  bei  einem  horizontalen  Durchschnitte 
von  circa  1,20  qem  2V2  di  hoch,  und  damit  komme  ich  für 
grobes  und  feines  Korn  aus,  indem  sich  ja  aus  der  Zeitdauer, 
die  zwischen  dem  Aufwirbeln  des  Staubes  und  dem  Ein- 
schieben der  Platte  in  den  Kasten  vergeht,  die  Stärke  der 
fallenden  Asphaltthoilchen  ermitteln  lässt  (Fig.  llo) 

Nachdem  der  feine  Asphaltstaub  mit  was  immer  für 
mechanischen  Mitteln  tüchtig  in  dem  Kasten  aufgeschüttelt  ist, 
wartet  man  mit  dem  Einlegen  der  vorher  peinlich  gereinigten 
Platte  so  lange,    als  man   glaubt,   dass  jene  Aspbalttheilchen 

1)  Ein  nach  dic8ciu  Mustor  angefertigter  Staubkaston  ist  auch  aa 
der  k.  k.  Lehr- und  Yeräuchsansiiilt  für  Photogr.  in  Wion  aufgestellt  (Bder). 
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im  Falle  begriffen  sind,  deren  man  sich  bedienen  will,  um 
das  gewünschte  Korn  zu  erzielen.  Eine  Zeit  f&r  diese  Mani- 
pulation anzugeben,  ist  schwer;  es  spielt  hier  eben  die  indivi- 
duelle Beobachtungsgabe  eine  Rolle,   umsomehr,  als  die  Zeit- 


Fig.  115. 

dauer  der  Bestaubung  für  grobes  und  zartes  Korn  verschieden- 
artig und  abhängig  von  der  Höhe  des  Kastens  und  der  für  das 
Aufwirbeln  des  Staubes  gebrauchten  mechanischen  Kraft  ist. 

Auch  die  Zeitdauer,  die  nach  dem  Einlegen  der  Platte  in 
den  Staubkasten   bis   zur  vollendeten  Bestaubung   vergeht,   ist 
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nicht  immer  die  gleiche,  jedoch  der  mit  dieser  Arbeit  Ver- 
traute, der  den  Kasten  und  dessen  Leistungsfaiiigkeit  kennt, 
wird  nicht  verlegen  sein,  den  richtigen  Zeitpunkt  für  die  Be- 
endigung der  Bestaubung  zu  finden.  Das  vorsichtige  Heraus- 
nehmen der  Platte  aus  dem  Kasten  ist  nothwendig,  damit 
nicht  eine  Verschiebung  der  Asphalttheilchen  eintritt. 

Der  in  dieser  Art  aufgestaubte  Asphalt  wird  nun  durch 
Erwärmung  der  Platte  zum  Schmelzen  gebracht.  Zu  diesem 
Zwecke  legt  man  die  Platte  auf  zwei  eiserne  Plattentrager, 
welche  genügend  hoch  sind,  um  mit  einem  Gasrechaud,  welcher 
auf  bewegliehen  Rädern  steht,  unter  der  Platte  alle  Theile 
derselben  gleichmässig  za  erhitzen,  dass  die  einzelnen,  lose 
übereinander  liegenden  Asphalttheilchen  sich  zu  grosseren 
Klümpchen  vereinigen  und   so   ein   Korn  bilden,  welches  der 


Fig.  116. 


Aetzung  widersteht.  Die  richtige  Anschmelzung  erkennt  man 
am  Farbenwechsel  der  Platte,  welche  vor  der  Erhitzung  durch 
den  Asphaltstaub  ein  sammetartiges  Aussehen  hatte,  während 
die  angeschmolzene  Platte  durch  die  Einwirkung  der  Wärme 
etwas  glänzt  und  oxydirt  erscheint.  Man  kühlt  nun  die  Platte 
ab  und  kann  das  entstandene  Oxydhäutchen  in  einem  Bade 
von  Essig,  Salz  und  Wasser  entfernen.  Unterlässt  man  diese 
Procedur,  so  entsteht  daraus  kein  besonderer  Nachtheil  für 
die  folgenden  Operationen;  sie  ist  also  eigentlich  nicht  unbe- 
dingt nöthig  (Fig.  116). 

Belichtung  und  Entwickelung  der  positiven  und 
negativen  U  ober  tragung.  Zur  Erzeugung  des  Positives 
verwende  ich,  wie  schon  erwähnt,  Braun'sches  Diapositiv- 
Papier  und  sensibilisire  es  in  einer  Lösung  von  Kaliumdi- 
chromat,  Ammoniak  und  Wasser,  trockne  mittels  Ventilator 
und  copire.     Dieser  Vorgang  sichert   die  leichte  Löslichkeit 
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der  Gelatine.  Ob  nun  bei  der  Belichtung  zur  Erzielung  paralleler 
Strahlen  der  Schlauch  anzuwenden  ist,  wie  Eiewning  in 
seinen  Ansfährungen  schreibt,  überlasse  ich  Ihrem  Urtheile. 
Den  Schlauch  benutze  ich  überhaupt  nur  für  Strichoriginale. 
Für  Porträts  und  Landschaften  ist  mir  zerstreutes  Lieht  un- 
gleich lieber. 

Die  £xpositionsdauer  ist  von  der  Beschaffenheit  des  Nega- 
tives abhängig  und  wird  kürzer  oder  länger  dauern,  je  nach 
der  Dichte  desselben.  Diese  Positivcopie  wird  nun  auf  Glas 
übertragen,  in  warmem  Wasser  entwickelt  und  nach  reichlicher 
Douche  von  kaltem  Wasser  in  ein  Spiritusbad  gelegt  und  nach 
«irca  4 — 5  Minuten  zum  Trocknen  herausgenommen. 

Dieses  Bad  ist  von  grosser  Wichtigkeit,  da,  wenn  man 
das  Positiv  an  der  Luft  trocknen  wollte,  dieses  erstens  sehr 
langsam  vor  sich  ginge,  nnd  zweitens  bei  dieser  Art  von 
Trocknung  sehr  leicht,  beinahe  immer  Schlüren  in  der  Gelatine 
entstehen,  welche  sich  bei  der  Aetzung  als  dunkle  Streifen 
markiren,  welche  Gefahr  beim  Trocknen  durch  das  Spiritusbad 
ausgeschlossen  ist. 

In  ähnlicher,  ja  beinahe  gleicher  Weise  verläuft  die  Go- 
pirung  und  Entwickelung  des  auf  die  Eupferplatte  zu  über- 
tragenden Negativbildes. 

Sobald  die  Copining  beendet  ist,  wird  die  Negativcopie 
auf  die  gestaubte  Platte  aufgequetscht,  in  warmem  Wasser  das 
Papier  mit  der  unveränderten,  daher  löslich  gebliebenen  Gela- 
tine abgehoben,  hierauf  die  Platte  ins  Spiritusbad  gebracht 
und  getrocknet. 

Will  man  nun  die  Aetzung  vornehmen,  so  streicht  man 
die  Platte  an  den  Rändern  der  Oberfläche  sowie  auf  der  Rück- 
seite mit  flüssigem  Asphalt  an,  damit  diese  sonst  blanken 
Eupfertheile  nicht  von  Eisenchlorid  angegriffen  werden. 

Aetzung.  Man  stellt  sich  nun  die  vier  Tassen,  welche 
die,  wie  ich  in  den  Vorarbeiten  andeutete,  abgestimmten  Lö- 
sungen aufnehmen  sollen,  in  der  Reihe  auf,  zum  Schlüsse  noch 
eine  fünfte  mit  reinem ,  eventuell  filtrirtem  Wasser  gefüllt, 
giesst  in  die  erste  Tasse  die  eisenreichste,  in  die  weiteren 
Tassen  die  successive  eisenärmeren  Lösungen-,  die  schwächste 
Lösung  in  die  vierte  Tasse.  In  allen  Tassen  soll  nur  so  viel 
Eisenlösung  enthalten  sein,  dass  das  Bild  durch  die  Lösung 
noch  deutlich  sichtbar  ist.  Sind  diese  Vorbereitungen  getroffen, 
kann  man  mit  der  Aetzung  beginnen.  Um  die  Platte  voll- 
kommen in  den  Bädern  zu  regieren  und  nicht  mit  den  Händen 
in  den  Lösungen  hantiren  zu  müssen,  habe  ich  mir  einen  ver- 
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schiebbaren  Plattenheber  conetruirt,  mit  dem  ich  sowohl  gans 
kleine  Platten  als  solche  von  80  X  100  cm  leicht  dirigiren 
kann.  Er  besteht  aus  sechs  Einzelttfigern ,  welche  so  einge- 
richtet sind ,  dass  sie  separat  aaf  jeder  Seite  der  Platte  ange- 
schraubt werden  können.  An  dem  oberen  Ende  eines  jeden 
befindet  sich  ein  durchlochter  Knopf,  durch  welchen  Yerbin- 
dungsstangen  geschoben  und  festgeschraubt  werden  kennen. 
Es  erlaubt  diese  Vorrichtung,  dass  bei  grossen  Platten  zwei 
Personen  dieselben  rasch  und  sicher  von  einem  Bade  ins 
andere  übertragen  können  (Fig.  117). 

Nun  legen  wir  die  Platte  in  das  erste  Bad  und  erwarten 
das  Angreifen  der  Aetze  auf  jenen  Punkten,  welche  mit  der 
schwächsten  Schicht  von  Gelatine  bedeckt  sind,  und  die,  indem 


Fig.  117. 


es  sich  um  eine  negative  üebertragung  handelt,  die  tiefsten 
Schatten  des  Bildes  bedeuten.  Da  diese  bei  Porträt  und  Land- 
schaft etc.  verschieden  sind ,  so  ist  es  von  Nutzen ,  wenn  der 
Aetzer,  der  auch  zugleich  Retoucheur  sein  soll,  neben  sich 
auf  einer  Stafifelei  das  Original  stehen  hat,  um  sich  so  die 
Controle  über  das  Erscheinen  der  Tiefen,  sowie  über  die  fort- 
schreitende Entwickelung  der  Aetzung  zu  sichern.  Die  Er- 
fahrung ist  beim  Aetzen  der  beste  Lehrmeister,  und  eine  Zeit- 
dauer in  Minuten  zu  bestimmen«  nicht  recht  zulässig.  Das 
durch  üebung  geschärfte  Gesicht  des  Aetzers  lässt  ihn  ohne 
grosse  Schwierigkeit  jene  Erscheinungen  wahrnehmen,  wann 
der  Uebergang  von  der  schweren  Aetze  in  die  successive 
leichter  werdende  zu  geschehen  hat.  Das  zweite  und  dritte 
Bad  bringt  nach  und  nach  die  Abstufungen  der  Töne  hervor. 
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während  das  vierte  Bad  alle  lichten  Töne  ätzt.  Die  Platte 
wird  nun  in  die  f&nfte  (Wassertasse)  gelegt,  und  da  ist  es 
angezeigt,  beim  Uebertragen  der  Platte  eine  kleine  Quantität 
Flüssigkeit  aus  dem  vierten  Bade  mit  zu  übernehmen,  welche, 
mit  dem  Wasser  gemengt,  sehr  schwach  ist  und  das  Bild 
yollätzt.  Nach  sorgfältiger  Waschung  unter  continuirlichem 
Wasserstrahle  bringt  man  die  Platte  heraus  und  entfernt  mit 
weichen  Lappen  die  Gelatine  und  beseitigt  den  Asphaltstaub 
mit  Theerbenzin  oder  Benzol.  Das  während  der  Aetzung  auf 
der  Platte  entstehende  Eupferchlorür  wird  mit  einer  Mischung 
von  Spiritus,  Ammoniak  und  zugesetzter  feinst  gepulverter 
Kreide  entfernt.  Nachätzungen,  wobei  mit  der  Walze  Farbe 
aufgetragen  wird,  vermeide  ich  grundsätzlich,  weil  das  Korn 
der  nachzaätzenden  Stellen  beinahe  immer  darunter  leidet. 

Probedruck.  Nun  gibt  man  die  Platte,  welche  man 
vorher,  um  eine  flüchtige  Anschauung  über  deren  Brauchkarkeit 
zu  gewinnen,  mit  Druckfarbe  einschwärzt,  zum  Probedruck. 
Die  Güte  desselben  entscheidet  das  Schicksal  der  Platte. 
Darum  soll  man  den  Probednick  stets  durch  einen  sehr  ge- 
übten Drucker  vornehmen  lassen,  da  bei  einer  etwas  zu  schwachen 
Spannung  der  Presse  der  Abdruck  flau  und  verwaschen  aus- 
sieht, weil  der  schwache  Druck,  mit  dem  die  Platte  durch  den 
Cylinder  geht,  nicht  im  Stande  ist,  alle  Farbe  aus  derselben 
aufs  Papier  zu  bringen ,  oder  im  zweiten  Falle ,  wenn  die 
Spannung  zu  streng  ist,  die  Farbe  derb  und  überladen  auf 
dem  Papier  erscheint;  eine  etwas  rohe  Hand  kann  hier  viel 
verderben.  Der  Probedruck  ist  nun  massgebend  für  die  He- 
touche,  welehe  auf  gut  geätzten  Platten  nicht  umfangreich  und 
nur  auf  den  Polirstahl  beschränkt  sein  soll.  Ein  Auffrischen 
dunkler  Töne  mit  der  Roulette,  besonders  zusammenhängender 
Schwärzen,  ist  womöglich  zu  vermeiden,  weil  selbe  dem  Kenner 
bei  Beurtheilung  des  Abdruckes  allsogleich  auffällig  erscheinen. 
Würde  die  Retouche  eine  dem  Gegenstande  angemessene  Zeit- 
dauer überschreiten,  so  ziehe  ich  die  Neuätzung  der  Platte 
vor,  weil  deren  Resultate  bei  gering  angebrachter  Retouche 
viel  mehr  den  Original  Charakter  der  Platte  wahren,  während 
mangelhaft  geätzte  Platten,  wenn  auch  mit  ausgiebiger  und 
fleissiger  Retouche  den  Totaleindruck  der  Vorlage  schwer  oder 
nie  erreichen. 

Verstählung  und  Druck  (Auflage).  Für  den  Druck 
der  Auflage  wird  die  Platte  verstählt,  indem  man  dieselbe  mit 
der  Kathode  eines  Eisenbades  verbindet  und  ihr  durch  Ein- 
vdrknng  des  galvanischen  Stromes  einen  feinen  Elsen-  (Stahl-) 
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üeberzug  gibt,  welcher  die  Platte  vor  zu  rascher  Abn&tzanj^ 
schützt.  Als  Postulat  f&r  die  zu  erreichende  GQte  der  Ver- 
«tahlung  mnss  wohl  die  ausserordentlich  peinliche  Reinignng 
der  Kupferplatte  vor  dem  Einhän$ren  ins  Eisenbad  bezeichnet 
werden.  Ich  glaube  überhaupt,  dass,  was  man  häufig  über 
Verstählung  und  deren  Haltbarkeit  liest  (wenn  ich  mich  nicht 
täusche,  so  sollen  Platten  bis  zu  10  000  Abdrücke  geben,  ohne 
An  der  Verstählung  Schaden  zu  leiden),  kaum  der  Wirklichkeit 
entspricht.  Ich  für  meine  Person  bin  höchst  vergnügt  und 
zufrieden,  wenn  die  Verstählung  bis  zum  zweitausendsten  Ab- 
drucke nicht  erneuert  zu  werden  braucht  Abhängig  ist  die 
Haltbarkeit  der  Verstählung  von  der  Hand  des  Druckers,  indem 
jene,  welche  eine  sogenannte  schwere  Hand  besitzen,  jedenfalls 
die  Platte  rascher  abnutzen  als  andere. 

Geätzte  Sternchen  und  Löcher  in  der  Platte.  Was 
das  Auftreten  von  tiefgeätzten  Sternchen  und  Löchern  in  bo 
hergestellten  Platten  betrifft,  so  wollen  Manche  diesen  Üebel- 
stand  in  neu  angesetzten  Aetzbädern  erblicken  und  empfehlen 
hierfür  eine  Sättigung  des  Aetzbades  durch  Einlegen  blanker 
Kupferstreifen. 

Eine  andere  Version  sucht  den  Grund  dieser  Erscheinung 
in  folgendem  Umstände:  Es  zeigt  sich  im  Negative  eine  Zahl 
glasheller  Pünl^tchen,  diese  copiren  für  Positiv  schwarz,  f^ 
Negativ  wieder  weiss  und  entbehren  daher  mehr  oder  weniger 
der  Gelatinereservage ,  ätzen  durch  und  machen  sich  dann 
störend  bemerkbar.  Ich  habe  diese  Ansicht  verfolgt  und  ge- 
funden, dass  solche  Punkte  wieder  nur  als  Punkte,  aber  nicht 
als  Sternchen  ätzen,  also  dass  die  Aetze  einen  Widerstand  in 
den  Gelatinehäutchen  findet.  Ich  glaube,  die  Ursachen  dieser 
Störungen  in  den  Negativ -Uebertragungspapieren  suchen  za 
müssen,  indem  sich  in  denselben  zuweilen  Pünktchen  befinden, 
welche  weiss  erscheinen  und  von  Gelatine  entblösst  sind.  Es 
ist  daher  sehr  natürlich,  dass  die  Aetze  in  solche  blank  liegende 
Stellen,  wenn  sie  bei  der  Uebertragung  nicht  zufallig  auf  ein 
Asphaltpartikelchen  fallen,  rasch  eindringt,  sich  unter  der 
Gelatineschicht  ausbreitet  und  so  jene  sternartigen  V^ertiefnngen 
hervorbringt,  welche  den  Schrecken  des  Aetzers  erregen  und 
die  Arbeit,  wenn  derlei  Sternchen  in  den  lichten  Partien  vor- 
kommen, total  unbrauchbar  machten.  Es  ist  daher  von  Vortheil, 
sich  das  Uebertragungspapier  vor  der  Sensibilisirung  im  durch- 
scheinenden Lichte  gut  zu  besehen  und  alles  maculirt  erschei- 
nende Papier  gar  nicht  zu  verwenden. 

Die  rhotogravure  hat  sich  bis  heute  eine  grosse  Ver- 
breitung gesichert  und  ich  glaube,  dass  sie  sich  mit  der  Zeit 
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zum  YornehmsteD  Illustrationsmittel  von  Prachtwerken  empor- 
schwingen wird.  Nur  gegen  einen  Feind  hat  dieselbe  zu 
kämpfen,  und  das  ist  die  langsame  Vervielfältigung  derselben. 
Der  Druck  der  Zeitverhältnisse,  Alles  aufs  billigste  herzu- 
stellen, verleitet  Verleger,  dem  Eupferdrucker  Preise  zu  dictiren, 
für  welche  wirklich  kein  guter  Druck  erhältlich  ist.  Der 
Kupferdruck  ist  eben  eine  etwas  langweilige  Manipulation  und 
kann  sich  nicht  mit  Stein-  oder  Buchdruck  sowohl  in  Schnellig- 
keit als  Billigkeit  messen,  geschweige  denn  eine  Concurrenz 
mit  der  Schnellpresse  aufnehmen.  Es  existiren  wohl  Eupfer- 
druck- Schnellpressen  und  man  hat  auch  schon  ziemlich  gute 
Resultate  gesehen,  aber  für  die  Allgemeinheit  scheinen  sie  sich 
bis  heute  nicht  vollkommen  bewährt  zu  haben;  jedenfalls  ist 
die  Maschine  nicht  im  Stande,  durch  Hinwegnehmen  der  Ueber- 
fülle  von  Farbe  an  einzelnen  Stellen  und  durch  Kräftigung 
anderer  Partien  dem  Bilde  zu  nützen,  was  allerdings  in  der 
Macht  eines  intelligenten  Eupferdruckers  liegt. 

Nun  schädigt  aber  schlechter  Druck  die  Erzeugnisse  der 
Photogravure  ausserordentlich,  weil  die  consumirende  Menge 
die  Mängel  des  Abdruckes  nicht  auf  die  wirkliche  Ursache 
zurückführt,  sondern  die  Methode  für  schlecht  hält  und  somit 
den  guten  Ruf  der  Photogravure  schädigt.  Es  erscheint  daher 
im  Interesse  eines  Jeden,  der  Aetzplatten  erzeugt,  wenn  er 
sich  nicht  mit  der  blossen  Ablieferung  eines  guten  Probe- 
druckes begnügt,  sondern  schon  bei  der  Bestellung  der  Platte 
sich  jene  Ingerenz  wahrt,  welche  ihm  das  Recht  gibt,  den 
Druck  der  Auflage  zu  überwachen,  schlechte  Abdrücke  aus- 
zuscheiden und  es  so  zn  vermeiden,  Urtheile  über  eigene 
Arbeiten  hören  zu  müssen ,  welche  an  und  für  sich  ungerecht 
sind,  die  jedoch  gegenüber  den  manchmal  ins  Publicum  ge- 
brachten Abdrücken  gerechtfertigt  erscheinen. 

Eisenchlorid  zn  Aetzzwecken.  Wilhelm  Weissen- 
berger  gibt  in  der  „Photoojraphie",  Seite  83,  zur  Herstellung 
eines  in  der  Heliogravüre  gut  verwendbaren  säurefreien  Eisen- 
chlorids folgende  Bereitungsweise  au:  „Nachdem  1  kg  Eisen- 
chlorid in  circa  800  ccm  Wasser  zu  einer  dicken  Flüssigkeit 
gelöst  war,  nahm  ich  5  ccm  davon,  verdünnte  auf  50  ccm, 
föllte  vollständig  mit  Kalilauge  bei  gelinder  Wärme  und  setzte 
dann  das  gut  gewaschene  Ferrihydroxyd  der  Eisenchlorid- 
Lösung  zu.  In  kurzer  Zeit,  etwa  1  —  2  Tagen,  setzt  sich  das 
Ferrihydroxyd  zu  Boden  und  das  Eisenchlorid  ist  säurefrei!^ 
(Phot.  Corresp.  1890). 

0.  Pustet  theilt  mit,  wie  man  Bilder  auf  Bromsilber- 
gelatine in   Kupfer   (als  Heliogravüre)   ätzen  könne  (s.  dieses 
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Jahrbuch,  S  195).  £.  H.  Farmer  publicirte  (nachdem  di& 
Mittheilung  Pustet's  bereits  iü  deu  Händen  des  Herausgebers 
war)  eine  ähnliche  Methode  (Phot.  News.  1890.  S.  911  Phot 
Nachrichten.  1890.   S  805). 

Neue   Heliogravüre 

Nach  Guillaume  Petit  soll  folgende  Methode  der  Helio- 
gravüre gute  Resultate  geben  Eine  mit  Asphalt  überzogene 
Kupferplatte  wird  in  sorgfaltig  bestimmter  Lage  unter  einem 
Negativ  copirt  und  mit  Terpentinöl  entwickelt,  so  dass  die 
Platte  in  den  hellsten  Lichtern  frei  wird.  Sie  wird  dann  ge- 
waschen ,  getrocknet ,  mit  gepulvertem  Colophonium  bestaubt 
und  erhitzt,  bis  das  Korn  geschmolzen  ist.  Wo  immer  ein 
solches  Korn  auf  der  unlöslichen  Äspbaltschicht 
ist,  ist  diese  wieder  löslich  geworden.  Man  legt  sie 
daher  wieder  in  Terpentinöl  und  dies  erzeugt  an  den  betreffen- 
den Stellen  tiefe,  bis  aufs  Kupfer  gehende  Durchbohrungen. 
Die  Platte  wird  nun  mit  Chromatgelatine  überzogen,  nochmals 
in  derselben  Lage  unter  demselben  Negativ  copirt  und  mit 
Eisenchlorid  geätzt.  Sie  hat  in  den  Weissen  keinerlei  Kom 
und  gibt  reine  Weissen  (Phot  News  1890.  S.  120.  Photogr. 
Nachrichten.  1890.  S  229) 


Ueber  die  Photogravuren  in  Frankreich  s.  Vi  dal,  S.  265. 

lieber  Vernickeln  von   Kupferplatten   s.  0.  Volkmer, 
Seite  278. 


Kupfer- Zink -CHoh^s. 

N.  Demtschinsky  in  St  Peter&burg  legte  kupfer- 
platirte  Hochdruck-Zinkcliches  vor,  bei  denen  die 
Druckfläche  mit  einer  Kupferscbicht  bedeckt  ist.  Man  hat  die 
Zinkcliehes  eingeführt,  sagte  er,  weil  dieses  Metall  leicht  zo 
bearbeiten  und  dabei  billig  ist  Die  Kupferclichös  sind  theurer, 
aber  auch  dauerhafter  und  in  den  Rändern  reiner.  Ich  habe 
versucht,  die  Vorzüge  beider  Metalle  zu  vereinigen  und  Platten 
berzustollen,  die  billig  und  dauerhaft  sind  und  die  bei  Strich« 
Zeichnungen  die  dem  Kupfer  eigenthiim liehe  Schärfe  der  Oon- 
teuren  für  sich  haben.  Ais  ich  im  verflossenen  Jahre  in 
Moskau    die  silberne  Medaille   für   diese  Clichds   erhielt,    war 
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der  Process  noch  nicht  ausgearbeitet  und  von  einer  Unzahl 
Versuchen  fährten  nur  wenige  zu  einem  Resultate. 

Ein  Hauptübelstand  lag  darin,  dass  sich  anfänglich  die 
Eupferschicht  beim  £rwärmen  ablöste.  Ein  weiteres,  schwer 
zu  überwindendes  Hemmniss  bestand  darin,  dass,  wenn  die 
Kupferschicht  durch  die  Aetzung  an  irgend  einer  Stelle  durch- 
brochen ist,  so  dass  die  Säure  das  metallische  Zink  erreicht, 
von  diesem  Momente  an  die  ganze  Kupferoberfläche  passiv, 
d.  i.  für  die  Säure  unangreifbar  wird ,  so  dass  der  Fortgang 
der  Aetzung  zum  Stillstand  gebracht  wird"^). 

Hofrath  Demtschinsky  bemerkt,  dass  es  ihm  endlich 
auch  gelungen  sei,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden,  wie 
aus  den  vorliegenden  Clich^s  hervorgehe,  wovon  eines  bereits 
40000  Abdrücke  ausgehalten  hat,  von  denen  der  erste  aussah 
wie  der  letzte.  (Das  bezügliche  Glicht  ist  die  Reproduction 
einer  Federzeichnung.)  Dabei  vertheuere  der  Kupferüberzng 
die  Clich^s  nicht  wesentlich,  etwa  um  Vs  —  V2  ^^-  pro  Quadrat- 
zoll (Phot.  Corresp.  1890.  S.  283). 

Eine  sehr  hübsche  Druckprobe  dieses  Verfahrens  ist  als 
Illustrations- Tafel  diesem  „Jahrbuch"  beigegeben. 


Autotypie. 


Ueber  Autotypie  schreibt  Joh.  Kloth,  Stuttgart  (Freie 
Künste.  1890.  S.  132;  aus  „Die  Photographie"). 

Bei  der  Herstellung  von  Autotypien  spielt  das  ent- 
sprechende Absetzen  oder  Contrastiren  der  Töne  eine  sehr 
wichtige  Rolle.  Da  ich  mich  seit  einigen  Jahren  ausschliesslich 
mit  der  Herstellung  von  Hilfsplatten  für  die  Autotypie  be- 
schäftige, überdies  mit  dem  ganzen  Hergang  dieses  Processes 
so  ziemlich  vertraut  bin,  so  will  ich  versuchen,  den  derzeitigen 
Stand  zu  schildern,  um  gleichzeitig  vorzuführen,  ob  und  in- 
wieweit Aussichten  vorhanden  sind,  eine  Verbesserung  dieses 
Verfahrens  zu  ermöglichen. 

Wir  begegnen  zunächst  zwei  verschiedenen  Methoden,  von 
denen  ich  die  eine  zunächst  die  Münohener,  die  andere  die 
Wiener  Methode  heissen  möchte.  —  Die  Herstellung  der  Nega- 
tive ist  bei  beiden  Methoden  die  gleiche.  Es  wird,  wie 
bekannt,  vor  der  Collodi umplatte  eine  transparente  Liniatur  in 
der  Camera  augebracht,   und  zwar  in   einer  Entfernung  von 


1)  Es  erfolgt  yermuthlich  dio  erste  Aetzung  durch  die  Kupfersohioht 
mittels  EisenchloridlOsung.    (Eder.) 
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Vs  bis  2  mm,  je  nachdem  das  Original  mehr  oder  minder 
contrastreißh  ist.  —  Da  es  nicht  meine  Aufgabe  sein  soll,  die 
Zinkographie  im  Allgemeinen  zu  besprechen,  so  übergehe  ich 
das  Copiren  oder  Uebertragen  und  wende  mich  direet  der  Ab- 
tönung zu. 

Nach  der  Münchener  Methode  wird  die  Abstufung  aus- 
schliesslich auf  dem  Zink  hergestellt.  Die  Schattenpartien  dee 
im  Groben  fertig  geätzten  Glich^s  werden  mit  Laclc  bedeckt, 
die  Contouren  eingezogen  und  nun  in  einer  leichten  Saure 
geätzt.  Dieses  Abdecken  und  Nachätzen  schreitet  über  alle 
Tonabstufungen  so  lange  fort,  bis  in  den  hellsten  Lichtem  die 
Punkte  die  äusserste  Feinheit  erreicht  haben. 

Die  Salpetersäure  wird  im  Verhältnisse  von  ungefähr 
1  :  70  genommen  und  wechselt  die  Aetzzeit  zwischen  Vs  ^^^ 
2Va  Minuten,  je  nach  der  mehr  oder  geringeren  Abstufung. 

Hierüber  lässt  sich  keine  bestimmte  Angabe  machen,  da 
dies  lediglich  Erfahrungssache  ist. 

Die  Wiener  Methode  sucht  die  Abstufungen  schon  durch 
die  Photographie  zu  erhalten,  was  durch  ein  möglichst  enges 
Netz,  eine  grundliche  Bearbeitung  des  Originales,  sowie  durch 
Retouche  des  Negatives  erreicht  wird. 

Ich  setze  voraus,  dass  das  eben  Gesagte  den  Herren,  die 
sich  mit  der  Herstellung  von  Autotypien  befassen,  bereits  be- 
kannt ist,  und  dass  obige  Frage  mehr  darauf  gerichtet  ist, 
zu  erfahren,  ob  nicht  ein  mehr  mechanisches  Verfahren  in 
Anwendung  kommen  kann,  das  vielleicht  noch  weniger  be- 
kannt ist. 

Wir  müssen  uns  dobbalb  noch  eingehender  mit  den  Einzel- 
heiten der  beiden  Verfahren  abgeben,  um  zu  erkennen,  ob 
überhaupt  eine  Möglichkelf  vorliegt,  an  dem  Bestehenden  noch 
Verbessehmgen  troflfen  zn  können. 

Wir  wollen  uns  deshalb  fragen:  Wie  soll  eine  Autotypie 
bei  einer  guten  Druckfäbigkeit  beschaffen  sein?  1.  Sollen  alle 
hohen  Lichter,  die  nicht  begrenzt  sind,  möglichst  feine,  weit- 
läufig stehende  Punkte  enthalten;  2.  sollen  die  Schatten  mög- 
lichst tief  sein,  und  8.  sollen  alle  Detail-  und  Mitteltöne 
originalgetreu  wiedergegeben  werden.  Da  nur  durch  die 
Flächenzerlegung  es  möglich  ist,  eine  Autotypie  herzustellen, 
so  müssen  wir  uns  eingehender  mit  der  Liniatur  beschäftigen. 
Die  Liniatur  oder  Raster  muss  eigens  für  die  Methode,  der 
sie  dienen  soll,  gefertigt  sein.  Sie  kann  entweder  direet  auf 
Glas  liniirt  oder  mittels  Photographie  von  einem  Linienblatt 
in  verkleinertem  Masse  hergestellt  bein.  Hierbei  ist  zn  be- 
achten, d:i?s  die  Linien  möglichst  fein  sind,   weil    sonst   die 
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Schattonpartien ,  die  durch  diese  Striche  in  Punkte  zerlegt 
werden ,  viel  zn  hell  würden.  Das  stärkere  Licht  der  helleren 
Partien  eines  Bildes  bewirkt,  dass  sich  die  Punkte  in  den 
Lichtern  bald  schliessen ,  und  dürfen  deshalb  die  Punkte  nicht 
zn  klein  sein.  Um  einen  Anhaltspunkt  bezüglich  der  Grösse 
der  Punkte  zn  haben,  sei  es  erwähnt,  dass  nach  Münchener 
Methode  4  bis  5  Striche  auf  einen  Millimeter  treffen,  wogegen 
die  Wiener  Methode  6  bis  7  Striche  auf  einen  Millimeter  er- 
fordert. Da  die  Striche,  die  den  Schatten  in  Punkte  zerlegen, 
bei  beiden  Methoden  gleich  fein  sein  sollen,  so  erj^ibt  sieh 
bei  der  Münchener  Methode,  dass  die  Zwischenräume  bedeutend 
grösser  sein  müssen  wie  bei  der  Wiener  Methode,  was  sich 
dahin  rechtfertigt,  dass  die  grösseren  Punkte  noch  ein  längeres 
Aetzen  vertragen  müssen,  und  zwar  so  lange,  bis  es  möglich 
war,  alle  Abstufungen  hervorzubringen,  dabei  darf  aber  im 
höchsten  Lichte  kein  Punkt  fehlen. 

Hier  wird  die  Hauptaufgabe  den  Autotypie-Aetzer  ti-effen, 
der  sein  Glicht,  nachdem  der  Andruck  gemacht  und  dasselbe 
zum  Beinätzen  eingewalzt,  mit  so  viel  Gefühl  stufenweise  ab- 
zudecken und  zu  ätzen  hat,  dass,  sobald  die  Punkte  in  den 
höchsten  Lichtern  wie  die  Nadelspitzen  stehen,  auch  alle  Ton- 
abstufungen originalgetreu  errathen  sein  müssen  und  nach  dem 
Abputzen  keiner  Nacharbeit  mehr  bedürftig  sein  sollten.  Die 
Verhältnisse  der  Zwischenräume  zum  Strich  sind  bei  dem 
Münchener  Verfahren  ungefähr  2^2:1}  wogegen  das  Wiener 
Verfahren  am  richtigsten  1:1  sein  sollte.  Dessenungeachtet 
erfreut  sich  meine  Liniatur  1  Va  :  1 1  welche  sozusagen  als 
Vereinigung  beider  Methoden  zu  betrachten  ist,  eines  grossen 
Absatzes. 

Nach  der  Münohener  Methode  gehen  4V2  Striche  auf  den 
Millimeter,  dagegen  nach  der  Wiener  Methode  6  Striche;  dies 
spricht  nach  Kloth  zu  Gunsten  der  ersteren,  weil  sie  weniger 
Unterbrechungen  aufweist  und  dunklere  Schatten  resultiren, 
aber  auch  hellere  Weissen  entstehen,  weil  die  weniger  Punkte 
am  Quadratmillimeter  stehen  und  dieselben  durch  Abätzen  sehr 
fein  gemacht  werden  können;  allerdings  muss  der  Künstler 
bei  feinen  Details  sich  durch  Einzeichnen  und  Abätzen  helfen 
können,  was  viel  üebung  voraussetzt.  Bei  der  Wiener  Me- 
thode gibt  der  feinere  Baster  leichter  alle  Details  des  Originals 
zum  Vorschein;  die  Cliches  drucken  aber  toniger,  da  die 
grössere  Menge  kleiner  Punkte  hohe  Lichter  nicht  gestattet, 
desgleichen  auch  die  Schatten  nicht  so  tief  werden  Die 
Wiener  Methode  tst  aber  die   meist    gebräuchliche,   weil    di» 
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Aetznngen  sich  durch  ihre  leichte  Dnickfähigkeit  auBzeichnen 
(Kloth). 

Ueber  den  Druck  von  Autotypien  b.  G.  Fritz, 
Seite  15. 

Ueber  Halbton-Zinkätznng  s.  Schrank  (S.  213). 

Ueber  Liniaturen  für  Autotypie  s.  Türke,  S.  272.  • 

Ueber  Autotypien  auf  Stein  b.  Eberle,  S.  94. 

Verstärken  von  Rasternegativen. 

Die  Negative  werden  mit  einer  cono.  Lösung  von  Qaeck- 
BÜberchlorid  verstärkt,  worauf  man  gut  wäscht  und  dann  einer 
Lösung  von 

A)  5  g  unterschwefligeaurem  Natron, 
125  „  Wasser  (dest.); 

B)  Va  g  Goldsalz, 
125  „  Wasser 

aussetzt.  Man  mischt  beide  Lösungen,  indem  man  B  in  A 
giesst  und  ergänzt  dieses  Flüssigkeitsgemisch  auf  500  g  Wasser. 
Zum  Gebrauche  kann  man  noch  um  die  Hälfte  verdünnen 
und  einige  Tropfen  Ammoniak  zusetzen. 

Vorrichtung  zum  Drehen  einer  diaphanen 
Schraffurplatte  innerhalb  der  Gassette  des  photo- 
graphischen Apparates  von  Studders  &Kohl  in 
Leipzig -Reudnitz.    D.  R.-P.  49785.  (Kl.  57). 

Um  autotypische  Negative  herzustellen,  d.  h.  solche  nach 
Photographien  oder  Tuschzeichnungen,  ist  es  erforderlich,  den 
Halbton  des  Bildes  durch  eine  Liniatur  oder  ein  Netz  in  ein 
System  von  Strichen  und  Punkten  zu  zerlegen  Um  dieses  zn 
erreichen,  schaltet  man  vor  die  lichtempfindliche  Negativplattc 
in  die  Gassette  des  photographischen  Apparates  eine  diaphane 
(durchsichtige)  SchrafTurplatte  ein  Das  Negativ  wird  dinn 
belichtet,  die  Ciissotte  geschlossen,  in  der  Dunkelkammer  die 
diaphane  Schraffurplatte  so  vor  das  Negativ  gestellt,  dass  die 
Schraffur  jetzt  zu  ihrer  ersten  Lage  einen  Winkel  von  90  Grad 
bildet,  sodann  die  Gassette  wieder  in  den  Apparat  gesetzt  und 
fertig  belichtet.  Dadurch  nun,  dass  die  Schratfurplatten  einmal 
horizontal  und  dann  vertical;  oder  einmal  nach  links  schräg 
und  dann  nach  rechts  schräg,  oder  umgekehrt,  im  Apparat 
stehen .  werden  auf  dem  Negativ  die  gewünschten  gekreazten 
Linien  erzielt,  ohne  welche  das  Negativ  zur  Uebertragmig 
ungeeignet  wäre. 

Das  doppelte  Einsetzen  der  SchrafTurpktteu  ist  hierbei 
sehr  umständlish  und  zeitraubend;  ausserdem  kann  das  Negativ 
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dabei  leicht  verechobeD  und  dadurch  doppelt,  also  unbrauch- 
bar werden.  Um  diesen  Mängeln  abzuhelfeh,  wird  nach  vor- 
liegender Erfindung  die  diaphane  Schraffurplatto  mittels 
Schrauben  in  einen  Rahmen  gespannt,  der  von  einem  Führungs- 
ring  umgeben  ist.  Dieser  Führnngsring  ist  innerhalb  der 
Oamera  so  gelagert,  dass  er  durch  Ziehen  an  einer  Schnur 
von  aussen  um  90  Grad  gedreht  werden  kann. 

Der  Patent- Anspruch  bezieht  sich  auf  die  erwähnte 
Einspannung  der  Schraffurplatte. 

Kreidepapier  fiir  Autotypiedrucke  wird  mit  Vor- 
liebe verwendet  und  zwar  wurde  diese  Art  des  Autotypie- 
druckes in  Frankreich  und  Amerika  beg&nstigt.  In  der  That 
erscheinen  Kunstblätter  oder  feinere  Werke  ungleich  wirkungs- 
voller auf  gestrichenem  Papier.  Wie  die  Verlagsanstalt  für 
Kunst  nnd  Wissenschaft  in  Mimchen  der  ^Papier -Zeitung'' 
mittheilt,  kann  Kreidepapier  bei  Auflagen  i'iber  8000  Exem- 
plaren nicht  mehr  gut  verwendet  werden,  weil  die  Clich^s 
(Zink)  von  dem  Kreideüberzug  in  der  letzten  Hälfte  der  Auf- 
lage verrieben,  resp.  stark  angegriffen  werden;  noch  mehr 
fällt  der  Umstand  ins  Gewicht,  dass  der  Druck,  um  die  Zu- 
richtung vollständig  zur  Geltung  zu  bringen,  so  stark  sein 
muss,  daFB  er  allmählich  die  Zurichtung  zerstört.  —  (Es 
werden  deshalb  von  mehreren  Seiten  Versuche  über  das  Ver- 
nickeln der  Zinkclichäs  angestellt;  in  Frankreich  verwendet 
man  mit  Vorliebe  Kupferclich^s  für  Autotypie.) 

Halbton-Aetzung. 

Die  zahlreichen  Verfahren  zur  Herstellung  von  Halbton- 
Aetzungen  werden  noch  fortgesetzt  vermehrt.  Wir  «eben  nach- 
stehend einige  derselben,  die  in  Amerika  in  neuester  Zeit  zur 
Anwendung  gelangen,  wieder. 

Die  Eggis*sche  Grayontypie  erhielt  ihren  Namen 
davon,  dass  die  nach  Originalen  beliebiger  Art  erzeugten 
Bilder  das  Aussehen  einer  künstlerischen  Kreidezeichnung 
haben.  Das  Verfahren  hat  Aehnlichkeit  mit  dem  älteren 
Ives- Verfahren,  welches  in  einem  froheren  Jahrgang  der 
Papier- Zeitung  beschrieben  wurde,  ist  aber  einfacher  und 
liefert  Bilder  ohne  Netz,  also  mit  unregelmässig  vertheil- 
tem  Korn. 

Man  stellt  nach  einem  gewöhnlichen  Negativ  auf  einer 
Chromgelalineplatte  im  Ausspülverfahren  ein  positives  Gelatine- 
relief her.  In  diesem  Bilde  sind  die  dunklen  Stellen  erhöht, 
die  hellen  vertieft.  Die  bedeutendste  Dicke  im  tiefsten  Schatten 
darf  nicht  mehr  als  1  mm  betragen.    Ferner  fertigt  man  unter 
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Benotzang  dünnen  Postpapiers  und  lithographischer  Tusche 
einen  massig  abfärbenden  Bogen,  der  den  gleichmässig  auf- 
getragenen Färb -Aufstrich  in  ähnlicher  Weise  wieder  abgibt^ 
wie  das  bekannte  blaue  oder  schwarze  Durchechreibepiipier. 
Ausserdem  braucht  man  einen  Bogen  autographischen  Korn- 
papiers  und  eine  Presse  (Copirpresse  od.  dgl.)- 

Das  Gelatinerelief  wird  nun ,  Gesicht  nach  oben,  auf  eine 
ebene  Platte  gelegt;  hierauf  kommt  das  Uebertragpapier, 
Schichtseite  nach  oben,  dann  das  Kornpapier,  Schichtseite  Dach 
unten,  und  auf  das  Ganze  eine  starke  ebene  Blechplatte,  am 
besten  Stahlblech.  Das  Ganze  wird  nun  in  die  Preise  gesetzt 
und  die  Spindel  allmählich  uiedergedreht ,  so  dass  ein  sanfter 
und  gut  abgestufter  Druck  erzielt  wird. 

Wenn  man  hierauf  die  einzelnen  Theile  auseinandernimmt, 
so  findet  man,  dass  das  mit  Lithographiefarbe  bestrichene 
Papier  einen  Abdruck  auf  dem  Eornpapier  hinterlassen  hat, 
der  wie  eine  Kreidezeichnung  aussieht.  Die  hohen  Stellen  des 
Gelatinereliefs,  welche  den  dunklen  Stellen  des  Urbilds  ent- 
sprechen, wurden  kräftig  angepresst  und  mussten  auf  dem 
Kornpapier  kräftige  Schatten  erzeugen;  die  hellen  Stellen 
dagegen  wurden  sanft  oder  garnicht  angepresst  und  konnten 
somit  nur  helltonige  oder  weisse  Stellen  erzeugen.  DieMittel- 
töne  erhielten  je  nach  Höhe  der  betreffenden  Reliefstellen  ver- 
schiedene Kraft. 

Das  80  erzeugte  Bild  kann  mit  lithographischer  Kreide 
retouchiit  und  entweder  unmittelbar  auf  den  Stein  oder  eine 
Zinkplatte  übertragen  oder  auch  erst  photographisch  verkleinert 
und  dann  auf  Stein  oder  Zink  übertragen  werden,  wo  es  in 
bekannter  Weise  weiter  behandelt  wird. 

Wenn  die  Dicke  des  Reliefs  und  die  Stärke  des  Druckes 
richtig  bemessen  waren,  so  darf  das  Bild  einer  künstlerischen 
Kreidezeichnung  um  so  weniger  nachstehen,  als  es  eigentlich 
auf  dieselbe  Welse  erzeugt  ist  wie  diese.  Wie  bei  Führung 
des  Kreidestifts  die  helleren  Stellen  durch  sanften ,  die  dunk- 
leren Stollen  durch  stärkeren  Diuck  erzeugt  werden,  so  wird 
bei  dem  vorstehend  geschilderten  Verfahren  eine  ähnliche 
Wiikung  durch  den  sanfteren  oder  stärkeren  Druck  der  ver- 
schieden dicken  Stellen  des  Gelatinereliefs  erzielt.  Auf  solche 
Weise  wird  die  Arbeit  der  kunstgeübten  Hand  ziemlich  voll- 
kommen duich  das  mechanische  Verfahren  ersetzt. 

Aehnliche  Wirkung  wird  durch  ein  zweites  Vei fahren 
erzielt,  welches  einem  Herrn  Zuocato  patentirt  wurde.  Man 
verwendet  auch  hierbei  ein  Gelatinerelief,  aber  statt  des  Korn- 
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papiers  eine  gek6rDte  oder  geriffelte  Platte  aus  Sohriftmetall 
und  einen  Bogen  dünnes  Schreibpapier.  Die  Schriftmetall- 
platte wird  eingefarbt,  das  Papier  und  sodann  das  Belief 
werden  aufgelegt,  und  das  Ganze  wird  wieder  eingepresst. 

Das  Gelatinerelief  drückt  and  quetscht  mit  verschieden 
starkem  Druck  gegen  die  Schriftmetallplatte,  und  diese  gibt 
einen  Abdruck  ihrer  Musterung  in  verschiedener  Stärke  an  das 
Papierblatt  ab,  so  dass  wiederum  ein  Bild  entsteht. 

Wer  ein  gutes  Liniennetz  besitzt,  kann  Autotypien  in  ein- 
facher Weise  auch  dadurch  erzielen,  dass  er  zunächst  dieses 
Liniennetz  in  beliebiger  Verkleinerung  aufnimmt  und  das  so 
erzielte  Negativ  im  Copirrahmen  oder  auf  andere  Weise  auf 
eine  empfindliche  photographische  Platte  mittels  kurzer  Be- 
lichtung überträgt.  Wenn  man  nachher  auf  einer  solchen 
Platte  eine  Aufnahme  macht  und  entwickelt  so  erscheint  die- 
selbe in  kleinere  und  grössere  Punkte  zerlegt,  also  zur  Er- 
zeugung von  Halbton -Aetzungen  geeignet.  Man  kann  solche 
mit  Netz  versehene  Platten  in  Vorrath  fertigen,  man  kann 
das  Netz  aber  auch  auf  eine  regelrecht  belichtete  Platte  im 
Copirrahmen  nachträglich  aufdrucken. 


Farbendraek. 

Chromo-Lichtdruck. 

Unter  dem  Namen  „Ghromo-Gollotype"  stellt  die  An- 
stalt von  Waterlow  and  Sons,  London  farbige  Lichtdrucke 
her,  welche  eine  Combination  von  Ghromolithographie  und 
Lichtdruck  sind,  wie  sie  bereits  vor  einer  Reihe  von  Jahren 
J.  Löwy  in  Wien  herstellte;  bekanntlich  ist  dieses  Verfahren 
weniger  präcise  als  der  eigentliche  Farbenlichtdruck, 
worüber  in  diesen  „Jahrbüchern''  bereits  mehrfach  berichtet 
wurdet).  Die  „Phot.  News."  1890.  No.  1662  bringen  einen 
ziemlich  hübschen  Probedruck  von  Waterlow's  Ghromo- 
Gollotype. 

Farbenlichtdruck. 

Der  Farbenlichtdruck  wurde  von  der  Jos.  Kösel- 
schen  Buchhandlung  zu  Kempten  zur  Herstellung  eines 
Pflanzen- Atlases  (1890)  von  Heil-Pflanzen  benutzt,  welche 
als  naturtreue  Darstellung  lobend  erwähnt  werden  müssen. 


1)  S.  (Ijcses  Jalirbuch,  Suite  641. 


570  Farbendruck. 

Herstellung  von  mehrfarbigen  Gemälden  oder 
Zeichnungen  dnrch  Malen  oder  Zeichnen  jeder  ein- 
zelnen Farbe  auf  eine  separate  transparente  Schicht 
ohne  Benutzung  photographischer  Hilfsmittel,  and 
Anwendung  dieser  in  Ein/.elfarben  gemalten  Schich- 
ten zur  Herstellun<r  von  Farbendruckplatten  von 
Maurice  Wirths  in  New  Yorif.    D.  R.-P.  51 116.    (KI.  15.) 

Gegenstand  der  Erfindung  ist  die  Herstellung;  von  mehr- 
farbigen Originalgemälden  und  Zeichnungen  sowohl,  als  auch 
gemalter  und  gezeichneter  Copien  nach  solchen,  sowie  das 
Oolorlren  von  eintönigen  oder  in  sich  gleichtonigen  Bildern. 
Jede  Farbe  wird  ohne  Benutzung  irgend  eines  photograpbischen 
Hilfsmittels  auf  eine  besondere  transparente  Schicht  gemalt, 
indem  jede  einzelne  transparente  Schicht  mit  Merkmalen  für 
das  Auftragen  der  Farbe  versehen  wird,  oder  indem  joder 
dieser  transparenten  Schichten  beim  Bemalen  eine  Schicht  mit 
solchen  Merkmalen  untergelegt  wird.  Diese  so  gemalten  oder 
gezeichneten,  über  einander  gelegten  Schichten  ergeben  das 
farbige  Gesammtbild,  welches  sich  von  anderen  Gemälden 
dadurch  unterscheidet,  dass  das  benutzte  transparente  Material 
den  Farben  einen  weichen  Schmelz  verleiht,  und  dass  nach 
Belieben  einzelne  dieser  Farbenplatten  fortgelassen  werden 
können ,  wodurch  der  Stimmungse^ect  desselben  Bildes  in  ver- 
schiedenster Weise  abgeändert  werden  kann  VVill  man  z.  B. 
ein  Originalgomälde  in  dieser  Weise  herstellen,  so  zeichnet 
man  eine  Skizze  zu  demselben  und  legt  auf  diese  eine  trans- 
parente Schicht,  auf  welche  man  nach  den  durch  die  unter- 
liegende sichtbare  Skizze  gegebenen  Merkmalen  eine  der  im 
Bild  gewünschten  Farben  malt.  Auf  diese  in  einer  Farbe 
übermalte  Schicht  legt  man  eine  weitere  Schicht,  auf  welche 
man  eine  andere  der  gewünschten  Farben  aufträe:t,  und  fahrt 
in  dieser  Weise  fort,  bis  man  den  gewünschten  Gesammt- 
farbeneffect  erzielt  hat  Aehnlich  verfährt  man  beim  Copiren 
von  vorhandenen  mehrfarbigen  Gemälden  oder  Zeichnungen, 
sowie  beim  Coloriren  von  einfarbigen  Holzschnitten. 

Man  kann  die  auf  diese  Weiso  irewoiinonen,  nur  in  Einzel- 
farben bemalten  transparenten  Schi^-hten  zur  Herstellung  von 
Farbendruckplatten  verwenden.  Dieses  Verfahren  bietet  vor 
allen  anderen  üblichen  Verfahren  den  Vortheil,  dass  man 
mittels  desselben  sowohl  frei  erfundene  Compositionen  als  auch 
Copien  malen  lassen  kann.  Da  diese  Gemälde  von  vornherein 
durch  Künstler  in  getrennten  Theilen  erschaffen  worden  sind, 
so  brauchen  sie  behufs   ihrer  Vervielfältigung  mittels  Farben- 
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's  druckplatten   nicht  erst  durch   malerisch  ungebildete  Kräfte, 

'  wie   Lithographen,   photographische   Retoucheure   und   andere 

'  Heproductionstechniker    in   ihre   einzelnen   Theile   zerlegt   zu 

werden.    Des  Künstlers  Eigenart,  seine  Maltechnik  und  seine 

Art  der  Farbenmischung  gehen   auf  djese  Weise  unvermittelt 

in  jede  Parbendruokplatte  über*). 

Patent-Anspruch: 

Die  Herstellung  von  mehrfarbigen  Gemälden  oder  Zeich- 
nungen durch  Malen  oder  Zeichnen  jeder  einzelnen  Farbe  auf 
eine  separate  transparente  Schicht  ohne  Benutzung  photo- 
graphischer  HilfsmitteK  und  die  Anwendung  dieser  in  Einzel- 
farben bemalten  oder  bezeichneten  transparenten  Schichten  zur 
Erzeus^ung  von  Farbendruckplatten. 

üebor  typographischen  Farbendruck  siehe  oben 
(0.  Angerer,  Seite  1;   Fr.  Jasper,  Seite  123). 


lieber  Walzen. 

Leimwalzen-Guss. 

Fr.  Franke  (Gutenberghaus  Berlin)  gibt  folgende  beach- 
tungswerthe  Gebrauchsanweisung: 

1.  Die  Walzenmasse  wird  in  kleine  Stücke  zer- 
schnitten. Auf  alten  Walzen  findet  sich  eine  lederartige 
Haut  vor,  welche  unter  allen  umständen  nicht  mehr  in  den 
Walzentopf  kommen  darf,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will, 
die  ganze  Masse  zu  verderben.  Solche  Walzen  wasche  man 
mit  heissem  Wasser,  worauf  sich  die  erwähnte  Schicht  leicht 
mit  einem  sogen.  Walzenmesser  abschaben  lässt.  Ist  die 
übrige  Masse  etwa  hart  oder  „stumpf,  so  zerschneide  man 
sie  in  möglichst  kleine  Stücke  und  lege  dieselben  eine  halbe 
Stunde  in  nicht  zu  kaltes,  möglichst  weiches  Wasser,  damit 
dieselben  etwas  Feuchtigkeit  aufsaugen.  Beim  Herausnehmen 
der  Walzenmasse -Würfel  lasse  man  das  Wasser  gut  abtropfen 
und  die  Masse  einige  Stunden  ruhen,  ehe  man  giesst. 

2.  Kochen  der  Masse.  Das  Kochen  fertiger  Masse  soll 
nur  in  der  Weise  geschehen,  dass  man  dieselbe  einem  sogen. 
Marienbad  aussetzt,  d.  h.  man  hängt  den  die  Masse  enthalten- 
den Topf  in  einen  grösseren,  welcher  mit  heissem  Wasser 
gefüllt  ist.     Wollte  man  den  Walzentopf  direul  dem  Feuer  oder 

1)  In  den  Sammlungen  der  k.  k.  Lehr-  und  Vorsuchsanstalt  sind 
dorartigo  Druckproben  vorhanden  (Edor). 
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der  Hitze  einer  Ofenplatte  aussetzen,  so  würde  es  gehr  oft 
vorkommen,  dass  einzelne  empfindliche  Bestandtheile  der 
Masse  durch  Ueberhltzung:  verloren  gehen.  Dasselbe  gilt  anoh 
von  den  sogenannten  Dampftöpfen,  welche  nur  mit  dlrectem 
Dampf  arbeiten.  Solche  Dampftopfe  sollten  nur  mit  abgehen- 
dem Dampf  schmelzen,  und  man  sollte  stets  Condenswasser 
im  Damprranm  halten. 

Man  wolle  beim  Schmelzen  noch  Folgendes  beachten: 
Das  Wasser  im  Kessel  soll  nie  ganz  den  Siedepunkt  er- 
reichen, da  sonst  die  lästigen  Hitzblasen  entstehen.  Es  ist 
empfehlenswerth ,  dass  man  die  zu  giessende  Masse  nur  nach 
und  nach  in  den  Walzentopf  bringt.  Beständiges  massiges 
Rühren  verursacht  schnelleres  Schmelzen  der  Masse. 

In  vielen  Druckereien  hat  sich  die  Gewohnheit  einge- 
bürgert, Salz  zwischen  die  Masse  zu  thun,  um  derselben  den 
Wassergehalt  zu  erhalten.  Dies  ist  ein  Fehler,  da  Salz  und 
die  meisten  Farben  heterogen  sind. 

Ist  die  Masse  dünnfliissig  geworden,  so  entferne  man  den 
ganzen  Apparat  vom  Feuer;  den  Massetopf  lasse  man  in  dem 
heissen  Wasser  hängen  und  rühre  nun  nicht  mehr.  Nach 
etwa  1  bis  2  Stunden  der  Ruhe  wird  man  sehen,  dass  an  der 
Oberfläche  der  Masse  eine  Menge  kleiner  Luftbläschen 
schaumartig  sitzen,  welche  durch  das  Rühren  der  Masse 
entstanden  sind.  Diese  schaumartige  Masse  entferne  man 
in  geeigneter  Weise  —  etwa  mit  einem  Löffel  —  und  hebe 
dieselbe  auf,  da  sie  bei  späteren  Umgüssen  wieder  verwendet 
werden  kann. 

3.  Behandlung  der  Matrizen  und  Giessen  der 
Masse.  Die  Matrizen  und  Spindein  sollen  stets  an  einem 
warmen,  trockenen  Orte  aufbewahrt  werden,  und  zwar  durch 
Umwickelung  mit  Papier  oder  dergl.  vor  dem  Ansetzen  von 
Staub  und  Schmutz  geschützt.  Leider  werden  Matrizen  und 
Spindeln  vielfach  in  Kellern  und  Winkeln  aufbewahrt.  Man 
bedenkt  dabei  nicht,  dass  gute  Beschaffenheit  und  völliges 
Reinsein  derselben  zur  Erlangung  von  guten,  tadellosen  Walzen 
unerlässlich  ist. 

Ebenso  ist  es  nöthig,  dass  der  Guss  von  Walzen  in  einem 
warmen  Raum  unter  Fernhaltung  jeden  Luftzuges  vorge- 
nommen wird. 

Dies  sind  die  Vorbedingungen  zum  Guss  von  tadellosen 
Walzen,  und  da  bekanntlich  die  Walze  die  „Seele  des 
Druckers"  ist.  so  wolle  man  die  Wichtigkeit  dieser  einfachen 
Vorbedingugen  nicht  unterschätzen. 
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Die  Matrizen  und  Spindeln  müssen  trocken,  sowie  gut 
und  gleichmässig  durchgewärmt  sein.  Auch  Walzenspindeln 
aus  Holz  bedürfen  einer  sorgföltigen  Dorchwärmung. 

Nun  werden  die  Matrizen  mit  Taicum  eingerieben  oder 
gefettet.  Die  Anwendung  von  Taicum  geschieht  am  besten 
bei  theilbaren  Matrizen.  Matrizen  aus  einem  Stück  müssen 
mit  Kammfett  oder  Ochsenpfotenfett  gleichmässig  gefettet  sein. 
Vulkan-  oder  Pflanzenöle  verwende  man  nie,  da  derartige 
Oele  durch  den  Wärmeprocess  bindend  wirken,  so  dass  man 
die  frisch  gegossenen  Walzen  nach  deren  Erkalten  nicht  ohne 
Gefahr  des  Zerreissens  aus  der  Matrize  bekommen  kann. 

Das  lästige  Umwickeln  der  eisernen  Spindeln  mit  Schnur 
ist  vollständig  überflussig,  wenn  man  sie  reinigt,  gut  erwärmt 
und  dann  mit  einem  leisen  Hauch  von  dickem  venetianischem 
Terpentin  versieht,  welches  durch  Erwärmung  und  einen  Zusatz 
von  gewöhnlichem  Terpentinöl  entsprechend  verdünnt  ist.  Dies 
braucht  nicht  etwa  kurz  vor  dem  Giessen  zu  geschehen,  und 
wenn  man  es  erst  einige  Male  gemacht  hat,  so  ist  in  Zukunft 
auch  dieses  Bestreichen  nicht  jedesmal  nöthig. 

Holzspindeln  kann  man  durch  Abreiben  mit  Glaspapier 
oder  durch  Abschaben  mit  Glas  oder  AbrasDeln  reinigen, 
wodurch  festes  Anhaften  der  Masse  an  den  Holzspindel  er- 
zielt wird. 

Hat  man  so  Alles  gehörig  vorbereitet,  so  überzeuge  man 
sich,  ob  die  Masse  nicht  mehr  dampft,  denn  in  diesem  Fall 
würde  man  blasige  Walzen  bekommen.  Matrizen,  Spindeln 
und  Masse  müssen  möglichst  gleiche  Temperatur  haben.  Ist 
dies  nicht  der  Fall  und  der  Temperatur -Unterschied  zwischen 
den  beiden  ersteren  und  der  letzteren  bedeutend,  so  wird  die 
Masse  „abgeschreckt",  und  es  entstehen  die  berüchtigten 
„Walzen"-  oder  „Luft  schlau  gen*".  Diese  letzteren  würden  sich 
aber  auch  bilden,  wenn  man  an  einem  kalten  Orte  giesst 
Man  achte  daher  sorgfältig  auch  auf  die  Temperatur  des  Giess- 
raumes  und  verhüte  jeden  Luftzug. 

Nun  beginne  man  mit  dem  Giessen.  Die  Masse  lasse 
man  recht  langsam  ohne  abzusetzen  an  der  Spindel  hinab- 
laufen. Um  die  Walzenmasse  recht  langsam  und  gleichmässig 
giessen  zu  können,  ist  es  nöthig,  dass  der  Massetopf  mit  einer 
Giessrinne  versehen  ist.  Wenn  die  Matrize  mit  Walzenmasse 
fast  gelallt  ist,  richte  man  die  Spindel  mittels  des  „Kreuzes'' 
oder  „Sternes**  centrisch 

Nach  Verlauf  von  frühestens  fünf  Stunden  entnehme  man 
die  Walze  der  Matrize   und   entferne  das   auf  der  Oberfläche 
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derselbeD  befindliche  Fett  bezw.  Talcum  mittels  einer  Benzin- 
Abwaschung,  worauf  man  die  Walze  noch  einmal  mit  einem 
feuchten,  reinen  Schwämmchen  öbeigeht. 

Zu  frühes  Herausnehmen  der  Walze  aus  der  Matrize  würde 
leicht  excentrische  Stellung  der  Spindel  zur  Folge  haben, 
bezw.  die  Walze  unrund  machen ,  indem  die  Masse  an  der 
Spindel  zuletzt  erkaltet.  Durch  zu  spätes  Herausnehmen  ander- 
seits läuft  man  Gefahr,  dass  die  durch  Verdichtung  bezw. 
Einengung  der  Dämpfe  beim  Giessen  entstandenen  Schlangen 
an  der  Oberfläche  der  Walze  hervortreten;  denn  die  Matrize 
erkaltet  selbstredend  schneller  als  die  Masse  in  derselben,  und 
dadurch  bekommen  die  gepressten  Dämpfe  zwischen  Matrize 
und  der  Masse  Gelegenheit  sich  auszudehnen,  sich  an  der 
Oberfläche  der  Walze  zu  markiren.  Je  länger  die  Walze  in 
der  Matrize  bleibt,  um  so  stärker  markiren  sich  die  Schlangen. 

Eine  aus  guter  Walzenmasse  tadellos  hergestellte  Walze 
wird  bei  entsprechender  Behandlung  lange  zu  gebrauchen 
sein,  und  da  ausser  diesem  Vortheil  noch  der  eines  guten, 
reinen  Druckes  und  der  Leichtigkeit  der  Arbeit  überhaupt  auf 
der  Hand  liegt,  so  verlohnt  es  sich,  dass  man  aufs  Giessen 
seine  ganze  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  verwendet. 

4.  Anleitung  zum  Gebrauch  der  Walzen.  Werden 
neue  oder  frisch  gegossene  Walzen  in  Gebrauch  genommen, 
so  empfiehlt  es  sich,  dass  zunächst  etwas  verdünnte  Schwärze, 
d.  h.  schwache  Farbe  verarbeitet  wird.  Neue  Walzen  kann 
man  wohl  sofort  nach  dem  Guss  verwenden,  aber  empfehlens- 
werth  wird  es  immer  sein,  wenn  dieselben  einige  Tage  trocken 
und  luftig  stehen,  um  die  gehörige  Festigkeit  zu  erhalten. 

Walzen  aus  transparenter  Gelatinemasse  sind  stets  vor 
Nässe  zu  schützen  und  nur  mit  Benzin  zu  behandeln.  Walzen 
wasche  man  nicht  öfter  als  in  Zwischenräumen  von  4  bis 
6  Wochen.  Die  Walzen  dürfen  nur  nicht  staubig  werden  und 
die  Farbe  darauf  nicht  antrocknen.  Vortheilhaft  ist  es,  öfter 
den  Farbentisch  bezw.  Farbencylinder  zu  waschen,  um  das 
Antrocknen  der  Faibe  zu  vermeiden.  Letztere  Theile  müssen 
stets  gewaschen  werden,  wenn  die  Maschine  einen  oder 
mehrere  Tage  ausser  Betrieb  ist  (Papier- Zeitung). 
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Fersehiedenes  über  Aetzangr  und  Pressendruek« 

Elektrochemische  Hartmet  all- Aetzung. 

Hierüber  berichtet  die  „Papier-Zeitung'*  (1890.  S.  377). 

Während  die  Zinkätzung  in  neuerer  Zeit  grosse  Voll- 
kommenheit erreicht  hat,  gelang  es  bisher  nicht,  mit  den  zur 
Metallätzung  geeigneten  Säuren  auch  härtere  Metalle  so  rein 
zu  ätzen,  wie  es  für  die  verschiedenen  Druckverfahren  er- 
forderlich ist.  Man  musste,  um  merkbare  Wirkung  zu  er- 
zielen, starke  Lösungen  anwenden;  diese  griffen  das  Metall 
ungleichmässig  an,  unterfrassen  feine  Striche  und  erzeugten 
rauhe  Ränder. 

Wie  auf  zahlreichen  anderen  Gebieten  der  Technik  kam 
auch  hier  die  Elektricifät  zu  Hilfe  und  brachte  zu  Stande» 
was  andere  Kräfte  nicht  vermochten. 

Seit  vorigem  Jahr  besteht  in  Berlin  unter  dem  Titel 
„Elektrochemische  Graviranstalt"  eine  Oommanditgesellschaft» 
welche  auf  elektrochemischem  Wege  Aetzungen  in  Hartmetall, 
insbesondere  harten  Messiuglegirungen,  Bronce  und  Stahl 
ausführt. 

Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  bestehen  darin,  dass 
man  nicht  allein  harte  Metalle,  welche  dem  gewöhnlichen 
Aetzverfahren  unzugänglich  waren,  bearbeiten  kann,  sondern 
dass  sich  auch  tadellose  Aetzungen  auf  gebogenen  oder 
cylindrischen  Flächen  erzielen  lassen. 

Die  in  Berlin  eingeführte  Arbeitsweise,  weiche  unter  Mit- 
wirkung des  elektrischen  Stromes  allmähliche  Auflösung  der 
nicht  geschützten  Metalltheile  veranlasst,  stützt  sich  auf  das 
von  der  genannten  Gesellschaft  erworbene  Deutsche  Beiohs- 
patent  Nr.  37960.    Der  Patentanspruch  lautet: 

Das  Verfahren  zur  Aetzung  von  Metall,  iudem  das  zu 
ätzende  Metallstück  einerseits  und  ein  flächenparallel  dazu 
gestellter  Gegenstand  aus  Metall  oder  leitender  Kohle 
(Gegenplatte)  anderseits  als  Elektroden  eines  galvanischen 
Stromes  in  einem  Säurebad  verwendet  werden. 

Die  Gebiete,  auf  welchen  die  elektrochemische  Aetzung 
mit  Vortheil  angewendet  werden  kann,  sind  sehr  mannig- 
faltig, und  nur  ein  Theil  derselben  wurde  von  der  elektro- 
chemischen Gravir-Anstalt  bisher  gepflegt.  Auf  diesem  Theil 
aber  sind  ihre  Leistungen  bereits  sehr  beachtenswerth. 
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Eine  dankbare  Aufgabe  ist  z.  B.  die  Herstellung  Ton 
Buchbin  der -Prägplatten. 

Zu  den  besten  Kunden  der  Anstalt  gehören  die  Album- 
fabriken.  Nicht  allein  Deckel -Pressplatten  werden  auf 
elektrochemischem  Wege  gefertigt,  sondern  auch  die  Platten 
zum  Druck  der  Album-Kulissen,  die  bei  besseren  Erzeugnissen 
sehr  geschmackvolle  Muster  erhalten. 

Ein  verwandtes,  nicht  minder  wichtiges  Gebiet  ist  die 
Herstellung  der  Pressplatten  für  die  Luxuspapier- 
Industrie. 

Hartmetall-Prägplatten  werden  auch  vielfach  zum  Druck 
auf  Gelluloid  benutzt.  Dabei  wird  die  Platte  erhitzt, 
f^odass  die  Oberfläche  der  Celluloidtafel  schmilzt  und  die 
Farbe  fest  in  sich  aufnimmt.  Ais  Vorlage  für  Platten  zum 
Oelluloiddruok  können  auch  Abzüge  von  Schriftsatz  dienen, 
die  man  entweder  auf  chemigraphischem  oder  phototypischem 
Wege  auf  die  Hartmetallplatten  überträgt. 

Von  sonstigen  Zweigen  der  graphischen  Kunst,  welche 
bisher  aus  dem  Verfahren  Vortheil  zogen,  ist  vor  allem  die 
Spielkartenfabrikation  zu  nennen. 

Besonders  interessant  erschien  mir  die  Herstellung  einer 
Kupferwalze  zum  Druck  von  Schachtel-Etiketten  für  schwe- 
dische Zündholzer  mittels  einer  Art  Rotationsmasohine  auf 
endloses  Papier.  Die  Schwierigkeit  besteht  hier  nicht  allein 
in  der  regelrechten  Hochätzung  von  weit  über  100  grossen 
und  kleinen  Etiketten  auf  einer  cylindrischon  Fläche,  sondern 
auch  darin,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Schneidelinien  die 
Zeichnung  auf  der  Peripherie  auf  das  Genaueste  rapportiren 
mnss.  Hierzu  wird  ein  besonderes  Verfahren  in  Anwendung 
gebracht,  welches  der  Anstalt  sowohl  in  Deutschland  mit 
Patent  No.  47  460  (Verfahren  zur  üebertragung  von  Zeich- 
nungen auf  Dru ck walzen) ,   als  auch  im  Ausland  patentirt  ist 

Die  Herstellung  der  elektrochemischen  Aetzungen  wurde 
dem  Referenten  der  Papierzeitung  bereitwilligst  gezeigt. 

Der  Behälter,  in  welchem  die  Aetzung  erfolgt,  ist  eine 
Steinzeugwanne,  wie  sie  für  Galvanoplastik  verwendet  wird; 
die  Aetzflüssigkeit  ist  eine  für  Eiektrioität  leitend  gemachte 
dünne  Säurelösung,  und  zur  Stromerzeugung  dient  eine 
Dynamomaschine  von  etwa  200  Ampere. 

Die  Hartmetallplatte  wird  zunächst  auf  einer  Hobel- 
maschine geschlichtet,  sodann  polirt  und  mit  der  Zeichnung 
versehen.     Die  Üebertragung  der  Zeichnung  erfolgt  meist  auf 
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dem  Wege  lithographisohea  Umdrackes,  weshalb  auch  die 
Vorbilder  meist  auf  Stein  gravirt  oder  gezeichnet  werden. 
Der  ümdmok  wird  in  bekannter  Weise  mit  Harzmehl  best&ubt, 
welches  an  den  mit  Farbe  versehenen  Stellen  fest  haftet. 
Den  überschüssigen  Harzstaab  wischt  und  bläst  man  erst  ab, 
und  schmilzt  hierauf  den  auf  Flächen  und  Strichen  der 
Zeichnung  sitzenden  Rest  an. 

Dies  geschieht,  indem  man  die  Platte  auf  einen  Rost 
legt  und  mittels  eines  Gas-Bunsenbrenners  mit  giesskannen- 
artig  durchlöchertem  Endstück  erhitzt,  bis  gleichmässig 
schwarze  Färbung  der  Zeichnung  bekundet,  dass  alle  Harz- 
theilchen  angeschmolzen  sind.  Die  Platte,  welche  an  den 
Ecken  mit  Löchern  versehen  und  deren  Rückseite  mit  Asphalt 
gedeckt  wurde,  kommt  nun  ins  Bad,  dessen  Zusammensetzung 
je  nach  Beschaffenheit  der  Metall  -  Legirang  verschiedenartig 
gewählt  wird.  Als  Elektrode  dient  einerseits  die  Hartmetall- 
platte selbst,  anderseits  eine  flächenparallel  zu  ihr  gestellte 
Aohleplatte.  Die  Bildseite  der  Hartmetallplatte  ist  natürlich 
der  Gegenplatte  zugewendet.  Wenn  man  nun  den  elektrischen 
Strom  kreisen  lässt,  beginnt  der  Angriff  auf  die  freiliegenden 
Metalltheile  unter  dem  Einfluss  elektrochemischer  Zersetzung. 
Wo  die  Hartmetall  platte  in  die  leitende  Flüssigkeit  eintaucht, 
«teigen  kleine  Bläschen  empor  und  an  der  Platte  brodelt  un- 
unterbrochen weisslicher  Schaum.  Nimmt  man  nach  kurzer 
Weile  die  Platte  heraus,  so  zeigt  sich  dieselbe  an  den  nicht 
geschützten  Stellen  mit  einer  weisslichen  Masse  —  zersetztem 
Metall  —  bedeckt.  Wenn  man  dasselbe  mittels  Pinsels  oder 
Bürste  unter  der  Wasserleitung  entfernt,  so  zeigt  sich,  dass 
das  freiliegende  Metall  schon  um  die  Dicke  eines  Papierblattes 
hinter  der  gedeckten  Fläche  zurückliegt. 

Wie  bei  der  gewöhnlichen  Zinkätzung  wird  die  Platte 
von  Zeit  zu  Zeit  herausgenommen,  getrocknet  und  durch  Auf- 
walzen fetter  Farbe  nebst  folgender  Harz-Einstäubnno:  und 
Anschmelzung  an  den  freigelegten  Rändern  von  neuem  gedeckt, 
so  dass  die  Striche  nicht  unterfressen  werden  können.  Auch 
die  Behandlung  grosser  freier  Räume,  welche  ausgesägt  oder 
ausgefräst  werden,  unterscheidet  sich  in  nichts  von  d^r  bei 
Zinkätzung  üblichen. 

Nach  Beendigung  des  elektrolytischen  Aetzverfahrens 
«ntfernt  man  die  Asphaltschicht.  Feinere  Arbeiten  werden 
noch  vom  Graveur  nachgesehen,  der  namentlich  die  umrisse 
glättet  und  zarte  Züge  nachstichelt.  Nach  der  abschliessen- 
den Bearbeitung  durch  Sägen,  Feilen  und  Fräsen  ist  die 
Platte  fertig. 
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Die  Tiefe  der  Aetzung  beträgt  meist  1  mm ,  kann  aber 
Doob  erheblich  weiter  getrieben  werden.  Bei  Messingplatteo 
erscheint  der  Boden  der  Aetzung  löthlich,  wie  von  nieder- 
geschlagenem oder  blossgelegtem  Kupfer. 

Kühl  &  Co.  in  Frankfurt  am  Main.  Verfahren 
zur  Herstellung  von  Druckplatten  für  lithogra- 
phischen Druck  oder  Buchdruck  durch  Umdrnck 
von  Lichtdruckplatten.  Patentirt  im  Deutschen  Reiche 
vom  9.  Februar  1890  ab.    Nr.  53Ö73. 

Vorliegende  Erfindung  betrifft  die  Herstellung  von  Druck- 
platten nach  directer  photographischer  Aufnahme,  welche  in 
lithographischen  Hand-  und  Schnellpressen  gedruckt  werden 
können,  und  mit  welchen  man  Druckresultate  erhält,  welch» 
bis  jetzt  nur  durch  den  viel  theuerereu  und  umständlicheren 
Lichtdruck  erzielt  werden  konnten.  Unter  Beihilfe  der  Hoch- 
bezw.  Tiefätzung  sind  solche  Platten  auch  in  der  Typographie 
(im  Buchdruck)  zu  verwenden. 

Bekanntlich  ist  es  nicht  möglich ,  ein  gewöhnliches  photo- 
graphisches Negativ  dlrect  zur  Uebertragun$r  auf  Stein  oder 
Metall  zu  benutzen,  es  muss  vielmehr  das  Bild  in  bestimmte 
Linien  oder  Punkte  zerlegt  werden. 

Für  diesen  Zweck  sind  verschiedene  Methoden  vorge- 
schlagen: theils  wird  bei  der  Aufnahme  selbst  das  Linieu- 
oder  Punktnetz  auf  die  photographische  Platte  übertragen 
(D.  R.-P.  No.  22  244X  theils  befindet  sich  dieses  Linien- oder 
Eornfiystem  bereits  vor  der  Aufnahme  auf  der  photographischen 
Platte  (D.  R.-P.  No.  31537).  Diese  rein  mechanische  Zer- 
legung des  BildpR  passte  sich  den  Abstufungen  der  Haibtöne 
nicht  hinreichend  vollkommen  an,  und  man  versuchte  daher, 
ein  besseres  Resultat  auf  photochemischem  Wege  zu  erzielen. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Liohtdruekverfahren  jedes  Bild 
in  ein  dem  unbewaffneten  Auge  unsichtbares  Korn  zerlegt. 

Es  ist  auch  schon  vielfach  versucht  worden,  Lichtdruck 
auf  Stein-  oder  Metallplatten  zu  übertiagen,  um  solche  dann 
in  der  lithographischen  Presse  drucken  zu  können,  allein  bis 
jetzt  ist  ein  vollkommen  zufriedenstellendes  Resultat  noch 
nicht  erreicht  worden  Grund  hieivon  ist  die  bisher  übliche 
Uebertragungsweise  vermittelst  Papier.  Infolge  dieser  üeber- 
tragungR weise  büssten  die  auf  der  Druckplatte  erzengten 
Bilder  erheblich  an  Schärfe  ein;  das  offene  Korn  der  Origini^- 
lichtdruek platte,  welches  sich  noch  auf  das  Umdruckpapier 
Obertragen   hatte,    musste  nothwendigerweise   bei   der   lieber- 
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traguDg  von  diesem  auf  die  Metallplatte  oder  den  Stein  duroh 
den  erforderlichen  Druck  sich  verbreitern,  wodurch  die  Halb- 
töne  grösstentheils  verloren  gingen  und  kein  brauchbarer 
Druck  mehr  erzielt  wurde. 

Diesen  Uebelständen  in  einfachster  Weise  abzuhelfen,  ist 
nun  Zweck  vorliegender  Erfindung.  Dieselbe  besteht  im 
directen  Aufdruck  eines  Lichtdruckes  auf  Metall  oder  Stein 
von  der  Lichtdruckplatte  selbst  unter  Vermeidung 
jedes  Zwischenträgers,  z.  B.  des  ümdruckpapieres,  wobei 
von  der  Erwägung  ausgegangen  wurde,  dass  Umdruckpapier, 
auf  welches  das  Bild  mittels  einer  fetten  Farbe  aufzutragen 
ist,  beim  üebertragen  auf  Metallplatten  oder  Stein  mittels 
Pressung  eine  Verbreiterung  des  Lichtdruckkorns  nicht  ver- 
hindern kann,  was  bei  dem  Aufdruck  des  Lichtdruckes  von 
der  Lichtdruckplatte  selbst  direct  auf  die  Metallplatte  oder 
den  Stein  infolge  der  weit  grösseren  Stabilität  der  Lichtdruck- 
platte (bestehend  aus  einer  Glas-  oder  Metallplatte)  un- 
möglich ist. 

Dementsprechend  wird  das  den  Gegenstand  vorliegender 
Erfindung  bildende  Verfahren  folgendermassen  ausgeführt: 

Man  stellt  eine  Lichtdruckplatte  her,  welche  ein  scharfes, 
geschlossenes  Korn  zeigt.  Von  dieser  Lichtdruokplatte,  auf 
welcher  das  Bild  auf  photographisohem  Wege  erzeugt  ist, 
wird  direct  entweder  auf  eine  dtünne,  zweckmässig  feinst  ge- 
körnte Metailplatte,  wie  solche  bereits  zu  lithographischen 
Zwecken  benutzt  werden,  oder  auf  Stein  ein  Aufdruck  mittels 
fetter  Farbe  gemacht. 

Diese  Lichtdruckplatte,  auf  welcher  das  Bild  in  bekannter 
Weise  erzeugt  wurde,  wird  mit  Umdruckfarbe  eingewalzt  und 
mit  der  vorher  angewärmten  Metalldruckplatte  mehrere  Male 
einem  starken  Reiberdruck  ausgesetzt.  Das  Anwärmen  der 
Platte  hat  den  Zweck,  dieselbe  ftlr  die  fette  Farbe  empfäng- 
licher und  sodann  auch  geschmeidiger  zu  machen,  damit  der 
zum  gleichmässigen  Andruck  derselben  an  die  Licbtdruckglas- 
platte  nöthige  Druck  so  gering  gehalten  werden  kann,  dass 
letztere  nicht  zerspringt.  Nach  erfolgtem  Aufdruck  wird  die 
Platte  einige  Zeit  unter  der  Brause  mit  Wasser  abgespiült, 
trocknen  gelassen  und  in  bekannter  Weise  geätzt. 

Zur  Herstellung  einer  Steindruckplatte  besteht  die  Licht- 
druckplatte nicht  aus  einer  Glasplatte,  sondern  aus  einer 
d&nnen  Metallplatte,  welche  in  bekannter  Weise,  d.  h.  ebenso 
wie   die   Lichtdruckglasplatte   mit   Chromgelatine   Übergossen 
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war,  auf  weloher  Schiebt  alsdann  das  Bild  auf  photogia- 
phischem  Wege  erzeugt  wurde.  Nachdem  diese  Liohtdrack- 
metallplatte  mit  ümdruckfarbe  eingewalzt  ist,  wird  sie  mit  der 
Bildseite  auf  den  betreffenden  lithographischen  Stein  aufgelegt 
und  mehrere  Male  einem  starken  Reiberdrucke  ausgesetzt, 
worauf  dann  der  Stein  einige  Zeit  unter  der  Brause  ab- 
gespült, trocknen  gelassen  und  in  bekannter  Weise  ge- 
ätzt wird. 

Durch  das  hierdurch  erhaltene  offene  Rom  der  üeber- 
tragung  ist  es  möglich,  die  Metallplatte  oder  den  Stein  sofort 
zum  Drucken  in  bekannter  Weise  zu  benutzen. 

Nur  durch  einen  solchen  direoten  Aufdruck  ist  es 
möglich,  das  feine  Korn  des  Lichtdruckes  in  seiner  ganzen 
Offenheit  und  Schärfe  zu  erhalten  und  Resultate  durch  den 
lithographischen  Druck  zu  erzielen,  welche  bisher  nur  durch 
den  Lichtdruck  erreicht  werden  konnten. 

Durch  das  vorliegende  Verfahren  ist  man  im  Stande, 
schnell  (in  etwa  3  bis  4  Stunden)  und  in  einfachster  Weise 
eine  ganze  Reihe  von  Druckplatten  zu  erzeugen  und  zum 
Druck  fertig  zu  stellen,  indem  man  die  oben  beschriebene 
Chromgelatine -Lichtdruckplatte  zur  Herstellung  von  Tielen 
Druckplatten  benutzen  kann.  Die  so  hergestellte  Druckplatte 
ist  bedeutend  dauerhafter,  als  die  erwähnte  Ghromgelatine- 
platte,  welche  etwa  nur  500  bis  1000  Abzüge  gestattet, 
während  die  nach  obigem  Vei-fahren  hergestellte  Druckplatt« 
eine  vollkommene  Dauerhaftigkeit  für  den  lithographischen 
oder  nach  erfolgter  Hoch-  oder  Tiefätzung  für  den  typo- 
frraphischen  Druck  (Buchdruck)  besitzt  und  Auflagen  von 
Tausenden  aushält. 

Durch  das  vorliegende  Verfahren  ist  es  möglich,  das  bis 
jetzt  übliche  lithographische  Verfahren  für  vielfarbigen  Druck 
umzugestalten.  Man  kann  von  einer  nach  ihm  hergestellten 
Druckplatte  sämmtliche  Abstufungen  einer  Farbe  drucken, 
wozu  bis  jetzt  stets  mehrere  Platten  nothwendig  waren.  Die 
Farbplatten  für  Lithographie,  welche  bis  jetzt  nur  in  Flächen-, 
Strich-  und  Kornmanier  zu  benutzen  waren,  können  jetst  in 
Halbton  hergestellt  werden,  wodurch  im  Druck  selbst  eine 
grössere  Zattheit  erzielt  wird. 

Somit  vereinigt  das  vorliegende  Verfahren  die  Vorzüge 
des  Lichtdruckes  (durch  völlig  genaue  Wiedergabe  sämmt- 
licher  Einzelheiten  der  photographischen  Aufnahme,  schnelle 
und  billige  Herstellung  der  Platten,  Wiedergabe  sämmtlioher 
Tonabstufungen   von   einer   Farbe    von  einer  einzigen  Platte 
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yennittelst  Halbton)  mit  den  Vorzügen  des  lithographischen 
Druckes  (durch  schnellen,  billigen  und  gleichmässigen  Druck). 

Patent- Ansprüche: 

1.  Verfahren  zur  Herstellung  einer  Druckplatte  fbr  litho- 
graphischen Druck  oder  Buchdruck  durch  direoten  Um- 
druck einer  mit  Farbe  eingewalzten  Lichtdruckplatte  auf 
Metall  oder  Lithographirstein ,  derart,  dass  bei  dem 
Umdruck  auf  eine  Metallplatte  diese  vorher  gekörnt  und 
etwas  angewärmt  wird,  und  dass  bei  dem  Umdruck  auf 
Lithographirstein  als  Unterlage  für  den  Lichtdruck  eine 
dünne  Metall  platte  an  Stelle  der  gebräuchlichen  Glas- 
platte yerwendet  wird. 

2.  Die  Herstellung  yon  ein-  und  mehrfarbigem  Druck, 
gekennzeichnet  durch  die  Verwendung  der  nach  An- 
spruch 1.  hergestellten  und  geätzten  Druckplatten. 


Ueber  Leimreliefs  für  Wasserzeichen  s.  S.  205. 


Verfahren  zur  Darstellung  von  Buch- 
und  Steindruckformen  in   Aquatinta-Manier. 

Von  Carl  Aller  in  Kopenhagen. 

Um  die  Buch-  oder  Steindruckformen  herzustellen,  werden 
die  Oontouren  des  Bildes  auf  die  Platte  resp.  den  Stein  ge- 
zeichnet. Darauf  werden  die  Stellen,  welche  auf  dem  Bilde 
ganz  weiss  erscheinen  Follen,  durch  Anstreichen  einer  Mischung 
von  Zinkweiss  und  Gelatine  abgedeckt. 

Ist  diese  Abdeckung  getrocknet,  so  schiebt  man  die  Platte 
resp.  den  Stein  in  einen  Staubkasten.  Dieser  Kasten,  von  so 
grossen  Abmessungen,  dass  der  Stein  bequem  eingelegt  werden 
kann,  enthalt  fein  gepulvertes  Asphalt  oder  Harz  und  wird 
nach  dem  Einlegen  des  Steines  aucn  tüchtig  gerüttelt,  so  dass 
sich  nach  dem  Einlegen  des  Steines  auf  diesem  eine  dünne 
Aspbaltscbicht  ablagert. 

Hat  die  abgelagerte  Staubschicht  die  erforderliche  Dichtig- 
keit angenommen,  was  an  einem  gleichzeitig  mit  dem  Stein 
in  den  Staubkasten  eingelegten  Stück  weissen  Papieres  ersehen 
werden  kann,  so  wird  der  Stein  herausgenommen,  erhitzt  und 
dann  wieder  abgekühlt,   so  dass  die  AsphaltFchicht  auf  dem 
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Steine  geschmolzen  ist.  Darauf  wird  der  nächstheilste  Farben- 
ton durch  Ueb?rdecken  der  betreffenden  Stellen  mit  der 
Zinkweiss-Gelatinemlschnng  abgedeckt  und  dann  wieder  wie 
vorher  eingestaubt.  Mit  diesem  Verfall ren  fahrt  man  so  lange 
fort,  bis  sämmtliche  Farbennuancen  durch  die  auf  der  Platte 
resp.  dem  Stein  aufgehäuften  Staubschichten  erreicht  sind. 
Die  Staubschichten  werden  zulefzt  so  dicht,  dass  sie  sich  auf 
der  Druckform  vollständig  abheben,  d.h.  auf  den  unbedeckten 
Stellen  den  tiefsten  Farbenton  darstellen.  Ist  dieser  Punkt 
erreicht,  so  wird  die  Form,  d.  i.  die  Platte  oder  der  Stein, 
in  ein  Wasserbad  gelegt  und  es  werden  hierdureh  die  sämmt- 
lichen,  mit  der  gummihaltigen  Farbe  bedeckten  Stellen  von 
den  Asphalt-  resp.  Harz-  oder  Pechsohichten  befreit  Auf 
der  Platte  steht  nunmehr  das  Bild  fertig  in  Aquatinta-Manier 
des  Kupferstiches  von  der  hellsten  Farbe  bis  zum  tiefsten 
Schatten.  Darauf  wird  die  Platte  oder  der  Stein  geätzt 
und  zum  Buch-  oder  Steindruck  in  bekannter  Weise  fertig 
gemacht. 

Patent- Anspruch: 

Ein  Verfahren  zur  Herstellung  von  Druckformen  f&r 
Buch-  oder  Steindruck  in  Aquatinta-Manier,  welches  dadurch 
gekennzeichnet  ist,  dass  man  nach  Uebertragun^  der 
Contouren  der  Zeichnung  auf  den  Stein  resp.  die  Platte, 
die  nach  dem  Drucke  weiss  erscheinenden  Stellen  mit  einer 
Zinkweiss- Gelatine  bedeckt,  darauf  die  ganze  Form  mit 
einem  Asphalt-,  Harz-  oder  Pecbpulver  einstäubt,  welches 
dann  zum  Schmelzen  gebracht  wird ,  worauf  wieder  ein 
Bedecken  der  folgenden  hellsten  Stellen  des  Bildes  und  das 
erwähnte  Schmelzen  mit  vorhergehendem  Einstauben  vorge- 
nommen wird;  nachdem  dann  dieser  Process  so  oft  vorge- 
nommen ist,  als  das  Bild  Farbenschattirungen  zeigen  soll, 
wird  die  Form  in  Wasser  gebracht,  so  dass  sich  Asphalt-, 
Harz-  oder  Pechschichten  bis  zu  der  betreffenden  Gummi- 
farben-Unterlage  ablösen,  worauf  dann  das  Aetzen  des 
Steines  oder  der  Platte  erfolgt. 

Alles  wesentlich  wie  beschrieben. 

Firma  Capitaine  &  von  Hertling  in  Berlin.  Her- 
stellung künstlicher  Lithographiesteine  unter  An- 
wendung von  Collodi  um  wolle.  Patentirt  im  Deutschen 
Reiche  vom  13.  December  1889  ab.     No.  62868. 

Das  neue  Verfahren  bezweckt  die  Wiederbenutzung  von 
Abföllen  der  Lithographiesteine  zur  Herstellung  eines   neuen 
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künstUcheD  Steines,  der  dieselben  fiigenschaftea  wie  der 
natürliche  Stein  besitzt,  welcher  wegen  seines  seltenen  Vor- 
kommens in  hohem  Preise  steht.  Man  bat  zwar  schon 
Zinkplatten  für  lithographische  Zwecke  geeignet  zu  machen 
gesucht;  dieselben  ersetzen  jedoch  nicht  die  natürlichen 
Steine,  da  sie  mit  dem  Abschleifen  werthlos  werden. 

Der  neue  Ivönstliche  Stein  übertrifft  den  natürlichen 
Thonschiefer  an  Widerstandsfähigkeit  gegen  Zerspringen  und 
kann  genan  so  wie  dieser  behandelt  werden.  Als  Binde- 
mittel, welches  nach  Angabe  des  Erfinders  die  Eigenschaft 
4es  natürlichen  Steines  besitzt,  die  Druckfarbe  an  den  ge- 
beizten bezw.  praparirten  Stellen  aufzunehmen  nnd  an  den 
nicht  gebeizten  Stellen  abzustossen,  wird  eine  Lösung  von 
OoUodiumwolle  oder  Schiessbaumwolle  benutzt. 

Für  die  zu  lithographischen  Zwecken  erforderlichen 
Eigenschaften  des  neuen  künstlichen  Steines  ist  sowohl  die 
Verwendung  der  genannten  Lösung  als  Bindemittel,  als  auch 
die  Verwendung  von  Abfällen  von  natürlichen  lithographischen 
Steinen  wesentlich. 

Bei  Ausführung  des  Verfahrens  wird  Seh iessbaum wolle 
oder  Collodiumwolle  in  einem  Gemisch  von  Aether  und 
Alkohol  oder  einer  Lösung  von  Eampher  in  Alkohol  oder 
einem  anderen  bekannten  Mittel  gelöst.  Hierauf  werden 
geeignete  Steine,  am  besten  alte  zerbrochene  Lithographie- 
steine, welche  sehr  billig  zu  beschaffen  sind,  fein  pulverisirt 
und  der  vorgenannten  Lösung  auf  mechanischem  Wege 
beigemengt.  Aus  der  erhaltenen  plastischen  Masse  formt 
man  Platten  von  beliebigem  Format  und  geeigneter  Dicke. 

Nach  Austrocknen  der  Lösungsmittel  ist  die  Masse 
beinahe  so  hart  wie  die  natürlichen  Lithographiesteine 
und  k<inn,  nach  Angabe  des  Erfinders,  genau  wie  diese 
geschliffen,  bedruckt  und  gereinigt  werden,  zeigt  über- 
haupt ganz  die  Eigenschaften  der  natürlichen  Lithographie- 
steine. 

Patent-Anspruch: 

Die  Herstellung  künstlicher  Lithographiesteine  aus 
einem  Gemisch  von  puWerisirten  oder  gelösten  natürlichen 
Steinen  und  Schiessbaumwolle  oder  Collodiumwolle,  welches 
in  Aetheralkohol ,  Eampheralkohol  oder  einem  anderen  ge- 
eigneten Lösungsmittel  gelöst  ist. 
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Photographie  ancl  Holzschneidekunst. 

Die  Holzschneidekunst  wird  in  Hinkunft  an  der  Kunst- 
schule der  Oooper- Union  (in  New-Tork)  nicht  mehr  gelehrt 
werden;  die  massgebenden  Personen  haben  erklärt,  dass  die 
Xylographie,  ausser  für  besonders  talentvolle  Künstler,  keinen 
einträglichen  Berufszweig  mehr  bilde  und  zwar  „infolge  der 
allgemeinen  Einführung  der  mechanischen  und  photomecha- 
nischen Verfahren.''  —  Da  bemerkt  Wilson  im  „Photogr. 
Magazin"  (New-Tork),  dass  er,  trotz  aller  Vorliebe  für  photo- 
graphische  Druckverfahren,  diesen  Beschluss  als  übereilt  er- 
kläre, da  die  Holzschneidekunst  ihr  Gebiet  für  sich  hat  und 
geschickte  Arbeiter  noch  auf  Jahre  hinaus  Arbeit  finden 
(Phot.  Archiv.  1890.  S.  313). 

Bromsilbergelatine  als  Druckdicht. 

Henry  Sutton  erhielt  nach  „Wilson's  Photographie 
Magazine"  (1890.  No  364)  ein  Privilegium  auf  folgende 
„automatische  Umwandluus:  eines  Negativs  in  eine  Druck  platte**. 
Er  nimmt  eine  gewöhnliche  Bromsilbergelatineplatte,  nimmt 
ein  Negativ  auf,  bedeckt  die  Oberfläche  mit  einem  Gaze- Steife 
(Netzstoff),  entwickelt  und  fixirt  wie  gewöhnlich.  Die  Platte 
wird  dann  5  Min.  in  eine  Tasse  mit  warmem  Wasser  von 
80^  Farenheit  getaucht,  der  Ueberschuss  von  Wasser  durch 
Baden  in  Alkohol  (während  6  See.)  entfernt,  nach  dem 
Trocknen  erwärmt  man  auf  212^  F.  und  die  Platte  ist  dann 
bereit  zum  Diueke  in  der  Presse  (???). 

Mäser's  Tonplatten. 

An  Stelle  der  gewöhnlich  zur  Herstellung  von  Tonplatten 
benutzten  Stoffe,  wie  Holz,  Celluloid,  Pressspahn,  Bristol- 
carton  etc.,  verwendet  Herr  Julius  Maser,  Buchdruckerei- 
besitzer  in  Reudnitz- Leipzig,  einen  eigenthümlich  hergestellten, 
aus  mehreren  Schichten  gestrichenen  Papieres  bestehenden, 
etwa  2  mm  dicken  Carton. 

Der  Grundgedanke  des  Mäser'schen  Verfahrens  zur  Platten- 
herstellung hat  Aehnlichkeit  mit  demjenigen,  auf  welchem 
das  Maser'sche  Zurichteverfahren  beruht.  Wie  bei  dem  letzteren 
yerschiedene  gestrichene  Papierschichten  vereinigt  und  bei 
der  Bearbeitung  mehr  oder  weniger  tief  durchschnitten  bezw. 
durchscbabt  werden,  so  sind  es  beim  ersteren  gestrichene 
Cartonbogen,   deren  Bearbeitung  und   Abtrennung  durch  die 
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zwisohenliegeode  kreidige  Schicht  erleichtert  werden  soll. 
Nach  erfolgter  Bearbeitung  wird  eine  „Schutzmasse"  aufge- 
tragen, welche  der  an  und  für  sich  wenig  widerstandsfähigen 
Platte  die  nöthige  Oberflachenfestigkeit  verleihen  soll,  die  er- 
forderlich ist,  um  das  Abreissen  von  Randstucken  durch  die 
Walzen  zu  verhüten  und  die  regelmässig  wiederkehrende 
Pressung  durch  den  Druckcylinder  bei  höherer  Auflage  aus- 
zuhalten. 

Nachdem  man  einen  Umdruck  auf  die  Platte  gemacht  hat, 
klebt  man  die  Platte  auf  Holzfuss  und  lässt  sie  unter  Druck 
trocknen.  Sollte  der  Umdruck  nicht  gelungen  sein,  so  wischt 
man  mit  einem  feinen,  reinen  Schwämmchen  die  oberste  dünne 
Schicht  weg,  lässt  trocknen,  übergeht  dann  die  Fläche  mit 
feinem  Schmirgelleinen,  bis  sie  wieder  rein  weiss  ist,  und 
macht  einen  neuen  Umdruck.  Hierauf  reisst  man  mit  einer 
Gravimadel  die  Umrisse  an  und  sticht  oder  stemmt  mit  einem 
breiten  Stichel  das  überflüssige  Tonpapier  weg.  (Näheres  s. 
Papier- Zeitung.  1890.   S.  816.) 


Ueber  Manifico's  Tangirplatten,  mittels  welcher  man 
Rastrirungen  etc.  von  Gelatinefolien  auf  Papier  zeichnen  kann, 
s.  Phot.  Corresp.  1890.  S.  151. 

Celluloid-Cliches.  J.  Brunner  in  Winterthur  arbeitet 
seit  mehreren  Jahren  an  einem  Verfahren,  welches  die  Her- 
stellung von  Celluloid-Cliches  unter  Mitwirkung  photoehemischer 
Processe  anstrebt.  Man  fertigt  auf  einer  mit  Chromgelatine 
überzogenen  Metallplatte  in  bekannter  Weise  durch  Belichtung 
unter  einem  Strichnegativ  und  nachheriges  Ausspülen  der  nicht 
belichteten  Stellen  ein  Gelatinerelief  und  prägt  dasselbe  in 
erweichtes  Celluloid  ein.  Die  Erweichung  erfolgt  mittels 
heissen  Wasserdampfes,  die  nacbherige  Abkühlung  mittels 
kalten  Wassers.  Die  uns  vorliegenden  Ergebnisse  lassen  ver- 
muthen,  dass  das  Verfahren  nach  vollständiger  Durcharbeitung 
wird  practische  Erfolge  erzielen  können. 

Femer  stellt  H.  Denk  in  Wien  seit  1889  Abklatsche  von 
Kupferdruckplatten  in  Celluloid,  sowie  Abdrucke  auf  solchen 
Platten  mit  bestem  Erfolge  her. 

Ricinusöl  statt  Firniss. 

Als  zweckmässiges  Mittel  zum  Anreiben  von  Farben  an 
Stelle   von  Firniss   empfiehlt   Dr    S.  Mierzinski   in   den 
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„Neuesten  ErfindungeD  und  Erfahrungen"  KieLnusöl.  Als 
Vorzug  desselben  führt  er  an,  dass  die  meisten  Theerfarbstoffe 
darin  löslich  sind.  Methylviolett  löst  sich  z.  B.  in  ziemlieh 
bedeutender  Menge«  ebenso  andere  blaue,  grüne  und  rothe 
Theerfarbstoffe,  so  dass  es  nur  nothwendig  ist,  durch  Mischen 
verschiedener  Farben  verschiedene  neue  Schattirungen  hervor- 
zurufen. So  gibt  beispielsweise  in  Ricinusöl  gelöstes  Nigrosin 
eine  schwarze  Farbe,  welcher  gegenüber  die  jetzt  in  Üblicher 
Weise  aus  Lampenschwarz  oder  Bnss  hergestellte  grau  aus- 
sieht. Die  Lösung  der  Theerfarbstoffe  wird  in  der  Art  vorge- 
nommen, dass  man  den  Farbstoff  in  einer  Schale  mit  ein 
wenig  Ricinusöl  (allenfalls  unter  Zuhilfenahme  von  etwas 
Alkohol)  einreibt  und   das  übrige  Oel   nach  und  nach  zusetzt 


Ueber  die  Druckfähigkeit  und  Beurtheilung  des 
Papier  es  liegt  eine  sehr  interessante  Broschüre  von  Inspector 
Georg  Fritz  vor  (Separatabdruck  aus  dem  5.  Jahrgange  der 
„Herbstblüthen",  Jahrbuch  des  Pensions -ünterstützungsvereins 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei  in  Wien,  1890). 


J.  B.  Rosner  schrieb  einen  Programmaufsatz,  „Die  illu- 
etrirenden  Künste  und  ihre  Bedeutung  für  die  Culturgeschichte", 
welcher  ein  interessanter  Beitrag  zur  Kenntniss  und  der  Wür- 
digung des  Kunstdruckes  ist,  jedoch  im  photographischen 
Theil  mannigfaltige  Unrichtigkeiten  enthält. 


1 


Nachtrag. 


Nachweis,  dass  die  Phosphorescenz  der  Balmain^sehen 

Leuchtfarbe  eine  Chemilamineseeiiz  ist  und  Bemerkangr 

zu  Herrn  Lanpley^s  billigrster  Liehtquelle« 

Von  Bilhard  WiedemanD.     (Original -MittheiluDg.) 

In  einer  Reihe  ven  Arbeiten  habe  ich  die  Erscheinungen 
der  Lnminesoenz  behandelt,  d.  h.  die  Erscheinungen,  bei  denen 
ohne  entsprechende  Steigerung  der  Temperatur  des  Körpers 
die  Energie  der  Lichtstrahlung  im  weitesten  Sinn^  des  Wortes 
erhöht  wird.  Je  grösser  die  relative  Steigerung  der  Energie 
der  Strahlen,  die  einer  bestimmten  Wellenlänge  zukommt, 
gegenüber  der  anderer  Strahlen  ist,  um  so  mehr  müssen  die 
ersteren  Strahlen  in  dem  ausgesandten  Strahlencomplexe  über- 
wiegen. Es  können  dies  sowohl  Strahlen  im  infrarothen,  wie 
im  sichtbaren,  und  im  ultraTioletten  Spectnim  sein.  Durch 
Untersuchungen  über  gewisse  verbrennende  Oase  kennen  wir 
Fälle,  wo  die  Strahlung  im  infraroth,  durch  speotrophoto- 
graphische  Aufnahmen  solche ,  wo  sie  im  ultravioletten ,  bei 
Fluorescenz  und  Phosphorescenz  solche,  wo  sie  im  sichtbaren 
Theile  des  Spectrums  besonders  gross  ist.  Für  einen  beson- 
deren Fall  der  Ohemiluminescenz^)  habe  ich  bereits  längere 
Zeit  vor  Herrn  Langley  in  einer  auch  in  dem  Philosophical 
Magazine  publicirten,  von  demselben  aber  nicht  berücksichtigten 
Arbeit^)  das  Verhältnifis  der  Energie  des  ausgesandten  Lichtes 
zu  der  dasselbe  erregenden  zu  bestimmen  gesucht,  nämlich 
für  die  Baimai  nasche  Leuchtfarbe 

Zunächst  habe  ich  na^^hgewiesen ,  dass  wir  es  bei  dem 
Leuchten  der  Bai main 'sehen  Leuchtfarbe  mit  einer  Chemi- 
luminescenz  zu  thun  haben,  und  dann  habe  ich  bestimmt,  wie 


11  Chemiluininesoenz  tritt  ein ,    wenn  chemische  Procosse  von  einer 
Lioht«nitwickelang  hegleitet  sind   (Oxydation  von  Phosphor  etc.). 
3)  E.  Wi  Ode  mann.    Phil.  Ma«.  (5.)  28    S.  149.  1h89. 
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gross  das  Yerhältniss  der  auffallenden  lichterregenden  Energie 
zu  derjenigen  ist,  welche  wieder  im  ausgesandten  Lichte 
auftritt. 

um  zu  entscheiden,  ob  das  Phosphorescenzlicht  der  Bai- 
main'sehen  Leuchtfarbe  in  einem  Abklingen  der  anfangs  er- 
regten Lichtschwingungen  oder  in  einer  ChemiluminesceDz 
besteht,  ging  ich  von  folgender  üeberlegung  aus.  Bei  einem 
unveränderlichen  Körper,  der  zum  Glühen  erhitzt  ist,  etwa  bei 
einem  glühenden,  sich  abkühlenden  Platindraht,  muss  die 
Aenderung  der  Helligkeit,  die,  von  irgend  einer  Helligkeit  J 
ausgehend,  in  einer  bestimmten  Zeit  beobachtet  wird,  unab- 
hängig sein  von  der  maximalen  Helligkeit,  die  der  Körper 
hatte,  ehe  er  bei  der  Abkühlung  durch  diese  Helligkeit  J  lun- 
durchgeht.  Bei  der  Ghemiluminescenz  muss  dagegen  der  Ab- 
fall der  Helligkeit  von  der  maximalen  Helligkeit  abhängen. 

In  hier  nicht  zu  beschreibender  Weise  wurde  die  Bai- 
main'sehe  Leuchtfarbe  längere  oder  kürzere  Zeit  belichtet  und 
dadurch  auf  verschiedene  maximale  Anfangsschnelligkeiten  ge- 
bracht, und  dann  nach  t  Secunden  die  Helligkeit  i  des  Phos- 
phorescenzlichtes  bezogen  auf  eine  Vergleichslampe  von  con- 
stanter  Helligkeit  bestimmt^). 

Zunächst  wurde  1  Secunde  belichtet: 

Beihe  I. 

t      4"      20"      40"      1'3"      1'30"      3'      4' 
i,    27,8     7,6       4,2         3,1  1,9        1,0    1,0 

Dann  wurde  5  Idiuuten  belichtet: 

Beihe  II. 

t     3"     15"     25"    40"    55"     1' 10"     lUO    2'    3'    4'    5' 
»2  17,5  86,5    44,7    20,5    16,1      12,4       8,9    6,7  5,1  3,9  3.9 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  der  Abfall  von  einer  bestimmten 
Helligkeit  ab  von  der  Dauer  der  vorhergehenden  Belichtung 
abhängt.  Ist  diese  nur  sehr  kurz  gewesen,  etwa  1  Secunde, 
so  ist  der  Abfall  sehr  viel  schneller,  als  wenn  die  Belichtung 
längere  Zeit  angehalten  hat,  oder  sehr  intensiv  gewesen  ist. 
Bei  der  Beihe  I  mit  iiurzer  Belichtung  sinkt  z  B.  die  Hellig- 
keit von  27,8  bis  7,6  in  16  Secunden,  bei  der  Beihe  II  mit 
langer  Belichtung  sinkt  die  Helligkeit  von  2(\5  bis  8,9  in 
60  Secunden  etc. 

])  E.  Wiedomann,  Zur  Mechanik  des  Leuchten«  (Annal.  d.  Physik 
und  Cliemle.  N.  F.  l^^tt.  H«l.  .X7). 
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Die  Erscheinungen  bei  der  Leachtfarbe  entspreohen  also 
nicht  einer  einfachen  Aussendung  der  vorhandenen  Leuohi- 
bewegung  des  Körpers. 

Versuchen  wir,  diese  Erscheinungen  zu  erklären,  so  können 
wir  folgende  Annahme  machen. 

Das  auffallende  Licht  ruft  chemische  Modificationen  in 
den  phosphorescirenden  Körpern  hervor,  die  nachher  wieder 
im  umgekehrten  Sinne  durchlaufen  werden  und  dabei  eine 
Liohtentwickelung  hervorrufen.  Die  zunächst  an  der  Ober- 
fläche chemisch  veränderte  Sabstanz  würde  diejenigen  Strahlen, 
welche  von  der  ursprünglichen  Modification  absorbirt  werden, 
hindurchlassen  und  so  immer  tiefere  Schichten  der  Wirkung 
derselben  zugänglich  machen,  gerade  ebenso  wie  z.  6.  bei  dem 
Quecksilberjodid  die  gelbe  Modification  für  andere  Strahlen 
durchlässig  ist,  als  die  rothe  und  umgekehrt.  Analoge  Blllle 
finden  sich  bei  den  verschiedenen  Modificationen  des  Phosphors 
und  Selens  etc. 

In  Bezug  auf  die  chemischen  Veränderungen  dürfte  die 
Anschauung  wahrscheinlich  sein,  dass  das  Schwefelcalcium  etc. 
in  zwei  Modificationen,  einer  stabilen  und  einer  labilen  Ä  und  J9, 
bestehen  kann^).  Die  Modification  A  wird  durch  Absorption 
gewisser  Strahlen  in  die  Modification  B  verwandelt,  welche 
allmählich  unter  Lichtentwickelung  sich  in  A  zurück  verwandelt; 
je  mehr  MolecÜle  B  in  der  Volumeneinheit  vorhanden  sind, 
um  so  mehr  verwandeln  sich  auch  in  der  Zeiteinheit  in  A. 
Da  mit  stärkerer  oder  länger  dauernder  Belichtung  die  Hellig- 
keit des  Phosphorescenzlichtes  steigt,  so  müssen  dabei  me&r 
MolecÜle  A  in  die  Modification  B  übergeführt  worden  sein 
und  nachher  entsprechend  mehr  MolecÜle  B  sich  unter  Licht- 
entwickelung zurüokbilden.  Der  Abfall  der  Helligkeit  muss 
also  bei  derselben  Versuchsreihe  zuerst  schnell  und  dann 
immer  langsamer  erfolgen,  indem  die  Zahl  der  noch  vorhan- 
denen MolecÜle  B  immer  kleiner  und  kleiner  wird. 

Da  die  Substanzen  schon  während  der  Belichtung  phos- 
phoresciren,  so  muss  die  R&ckbildung  auch  während  derselben 
vor  sich  gehen. 

Bei  andauernder  constanter  Belichtung  bildet  sich  ein 
Grenzzustand  aus,  bei  dem  die  Zahl  der  Molucüle  der  Modifi- 
cation B,  die  sich  in  A  zurückverwandeln,  gleich   wird  der- 


1)  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  ja  wahrscheinlich,  dass  die  Bal- 
inaln*8che  Leuchtfarbe  aus  einem  Gemisch  von  Körpern  besteht,  denen 
je  zwei  Modificationen  entsprechen.  Die  Betrachtungen  bleiben  dann 
dieselben. 
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jenigen,  die  neu  aus  Ä  entstehen.  So  lange  die  Dauer  der 
Belichtung  kürzer  ist  als  diejenige,  bei  der  ein  Grenzznstaod 
erreicht  ist.  ruft  eine  Steigerung  der  Dauer  eine  Vermehrung 
der  umgelagerten  Molecüle  hervor.  Die  durch  die  Umwand- 
lung der  Molecüle  B  in  die  Molecüle  A  bedingte  Lichtent- 
wickelung wird  daher  auch  entsprechend  länger  anhalten. 

Wir  haben  also  einen  ganz  analogen  Fall  wie  bei  der 
Dissociation  unter  dem  Einfluss  der  Wanne,  die  bei  einem 
bestiimmten  Gleichgewichtszustand  ein  Ende  zu  erreichen 
scheint,  das  dadurch  bedingt  ist,  dass  die  Zahl  der  zersetzten 
Molecüle  gleich  der  Zahl  der  sich  bildenden  ist.  Wie  bei  den 
phosphorescirenden  Körpern  eine  zunehmende  und  abnehmende 
Lichtzufuhr  wirkt,  so  wirkt  in  diesem  Falle  eine  Temperatur- 
erhöhung und  eine  Abkühlung.  Wir  können  also  die  bei  den 
Dissociationserscheinungen  gültigen  Schlüsse  auf  unsere  Vor- 
gänge übertragen. 

Mit  diesen  theoretischen  Erörterungen  stimmen  die  Ver- 
suchsergebnisse überein  und  zwar  zunächst  der  Verlauf  der 
bei  den  Messungen  erhaltenen  Zahlen. 

Aus  der  Anschauung,  dass  die  Umwandlung  einer  Modifi- 
cation  B  in  eine  andere  A  die  Phosphorescenz  liefert,  erklärt 
sich  auch ,  wie  durch  einige  Strahlen  des  Spectrums  zunächst 
die  Phosphorescenz  zwar  lebhafter  gemacht,  aber  ihre  Dauer 
abgekürzt  wird.  Es  sind  offenbar  die  von  der  Modification  B 
absorbirten  Strahlen,  welche  dadurch,  dass  sie  eben  die  Mole- 
cüle von  B  erregen,  die  Umwandlung  derselben  unter  leb- 
hafterer Liohtentwickelung  beschleunigen. 

Die  Wirkung  sehr  kleiner  Zusätze  von  Ohromoxyd  etc.  auf 
die  Helligkeit  des  Phosphorescenzlichtes  kann  man  daraus  er- 
klären, dass  diese  gleichsam  als  Sensibilisatoren  wirken.  Siu 
nehmen  die  Strahlen  auf,  welche  die  Umwandlung  der  Modifi- 
cationen  bewirken  und  übertragen  sie  auf  die  mit  ihnen  zu- 
sammengelagerten Molecüle. 

Es  wurde  sodann  nachgewiesen,  dass  etwa  ^/32  der  ge- 
sammten,  die  Phosphorescenz  erregenden  auffallenden  Energie 
in  ausgesandtes  Licht  venvandelt  wird. 

Das  von  Herrn  L  a  n  g  1  e  y  betrachtete  Leuchten  der 
Leuchtkäfer  ist  demjenigen  der  Baimain 'sehen  Leuchtfarbe 
verwandt;  es  beruht  ebenfalls  auf  Chemiluminescenz.  Durch 
chemische  Processe  wird  eine  gewisse  Energiemenge  frei, 
welche  theils  in  Form  von  Wärme  durch  Leitung  und  Strahlung 
an  den  Körper  des  Leuchtkäfers  und  seine  Umgebung  abge- 
geben wird,  und  dadurch  denselben  etwas,  infolge  der  grossen 
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Masse  desselben  aber  äusserst  wenig  erwärmt,  theils  in  Form 
Ton  Licht  zum  Vorschein  kommt,  und  zwar  tritt  diese  Licht- 
entwickelung bei  verhältnissmässig  niedriger  Temperatur  auf. 
Aus  diesem  letzteren  Umstaude  allein  lässt  sich  jedoch  kein 
ürtheil  über  die  sog.  Billigkeit  dieses  Leuchten s  fallen. 

Denn  aus  der  Yerhältnissmässig  geringen  Wärmestrahlung 
eines  thierischen  Organismus  kann  man  noch  keinen  Sohluss 
auf  die  Grösse  der  sich  in  ihm  an  einer  Stelle  abspielenden 
Energieumsätze  ziehen.  Das  an  vielen  Organismen  beobchtete 
Leuchten  ist  sicher  nur  eine  Begleiterscheinung  von  höchst 
complicirten  chemischen  Processen,  über  deren  Grösse  wir 
noch  gar  nichts  wissen,  am  allerwenigsten  sind  wir  im 
Stande  anzugeben,  welcher  Procentsatz  der  gesammten  bei 
diesen  Processen  auftretenden  Energie  in  der  Lichtemission 
auftritt.  Ob  die  Lichtentwickelung  Wirklich  „cheaply"  ist,  wie 
HerrLangley  meint,  können  wir  niemals  aus  dem  Verlauf  der 
Strahl ungscurve  ermessen,  da  wir  ja  gar  nicht  im  Stande  sind 
anzugeben,  welchem  Theile  des  gesammten  verwickelten  Pro- 
cesses  die  Strahlung  entspricht.  Der  Scbluss  des  Herrn 
Langley,  dass  das  von  Leuchtkäfern  ausgesaudte  Licht  sehr 
billig  ist,  wäre  offenbar  erst  dann  erbracht,  wenn  der  Nach- 
weis geführt  wird,  dass  wirklich  ein  hoher  Procentsatz  der  bei« 
dem  chemischen  Precesse  entwickelten  Energie  als  Licht  aus- 
gestrahlt wird  und  dass  also  in  dieser  Hinsicht  die  Verhält- 
nisse bei  dem  Leuchtkäfer  wesentlich  günstiger  lägen  als  bei 
der  Baimain' sehen  Leuchtfarbe,  bei  welcher,  wie  erwähnt, 
nur  etwa  5  Proc.  der  verbrannten  Energie  in  Form  von  Licht- 
energie auftritt.  Sollte  dies  nicht  der  Fall  sein,  so  würden 
andere  Luminescenz-  und  Glüherscheinungen  hinsichtlich  der 
Beleuchtung  weit  nutzbringender  sein ,  wie  z.  B.  das  Leuchten 
der  Geiss  1er 'sehen  Bohren,  bei  denen  bis  zu  32,8  Proc.  der 
aufgewandten  Energie  als  Licht  ausgestrahlt  wird. 

Bei  den  Geissl  er 'sehen  Bohren^)  haben  wir  es  auch  mit 
Luminescenzerscheinungen  zu  thun,  denn  das  Gas  leuchtet, 
trotzdem  dasselbe  noch  nicht  um  1(X)  Grad  erwärmt  wird. 


l)S.Wiedeinann,  Wied.  Ann.  6,  S.  600.  1878;   ibid.  6,  S.298.  1879* 
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lieber  das  Wesen  der  Flammenstrahlang, 

Von  H.  Ebert  in  Erlangen. 

In  seiner  „Mechanik  des  Leucbtens"  hat  Herr  E.  Wiede- 
mann^)  nachgewiesen,  dass  es  bei  den  Lichtschwingnngen 
eines  leuchtenden  Körpers  die  materiellen  Theile  der  Atome 
und  Alolecüle  sind,  welche  schwingen,  und  nicht  die  Aether- 
hüllen  derselben.  Dieser  Schluss  wurde  ans  directen,  abso- 
luten Messungen  der  Energie  der  Strahlung  bestimmter  Ge- 
wichtsmengen  leuchtender  Substanz  (Platin ,  Natrium)  gezogen, 
bei  denen  sich  zeigte,  dass  wir  den  Aetheratomen  ganz  nn- 
mGgliche  Werthe  der  Amplitude  zuschreiben  mQssten,  wenn 
wir  uns  vorstellen  wollten,  dass  die  schwingenden  Aether- 
hüUen  der  Sitz  jener  Energie  sind ,  die  bei  dem  Leuchtprocess 
ausgestrahlt  wird.  Dabei  ist  keinerlei  Voraussetzung  aber  den 
Bpeciellen  Bau  der  Atome  gemacht  worden;  der  gezogene 
Schluss  gilt  also  ebensowohl,  wenn  wir  an  der  Vorstellung 
des  alten  Leukipp- Demokrifschen,  unendlich  festen  Atomea 
festhalten,  eine  Vorstellung,  welche  auch  der  kinetischen 
Gastheorie  zu  Grunde  liegt  und  die  sich  durch  ihre  Anschau- 
lichkeit empfiehlt,  als  auch  wenn  wir  unter  Atom  nur  eine 
bestimmte  Art  der  Bewegung  des  durchaus  gleichbeschaffenen 
ji^ethers  verstehen,  die  für  alle  gleichartigen  Bewegungsformen 
undurchdringlich  ist,  wie  es  z.  B.  die  Wirbelatomtheorie  ihnt, 
eine  Vorstellung,  welche  zwar  weniger  anschaulich  ist,  aber 
einige  Schwierigkeiten  vermeidet,  welche  der  alten  Atom- 
theorie  begegnen.  In  beiden  Fällen  ist  dasjenige,  welches 
als  Masse  in  die  Bewegungsgleichungen  eintritt,  das  schwingende 
Etwas,  von  dem  die  Lichtschwingungen  herr&hren,  im  Falle 
des  unendlich  festen  Atoms  sind  es  also  unmittelbar  die 
elastischen  Deformationen  des  körperlichen,  untheilbaren 
materiellen  Theilchens,  die  sich  auf  den  umgebenden  Aether 
tibertragen  und  sich  in  diesem  als  Lichtschwingungen  fort- 
pflanzen, im  Falle  des  Wirbelatoms  sind  es  Rippen  oder 
„Kämme**,  die  mit  grosser  Geschwindigkeit  über  den  Wirbel- 
ring hingehen,  welche  die  Lichtschwingungen  veranlassen, 
wie  dies  Sir  W.Thomson  näher  ausgeführt  hat. 

Erst  nachdem  dieser  Nachweis  über  den  wahren  Sitz  des 
„Leuchtenergieinhaltes"  bewegter  Molecüle  geliefert  wurde, 
ist  es  möglieh,  auch  über  die  Wechselbeziehungen  der  drei 
Formen  von  Energie,  die  in  einem  leuchtenden  Körper  immer 


1)  K.  Wie  dem  au  n,  Wied.  Annal.  87,  S.  177.    1889. 
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gleichzeitig  vorhanden  sind  und  die  sich  beständig  znm  Theil 
in  einander  umsetzen,  ein  bestimmtes  Bild  zu  machen.  loh 
mGohte  hier  speciell  den  ebenfalls  von  E.  Wiedemann  zuerst 
eingeführten  Begriff  der  ^Luminesoenz"  hervorheben  und  im 
Besonderen  diejenigen  Processe  näher  ins  Auge  fassen,  bei 
denen  eine  sog.  „Ghemiluminescenz"  auftritt. 

Denken  wir  uns  irgend  einen  Körper,  z.  B.  ein  Gas  in 
einem  bestimmten  Zustande,  d.  h.  bei  bestimmter  Temperatur 
und  unter  einem  bestimmten  Drucke  gegeben,  so  kommen 
der  gesammten  in  dem  Körper  augenblicklich  vorhandenen 
Energie  drei  Formen  zu:  1.  Energie  der  translatorisohen 
Bewegung  der  Molec&l Schwerpunkte;  diese  bestimmt  die  abso- 
lute Temperatur  des  Gases;  2.  Energie  der  rotatorischen 
Bewegung  der  Molec&le  um  ihre  Schwerpunlste ;  3.  Energie 
der  oscillatorischen  Bewegungen,  entweder  der  einzelnen 
Atome  der  MolecQle  gegeneinander,  oder  der  osciJlatorischen 
Bewegungen,  welche,  die  einzelnen  Theile  eines  etwa  durch 
einen  Stoss  deformirten  Atomes  ausführen.  Nur  die  Form  3 
gibt  sicher  zu  Lichtschwingungen  Veranlassung.  Wenn  der 
Zustand  des  Gases  ein  stationärer  geworden  ist,  so  besteht 
zwischen  den  Quantitäten  der  drei  Energieformen  ein  ganz 
bestimmtes  Verhältniss;  bei  Gasen,  deren  specifische  Wärme 
bei  Constanten  Volumen  von  der  Temperatur  unabhängig  ist, 
verhält  sich  die  in  Form  2  und  3  vorhandene  Energie  zur 
gerammten  Energie  z.  B.  wie  4 :  10.  Dieses  Gleichgewicht 
zwischen  den  8  Bewegungsenergien  wird  bei  den  Zusammen- 
stössen  der  Molecöle  immer  wieder  hergestellt.  Wird  also 
dem  Gase  Wärme  zugeführt,  wodurch  seine  Temperatur,  d.  h. 
die  Energie  der  translatorischen  Bewegung  seiner  Molecüle 
gesteigert  wird,  so  wird  ein  Theil  dieser  gesteigerten  trans- 
latorisohen Bewegung  bei  den  Zusammenstössen  in  rotatorische 
und  osoillatorische  Bewegung  umgesetzt,  bis  wieder  der  der 
neuen  Temperatur  entsprechende  Gleichgewichtszustand  her- 
gestellt ist.  Die  Steigerung  der  oscillatorischen  Bewegung 
der  MolecQle  und  damit  der  Lichtbewegung  auf  diesem  Wege 
entspricht  den  normalen  Verhältnissen,  für  die  auch  der 
Kirchhoff'sche  Satz  gilt  (vgl.  E.  Wiedemann  in  der  oben 
angeführten  Arbeit  (s.  S.  587). 

Abgesehen  von  dieser  Steigerung  der  osoillatorischen 
Energie  durch  Umsetzung  anderer  Energieformen  in  diese 
bei  den  Zusammenstössen  kann  unter  Umständen  die  osoilla- 
torische Energie  aber  auch  primär  gesteigert  werden  und  sich 
eine   Zeit   lang   in   einer   Höhe   erhalten,    die   die   normale 

38 
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jenem  Verhältnisse  zu  den  anderen  beiden  Formen  ent- 
sprechende, weit  übertiifit.  Der  Körper  befindet  sich  dann 
nach  E.  Wiedemann  im  Zustande  der  Luminescenz.  Der 
erwähnte  Fall  tritt  z.  B.  ein  bei  chemischen  Verbindungen. 
Wird  in  einem  brennbaren  Gasgemische  an  einer  Stelle  die 
Temperatur  bis  zur  Entzündungstemperatur  gesteigert  und  ist 
der  Process  ein  exothermer,  so  breitet  sich  die  Entzündungs- 
welle in  dem  Gase  nach  allen  Seiten  rasch  aus.  An  jeder 
Stelle,  wo  dieselbe  eben  eintrifft,  werden  die  Molecüle  infolge 
der  in  den  angrenzenden  Schichten  frei  gewordenen  Ver- 
bindungswärme gegeneinander  bis  zur  Zersetzungstemperatnr 
erhitzt,  die  Umsetzung  findet  statt  und  mit  grosser  Leb- 
haftigkeit stärzen  die  einzelnen  Atome  in  die  neue  Gleich- 
gewichtslage. 

Bei  diesem  Bildungs-Processe  werden  die  Eigenschwing- 
ungen, deren  die  sich  bildenden  Molecülcomplexe  überhaupt 
fähig  sind,  in  so  lebhafter  Weise  ausgeführt,  dass  es  einer 
überaus  hohen  Temperatursteigerung  der  ganzen  Gasmasse 
bedürfen  würde,  um  durch  den  bei  den  ZusammenstGssen 
übertragenen  Antheil  der  translatorischen  Bewegung  dieselle 
innere  Bewegung  der  Molecüle  herbeizuführen.  Erst  allmählich 
wird  die  bei  dem  geschilderten  Verbrennungsprooess  im  ersten 
Momente  auftretende  überaus  gesteigerte  oscillatorische  Be- 
wegung durch  Strahlung  einerseits  und  durch  Abgabe  Ton 
Energie  bei  den  Zusammenstössen  andererseits  abklingen  und 
das  normale  Verhaltniss  zwischen  den  verschiedenen  Energie- 
formen wieder  eintreten.  In  dem  Beispiele  eines  von  einem 
Punkte  aus  entzündeten  Gasgemisches  haben  wir  also  vor  der 
Ezplosions welle  die  Gase  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und 
im  normalen  Zustande:  Gleichgewicht  zwischen  den  drei 
Energieformen;  an  Stellen,  wo  die  Explosionswelle  eben  ein- 
trifi't,  lebhafte  chemische  Bewegung  und  als  Folgeerscheinung 
derselben  ungeheuer  gesteigerte  oscillatorische  Energie  der 
sich  bildenden  Molecüle  der  Verbreunnngsgase ;  unmittelbar 
hinter  der  Explosionswelle:  Fortdauerndes  Ueberwiegen  der 
oscillatorischen  Bewegun<;en  der  Molecüle,  also  lebhafte 
Strahlung,  die  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  transla- 
torisehen  Bewegung  der  Molecüle  selbst,  also  zu  der  Tem- 
peratur des  Gasgemisches  steht:  Zustand  der  Chemilnminescenz, 
endlich  in  etwas  grösserer  Entfernung  von  der  Explosions- 
welle: Allmähliches  Abklingen  der  oscillatorischen  Bewegungen 
und  damit  der  Strahlung  und  Eintreten  des  normalen  Zu- 
Standes  mit  einer  höheren  Temperatur,  als  vor  der  Ver- 
brennung. 
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Die  hier  geschilderten  Zustände  finden  sich  realisirt  bei 
den  Flammen,  z.  B.  den  Leucbtgasflammen.  Hier  führen  wir 
ein  explosives  Gas-Luftgemisch  durch  einen  Brenner  ein, 
führen  an  einer  Stelle  die  Entzi^ndung  herbei,  diese  schreitet 
in  Richtung  des  Gasstromes  fort.  Wir  fuhren  nun  immer  fo 
rasch  das  Gasgemisch  nach,  als  die  Verbrennung  fortschreitet, 
und  befinden  uns  also  in  der  Flamme  dauernd  in  der  Enc- 
zilndungswelle.  Hier  müssen  sich  die  Erscheinungen  der 
Ghemiluminescenz  abspielen,  d.  h.  wenn  die  angestellten  Be- 
trachtungen wirklich  stichhaltig  sind,  so  muss  die  Flammen- 
Strahlung  wesentlich  einem  Chemiluminescenzprocesse  ihre 
Entstehung  verdanken,  sie  muss  viel  grösser  sein,  als  der 
Flammentemperatur  bei  normalen  Verhältnissen  entsprechen 
würde,  ja  sie  muss  bis  zu- einem  gewissen  Grade  von  dieser 
ganz  unabhängig  sein  und  darf  qualitativ  und  quantitativ  nur 
von  der  Natur  der  in  der  Flamme  sich  abspielenden  chemischen 
Processe  und  specieU  von  der  Natur  der  sich  bildenden 
Verbrennungsproducte  abhängen. 

Ich  habe  vor  zwei  Jahren  die  Flammenstrahlung  nach 
dieser  Richtung  hin  einer  Prüfung  unterworfen  und  die  aus- 
geführten Folgerungen  der  Lnminescenztheorie  vollkommen 
bestätigt  gefunden  ^). 

Da  es  galt,  Strahlungen  nachzuweisen  und  zu  untersuchen, 
die  ausserordentlich  hoch  erhitzten  Molecülen  entsprechen,  so 
musste  sich  ein  Studium  der  ultravioletten  Flammenstrahlung 
in  erster  Linie  empfehlen,  denn  alle  Untersuchungen  über 
die  Emissiouscurven  bei  verschiedenen  Temperaturen  zeigen, 
dass  sich  der  ultraviolette  Strahlungsbereich  bei  den  höchsten 
uns  zur  Verfügung  stehenden  besonders  charakteristisch  ent- 
wickelt. Ich  habe  daher  das  spectrophotographische  Verfahren 
eingeschlagen.  Parallel  mit  den  Untersuchungen  der  Flammen- 
strahlun?  gingen  Bestimmungen  der  Temperatur. 

Bekanntlich  kann  man  eine  leuchtende  Gasflamme  nicht 
nur  dadurch  entleuchten,  dass  man  ihr  hinlänglich  viel  Lufc 
zuführt,  sondern  auch  dadurch,  dass  man  sie  mit  Kohlensäure 
speist.  Während  aber  im  ersten  Falle  ihre  Temperatur  zu- 
nimmt, wird  sie  im  zweiten  Falle  stark  herabgesetzt.  Der- 
artige „heisse"  und  „kalte"  Flammen  wurden  mit  einander 
verglichen. 

Zur  Herstellung  der  Flammen  wurden  die  schon  früher 
von    mir   bei   meinen    Untersuchungen'^)   über  die  Beziehung 

1)  IL  E bort,  Sitzungsbor.  d.  Pkysikal.  Med.  Soo.  zu  Erlangen, 
Sitzung  vom  s.  .JuU  I8h9. 

2)  K.  EJ.ert.  Wird.  Ann.  33.  S.  337.    1SS7. 
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der  Fortpflanzangsgeschwindigkeit  des  Lichtes  zu  seiner  In- 
tensität verwendeten  Brenner  aus  Glas  benutzt.  An  die 
Brennerröhre  war  oben  eine  oa.  IV2  cm  weite  Glaskugel  an* 
geblasen,  in  der  die  zugeführten  Gase  sich  nochmals  unmittel- 
bar vor  ihrer  Entzündung  völlig  mischen  konnten;  die  Kugel 
trug  einen  nur  2Va  mm  weiten,  60  mm  langen  Glassehlot, 
über  dem  erst  die  Flammen  brannten.  Durch  besonders 
construirte  Mikrometerbähne  wurde  der  Gaszufluss  aufs  Ge- 
naueste regulirt.  Die  Flammen  waren  sehr  schmal«  fast  völlig 
nichtleuchtend  und  von  grosser  Steifigkeit.  Ihr  Licht  wurde 
durch  ein  Quarzprisma  zerlegt,  eine  Quarzlinse  entwarf  auf 
der  photograpbischen  Platte  das  Spectrum.  Die  Platte  war 
so  gestellt,  dass  sie  die  diakaustische  Linie  in  dem  Punkte 
tangirte,  welche  den  Strahlen  von  der  Wellenlänge  etwa  gleich 
der  der  ^-Linien  entsprach;  dabei  wurden  die  violetten  und 
ultravioletten  Kohlebaiiden  sehr  scharf.  Nur  diese  wurden 
zum  Vergleich  herangezogen;  die  Vergrösserung  war  so  ge- 
wählt, dass  die  8  X  H  om  grossen  Platten  nur  diese  auf- 
nahmen; die  Banden  im  blauen  und  grünen  Theiie  des  sicht- 
baren Spectrums,  die  bei  dieser  Stellung  unscharf  geworden 
wären,  fielen  ausserhalb  der  Platte. 

Bei  den  Versuchen  wurde  in  der  Weise  verfahren,  dass 
auf  eine  Plattenhälfte  das  Spectrum  einer  durch  genügenden 
Luftzufluss  eben  entleuchteten  als  Vergleichslichtquelle  dienen- 
den Flamme  aufgenommen  wurde,  während  die  andere  Platten- 
hälfte bedeckt  war;  dann  wurde  die  Platte  parallel  der  Spalt- 
richtung verschoben  und  die  zweite  Plattenhälfte  dem  Speotrum 
einer  anderen  Flamme,  etwa  einer  durch  Kohlensäure  ent* 
leuchteten,  aus  demselben  Brenner  brennenden  Flamme  die- 
selbe Zeit  lang  exponirt.  Die  auf  diese  Weise  unter  genau 
identischen  Bedingungen  erhaltenen  beiden  Bilder  wurden 
dann  gemeinsam  entwickelt  und  tixirt.  Die  beiden  auf  der- 
selben Platte  nebeneinander  liegenden  Spectra  liessen  einen 
unmittelbaren  Vergleich  zu,  und  die  Tiefe  der  Schwärzung 
gab  ein  Mass  für  die  Iniensität  der  ultravioletten  Flammen- 
strahlung. Ich  verwendete  Obernetter'sche  Bromsilber- 
gelatine-Trockenplatten von  Perutz  in  München,  entwickelt 
wurde  mit  Hydrochiuon. 

Die  Temperatur  der  Flammen  wurde  durch  ein  aus  Palla- 
dium-Platin bestehendes  Thermoelement  gemessen,  dessen  An- 
gaben dadurch  controlirt  worden  waren ,  dass  mit  ihm  die 
durch  anderweitige  Untersuchungen  genau  bekannten  Schmelz» 
punkte  einer  Reihe  von  Substanzen  bestimmt  wurden. 


Naohtzag.  597 

Die  Drähte  des  Thermoelementes  waren  so  dünn,  dass 
durch  sie  keine  wesentliche  Wärmeableitung  zu  befürchten 
war;  dieselben  wurden  in  die  oberste  Spitze  der  Flamme  ein- 
gesenkt, während  gleichzeitig  der  mittlere  Flammentheil  zur 
Aufnahme  des  Spec&ums  diente. 

Die  Versuche  zeigten  alle  übereinstimmend,  dass  der 
wesentliche  Theil  der  Flammenstrahlung  einem  reinen  Lumi- 
nescenz-Phänomen  seine  Entstehung  verdankt;  die  Fiammen- 
fitrahlung  steht  in  gar  keinem  Verhältniss  zu  der  Energie  der 
translatorischen  Bewegungen  in  der  Flamme ,  d.  h.  zur  Fiam- 
mentemperatur.  Wurden  die  Speotra  von  Flammen  von  der 
Temperatur  des  gewöhnlichen  Bunsenbrenners  oder  des  Ter- 
quembrenners  (ca.  1300  Grad  0.)  neben  solchen  von  Flammen 
photographirt ,  die  durch  reichliche  Kohlensäurezufuhr  ent- 
leuchtet wurden  und  deren  Temperatur  bis  auf  ca.  500  Grad 
herabgedrückt  werden  konnte,  so  zeigten  sich  die  charak- 
teristischen Kohlebanden  auf  den  Platten  von  fast  derselben 
Intensität.  Dabei  traten  auch  die  schwächeren  Theile  der 
Banden  in  beiden  Spectren  in  gleicher  Weise  auf,  so  dass 
man  sagen  kann:  Sowohl  in  Quantitativer  wie  qualitativer 
Hinsicht  war  die  ultraviolette  Strahlung  aller  untersuchten 
Kohlenwasserstoff  flammen  nahezu  die  gleiche,  wiewohl  die 
Temperatur  in  den  einzelnen  Fällen  eine  sehr  verschie- 
dene war. 

Dass  wir  es  in  den  Flammen  mit  lebhaften  Luminescenz- 
processen  zu  thun  haben,  erklärt  eine  Reihe  von  Erschei- 
nungen, die  mit  Bücksicht  auf  die  Flammentemperatur  sonst 
nicht  verständlich  sind.  Hierher  ist  in  erster  Linie  die  über- 
aus hohe  Emissionsf&higkeit  von  Metallsalzen  zu  zählen, 
welche  in  einer  nichtleuchtenden  Gasflamme  zum  Verdampfen 
und  Glühen  gebracht  werden.  Bringt  man  z.  B.  ein  Natrium- 
salz direct  in  die  Flamme,  so  erhält  man  das  bekannte  inten- 
sive gelbe  Licht;  bringt  man  dagegen  das  Natrium  in  einem 
geschlossenen  Rohre  in  die  nämliche  Flamme,  so  leuchtet  der 
sich  entwickelnde  Dampf  bei  der  gleichen  Temperatur  noch 
nicht  merklich,  ein  deutliches  Zeichen,  dass  es  im  ersten 
Falle  wesentlich  die  in  der  Flamme  sich  abspielenden  Lumi- 
nescenzprocesse  sind,  welche  die  hohe  Emissionsfähigkeit  des 
Dampfes  bedingen.  Dass  für  eine  derartige  Absorption  der 
Kirch  hoff*  sehe  Satz  nicht  mehr  Gültigkeit  hat,  darauf  bat 
Herr  E.  Wiedemann*)  hingewiesen. 


1)  E.  Wiodomann,  Wlod.  Ann.  37,  S.  183.    1889. 
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Ferner  erklärt  sich  durch  die  besondere  Natur  der  Flam- 
menstrahlun^  die  Erfahrung,  dass  sich  bei  allen  Heizverfahren 
mit  freier  Flammenentfaltung  die  Anwendung  nicht  leuchten- 
der Flammen  weniger  empfiehlt,  als  die  der  russenden  Flam- 
men, weil  erstere  das  Material  der  Heizflächen  zu  stark  an- 
greifen. Der  Grund  liegt  wieder  in  der  hohen  „Aetivität", 
welche  die  Flammen  durch  die  sieh  in  ihnen  abspielenden 
Luminescenzprocesse  erhalten.  Die  im  Momente  der  Ver- 
einigung im  Vergleiche  zur  translatorisohen  ausserordentlich 
gesteigerte  oscillalorische  Energie  der  sich  in  den  Flammen- 
gasen bildenden  Molecüle  verleiht  diesen  eine  ausserordentlich 
gesteigerte  „Luminesoenztemperatur";  diese  befähigt  sie  yiel 
tiefer  in  das  Gefüge  von  Molecälen,  auf  die  sie  treffen,  einzu- 
greifen, als  wenn  sie  mit  der  der  Flammentemperatnr  ent- 
sprechenden mittleren  Geschwindigkeit  gegen  diese  geschleu- 
dert würden.  Wenn  dagegen,  wie  es  bei  den  russenden 
Flammen  der  Fall  ist,  vorher  ein  grosser  Theil  der  Lumi- 
nescenzenergie  auf  die  ausgeschiedenen  festen  EuhlepAftikel- 
chen  Übertragen  wird,  wodurch  diese  zum  Weissgluhen  er- 
hitzt werden,  so  wirkt  ein  grosser  Theil  der  gesammten 
Strahlung  als  gewöhnliche  Temperaturstrahluug,  die  hohe 
„Activität"  der  erhitzten  Flammengase  ist  vermindert  und 
damit  ihre  zerstörende  Wirkung  auf  das  Material  der  Ofen- 
wände. 

Auch  noch  in  anderer  Beziehung  scheint  mir  ein  näheres  Ein- 
g<'hen  gerade  auf  die  Processe  der  Chemiluuiinescenz  besonders 
für  die  Technik  wichtig  zu  sein.  Das  Streben  der  moderneo 
Beleuchtungstechnik  geht  dahin,  einen  Leuchtkörpor  zu  finden, 
der  bei  möglichst  vollkommenerer  Strahlung  im  sichtbaren 
Theile  des  Spectrums  eine  möglichst  geringe  Gesammts^trahlung 
entwickelt,  d.  h.  möglichst  wenig  Wärmestrahlen  aussendet 
Dieser  Anforderung  kann  ein  in  gewöhnlicher  Weise  vermöge 
seiner  Eigentemperatur  strahlender  Körper  nur  sehr  unvoll- 
kommen genügen;  wir  müsFen  nach  einem  Körper  suchen, 
der  vermöge  irgend  eines  Luminescenzprocesses  strahlt;  dabei 
niuss  der  Procoss  so  sein,  dass  die  Luminescenztemperatur 
gerade  für  die  sichtbaren  Strahlen  eine  möglichst  hohe  wird. 
Kach  den  Untersuchungen  von  E.  L.  Kichols*)  entspricht 
diesem  Ideale  die  beim  Verbrennen  von  Magnesium  sich 
bildende  Magnesia  usta  oder  das  Zinkoxyd  bei  Temperaturen 
von  ca.  800  bis  1000  Grad  viel   eher  als   die  feste  glühende 


1)  E.  L.  Nichol8,    The   artiflcial  Light    of  the    future   Paper  read 
bofore  the  cloctric  clu»>.    20.  Nov.  iwflO. 
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Kohle.  Bei  der  grossen  Verbreitung,  weiche  die  Chemilumi- 
nescenzprocesse  sieher  haben,  wird  es  möglich  sein,  einen 
Process  zu  finden,  der  allen  Anforderungen  bezüglich  der 
Qualität  der  ausgesandten  Strahlen  entspricht.  Eine  andere 
Frage  ist  es  dann  freilich,  ob  dieser  Leuchtpsooess  auch  hin- 
reichend dkonomisch  ist.  Hierüber  entscheidet  nämlich  nicht 
lediglich  das  Verhältniss  der  in  den  Bereich  des  sichtbaren 
Spectrnms'  fallenden,  also  technisch  benutzbaren  Strahlung 
zur  Gesammtstrahlung,  wie  dies  die  Herren  S.  P.  Langley  v 
und  F.  W.  Very  in  einem  kürzlich  erschienenen  Aufsatz 
„Ueber  die  billigste  Form  von  Licht**  annehmen ,  auch  Herr 
E.  L.  Nichols  in  dem  bereits  citirten  Vortrage  anzunehmen 
scheint.  Bei  der  Frage  nach  der  Oeconomie  eines  Leucht- 
processes  kommt  vielmehr  das  Verhältniss  von  der  als  nutz- 
bare Strahlung  ausgesandten  Energie  zur  gesammten,  zur 
Einleitung  und  Unterhaltung  des  ganzen  Processes  aufzu- 
wendenden gesammten  Energie  in  Frage,  wie  dies  Herr  Prof. 
E.  Wiedemann  bereits  oben,  8.587,  für  den  von  Langley 
herangezogenen  Fall  der  Lichtentwickelung  bei  Leuchtkäfern 
ausgeführt  hat. 

Vollständig  im  Einklänge  mit  den  oben  ausgeführten 
Betrachtungen  stehen  die  Schlüsse,  welche  sich  an  die  schönen 
Untersuchungen  von  Rob.  vonHelmholtz^)  und  Herrn 
W.  H.  Julius  °)  über  die  Flammen  Strahlung  im  Infraroth 
anknüpfen,  welche  gleichzeitig  mit  den  meinigen,  den  be- 
sprochenen, im  Auszug  1889  publicirten  Beobachtungen  ange- 
stellt wurden.  Bei  diesen  Untersuchungen  zeigte  sich,  dass 
auch  die  Wärmestrahlung  der  Flammen  wesentlich  bedingt  ist 
durch  die  bei  der  Bildung  der  Verbrennungsgase  auftretende 
Chemiluminescenz,  die  Strahlung  der  einzelnen  sich  bildenden 
Verbrennungsgase  liess  sich  sogar  quantitativ  wie  qualitativ 
in  der  Gesammtstrahlung  der  Flamme  direct  nachweisen. 

Eine  grosse  Rolle  scheinen  die  Luminescenzprocesse  ferner 
in  den  Höllen  der  selbstleuchtenden  Himmelskörper  zu  spielen. 
Hier  lassen  sich  eine  Reihe  von  Spectralerscheinungen  nicht 
ungezwungen    erklären,     wenn    man    sich    lediglich    an    die 


1)  Langloy  und  F.  \V.  Very,  Sill.  Journ.  (3).  40.  S.  97  und  BeibL 
14,  S.  1096.    1890. 

2)  Kob.  von  Helmholtz,  Die  Licht-  und  Wftrmestrahlung  ver* 
brennnender  Gase.  (GokrOnto  Preisarbeit  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gewerbeflelsses  in  Deutschland,  Berlin  1890.)    Beibl.  H,  6.  689.  1800. 

3)  AV. U.Julius,  Die  Licht-  und  Wärmestrahlung  verbrannter  Gase. 
(Gekrönte  Preisarbeit  etc.)     Bcibl.  14,  S.  602.    1890. 
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Folgerungen  des  Kirch  hoff  sehen  Satses  h&lt.  In  wie  fern 
bisher  noch  unerklärte  Eigenthümliohkeiten  der  Stemspectra 
sich  durch  die  Luminescenzphänomene  deuten  lassen  und  welche 
Schlüsse  wir  aus  dem  Verhalten  und  der  specielleren  Structar 
einzelner  Speotrallinien ,  die  erst  durch  die  Potsdamer  Auf- 
nahmen durch  die  Herren  H.  0.  Vogel  und  J.  Soheiner 
genauer  bekannt  geworden  sind,  auf  die  physische  Beschaffen- 
heit der  betreffenden  Himmelskörper  ziehen  können,  gedenke 
ich  an  einem  anderen  Orte  näher  auszuführen. 

Erlangen,  Februar  1891. 

Physikalisches  Institut  der  Universität. 
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Name 


Gegenstand 


Ertheilt 
1890  am; 


H.  Dahid 
in  London. 

Dr.  R  Krügener 
in  Bockenheim. 

0.  Freiioirth 
in  Petersburg. 

JET.  Dtmcan 
in  London. 


L.  Lumiere 
in  Lyon. 

D.  Schuylen 
in  San  Diego. 

S.  Sonntag 
in  Erfurt 

Q   Whitney 
in  Chicago. 

J.  Mayall 
in  Santhwich. 

W.  Rebikow 
in  Peters burjT. 


19  I     Füssli  &  Co. 
I       in  Zürich. 


20  I  V.  Br.  Kalchberg 
I        in  Wien. 

21  I  Silas  &  Bürger 
I        in  Wien. 


Unterlage     für     Stereotyp-    27.  ApriL 
platten. 

GoDstructionstypus  füi*  photo-    19.  Septbr. 
graphische  Objecte. 

Neuerungen  an  photograph.    15. 
Cameras. 

Apparat    zur    Erleichterung    22. 
der   mikroscopischen   Be- 
sichtigung von  Photogra- 
phien, Karten  etc. 

Photographische  Camera  mit    13  Ootbr 
mechanischer    Zuführung 
der  Glasplatten. 


Photogr.  -  Schoner. 

Verstellbare  Einlage  f.  photo- 
graphische Cassetten. 

Neuerungen  an  photograph. 
Kammern  und  Zubehör. 

Neuerungen  in  der  Herstel- 
lung photogr   Abdrücke. 

Neuerungen  in  der  Bereitung 
lichtempfindlicher  Emul- 
sionen und  anderen  Mate- 
rialien für  photogr.  Zwecke. 

Verfahren  zur  dirpcten  photo- 
graphischen Uebertragung 
des  Originales  für  litho- 
und  chromograph.  Druck- 
platten vermittelst  eines 
einzigen  Negatives. 

Vorrichtung  zum  Photogra- 
phiren des  Zieles. 

Photographisch  er  Apparat, 
genannt  „Duplex". 


13.  Novbr. 
19.      . 
19.      , 

28.      „ 
28.      . 


1.  Decbr. 


1, 


12. 


Patente,  wel«bo  im  Deutschün  Reiche  eriheilt  wurden.  6()5 

B. 

Patente)  irelehe  im  Deatsehen  Reiche  auf  plioto- 
graphische  GegengtHnde  ertheilt  wurden. 

(Zusammengestellt  von  dem  bestens  bekannten  Patent -Bureau 
des  Civil -Ingenieurs  Felix  y.  d.  Wyngaert,  Berlin, 

Königgrätzerstrasse  56. 

1889. 

El.  57.  No.  48492.  Einrichtung  an  photographisohen  Cameras, 
um  mit  einem  Doppel •  Objective  sowohl  Einzel-  als  auch 
Stereoscop- Aufnahmen  machen  zu  können.  —  Dr.  K.  Hd- 
bing  in  München,  Löwengrnbe  8a  II.  Vom  28.  Deoember 
1888  ab. 

„  16.  No.  48717.  Wandelbild.  —  Berliner  Kunst-Druck- 
und  Verlagsanstalt,  vormals  A.  &  C.  Kaufmann  in  Berlin. 
Vom  20.  März  1889  ab. 

„  57.  No.  49029.  Photographischer  Plattenkasten  mit 
Wechselcassette  —  Ä.  P.  Eggia  in  Grand  Fontaine,  Frei- 
bnrg  i.  d.  Schweiz,  und  E.  Imer- Schneider  in  12  Boule- 
vard James  Tazy,  Genf  i.  d.  Schweiz.  Vom  30.  November 
1888  ab. 

„  57.  No.  49030.  Neuerung  an  Momentverschlüssen  für 
optische  Apparate.  —  E.  0.  Touriin,  No.  8  Boulevard 
des  Italiens,  und  L.  Parsy^  No.  69  Rue  de  Longchamps, 
beide  in  Paris.    Vom  7.  December  1888  ab. 

„  67.  No.  49132.  Photographische  Camera.  —  W.  E.  Baker 
in  Wallington,  9  Belmont  Villas,  Grafschaft  Surrey,  Eng- 
land.   Vom  17.  März  1889  ab. 

„  57.  No.  49135.  Neuerung  an  photographischen  Cameras. 
—  Professor  Dr  R.  Cohn,  Augenarzt  in  Breslau,  Schweid- 
nitzer  Stadtgraben  No.  24.    Vom  31.  März  1889  ab. 

,  57.  No.  49468.  Photographische  Cassette.  —  B.  Fried- 
heini  in  Braun  schweig ,  Friedr.  Wilhelmstr.  30.  Vom 
30.  Januar  1889  ab. 

„  15.  No.  49597.  Verfahren  zum  gleichzeitigen  Drucken 
mehrerer  Farben  —  P.  J.  Haaae  in  Mainz,  Schillerstr.  48. 
Vom  8.  März  1889  ab. 

„15.  No.  48838.  Apparat  zum  Erweichen  von  Harzdeckungen 
auf  lithographisonen  Steinen  oder  Zinkplatten  vor  der 
Aetzung.  —  Exporthaus  Senefelder,  Friedr.  Krebs  in 
Frankfurt  a.  M.,  Schöne  Aussicht  18.    Fom  1.  Jan.  1889  ab. 
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El.  57.  No.  48785  Vorrichtung  zum  Drehen  einer  diaphnneu 
Sohraffurplatte  innerhalb  der  Cassette  des  pbotographisehea 
Apparates  —  Studders  d  Kohl  in  Leipzig -Kendnitz, 
Leipzigerstr.  16.     Vom  22.  Februar  1889  ab. 

„  57.  No.  49804.  Heber  für  photographische  Badeapparate. 
—  W.  H.  Warner  in  The  Hollies  Clyde  Park  Redland. 
City  and  County  of  Bristol,  England.   Vom  15.  Juni  1889  ab. 

„  57.  No.  49815.  Neuerung  an  Baissen  für  photographische 
Cameras.  —  Th.  B.  Dallmeyer  in  London,  25  Newman 
Street,  Oxford  Street,  und  F.  Beauchamp  in  Remford, 
Lawrance  Cottage,  Rose  Lane,  England.  Vom  16.  März 
1889  ab. 

„  57.  No.  49842.  Objectivverschluss  für  photographische 
Apparate.  —  JB.  Kandier  in  Dresden,  Friedrichstadt, 
Friedrichstr.  29.  —  Vom  22.  Februar  1889  ab. 

„  57.  No.  49847.  Verfahren  zur  Herstellung  transparenter 
Bilder.  —  W.  Bead  jr.  in  Boston,  Woodbine  Street  41. 
Mass.,  V.  St.  A.    Vom  17.  April  1889  ab. 

„  57  No.  49848.  Platten-Zählvorriohtungan  photographischen 
Cameras.  —  Haake  &  Albers  in  Frankfurt  a.  M.,  Eirchner- 
strasse  4.     Vom  24.  April  1889  ab. 

,  57.  No.  48849.  Panorama- Camera.  —  C.  P.  Stirn  in 
20  Park  Place,  New  York.     Vom  26.  April  1889  ab. 

„  57.  No.  48871.  Photographische  Camera.  —  0.  Freiwirth, 
Kais,  russischer  Eisen  ha  hndirector  a.  D.  in  München, 
Schwabingerlandstr.  5.     Vom  28.  Mai  1889  ab. 

„  57.  No.  49880.  Wässerungs- Apparat  für  photographischa 
Platten.  —  L.  Heine  in  Edenkoben,  Kanton  Edenkoben, 
Bezirksamt  Landau,  Bayr.  Rheinpf.    Vom  27.  Nov.  1888  ab. 

„  57.  No.  49888.  Photographische  Camera.  —  Dr.  meL 
S.  Th.  Stein  in  Frankfurt  a.  M. ,  Kaiserstrasse  25.  Vom 
5.  April  1889  ab. 

„  57.  No.  49919.  Photographisohe  Camera.  —  0.  Ansehütz 
in  Lissa,  Posen.     Vom  27.  November  1888  ab. 

„  57.  No.  50074.  Photographisohe  Camera  —  E.  V.  Sioinden 
und  J.  Earp  in  Bootle,  81  Merton  Road,  Grafschaft 
Lancashire,  England.     Vom  24.  August  1888  ab. 

„  57.  No.  50 102.  Einrichtung  an  photographischen  Cameras 
zum  Auswechseln  der  Platten.  —  Dr.B.  Krügener  in  Bocken- 
heim bei  Frankfurt  a.  M. ,  Frankfiuterstrasse  34.  Vom 
18    Deeember  1888  ab. 
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Kl.  57.  No.  50265.  Verwendung  der  Diamidonaphthalinsalfo- 
sfturen  und  der  Amidonaphtholsulfosänren  als  Entwickler 
in  der  Photographie.  —  Dr.  M.  Andresen  in  Berlin, 
Melchiorstr.  44.    Vom  10.  Februar  1889  ab. 

y,  15.  Neuerung  an  lithographisohen  Pressen  fQr  Bleohdruok. 
Schnell pressenfabrik  Frankenthal.  —  Albert  <ß  Co.  in 
Frankenthal,  Rheinbayern,    Vom  9.  December  1888  ab. 

67.  No.  50600.  Objectivversohluss.  —  C.  Haglund  in  Berlin, 
Mariannenstr.  3.    Vom  27.  November  1888  ab. 

1890. 

57.  No.  50740.  Wechselcassette  fQr  photographische  Platten. 

—  Dr.  E.  Krügener  in  Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M., 
Frankfurterstr.  41.    Vom  21.  Juli  1889  ab. 

57.  No.  50793.  Moment-  und  Zeitverschluss  f&r  photo- 
graphische Objective.  —  B.  Blänsdorf  Nachf.  in  Frank- 
furt a.  M.,  Gutleutstr.  15.    Vom  27.  April  1889  ab. 

57.  No.  50797.  Photogr.  Momentcamera.  —  Dr.  W.  Eraa, 
Syndicus  der  Handelskammer  in  Breslau.  Vom  29.  Mai 
1889  ab. 

57.  No.50801.  Objectivverschluss  f&r  photographische  Appa- 
rate. —  Aug.  Krücke  in  Bockenheim  -  Frankfurt  a.  M.  Vom 
28.  Juni  1889  ab. 

57.  No.  50803.  Momentverschluss  f&r  photographisohe 
Apparate  —  Firma  H.  Frahnert  in  Dresden -Neustadt, 
Eaiserstr.  3. 

16.  No.  50943.  Buntdruckverfahren.  —  Firma  W.  Hagel' 
berg  in  Berlin,  Marienstr.  19/21.    Vom  22.  März  1889  ab. 

15.  No.  51116  Herstellung  von  mehrfarbigen  Gem&lden 
oder  Zeichnungen  durch  Malen  oder  Zeichnen  jeder  einzel- 
nen Farbe  auf  eine  separate  transparente  Schicht  ohne 
Benutzung  photographischer  Hilfsmittel  und  Anwendung 
dieser,  in  Einzelfarben  gemalten,  Schichten  zur  Herstellung 
von  Farbendruck  platten.  —  M.  Wirths  in  New -York, 
39  und  41  Walkerstreet.     Vom  18.  Juni  1889  ab. 

57.  No.  51081.  Apparat  zur  selbstthätigen  Herstellung 
von  Photographien.  —  Chr.  Föge,  J.  Baders  und  C.  Orieae 
in  Hamburg,  Rödingsmarkt  17.    Vom  20.  Februar  1889  ab. 

67.  No.  51 089.   Photographische  Camera  mit  Rollenpapier. 

—  M.  B.  Leiseer  und  Fr.  Steub  in  München,  Schwabinger- 
landstr.  19e.     Vom  28.  Mai  1889  ab. 
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EI.  67.  No.  61165.  Platten-  und  Exponirun^kasten  f&rphoto- 
graphiflohe  Cameraa.  —  C.  B.  &im  in  New  York,  20  Park 
Place.    Vom  17.  März  1889  ab. 

„  67.  No.  51169.    Neaerung  an  photographisohen  CameraB. 

—  Onger  &  Hoffmann  in  Dresden  A.,  Beissigeretr.  36. 
Vom  2.  Mai  1889  ab. 

,  67.  No.  61407.  Verwendung  von  Formaldehyd  und  von 
Verbindungen  des  Formaldehyd  zur  Herstellung  leicht- 
empfindlicher Schichten  und  photographischer  Entwickler. 

—  J.  Schwarz  und  Dr.  phil.  JET.  Merckliny  Mitinhaber 
der  Firma  Mercklin  &  Lösdcann,  chemische  Fabrik  .Seelze' 
in  Hannover,  Tulpenstr.  9.    Vom  16.  Januar  1889  ab. 

„  57.  No.  51629.  Vorrichtung  zur  Erzeugung  eines  gleioh- 
m&ssig  erleuchteten  Bildfeldes  bei  photographisohen  Weit- 
winkel objectiven.  —  Prof.  Dr.  Martnack  in  Potsdam, 
Waisenstr.  39.    Vom  30.  August  1889  ab. 

„  57.  No.  51632.  Lichtpausapparat.  —  A.  Gerbensleben  in 
Dortmund.    Vom  30.  August  1889  ab. 

„  67.  No.  51645.  Neuerung  an  Oiessmaschinen  f&r  photo- 
graphische Trockenplatten  (Zusatz  zum  Patente  No.  48S62). 

—  M.  Kattentidi  in  Hameln  a.  W.   Vom  17.  Febr.  1889  ab. 

„  67.  No.  61648.  Photographisoher  Apparat  in  Form  eines 
Opernglases  oder  Feldstechers.  —  W,  Sanders  in  Liver- 
pool, 91  Mount  Pleusant,  Grafschaft  Laneashire,  England. 
Vom  1.  Juni  1889  ab. 

„  15.  No.  51664.  Einrichtung  zur  Herstellung  endlosen 
Hektographen -Papiers.  —  J.  Prasch  in  Wien  HI,  HCmes- 
gasse  7.     Vom  7.  lyiai  1889  ab. 

„  67.  No.  51663.  Photographische  Camera.  —  Q.  Oramm 
in  Berlin  W.,  Potsdameistr.  49.    Vom  4.  Mai  1889  ab. 

„  67.  No.  51834.  Photographische  Camera  zur  Aufnahme 
stereoscopischer  Bilder.  —  Th.  M.  Ba.er  in  Colcechester, 
und  H.  Mansom  in  Sndburg,  England.  Vom  1.  August 
1889  ab. 

.  16.  No.  61936.  Einrichtung  zur  Vervielf&ltignng  von 
Schriften.  —  Ch.  A.  Thompson  in  New  Tork,  1^  Nassaa- 
Street.    Vom  27.  Februar  1889  ab. 

„  57.  No.  51977.  Vorrichtung  zum  Wechseln  der  Platten 
in  photographischen  Cameras.  —  J^.  A,  Fiehtner  in 
Dresden  A.,  Elisenstr.  6.    Vom  9.  November  1889  ab. 
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Kl.  67.  No.  52104.  Photographiscbe  Geheimeamera.  —  J.  Benda^ 
in  Firma  Ebe  &  Benda  in  Berlin,  Steglitzerstr.  3.  Vom 
19.  Jnni  1889  ab. 

„  15.  No.  52750.  Neuerung  beim  Umdruck  von  Metall  platten 
auf  Stein-  oder  Metallplatien  zur  Uebertragung  in  ganz 
genauer  Originalgrösse.  —  J.  Straube  in  Berlin  SW.,  Git- 
Bchinerstr.  109.    Vom  17.  October  1889  ab. 

„  57.  No.  52727.  Dunkelhiilse  für  photographisclie  Trocken- 
platten. —  Geick,  Königlicher  Regierungs- Baumeister  in 
Oppeln,  Carlstr.  10.    Vom  22.  October  1889  ab. 

^  15.  No.  52822.  Abziehbilder,  bei  welchen  auf  dem  nach 
dem  Abziehen  verbleibenden  Papier  noch  ein  Bild  er- 
scheint. —  Firma  ^tt&er,  Jordan  &  Koemer  in  Nürnberg, 
Adamstr.  1.     Vom  12.  Januar  1890  ab. 

^  15.  No.  52868.  Herstellung  künstlicher  Lithographiesteine 
unter  Anwendung  von  Collodiumwolle.  —  Firma  Capitaine 
&  von  HerÜing  in  Berlin,  Luisenstr.  35.  Vom  13.  Dec. 
1889  ab. 

^  57.  No.  52920  Durch  Einwerfen  einer  Münze  zu  be- 
thätigender  Apparat  zur  selbstthätigen  Herstellung  von 
Photographien  —  Th  E.  Enjalbert  in  Paris,  1  Rue 
St.  Martin.     Vom  17.  September  1889  ab. 

„  57  No.  52935.  Photographische  Magazin-Camera.  —  O.Frei' 
tvirth,  K.  russischer  Eisenbahndirector  a.  D.  in  St.  Peters- 
burg, Nikolskaja  No.  1.     Vom  18.  Februar  1890  ab. 

„  57.  No.  52107.  Photographische  Camera. —  F'irmfi  Brandt 
&  Wilde  Nachfolger  in  Berlin  S.,  Alexandrinenstr.  68. 
Vom  31.  October  1889  ab. 

„  57.  No.52108.  Vorrichtung  zur  Erzeus^ung  von  Magnesium- 
Blitzlicht.  —  Dr.  Joh.  Herrn.  Wilh  Leonhard  in  Berlin  W., 
Lichtenstein -Allee  la      Vom  3.  November  1889  ab. 

„  57.  No.  52110.  Plattenwechsel -Vorrichtung  für  photogra- 
phiscbe Cameras.  —  E.  Wünsche  in  Dresden -Altstadt, 
Moritzstr.  20.     Vom  17.  November  1889  ab. 

„  57.  No  52237.  Tragbare  photographische  Camera.  — 
a  P.  Stirn  in  New-York.     Vom  12.  Februar  1889  ab. 

.„  —  No.  52240  Verfahren  zur  Entwickelung  photographi- 
scher Bilder  bei  Tageslicht.  —  Ch.  Spiro  in  165  Broadway, 
Stadt,  Grafschaft  und  Staat  New  York.  Vom  11.  August 
1889  ab. 
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Kl.  57.  No.  52242.  VigDotte  fdr  photographisohe  Zwecke.  — 
JET.  Richter  in  Altenbarg,  S.-A.,  Ernststr.  14a.  Vom  6.  Sep- 
tember 1889  ab. 

„  57.  No.  52255.  ObjeotivverschlaBs  für  photographische  Appa- 
rate. —  H.  QrosB  in  Dresden,  Altstadt,  Posenstr.  36.  Vom 
15.  September  1889  ab.      - 

57.  No.  52419.  Weohselcassette  f&r  photographische  Platten. 
(Zusatz  zum  Patente  No.  50740.)  —  Dr.  H.  Krügener  in 
Bockenheim  bei  Frankfurt  a.  M.,  Frankfarterstr.  41.  Vom 
28.  September  1889  ab. 

57.  No.  52543.  Neuerung  an  Lichtpausapparaten.  (Zusats 
zum  Patente  No.  51532)  —  A.  Oebensleoen  in  Dortmund. 
Vom  27.  November  1889  ab. 
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J.  M.  Eder,  Aueftlhrliches  Handbnch  der  Photographie.  I.  Bd. 
Zweite  Aufl.  1890  (W.  Knapp  in  Halle  a.  8.)*  enthält  eine 
bisher  noch  nicht  publioirte  GoBchichte  der  Photographie 
und  Photochemie  sammt  heliographi sehen  Porträten  von 
Talbot,  Niepce,  Daguerre,  Schulze;  ferner  die  Gesetze  der 
Photoohemie,  die  Photographie  bei  bQnstlichem  Liohte, 
die  Photometrie  eto. 

Frof.  Dr.  H.  W.  Vogd'a  „Handbuch  der  Photographie".  I.  Bd. 
„Photochemie  und  Beschreibung  der  photographisohen  Che- 
mikalien'' mit  13  Tafeln  (Heliographien,  Glasdruck,  Auto- 
typie etc.),  22  Holzschnitten  etc.  (Berlin  1890.  Oppenheim). 

A.  Lainer f  Vorträge  über  pholographische  Optik.  1890. 
(Wien,  Verlag  von  Spielhagen  und  Schurioh.) 

C.  Kawjmann,  Die  Decorirung  des  Flachglases  durch  Aetzen 
und  Anwendung  chemigraphischer  Beproductionsarten.  1890. 
(W.  Knapp,  Halle  a  S.) 

0.  YoUcmer,  Die  Kartographie,  die  Beproductionsmethoden, 
sowie  die  maschinellen  Druck  Vorrichtungen  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  1889.  (Sep.-Abdr.  aus  dem  „Organ  des 
militärwissenschaftl.  Vereins  in  Wien.   1890.) 

G,  Marktanner-Turneretscher,  Die  Mikrophotographie  als 
Hilfsmittel  naturwissenschaftlicher  Forschung.  1890.  (Verlag 
von  W.  Knapp  in  Halle  a.  S ) 

B.  Neuhau88y  Lehrbuch  der  Mikrophotographie  mit  61  Holz- 
schnitten, 4  Autotypien,  2  Lichtdrucken  und  1  PhotogravQre. 
Braunschweig.    1890  (bei  Harald  Brnhn). 

L.  David,  Anleitung  zur  Herstellung  von  Photographien. 
1890.    Wien  (B.  Leohner). 

X.  David  und  Ch.  Scolik,  Die  orlhoskiagraphische  Photo- 
graphie.   1890.    (W.  Knapp  in  Halle  a.  S.) 
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Bibliotheka  Polytechnika  ^  WissenBohaftlich  in  SchlagwSrtem 
geordnetes  Repertorium  der  technischen  Literatar  Ton  Fritz 
V,  Szez^anski. 

IL  Schna%L88,  Photographischer  Zeityertreib.  1890.  (Düssel- 
dorf; £.  Liesegang.) 

G.  Pizzighdlif  Anleitang  zar  Photographie  fdr  An^ger. 
3.  Aufl.    1890.   (Halle  a.  S.,  W.  Knapp.) 

lAma,  Vianne  de  Momentbilder.  Mit  Einffthningsworten  von 
Dr.  E.  Stolze.    Berlin  1891.    (Verlag  d.  artistischen  Union.) 

Wüh.  KopskCy  Die  photographische  Retouche  in  ihrem  ganzen 
Umfange.    I.  Theil.     1890.    Berlin  (R.  Oppenheim). 

Ä,  Miethej  Taschenkalender  f!&r  Amateur-Photographen.  1890. 
(Berlin.   R.  Mbckenberger.) 

Alois  Kreidig  Kurze  und  fassliche  Anleitang  zur  Photographie 
f&r  Dilettanten  und  Amateure.  1890.  Verlag  von  A.  Kreidl, 
Prag  (Hussgasse) 

Kunisch  d  Mameluk,  Receptbuch  der  Schlesischen  Gesellschaft 
Ton  Freunden  der  Photographie.  1890  bei  M.  Ghbebel. 
Breslau  (Sohweidnitzer  Stadtgraben). 

Ernst  von  Wolzogen,  Er  photographirt.  Eine  nervöse  Ge- 
schichte in  Versen  mit  Illustrationen.  Berlin  1890  Verlag 
von  Fischer. 

Wxlh.  Reich,  Die  Farbenmischung  fdr  Druckereien.  Stein- 
druck, Buchdruck,  Lichtdruck  etc.  Berlin.  1890.  (Selbst- 
verlag). 

Paget  und  Modler,  Der  Erfindungsschutz  in  Oesterreioh- 
Ungarn,  Deutschland,  Grossbritannien  und  Frankreioh. 
Zweite  Auflage.     1888.    (Wien,  Budapest.    Hartleben.) 

J.  Paar,  Die  Retouche  der  Photographie.  1890.  Bei  W.  Knapp 
in  Halle  a  S. 

Ferrotypie.    Lie8egang*s  Verlag.     1890. 

Bonnd,  Manuel  d' Heliogravüre  et  de  Photogravure  en  relief. 
1890.   Paris.   (Gauthier -Villars.) 

Dumoidinf  La  Photographie  sans  mattre.  1890..  Paria. 
(Gauthier -Villars.) 

A.  Massdin,  Traitä  pratique  de  Photographie  appliqu^e  au 
Dessin  Industriel  k  Tusage  des  ^coles.  1890.  Paris. 
(Gauthier -Villars.) 

F.  Drouin,   Le  ferrotype.     1890.    Paris.    (Bei  Mendel.) 

A.  Berthier,  L*iconogine.  Formules  de  developpement.  Paris. 
1890.    (J.  Michelet.) 

A.  Fisch,  La  photocopie  ou  proc^d^s  de  reproductions  in- 
dustrielles par  la  lumiere.  2.  edition.  Paris.  1890. 
(J.  Michelet.) 
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J.  E.  Fearn,  Modern  photography  for  amateurs.  1890.  London. 

W.  T.  Willdnson,  Photogravure.    With  illustr.  by  W.  L  Colls. 

1890.  London. 

E.  J  Wall,  A  Dictionai.v  of  Photography  for  the  Amatear 
and  Professional  Pbotographer  2.  Aufl.  1890.  (London, 
bei  Hagell,  Watson  and  Viney). 

Beginner* s  Guide  to  Photography.  By  a  fellow  of  the  Che- 
mical Society.  2.  Aufl.  London.  1890.  (Perken.  Sons 
&  Rayment.) 

F.  W.  Mills,  The  art  and   practise  of  interior  photography. 

1891.  London.    (Simpkin,  Marshall,  Hamilton,  Kent  &  Co  } 
A.  H.  Bool,   The    art   of   Photographie  Printing.     (London, 

93,  Harwood  Road,  Fulham  S.W.) 
W.  L.  Chadwick,   The    Stereoscopie   Annual.     1890.     (John 

Hegwood   in  London.) 
W.  J.  Lincoln,    The    Photographie    Instructor.     New-York. 

1890.     (The  Seovill  Manufacturing  Comp.) 
J.  Waterhouse,  Practical  notes  on  the  preparation  of  drawings. 

London.     1890.    (Kengan  Paul) 
Johnson,  The  art  of  retouching  Negatives  and  finishing  and 

colouring  photographs.     1889/90.     (Bei  Marion  in  London.) 
A  DahlströM,  Handbok  i  fotografi.     Stockholm.     1890. 
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Abbe  868. 

Abney  427.  430. 

Abraham  399. 

Acworlh  456.  466. 

Albers  449. 

Albert,  A.  33.  34.  607. 

Albert,  E.  181.  460. 

Allen  271.  581. 

Andresen  68.   462.  467.  480. 

503.  607. 
Angerer,  G.  1.  550. 
Angerer,  V.  129. 
Anschütz  36.  392.  606. 
Anthony  490.  615. 
Archer  467.  492. 
Arlt  466. 
Armstrong  419. 
Arnold  521. 
Antotype  Comp.  528. 
Aymard  541. 

Bachrach  470. 

Backelandt  477.  514. 

Baer  608. 

Bailey  259. 

Baker  605. 

Balagny  470.  489.  546.  615. 

Baltin  208. 

Barbieri  336. 

Barnard  262. 

Bartos  550. 

Batut  615. 


Baame  Pluvinel  407.  615. 
Beadle  500. 
Beauchamp  606. 
Becqaerel  296.  538. 
Beernaert  477. 
Beleurgey  615. 
Belltsky  41.  485. 
Bell  452. 
Beade  609. 
Benekendorff  443. 
Bertillon  433.  615. 
Berthier  614. 
Berthiot  375.  513. 
Bevan  530. 
Bierstadt  457.  541. 
Bitfelder  180. 
Blänsdorf  607. 
Blanehard  127.  514. 
Bolas  487. 
Bolton  465.  469. 
Bonnet  614. 
Bool  615. 
Bordet  487. 
Bothamley  5.  417. 
Boaasse  429. 
Brandt  603.  609. 
Brashear  218. 
Brebner  486. 
Breton  480. 
Bruce  260. 
BrQhl  419. 
Branner  585. 
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Buhler  128.  513. 
Burger  604. 
Burton  453.  465. 
BoBohbeck  454. 


Captaine  582.  609. 

Carbutt  489. 

Chadwick  616. 

Gharlier  260. 

Christian  502. 

Clark  469.  516.  615. 

Cobb  475. 

Cohn  605 

Colgrave  468.  501. 

Cooke  478. 

Cooper  541. 

Corna  183.  382.  423. 

Cowan  479. 

Gramm  608. 

Cronenberg  147.  149.  336. 

Gross  530. 

Groughton  453. 

Coming  603. 

Dahlström  616. 

Dalimeyer  307.  342.  365.  366. 

379.  606. 
Dalziel  604. 
David  61.  455.  613. 
Debenham  386.  425. 
Dechy  132. 
Decoudun  414. 
Demtsohinsky  562. 
Dessendier  537. 
Detaille  514. 
Drouin  614. 
Duoos  du  Hanron  191. 
Dnchesne  470. 
Dnchocheris  503. 
Duffield  377.  378. 
Dumoulin  614. 
Dnncan  604. 
Duner  483. 


Autoren  -  Register. 


Dunker  138. 
Dunmore  515.  519. 


Karp  606. 

Eastman  87.  488. 

Eberle  94. 

Ebert  456.  592. 

Eckstein  548. 

Edelmann  336. 

Eder  35.  50.  53.  74.  97.  267. 

367.  416.  418.  423.  441. 

449.  451.  456.  478.  480. 

487.  615. 
Eggis  567. 
Einsle  19.  548. 
Enjalbert  609. 
Eras  607. 
Espinaux  615. 
Evans  399. 
Exner  51. 


Farmer  562. 

Fearn  616. 

Feddersen  95. 

Feer  529. 

Ferret  615. 

Ferry  421. 

Fiohtner  608. 

Fisch  614. 

Fleischl  404. 

Foege  607. 

Fradelle  465. 

Frahnert  607. 

Francais  373. 

Pranke  571. 

Franz  9. 

Freiwirth  604.  606.  609. 

Friese  Greene  492. 

Fritsch  11.  367. 

Fritz  35.  586. 

Frödmann  488. 

FQssli  604. 
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Oaedicke  43.  478.  638. 

Qsrin  541. 

Geiek  609. 

Geldmacher  134. 

Gensleben  610. 

Gerlach  97. 

Gleave  429. 

Glook  93. 

Glover  478. 

Goerz  371.  373.  392. 

Gooldfl  526. 

Gore  418. 

Gothard  46 

Gonpil  277. 

Graham  496. 

Green  530. 

Greene  399. 

Grefe  Ö4H. 

Grimm  96. 

Gross  147.  610. 

Ganther  142. 

Guthrie  417. 

Haake  449.  606. 
Haase  605. 
Hafferi  211. 
Hagelberg  607. 
Hagland  607. 
Harbers  82.  86. 
Hare  616. 
Harmer  407. 
Harrison  624. 
Hariings  478. 
Hartnack  369.  608. 
Helbing  605. 
Heine  606. 
Henry  425 

Henry  van  Heuok  441. 
Hertling  582. 
Herzberg  420. 
Hesekiel  53.  55.  68. 
Henrk  138. 
Himly  69.  470. 
Hitohcock  137.  416. 


Hodkinson  417. 
HGrwarter  333. 
Holden  263. 
Hornig  330. 
Haber  609. 
HQbl  189.  459. 
Hrdliozka  334. 
Hruza  76.  447. 
Hant  525. 
Harter  427. 
Hasnik  192.  205. 

Jasper  123.  334. 
Jenings  429. 
Imer- Schneider  605. 
Inperatare  502. 
Joel  603. 
Johnson  616. 
Jones  91.  483.  485. 
Jordan  609. 
Janghändel  431. 
Jonk  607. 
Jost  129. 
Itherheim  527. 
Ives  174. 

Kadtenditt  608. 
Kandier  603.  606. 
Kalchberg  604. 
Eainpmann  193. 334.  547. 549. 

613. 
Kapteyn  261. 
Kari  615 
Kasparett  523. 
Kaufmann  605. 
Kayser  80. 
Kiewning  144. 
Kindermann  120. 
Kloth  563 
Knowenagl  128. 
Koch  139. 
Köhler  428. 
Koerner  609. 
Kösel  569. 
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Kohl  566.  606. 

Kopske  614. 

Konkoly  126. 

Kraus  334. 

Krebs  605. 

Kreidl  614. 

Krönke  519. 

KrQcke  607. 

KrügenerlöO.  151.  153.  155. 

157.  373.  377.  608   606. 

607.  610. 
KrQss  64. 
EQhl  578. 
Kunisch  614. 
Kurz  127.  512. 

liainer  118.    333.    366.    381. 

407.  470.  472.  475.  546. 

513 
Langley  590. 
Laurent  315. 
Lea  417. 
Leaper  615. 
Lebiedzinsky  509. 
Le  Bon  211. 
Lechner  203. 
Le  Jeune  438. 
Leiseer  607. 
Lemercier  275. 
Lemling  159.  160. 
Lenard  287. 
Lenhard  333   525. 
Leonhard  609. 
Leutner  509. 
Liesegang  404.  420.  422.  429. 

520.  521.  540. 
Lima  408.  431.  614. 
Lincoln  616. 
Liveing  219. 
Lloyd  500. 
Loehr  163. 
Lösekann  608. 
Löwy  569. 
Lohse  263. 


Lende  399. 

Long  615. 

Luckhardt  171. 

Lüder  478. 

LumiSre  423.  455.  505.  604. 


nach  166.  429. 
Maser  584. 
Mamolok  614. 
Maneuizza  494. 
Manifico  585. 
Mareschal  498. 
Marey  430. 

Marktauner   137.  441.  613 
Mariot  548. 
Martin  375.  393. 
Mascart  429. 
Maschek  553. 
Masse  516. 
Masselin  614. 
Mathews  439. 
Mathet  615. 
Maurer  211. 
Mayall  604. 
Melandoni  466. 
Mendel  615. 
Merolel  476. 
xVIercier  517. 
Merklin  608. 
Meydenbauer  375.  377. 
Mayer  145.  548. 
M^Olashan  199. 
Michalke  443. 
Michelin  476. 
Mierzinski  585. 
Miesler  95. 

Miethe  49   140.  168.  376.  445. 
454.  483.  499.  538.  614. 
Mikiewitz  211. 
Mills  615. 
Moeller  614. 
Mob  492. 
Muller  336. 
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Xeck  518. 

Neuhaoss  139.  441.  613. 

Newton  469. 

Nicole  451.  526. 

Obernetter  201. 

Paar  614. 

Pabondgiau  330. 

Paget  614. 

Parsy  605. 

Payne  470. 

Pearson  399. 

Pedler  418. 

Pelzer  128. 

Pemsel  546 

Perger  420. 

Pemtz  490. 

Petit  562. 

Pfannhauser  279. 

Pfeiffer  139. 

Pickering  260. 

Piersol  138. 

Piffard  467. 

Pizzighelli  211.  480.  487.  614. 

Pollack  211.  • 

Prasch  608. 

Pringle  441.  615. 

Pustet  195.  561. 

Pottemann  336. 

Raders  607. 
Raleigh  429. 
Rathenau  419. 
Read  606. 
Rebikow  604. 
Redding  455. 
Regenbach  430. 
Reich  614. 
Reisinger  97.  334. 
Richardson  418. 
Richter  610. 
Riesenfeld  197. 
Riffarth  550. 


Rilliet  421. 
Robinson  615. 
Roden  496. 
Roger  615. 
Ro-sner  586. 
Roüssean  476. 
Rowiand  81.  218. 
Rudolph  225.  368.  383. 

SSalcher  167.  429. 
Samhaber  224. 
Sanders  608. 
Saux  477. 
Scamoni  207. 
Schäberle  261. 
Scheiner  260. 
Schiffner  211.  432. 
Schirm  146.  249.  443. 
Sohleussner  474. 
Schmid  336 
Schnaus  614. 
Schober  431. 
Schölzig  519. 
Schott  215. 
Schrank  213. 
Schröder  399. 
Schuylen  604. 
Schulze  420. 
Schultz- Henke  145.  335. 
Schumann  217. 
Scolik  455.  503.  613. 
Scott  506. 
Sebert  321. 
Seldis  497. 
Silas  245.  604. 
Simon  373. 
Sinsel  443.  449. 
Slinsby  615. 
Smith  480.  501. 
Sonntag  604. 
Soret  421. 
Spiro  609. 
Spitaler  258.  264. 
Srna  265. 
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StaDkowioz  523. 

Standenheim  267.  385. 

Stegemann  93. 

Stein  606. 

Steiner  432. 

Steinbeil  336.  603. 

Stenb  607. 

Stieglitz  513.  515. 

Stirn  606.  608.  609. 

Stolze  377. 380.  385.  400.  406. 

425.  430.  449.  484.  494. 

545. 
Straabe  609. 
Stndders  566.  606. 
Sntton  584. 
Swain  520. 
Swindern  606. 
Szczepanski  614. 

Talbot  501.  508.  524. 
Tbate  138. 
Thil  137. 
Thompson  608. 
Thomson  592. 
Thwaite  327. 
Toth  475. 
Thouronde  137. 
Tourtin  605. 
Türke  272. 
Traun  430. 

Vnger  608. 
"üppenborn  280. 

Talenta  269. 
Vallot  540. 
Yeress  49.  538. 
Vidal  273.  456. 
Villen  615. 
Vogel,  E.  403.  493. 
Vogel,  H.  W.  318.  385.  341. 
416.  441.  613. 


Voigtl&nder  367. 
Voirin  248. 
Volkmer  278.  613. 

ITall  281.  514.  615. 

Wanaus  388. 

Warner  606. 

Wamerke  465. 

Waterhonse    283.    422.    464. 

480.  493.  549.  615. 
Watkins  414. 
Weissenberger  293.  561. 
Wentzel  167. 
Werge  495.  615. 
Whipple  430. 
White  400. 
Whiting  485. 
Whitney  604. 
Wiedemann   427.    456.    &87. 

592. 
Wiener  299.  422. 
Wilde  291.  515. 
Wilkinson  549.  615. 
Williams  522. 
Willis  524. 
Wilson  584. 
Wirths  670.  607. 
Witt  430.  529. 
Wolf  287. 
Wolzogen  614. 
Wood  429. 
Wftnsche  400.  609. 

IToung  465. 

Zeiss  138.  367.  388. 
Zenger  374. 
Zenker  294. 
ZettQow  303. 
Zielke  451. 
Zsigmoudy  428. 
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Abflohwächen  mit  oxalsaurem 
Eiseoozyd  41. 

—  von  Matnzen  483. 

—  von  Papiercopien  519. 
Absorption  des  Lichtes  in  Me- 
tallen 419. 

—  in  Glas  420. 

—  in  organischen  Substanzen 

421. 

—  bei    orthochromatischen 
Processen  456. 

Aetzalkalien     im     Entwickler 

465.  470.  477.  478. 
Aetsen  von  Metallen  575. 

—  8.  Heliogravüre,  Zinko- 
typie  etc. 

Alann-Fiiirbad  514. 
Albnminpapier    f.    Vergrösse- 
rungen  496.  519. 

—  zum  Copiren  508. 
Alizarinblan  423. 
Amateur,  wie  soll  er  reisen? 

197. 

Ammoniakdämpfe  zum  Her- 
vorrufen 478. 

Amylacetat-Lack  493. 

Anastigmat  367. 

Astigmatismus  225.  357. 

Astronom.  Photographie  258. 

Atelier- Anlage  ^5. 

Aufkleben  der  Gopien  509. 
512.  521. 


Aurantia  403. 

Autotypie  1.  15.  94.  213.  272. 
563 

—  Drack  von  15.  567. 

—  auf  Stein  94. 

—  in  Farben  1.  123. 
Automat  für  Gopirun^  537. 

—  für  Porträtphotographie  s. 

Patente. 
Azoverbindungen  532. 

Belichtungszeit ,   Berechnung 
der  407. 

—  s.  auch  Exposition. 
Bleisalze,     Lichtempfindlich- 
keit 420. 

Blendenbezeiohnung   bei  Ob- 

jectiven  378. 
Blitz -Licht  s.  Magnesium. 
Blitz,   Photographie  des  429. 
Blutlangensalz  im  Entwickler 

471 
Bromsilbergelatine  -  Emulsion 

451. 

—  für  Vergrössungen  453. 494. 

—  -Papier  453.  494.  495. 

Camera,  photographische  55. 
82.  93.  399.  603  u.  ff. 

—  fi)r  Serienaufnahmen  321. 

399. 
Gaselnpapier  zum  Gopiren  515. 
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Celloidinpapier  281.  512. 
Celluloid- Folien  151.  490. 

—  zu  Druckzweoken  und 
Gliches  576. 

Gerat  283. 

Ghemi-Luminiscenz  587. 
Ghlorsilber- Papier   128.   281. 

609. 
Zersetzung  im  Lichte  416. 

—  -Emulsion  502.  608. 
Ghlorwasser.      Lichtempfind- 

keit  418 

säure,  Lichtempfindlich- 
keit 418. 

Ghromo-Gollotype  669. 

Ghroraotypie  3. 

Gbromsaure  Salze  b.  Photo- 
lithographie etc. 

Ghrono- Photographie  321 

Gobaltchlorid  für  Dunkel- 
kammerfenster 404. 

Goerulein  423. 

Collodion- Emulsion,  ortho- 
chromatische 180.  189 

—  -Trockenplatten  503. 
Papier     s.     Chlorsilber- 
papier. 

Colorlren  v.  Diapositiven  505. 
GompasB,  photograph.  414. 
Gon^rress,  photograph.  338. 
Gopirpapiere  58  127.508.518. 
Gray on typ ie  567. 
Gyanin  423. 
Gyanotypie  289.  526. 

Deltapapier  508. 

Denier- Kffoct  291. 

Detectiv  -  Camera     155.     157. 

377.  388.  399. 
Diapositive  453   483.  499. 
Dichte  der  Noj?ative  und  Dauer 

der  Lichtwirkung  427. 
Dimk(>lkammer2n8.  293.  403. 

—  -Scheiben  403. 


Duplex -App^i rat  604. 
Duplicat- Negative  487. 

Kikonogen  s.  Entwickler. 
Eisenchlorjd  für  Heliogravüre 
554.  561. 

—  -Vitriol,    Haltbarkeit    im 
Lichte  483 

Elektrisches  Licht  u.  Pflanzen 

420. 
Elektrische       Erscheinungen, 
Pbotog.aphie  von  95. 
'    Elektrotachyscop  35. 
\  Emailbilder  541. 
,    Emulsionsbereitung  451. 
Entwickler,  normale  5. 

—  mit   Eikonogen  120.    153. 
154.  282.  462.  616. 

—  mit  Pyrogallol  224.  474. 

—  mit  Pyrocatechin  476. 

—  mit  Hydrochinon  26.  287. 
468.  470. 

-Beschleuniger    dafür 

287. 

—  mit  Thioharnstoff  284. 

—  mit  Hydroxylamin  288. 

—  gefärbte  479. 

—  verschiedene  480. 
Eosin  als  Retouchirmittel  290. 

—  -collodion  189. 
Erythrosinsilberplatten  303. 
Expositionsmessung  168.  407. 

414. 
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I  Farben,      Photographie      in 
>  natürlichen  46.  174.  294. 

638. 

—  -Druck  1.  123.  569. 

—  -Mischung  f.  Druckereien. 
614. 

—  -Lichtdruck  541.  669. 
Farbstoffe,  als  Sensibilisatoren 

174.  189.  303.  423. 
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Farbstoffe,  Veränderungen  im 

Lichte  420. 
Perrotypie  614. 
Films  86.  151.  818.  489. 
FocuB- Tiefe  307. 

—  -Diffusion  307. 
Folien  s   Films. 
Fnlgur- Apparat  53. 

ChklTanisefae  Fortbild ang  des 
Bildes  43. 

Gef&rbte  Entwickler  479. 

Gelatine- Emulsion  s.  Brom- 
silber. 

Geschichte  der  Photographie 
613. 

—  d.  orthochromat.  Verfahren 

456. 
Glas,  sohlecht  gekühltes   11. 

215. 
Glanzlichtdrack,      Aufkleben 

von  33. 
Glimmer  für  Ne^ativaufnahmen 

492. 
Goldchloridkalium  119. 
Guajacol  ah  Entwickler  480. 

flaute,  Photographie  mit,   s. 

Films. 
Haltbarkeit  der  Photo?r.  521. 
Heliochromie46. 174.294.539. 
Heliogravüre  195.  553. 
Hydrochinon  -  Entwickler    s. 

Entwickler. 
Hydroxylamin  288.  546. 

Iconogen  =  Eikonogen. 
Interferenz-Erscheinunsen  und 

Photographie  183.  421. 
Insectenauge  51. 
Jodsilber  in  der  Emulsion  454. 
Iridiumchloridpapier  513. 

—  -tonbad  517. 
Irradiation  s.  Lichthöfe. 


Ääferauge,  Photographie  50. 
Kleister  zum  Aufkleben  521. 
Kreidepapier  567. 
Künstlerische  Wirkung  in  der 

Photographie     90.     132. 

160.  163.  171.  291.  385. 

431 
Kupfer- Abschwächer  484. 
Kupferoxydammoniak,6ehand- 

Inng  von  Papier  mit  522. 
Kupfer- Zinkclich^  562. 

liandschaftsphotographie  19. 
Lehr-  und  Versuchsanstalt  für 

Photographie  333. 
Leinwand,   Photographie  auf 

496.  507. 
Leuchten  s.  Luminisoenz. 
Leuchtkäfer  50.  590. 
Licht,  künstliches  441. 

—  Helligkeit  verschiedener 
Arten  441. 

—  s.  auch  Magnesium. 
Lichtbild,  Theorie  43   417. 
Lichtdruck  33.  245.  273.  546. 
Lichtflachdrr.ck  etc.  341. 
Liehthöfe  14S.  423. 
Lichtpausverfahren  289.  327. 

525. 
Literatur  613. 

Lithionsalzeim  Entwickler  479. 
Lithographie  159.  578   582. 

—  s.  auch  Photolithographie. 
Lithographischer  Stein,  Ersatz 

159. 
Lochcamera  406. 
Luftballon,  Photographie  von 

430. 
Luminiscenz  587.  593.  597. 

—  bei  Pyrogallol  289. 

Magnesium-Blitzlicht  53.  59. 
76.  144.  249.  442.  444. 
446. 

40 
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Magnesium -Blitzlicht,  Bestim- 

mang  der  YerbreDonngB- 

daiier  76.  449. 
MaDgansnlfatim  ChromirnngB- 

bade  9. 
Medicin.  Photographie  428. 
MigDonpapier  513. 
Mikrophotographie    96.    137. 

430.  441. 
Moment -Apparate    321.   388. 

392    399 

—  für  Serienbilder  321.  399. 

—  -Objective  376. 

—  -VerschlüSBe  61.  68.  203. 

396.  400. 

—  -Photographie61.156.166. 
Mondlandschaft  264. 
Monochromatisches  Licht  404. 
Museen  für  Photogr.  etc.  337. 

Sfamen-Bezeichnnng  bei  pho- 
togr. Processen  338. 

Naphthol-Entwickler  480.  603. 

Natrium-Licht  404. 

Naturalistisches  Einstellen  385. 

Negative,  Dichtigkeit  im  Zu- 
sammenhange mit  der 
Lichtwirknng  427. 

Nickel  278.  550. 

—  Chlorid  für  Donkelkammer- 

fenster  404. 

Objective,  Tiefe  derselben  64. 
238.  307.  365. 

—  Helligkeit  168. 

—  Astigmatismus  225. 

—  Allgemeines  342. 

—  Herstellung  von  315.  345. 

—  auB  gekühltem  Glase   11. 

215. 

—  Antiplanet    von    Krügen  er 

150. 

—  Reflexbilder  in  366. 

—  Triplet  367. 


Objective,  Anastigmat  367. 

—  PantoBCop  369. 

—  Lichtvertheilung  bei   385. 

—  Patente  s.  diese. 
Opalglasbilder  485. 
Orthochromatische  Collodion- 

platten  180. 191.455.460. 

—  Verfahren  174.  423. 

Entwickler  hierfür  298. 

Orthoskiagraphisch  —  ortho- 
chromatisch. 

Osmium -Tonbad  517. 

Papier  für  Druckzweoke  586. 
Spaltung  207. 

—  8.  auch  Copirpapier. 
Patente  603. 
Photochemie  416. 
Photochrom ie  s.  Heliochromie. 
Photogrammetrie  210. 374. 432. 
Photolithographie  9.  34.  192. 

547.  548. 
Phosphorescenz  427. 

—  8.  auch  Luminiscenz. 
Phototypie  in  Frankreich  273. 
Photozinkographie  547. 
Pigmentdruck  528  553. 
Platindruck  524. 

—  -tonbad  515.  616.  517. 

—  -Silberpapier  58.  74. 
Polarisation  113.  429. 
Polizeiliche  Photographie  433. 
Positive,  directe  in   der  Ca- 
mera 283. 

PrimulinprocesB  528. 
Pyro-Entwickler  b.  Entwickler. 

Quecksilberverstärkung  483.| 

Rapid -Entwickler  474. 
BaBter  für  Autotypie  563.  566, 
Rectiplanat  371. 
Betouche  29.  290.  614. 
Betouchirfirniss  494. 


S»öb-Be(rl8ter. 
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Bbodamin  403.  423. 
BiciDusGl  statt  Firoies  685. 
Rollcassetten  86. 
EtickstäDde   tod    Silber    DDd 
Gold  641. 

SalzpApier  613. 

Sauerstoff,  feuchter,  im  Lichte 

418. 
SchmelzfarbeDbilder  641. 
Schnellseher  von  AnschQtz  85. 
Schulen  ffir  Photographie  334. 
Seide,  Photographie  aof  607. 
Silberplatiopapier  68.  74. 
Solaroamera  134. 
Spectmm,  gesetzmi  seiger  Bau 

80. 

—  des  Magnesiuins  etc.  183. 

—  Photographie    der    brech- 

barsten Strahlen  217. 

—  Photographie  422. 
Stereoskopie  208.  406.' 
Stereotypplatten  604. 

Tangirplatten  585. 
Telegraphie  und  Photogr.  422. 
Terpentinöl,     Yerf&lschnngen 

269. 
-^  im  Sonnenlichte  419. 
Tiefe  der  SchSrfe  bei  Objec- 

tiven  64.  238. 
Tintenbilder  526. 
Tonen  t.  Bromsilberbildern  n. 

Diapositiven  495. 499. 602. 


Tonen  von  Papierbildern  508. 
513. 

—  mit  hartem  Wasser  520. 
Tonflxirbad  584. 

Umdrnck -Verfahren  547. 
Uran -Tonbad  513.  619. 

Yergrössernngeu     134.   494. 
496. 

—  durch  Ausdehnen  der  Brom- 

silberschicht 265.  498. 

—  mit    abziehbaren    Platten 

201. 
Vernickeln  der  ;Clich^s    278. 

650. 
Verstählung  559. 
Verstärkung  483. 

TTalzen  aus  Leim  571. 
Wasserzeichen  205. 
Wettrennen-Photographie  429. 
Wissenschaft,  Anwendung  der 
Photographie  in  der  428. 
Wolken,  Photographie  von  430. 

Xylographie  u.  Photographie 
684. 

I 
I 

'  Zaponlack  493. 
Zinkflachdruck  193. 

—  -ätzung  213.  547.  548. 

—  s.  Autotypie. 
Zinkotypie  in  Farben  3. 
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niustrations  -Beilagen, 


1.  Nach  einer  Naturaufnahme  für  pomologisehe  Studien. 
(Schülerarbeit  ans  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsaastalt  für 
Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien.)  Licht- 
druck von  Johannes  Beyer,  Zittau  in  Sachsen. 

2.  Originalnegativ  und  Retouche  (Sohülerarbeit  aus  der 
k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie  und 
Reproductionsverfahren  in  Wien.)  Lichtdruck:  Firma  Wil- 
helm Hoflfmann,  Dresden,  Marschallstr.  12/14. 

3.  Photographie  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt. 
Photogravure  H.  Riflfarlh,  Berlin. 

4.  Evangeline.  Buchdruck -Gliche  der  Electro  Light  Engra- 
ving  Co.  in  New  York  (William  Str.  167;. 

5.  The  Picture  of  Health.  Specimen  of  Mobs -Type,  Engraved 
by  the  Moss  Engra  ving  Co.,  535  Pearl  Street,  New  York. 

6.  Specimen  of  Messe -Type,  Engraved  by  the  Moss  Engra- 
ving  Co.,  635  Pearl  Street,  New  York. 

7.  Autotypie '  Zinkclichi  von  Husnik  &  Häusler  in  Prag. 
Nach  einer  Photographie  von  Ad.  Braun  &  Co. 

8.  Forträt 'Aufnahme  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchs- 
anstalt für  Photographie  und  Reproductionsverfahren  in  Wien. 
(Schüler- Arbeit).  Lichtdruck  von  J.  Baeckmann,  Hoflioht- 
druckanstalt  in  Karlsruhe. 

9.  Hälbtcn- Zinkätzung,  direct  nach  einer  Photographie  von 
Fried r.  Müller,  Hofphotograpb  in  München,  angefertigt  von 
Ad.  Türcke,  Vorstand  der  Abtheilung  für  Zinkhoohätzung 
der  Buchhandlung  L.  Auer  in  Donauwörth.  Druck  der 
Buchhandlung  L.  Auer,  Donauwörth. 


10.  Kupfer -Zinkclichi  7oii  Demtachtniky  in   Peterabarg. 

11.  Fkotozinkotypie  tod  A.  Enn  in  Stattgart. 

12.  ÄMfnnhme  im  Baütaoie  mitteli  Usgnsatamblitiliehl  von 
R,  Süngabj  in  Lineola. 

13.  Interiear-ÄMfiiahrMbeiilagnenumhlitüvAt  v.  It.S1iDz<:b7 
in  Lincoln. 

14.  Anordnung  von  BlitzlitnipB  bei  Porträtknfaabme. 

15.  Avfnahmt  i>n  MagntnwmhiitzlieKt  von  Bftltin  in  Potsdam 
mittels  Dr.  Heaekiel'a  Btilzlaaips. 

16.  Photographie  einer  Tropfateinhahk  bei  MftgneBtambli  ta- 
ucht von  Prof.  Müller. 

17.  Flinten-  und  Kanonen- Projeetiie  im  Muge  (s.  9,  167). 
Homentphotosfftphiea  von  G.  and  L,  Miieh,  Lichtdrnok 
voD  Carl  BellninnD  In  Prag, 

18.  Partie  auf  der  nördlichen  Hemi»phär.'  de»  MonAe».  (Ver- 
grässerte  Anfnahme  mittflla  Barlow-LiQBe  am  grossen  Ra- 
fnc'or  der  Wiener  Sternwarte  am  30.  Jännpr  1890,  Ton 
R.  Spitäler,)  Sohne) IpresBenliobtdraok  von  Sineel,  Dura 
&  Co  .  Leipzig, 

19.  Direele  Photographie  dea  NetzhauUnlde»  int  KUferangt 
{Leachl- Käfer).  Milrro Photographie  nne  der  fa,  k.  Labr- 
ond  VersnohBao stall  för  Photographie  und  ßeprodnotinns- 
verfahren  in  Wien  (a,  S,  50),  Liohtdraok  von  J.  Lfiwr 
in  Wien. 


21.  Lichtdruck:    Parlie  von  Lermoos  in  Tyrol.    Schalerarbeit 
aus  Cronenherg's  Lehranstalt, 

22,  Heidelberg'a  Schlosahof    Photogravore  von  J.  B,  Obernelter, 
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OrfginaInBoatIv  und  Retouche: 

Ectiüierarbeit  aus  der  k.  k.  Lehr-  und  VersucUa»^^^*^^  ''^'^  ' 
PhotographiD  und  Reproductionsverfah.tgIi  m'Wieii.    \ 

Lithldrark:  Fifiui  WiUwlm  Holtainii,  Drwien,  Mitieh^^tf    ^^J^^— , 


•  •  • 


•    •  •  * 


•  • 


•     •  •  • 
•  •  •  • 


•  •     •    •••   »T 

•  ■  •    •  •     •   • 
•        •••••• 


•      • 


•      •        •    •    . 


I     ••         • 

•• •   •• • 


•    • 


•  • 


•  •• 
••• 


•     •  •  •     • 

•  •  •  •    •• 

•      ••  •_• 


•  •    •  •  • 


•    • 


EVANGELINE. 


Buchdruck-Ctich^  der  Electro'  Light  Eagraviog  Co.  id  New  York 
(William  Str.  157). 


Heilige  in  Eder'a  Jahrbuch  nii  Fhotogriphie  1891. 
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THE  PIGTURE  OF  MEALTI 


Bsilage  ED  Edar'B  JiJirbueti  für  Photogr 
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h  für  Pboloer»ptjiB  l**'- 


Autotjpie-Ziokchlichä  vod  Hu8iii]i  &  Hiuater  in  Fra) 
Dach  äner  Photogiaphie  von  Ad.  Brauo  &  Co. 


Bellftga  xa  Eder'i  J»lirbacb  Kr  FhotogrBpbic  iMi, 
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Forträl- Aufnahme  aus  der  k.  k.  Lehr-  iiod  VersuchsaiiBtalt  Tür  FbotoRraph  : 
und  ReproductionBverfabreo  in  Wien  (Schüler- Arbeit). 


Lichtdruck  von   J. 


,   HoflichtdruckanstBlt  in  Karlsruhe 
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Halbton  -  Zinkätzung. 

direct  nach  einer  rimtiigraphio  von  Friedr,  Müller, 
Ilorpiioliigraiili  in  Slündicii, 
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Kupfer- Ziokcltcliä  von  Demtachinaky  in  Petersburg. 
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Umstehend  gedrucktes  Glichö  kostet  in  dem  Clichö-Verlag  von  A.  Kurz 

in  Stuttgart  8  Mark  50  Pf. 


1  Ballsule  mitUtb  Magneaii: 
rollAs«  m  Bdar'«  Jobi 


>litzlicht  von  R.  Slingsbj  in  ÜdcoId. 
!i  Ar  Photocrapbl«  1891. 
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AnordnuDg  von  Blitzlampe  bei  Porträtaufnahme. 
Beilage  zu  Ed^r's  Jahrbach  fdr  Photograpble  1&31. 
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M  omentphotograph  ieen 

von  E.  D.  L.  Maeh. 


t  Edsr**  Jahrbuch  fUr  Photographie  iSQl.t  .  °' 

VirUf  na  Vllh.  Katfp  Ji  H^u«  l  S. 
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Partie  auf  der  nördlichen  Hemisphäre  des  Mondes. 
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1  J    Löwy  in  Wien. 


Directe  Photographie  deB  Netzh autbilde b 

(Leuobt- Käfer). 


ijpholographie  aus  der  k.  k.   Lehr-  imtl   \'('i 
Photugrüphic  und  Kcprodiitliors verfahren 
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Anzeigen. 

Von  uns  und  allen  soliden  Buchhandlungen  ist  zu  beziehen: 

Photographische  Correspondenz 

Zeitsclirin  fllr  Pliotograpliie  nnd  verw anite  FScker. 

Organ  der  FTiotographischen  Gtsellschaft  in  Wun,  des  Vereines  tur  P/Ug9 

der  I^otograpkie  und  verwandter  Künste  in  Frankfurt  a.  M.,         \  i^ 

des  schweizerischen  Photographen-  Vereines  und  des  Fhotogr,  Clubs  in  München, 

Unter  besonderer  Mitwirkung  des  Herrn 

Prof.  Dr.  J.  M.  Eder, 

Director  der  k.  and  k.  Lehr-  and  Yersachsanstalt  für  Photographie  and 
Beprodaotionsverfahren   in   Wien,   Ehrenmitglied  -vieler  gelehrten 

GesellBohaften  etc.  etc. 

femer  der  Herren  C.  und  V.  Angerer,  Prof  Fritz  Luckhardt, 
6.  Pizzighelli,  Dr.  Jos.  Szekely,  Reg.-Eath  0.  Yolkroer 

sowie  anderer  hervorragender   Fachmänner 

redigirt  und  heraiiagcgobcn  von 

Ludwig  Schrank, 

kaia.  Rath,  onierit.  Secretär,  durxcit  Casslor  und  Ehrenmitglied  der 
Photographischen  Gesellschaft  in  Wien. 

Auegabe  in  12  Heften  mit  Kunetbeitagen. 

Die  ^Photographiscbo  Correspondenz^  erscheint  in  Monatsheften  VOn 
2  bis  4  Bogen  mit  zahlreichen  Holzsohnltten ,  bringt  die  Protokolle  der 
Photographischen  Gosellscliaft  in  Wien,  des  Vereines  zur  Pflege  der  Photo- 
graphie und  verwandter  Künste  in  Frankfurt  a.  M.  und  des  schweizerischen 
Photographen-Yereines,  Originalartikel,  Mittheilungen  über  die  Fortschritte 
and  neuen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Photographie,  Patent- 
naohrichten,  Patentbeschreibangen,  Besprechungen  photographisoher  und 
verwandter  Publicationeu,  Proben  der  Leistungen  verschiedener  photo- 
graphisoher Methoden  und  Ateliers  etc. 

Preise:  Jahrg.  (Januar — Decoraber)  10  Mark,  Semester  (Janaar — Juni 
and  Juli — December)  h,  5  Mark,  Quartal  3  Mark    Einzelne  Hefte  k  iVsMark. 

Inserate  werden  nach  der  Octavseite  von  SOXlO  Contimeter  oder 
deren  Bruchthcilen  berechnet:  1  Seite  25  Mark,  Vi  Seite  14  Mark,  Vs  Seite 
10  Mark,  V4  Seite  8  Mark,  Vs  Seite  h  Mark,  Vh  Seite  6  Mark,  1  Petitzeile 
60  Pf.  Für  Mitglieder  der  Vereine,  deren  Organ  die  „ Photographlsoho 
Correspondenz**  Ist,  wird  bedeutender  Rabatt  laut  Tarif  gewährt.  —  Inserate 
auf  der  Bückseite  des  niustrationscartons  und  auf  der  Aussenseite  des 
Umschlages  nach  Uebereinkomraen.  Ankündigunf^en  photographisoher 
Zeitschriften  finden  nur  als  Chunt^e  und  nach  Mass^^iibe  des  liaumes  statt. 

Bellagen  werden  beigeheftet,  u.  zw.:  V»  BoK^n  für  IH  Mark,  V4 Bogen 
für  25  Mark,    V»  Bogen  für  30  Mark,   »/,  Bogen  für  40  Mjirk,    1  Bogen  für 
60  Mark  bei  löOO  Auf  läge.    Posti^obühr  separat  S  Mark,     (für  Oesterreich- 
Ungarn  1  Mark  =  60  kr.  ö  W.    liankv.) 
Mar  Aufträge,  denen  der  entfallende  Betrag  beillegt,  werden  ausgeführt 

Administration  der  (3) 

,9Pliotog;'i*a.pliifi9elieii  OonrespondenaB** 

Wien,   I. ,   HerrenrasK«  >'o.  ^Z, 

Leipzig:  H.  Vogel,  Goethestrasse  2. 


'  ] 


RuD.  Schuster. 

für 
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Anzeigen. 
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Adolf  Hesekiel 


-^  Berlin.  »4— 

FABRIK:  Landsbergerstrasse  32. 
FILIALE:  Friedrichstr.  188,  I,  nahe  Mohrenstr. 

TelephonanschlUsse  Amt  YII  6880. 

Besondere  Specialitäten  eigener  Fabrikation: 
Direct  copirendes 

Pizzighelli  -  Platinpapier. 

EeseWs 

Llchtempfliidliohes 

Whatmanpapier. 

Hy  dl  ochinon  -  Moment  -  Entwickler. 

eto.     etc. 

Reichste  Auswahl  und  Ausstellung 
aller  wirklich  ^ut  bewährteji 

Artikel  für  Photographie 

zu  Originalfabrikpreisen, 
unter  besonderer  Berücksichtiguog  aller  Neuheiten. 

Uetiernaliine  aller  Dliotoerapli.  Arteiten. 

Arbeltsräume,  Atelier,  Vergrösserungsapparat  etc. 
zur  Disposition  der  Kunden. 


•^1 


Optische  Anstalt  C.  P.  GOERZ 

Beriin-Schöneberg,  Hauptstr.  7n 

falrii^irt  als  Spezialität: 

photographische  Objective 


Infolge  grossen  Betriebes    mit  neuesten  Terrollkommneten 

Masohiuen  iinil  der  dadurch  möglichen  Arheilsltieilung  küaaen 

die  Preise  massig  gestellt  und  Aufträge  von  jedem  Umfang  in 

k&izester  Zeil  ausicefiilirt  werden.  —  ü.  a.  besonders  empfoUen: 

Rapid  -  Lynkeioskope. 


Rapid -Weltwlnkel- 

Lyakelosbope. 

Serlt  E. 


Tlln-ScliOiK'liFrii  i'rii.'ii|ttFii  illijuctivi'  nkan  im  baitan  Fabrlkllti  k 

varfBliibM  »  werdti  laHlMan. 

DI*  OlrBollon  4er  k.  k.  L«hr-  und  Vsrauoliiiiiitalt  flr  Phatograpkla  mt 

RapraducttiiM-VarfBhran  In  Wien.     >!<„.  Dr.  J.  M.  Iter. 

Preinieiieicliiiiee  kostenfrei 

Durch   alle   guten    HandluDgea    des  In-    und 

Auslandes  zu  besiehen. 


Anzeigen. 


[d 


Photolypie- 


^ 


oder 


Lichtdruck-Schnellpressen. 


'        Die  unterzeiclmete  Fabrik  hat  in  ihrem  über  21  jähr. 
I  Bestehen  für  Schnellpressenbau  die  Lichtdruck-Schnell- 
!  pressen   seit  15  Jahren  als  Specialitat  besonders  be- 
I  trieben    und    diese    Schnellpressen    nach    den    besten 
£rfahrang6n  mit  bedeutenden  und  sehr  uiclitl^en  Yer- 
besseruiigren  und  allen  practischen  Neuertin^eu  ver- 
sehen,   sodass    dieselben    in    ihren    Leistuug^en    nn- 
errelehte  Resultate  grellefert  haben. 

Die  Yorzüglichkeit  der  Lichtdruck- Schnellpressen 
ist  derart  bekannt,  dass  sieh  dieselben  in  allen  renom- 
mirten  Lichtdruck -Anstalten  des  In-  und  Auslandes 
gut  eingeführt  haben.  Diese  Maschinen  werden  nur  unter 
ivarantie  höchster  und  unbedln§:tester  Leistuugs- 
fUhi^keit  geliefert  und  bieten  mit  ihrer  soliden  prac- 
tischen Construction  und  gediegenen  Ausführung  die 
grössten  Vortheile. 

Auf  Wunsch  werden  die  Lichtdruck-Schnellpressen 
auch  mit  der  Einrichtung  für  Lithographie  geliefert, 
sowie  mit  und  ohne  automatischen  Abdeckrahmen  und 
Anlegetisch  etc. 

Steindruck-Schnellpressen  in  5  Grössen. 

Broncir  -  Maschinen  in  2  Grössen 

in  bewährtester  Construction.  (31) 

Nähere  Mittheilungen  über  jede  Anfrage  giebt  ausführlich 

Schnellpressen -Fabrik 

von 

Sehmiers,  Werner  &  Stein, 

IL«  e  i  p  2e  i  g;. 


i% 


*, 


Anzeigen. 


Dr.  Miethe's  neue  Magnesium-Blitziampe 

mit  Repetir-flnriehtunc:. 


Die  an  der  bekannten  Miethe^schen  liauipe  be- 
findliche neue  Vorrichtung  gestattet  bei  einmaliger  Füllung 
des  Magnesium-Behälters  15—20  maliges  Blitzen.  (Siehe  dieses 
Jahrbuch  S.  444.)    PreiM  Mark  15. 

Allein  zu  beziehen  durch 

F.    V.    BENEKENDORFF, 

Fabrik  und  Handlung  photogr.  Artikel. 
(15)  Berlin  SW..  Friedriohstrasse  No.  236. 

Photographisches  Wocbenblatt. 

Unter  Mitwirkung  hervorra^orKlor  Kuchmänuer  rodiKirt  von  Dr.  A.  MIethe* 

Officielles  Organ  der 
„Zusammenkunft  praktischer  Photographen  Berlins." 

Erioheint  Wöchentlich  Donnerstags. 

Bezugspreis  für  In-  und  Ausland  10  Mk.  das  Jahr,  6Mk.  das  Halbjahr. 

Anzeigen  die  gespaltene  Petitzoile  30  Pf. 

Probenummer  kostenfrei. 

Verlag  des  photograph.  Wochenblattes  Berlin  SW., 

Friedrichstr.  23(). 

Commissions -Verlag  für  den  Buchhandel 

Wilhelm  Knapp  in  Halle  a.  S. 


Anseigen. 


Verlag  von  WILHELM  KNAPP  In  HALLE  a.  S. 


Tabellen 


I 
I 


und 


I 


I 


für 

Photographie 
und  Reproductionstechnik, 

welche  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 

für  Photographie  und  Eeproduetionsverfahren 

in  Wien  angewendet  werden. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Josef  Maria  Eder, 

k.  k.  Director  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt 
für  Photographie  imd  Reproductionsteohnik 

in  Wien  etc. 


C^ 


8.     1  Mk.  80  Pf. 


S^&^ 


-»-tj^^r^- 


/2» 


I 


>Jfjrf4jffvf^^it^f^f4vt^^ 


Anzeigen 


STEINBACH  &  m 

(RHEIN  PßEUSSEN).  (38) 

-#i  FABRIK  !€*- 
PHOTOGRAPHISCHER  PAPIERE 

FÜR  ALLE  VERFAHEEN   ALS: 

ALBUMIN-,  BROMSILBER-,  PLATIN-  UND 
KOHLE- VERFAHREN 

SOWIE  FÜR 

LICHTPAUSEN  UND  VERGRÖSSERÜNGEN 

IN 
AQUARELL-,  PASTELL-  UND  STIFTRETOUCHE. 

ALLES  IN  ANERKANNT  VORZÜGLICHER  QUALITÄT. 

BESCHÄFTIGTES  PERSONAL : 
ÜBER  400  ARBEITER. 

Muster  und  Auskünfte   auf  Anfrage. 


Anzeigen. 


STEINBACH  &  (^ 

(RHJ]1NPREUSSEN)  (38) 

befassen  sich  seit  Kurzem  aucli  mit  der 

Albuminpapierfabrikation, 

Y/elclie  die  besten  Resuitate  ersieht 


Diese  Albuminpapiere ,  weiclie  die  Marice 

GERMAN  PAPER 

füliren,  sind  von  bester  Qualität  und  sehr 
Yortheilhaft  im  Preise. 


Anzeigen. 
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Photochemigraphische  Kunstanstalt. 

Zinkographie,  Photogravure, 
Kupferdruckerei. 

Verstählnng,  Galvanoplastik,  Photo- 
lithographie,  Stelndrückerei. 


fl 


Berlin  W.,   Bondlcrstrassc  No.  13. 


(32) 


Auszeichnungen : 


„Die  Staatemedaille  Tur  gewerbl.  Leistongen'' 
in  Silber  Berlin  1889; 

Die  hoehsle  Auszeichnung  der  Photogr. 
Jubiläums -Ausstellung  Berlin  1889; 

Die  höchste  Auszeichnung  der  Photogr.  Aus- 
stellung Eisenach  1890. 
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Anzeigen. 

Verlag  von  WILHELM  KNAPP  In  HALLE  a.  S. 

Die 

Photographie  mit  Bromsilber  -  Gelatine. 

Oiftsseiiles  Lebr-  duI  llfsMcli 

für 

Berufs-  \md  Amateur -Photographen 

von 

Ludwig  David,         nnd         Cliarles  Scoiilc, 

K.  u.  K.  Ober-Lieut.  d.  Feld- Art.  Practiacher  Photograph. 

Mit  Tfelen  Holzsehnitten  und  KunstbeilaireD« 

Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

1889.    6  Mark. 


Die 

Orthoskiagraphische  Photographie, 

Bemerkungen  über  Misserfolge  und  deren  Abhilfe 
und  Sammlung  von  Becepten  und  Vorschriften 

von 

Ludwig  David,         imd         Charies  Scoiilc, 

K.  u.  K.  Ober-Lieut.  d,  Feld-Art.  Iractischer  Photograph. 

Mit  6  Tafeln  und  23  Abbilduiigren  im  Text. 

1890.    6  Mark. 


Unter  der  Presse: 

Die  Praxis  der  Moment- Photographie 

von 

Ludwig  David,         und         Charles  Scolik, 

K.  u.  K.  Ober-Lieut.  d.  Feld-Art.  Practiwher  Photograph. 


Ansolgon. 


^ 


Dr.  A.  Kurz,  |^ 

Fabrik  photographiseher  Papiere 
Wernigerode  a|H. 

empfiehlt:  (37) 

Haltbares 


Chlorsilber-Gelatine-Papier,  |» 

welches  von  kräftigen,  gut  durchgearbeiteten  Negativen, 
bei  einfachster  Behandlung  prächtige  Resultate  giebt. 


Ferner 

Haltbares 


Heu! 


Celloidin -Papier. 


J^        Neu! 

^^       

^1  Dasselbe  ist   von   den  bis  jetzt   bekannten   direct 

jj^  copirenden  Chlorsilber -Papieren  das  lichtempfindlichste. 

"^  Viermal  empfindlicher  als  Albumin-Papier.   Kein  Kleben 

^  wie  bei  Gelatine -Papier.     Giebt   im  Tonftxirbad  jeden 

•«6  beliebigen  photographischen  Ton  und  zeigt,   zumal  bei 

$  vignettirten    Copien,    nicht    den    geringsten    gelblichen 

^  Verlauf. 

£  Beide  Papiere  bringe  in  rosa,  pensee  und  weisser 
'S  Färbung  in  den  Handel  und  liegt  jedem  Packete  eine 
"^  genaue  Anleitung  bei. 

^  

3^  Zu  beziehen  durch  Jede  grössere  photogr,  Handlung. 

M  W 


Wien. 


Anzeigen. 

AM a1  I  ^' ^' ^' ^o^^^^f*^^^^^ 
•  ITlIIll^      I.  Tuchlauben  9. 

Laboratorium  chemischer  Producte  und  Niederlage 
sämmtlicher  Bedarfsartikel  für  Photographen  und  Amateure 

der  Photographie. 


Ol>jeoti>^o 

von  Voigländer  &  Sohn  in  Braiinschweig, 

C.   A.   Steinheil   Söhne   in  München 

und  C.  P.  Goerz  in  Berlin. 

Bromsilber  -  Gelatine  -  Platten 

aller  renommlrten  Fabrikanten,  Insbesondere  von  E.  vom  Werth 
&.  Co.  In  Frankfurt  a.  M.,  Victor  Angerer  und  Dr.  H.  Held  in 
Wien,  von  Marion  &  Co.  in  London,  sowie  Schleussner-, 
Lumlere-  und  Beernaert-Platten;  ferner  neue  haltbare  Eosin- 
siiber-  und  orthochromatische  Platten,  Edwards  Chlorsllber- 
und  Bromsiiber-Emuisionsplatten  für  Diapositive  und 

Projectionsbllder. 

Trockenplatten  -Apparate 

fttr  Landschafter  und  photographische  Touristen  in  verschied, 
sehr  practischen  completen  Zusammenstellungeu. 

Detectiv  -  Cameras  nnr  bewährter  Constructioneii. 

Momentverschlüsse  bester  Systeme. 

Sensibilisirte  Papiere  für  Amateure 

insbesondere : 

Gesilbertes  Albuminpapier,  Obernetter's  neues  Emulsionspapier» 

Aristopapiere ,  Eastman  und  Marion -Bromsilberpapiere,  sowie 

Bromsilber-   und   Chlorsilber- Gelatinepapier  von 

Dr.  E.  A.  Just  in  Wien  etc. 

Neuestes  englisches  Platinpapier 

der  Piatinotype  Company  in  London. 
AtLsfuhrliche  Preisliste   auf  Wunsch  unbereohnet 

zu  Diensten.  (12) 


Anseigen. 


'*J.F.SCHIPPANG&Co.* 

Inhaber:  E.  Martini. 

BERLIN.  Prinzenstrasse  24. 


■< 


Grosses  Lager 

aller  Bedarfsartikel  zur  Photographie. 

Compl.  Reiseapparate 

aller  bewährten  Gonstructionen 

befinden  sich  am  Lager  oder  werden  bei  Be* 

Stellung  in  gediegener  Arbeit  hergestellt. 

Relehhaltige  Auswahl  von 

ObjectiveD  u.  Momeatverschlussen, 

Trockenplatten 

eigner  Fabrikation  für  Moment-  und  andere  Aufnahmen. 

Abziehbare  Troekenplatten 

für  Lichtdruck. 

Zuverlässig  haltbare 

J±:o»in«^ill>ex-  -  1 


0 


mit  oder  ohne  treibe  Scheibe  zu  benutzen. 

I'naere  /V<'i,v/i.v(f  uird 
auf  Verlnu(jen  gratis  und  franco  versandt. 
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(1) 


Anzeigen. 


Liesegang's 


Der  Amateur -Photograph. 

Monatsblatt  fBr  Freunde  der  Liehtbildkunst. 

Mit  Illustrationen  und  Kunstbeilagen.    Jährlich  5  INk. 

Photographisches  Archiv. 

Berichte  über  den  Fortsehrltt  der  Photographie. 
Mit  Illustrationen  und  Kunstbellagen.    FQr  24  Nummern  9  INk. 


Handbuch  des  practischen  Photographen. 

Von  Dr.  Paul  E.  Lleseganir« 

Elfte  Ausgabe,    üeber  1000  Seiten.    Mit  278  Abbildongen. 

Preis  gebunden  Ib  Mark. 

Prof.  W.  K.  Burton's 

ABC  der  modernen  Photographie. 

Pentsclie  Ausgabe.     Herausgegeben  Ton  Herm.  Schnauss. 

5.  Aufl.    164  Seiten.    Mit  15  Abbildungen. 

Preis  1  Mk.  50  Pfg. 

Handbuch  der  Chemigraphie 

und  29^ 

Photochemigraphie. 

Von  J.  0.  MSreh. 

156  Seiten  mit  15  Abbildungen  und  8  Beilagen.    Preis  4  Mark. 


Der  Lichtdruck  und  die  Photolithographie. 

Von  Dr.  Jal.  Schnauss. 

4.  Aufl.    176  S.    Mit  23  Abb.  u.  4  Tafeln.    Preis  4  Mark 

Ausfilhrl.  YerlagsTerzeiehnlss  sowie  illustrlrten  Catalog 
sftmintl.  photogrraphiseher  Bedarfsartikel  grratls. 

Ed.  Liesegang's  Verlag  in  Düsseldorf. 


Anzeigen. 


•    •    % 


Verlag  von  WILHELM  KNAPP  In  HALLE  a.  S. 


Moment-Photographie 


in  ihrer 

ÄBwenlimii  auf  Kist  M  WisMcbaD. 

Von 

Dr.  J.  Maria  Eder, 

k.  k.  Professor  an  der  Staatsgewerbeschale  und  Docent 
ED  der  technischen  Hochschule  in  Wien. 

I.  Serie. 

Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

Mit  190  Holzschnitten  und  Zinkotypien  im  Texte, 
sowie  30  niastration  auf  17  Liohtdrncktafeln   und 

1  Heliogravüre. 
Lexikon  8.     1886.    In  Mappe.     24  Mk. 

II.  JsJerie. 

Mit  22  Illustrationen  auf  17  Lichtdrucktafeln  und 

1  Heliogravüre. 
Lexikon  8.    1888.    In  Mappe.    18  Mk. 


Anleitung 


zur 


HerstellBDii  vod  Moment-PliotoeraplileD. 

Von  Prof.  J.  M-  Eder, 

Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage. 

Mit  190  Holzschnitten  und  Zinkotypien. 
8.    1887.    8Mk. 


APOLLO-PLATTEN 


sind     SU    haben    in 
den   meisten    Hand- 
lungen photo graphi- 
scher Artikel  de»  In-  und 
Auslandes. 


hält  allen 

Consunienten 

photographischer 

Artikel  ihre  -weltbokann- 

_  ten    Special  -  Erzeugnisse  : 

-^>   ^^>!if'^^y^'  A  PO  LLO  -  Trockenplatten 

V^    KijS^^     ^^^  für  Portraits 

APO  LLO  -  Trockenplatteti 

für  Moment -Aufnahmen 

«QU         A  PO  LLO  -  Trockenplatten 

3  i^^  *^^  Landschaften  und  Reproduktionen 

3^f  :;^  ^  A  PO  LLO  -  Trockenplatien 

abziehbar  für  Lichtdruck 

APO  LLO  -  Trockenplatten 

orthochromatisch  für  farbige  Objekte 


Platin-Papier  mit  Entwicklung  ^< 


.€•1.« 


Chlorsilber-Gelatine-Papler   ^  _^    .  . 

und  *Sr'^/~^-?' 

ji^^  V  ^^v  Albumin  -  Papiere    ^?^-^^^'^ 

bei  Bedarf  angelegentlichgt  empfohlen  und  offerirt : 


Anzeigen. 


@k  l  Oii. 


Karlsruhe  i.  B. 

Fallit  i  Lauer  sänmitl.  BeMaitel  f.  Fkotoppliie. 

— »*  Gef^rüiidet  ISOl.  .4—  (20) 

Haupt- Agentur 

für  Voigtländer  &  Sohn,  Braunschweig,  C.  A.  Steinheil  Söhne, 

München,   E.  Suter,  Basel. 

Haupt -Niederlage  der  Trockenplatten 

von  Dr.  C.  Schleussner,  Frankfurt  a.  M., 
Th.  Matter,    Mannheim,    E.   Lomberg,    Langenberg, 

van  Monckhoven,   Gent. 

Atelier-Cameras  u,  Reise-Cameras  in  grassier  Auswahl, 
Specialität:  Stegmann's  Reise  -  Cameras, 

von  Autoritäten  als  bestes  deutsches  Fabrikat  empfohlen. 
Näheres  über  diese  Gameras  in:    „Dr.  Eder's  Ausführ- 
liches Handbuch  der  Photographie,  1891". 

Moment -Yerschlfisse : 

Guerry,  Braun,  Grundner,  Wittmann,  Optimue,  Automatle, 

Prltchow,   Amey  und  Thury. 

Copirpapiere : 

Gesilbertee  Albuminpapier,   Arietopapler ,   Pizzighelll  -  Platin- 
papler  und  Platin -Papier  mit  Entwickeiung. 

Btihler's  Obernetterpapier, 

glänzend  und  matt,  findet  hei  Faohphotographen  und  Amateuren 

immer  mehr  Eingang. 

Haupt -Niederlage  der  Eastman  Co, 

in  Transparent  -  Negativ  -  Filme ,  Bromeilber- Papieren,  RoN- 
Caesetten  und  Kodaice  (Handcameras  in  5  Grössen). 

Moment  -  Hand  -  Apparate 

von  4  X  4  cm  bis  13  X  18  cm,  in  den  verschiedensten  Arten. 


Amateur -Preisliste  mit  vielen  Anleitungen,  127  Seiten  uni 
63  Abbildungen,  gegen  M  — .50  franco. 


Aiixüi|{uii. 


miii  iiiiii  nun  iimi 


Hill    111(11    nun 


li 


Dresden -A. 

Eliaenatrasee   No.  6. 

KnnsttisGlilerei  pbotoppliiSGlier  Apparate 

mit  Dampfbetrieb. 

-^  S  P  E  C  I  A  L  I  T  Ä  T :  1— 

Moment-,  Amateur-  und  Beise-Oameras. 

Alleinanfertigimg  von 

Fichtners  Geheim-Camera  MExcelsior'* 

(D.  ß.-P.  51977) 
für  12  Platten   9/12  cm, 

Patente  in  allen  Staaten  ertheilt. 

Sensationell!  —  Einfach!  —  UnflbertroflTen! 


Hand -Camera  ,,Zeu8'^ 

fär  12  Platten  9/12  om. 

Preislisten  und  Prospekte  In  deutsch,  französisch, 
englisch,  Italienisch  u.  spanisch  ^atls  u.  franco. 

Unsere  Fabrikate  sind  nar  durch 

Eanlimiiien  pMoppUscler  fieMMel 

(35) 


51  iniii  ifflii 


zu  beziehen. 


UL  lUIIL 


Anzeigen. 

Verlag  von  WILHELM  KNAPP  in  HALLE  a.  S. 

Photographisclie 

RUNI38CHA.U. 

Unabhängige  Monatssehrift 

und  Organ  des  unter  dem  Protectorate  Ihrer  kaiserlichen  und 
königlichen   Hoheit  der  durchlauchtigsten   Frau   Erzherzogin 

Maria  Theresia  stehenden 

„€lnb  der  Amateiir-Photo^raphen  in  Wien/^ 

Centralblatt  für  Amateurphotographie. 

Herausgegeben  und  redigirt 

Charles"  scolie, 

AuBsorordentUuhem  Mitglied  des  ^Club  der  Amatearphotographen  in  Wien% 
Mitglied  des  „Vereins  zur  Pflege  doi  Photographie  u.  rerwandtor  Künsfee 
in  ii'rankfurt  a.  M.**,  des  ^photographischen  Vereins  su  Berlin*^;  Besitaen 
der  Erzherzogin  Maria  Theresia-Medaille  in  Vermeil,  Voigtl&nder  Medaille 
in  Vermeil  nnd  Silber,  der  goldenen  MedaiUe  von  der  Ausstellung  In 
Porto  1886,  des  Ehrenpreises  in  Gold  der  photographisohen  GeseUsohaft 

in  Wien  1884   etc.  etc. 

Unter  besonderer  Mitwirkung  des  Herrn 

CABL  SBNA, 

Prilflldenten  des  Club  der  Amateur- Photographen  in  Wien, 

«owie  der  Herren :  Alfred  Buschbeok ,  Gustav  Gramm ,  k.  u.  k.  Oberlieat. 
Ludwig  David,  Charles  Ehrmann,  Anton  Einsle,  Otto  W.  Fischer,  Frans 
Ooerke,  Eugen  von  Gothard,  k.  und  k.  Marinekommlssarlats-Adjunot 
Alezander  Hauger,  Carl  Hiller,  Dr.  Julius  Hof  mann,  Carl  Friedrich  HofF* 
mann,  k.  und  k.  Hauptmann  Baron  A.  Hiibl,  Carl  Siegmund  Bitter  von 
Hanor,  Dr.  E.  A.  JuBt,  Dr.  O.  Just,  Dr.  Nicolaus  Konkoly  von  Thebe, 
Paul  Korz,  Laious,  Alfred  Freiherr  von  Liebieg,  August  Bitter  von  Loehr, 
k.  Bath  Prof.  Fritz.  Luckhardt ,  Dr.  Fedorico  Mallmann,  Professor  Eugen 
Maximovloz,  Ludwig  Plettner,  Professor  Franz  Schiffner,  V.  Schumann, 
A.  Silberhuber,  Dr.  Budolf  Spitaler,  Hofrath  Dr.  Theodor  Stein,  Alfred 
Stieglitz,  Dr.  Eduard  Suchaneck,  Bobert  Talbot,  J.  Topitsoh,  k.  und  k. 
Hauptmann  i.  d.  B.  Victor  v.  Toth,  Carl  Ulrich,  Lieutenant  Bela  von  Valoio, 
^ledrich  Vellusig,  k.  k.  Begierungsrath  Ottomar  Volkmer,  P.  Walker  etc. 


V.  Jahrgang. 

J&hrlich  mit  ca.  24Kiinstbeil.  in  Lichtdruck,  Heliogravüre  u.  Lieht« 
kupferdmok,  sowie  vielen  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
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Anzeigen. 
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Sinsel,  Dorn  ä  Co., 

-  LEIPZIG,  - 
Kunstanstalt  für  Lichtdruck, 

empfehlen  sich  zur  Anfertigung  von 

(photo^raphleähnlich) 

nach 

Negativen  (abziehbare),  Photographien, 
Tusch-,  Kreide-  und  Bleistiftzeichnungen, 

Stichen  etc. 


(10) 


Portraits,  Städte-  und  Landschaftsbilder, 
Leporello- Albums, 

Illustrationen  für  Prachtwerke,  Archlteciur- 

u.  kunstgew.  Werke,  ebenso  Musterblätter  und 

Cataloge  für  Industrielle 

werden  prompt  und  in  vorzüglichster 
Ausführung  angefertigt. 


m'TTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTTyYYY^!« 


Anzeigen. 


Krc~or3z?oct-^ocx::0'=£3  0CXD0C330; 


t      Emprehieoswerthe  photograph.  Litteratiir 

aoa  dem  Verlage  von 


OCXI90CII30 


in  Berlin  S.W.  46. 


..    ».3gg>4^^ 


Nemgkeiten  des  Jahres  1890. 

Togel,  U.  W.  Dr.^  Professor  au  der  toohuischen  Hochschule 
Berlin -Charlottonburg,  Handbuoh  der  Photographie.  Vier 
Thollc,  enthaltend  die  photographische  Chemie,  Optik, 
Praxis  und  A  c  s  t  h  o  t  i  k.  Vierte  gänzlich  umgearbeitete, 
verbesserte  und  vermehrte  Auflage,  gr.  8^.  Abthcl- 
lung  I.  Photoohemie  und  Beschreibung  der  photogra- 
phisohen  Chemilcalien.  XVI  und  352  Seiten  mit  13  Tafeln, 
1  Karbenlichtdruck  sowie  0  Liclithochdrucken  und  22  Uolz- 
sticben  im  Text.     Geh.  M.  10,—,  geb.  M.  11.50. 

Kopeke,  W.,  academ.  Maler,  Die  photographische  Retouohe 
in  ihrem  ganzen  Umfange.  I.  Theil.  t^.  IV  n.  80  S.   M.  1,50. 


In  dem  gleichen  Verlage  sind  ferner  erschienen: 

Ooerz,  Paul,  AutfUhrliohe  Anieitung  zur  Hersteiiung  von  Photo- 
graphien fttr  Liebhaber.    M.  2.50. 
OraMhoff,  Job.,  Retouohe  von  Photographien.  6.  Aufl.  M.  3,50. 

Kernel^,  Ph.,  Landsohaflsphotographie.    8.  Aufl.    M.  3,—. 

2   Stengleln,  M.  und  Schnitz -Honeke,   ■ikrophotographiaohe 
q        Arbeiten.    M.  4,—. 

^   Vogel,  U.  W.,  Die  Photographie  nach  farbigen  Qegenttftnden 

.'•;  in  den  richtigen  Tonverhältnissen.    M.  4, — . 

(^  H.  W.  Vogel  und  J.  B.  Sawyer,  Das  photographltohe  Pigment- 
verfahren oder  der  Kohiedruoli.  8.  Auflage.  M.  2, — . 
Photographische  aittheilungen.  Zeitschrift  des  Vereins  zur 
Förderung  der  Photographie  in  Berlin  und  der  Deutschen 
und  Schlesischen  Gesellschaften  von  Freunden  der  Pliuto- 
graphie  in  Berlin  und  Breslau,  herausgegeben  von  Prof. 
Dr.  H.  W.  Vogel.  Monatlich  2  Hefte  in  gr.  hO.  von  zu- 
sammen l'/i  i>is  2  Bogen  Umfang  mit  jährlich  12  Kunst- 
beiiagen  und  vielen  Holzstiohen.  Preis:  12  Monate  M.  12,-- 
6  Monate  M.  6,—  .  Die  Jahrgänge  beginnen  im  April  und 
schliessen  im  März  des  nächsten  Jahres.  Mit  1.  April 
1891  beginnt  der  XXVIII.  Jahrgang. 

9  (33) 

i  Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen. 
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9. 
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Dr.  R.  Krügener, 

Bockenhfim-FrankrDrl  a.  H. 

Optisch -physikalische  Weri(stätte  f.  Detectiv-Cameras. 

Di«  Fabrikation  der  Cameras  sowie  die  Hergtellmig  der 
Objective  gescliieht  auf  streng  Wissens cbaf (lieber  Grundlage,  da 
der  Inhaber  der  Firma  ein  auf  dem  Gebiete  der  NsturwisBui- 
scbaften  ivobi  unterrioliteter  Mann  ist. 

Die  Werhstätte  liefert:  (17) 

PrloisioM-Oetectlv-Camerai 
für  Glasplatten,  Oelluloid- Folien  imd  Cellnloid-RoU-Film 
bis  zur  Gräsee  13  X  IS  cm  für  alle  Zwecke  und  Speoialzneoke, 
für  Kunst,  Wissenschaft  und  Unterhaltung, 
meisten  gefragten  Cameras  eisd : 
EKotui-CaniM-a  filt  lA  Pinien  <  x  h  cm  H.  so. 


Kleine  Slmplti- Camera  tu 

Bimplix    "-"    " - 

SInplax    ..... , .— . 

StaraaiDop  -  Detaotiv  -  Camara  Caataisdui  riir  il  Planen  9  x  is  cm  J 
N        e  I  eoen: 

Normal    Simplex    Camera 

für]    Oapa    iiJXl      m 


Meiia  Cameraa  werden  von  Aut  r  taten  und  vielen  Gelehrten 

«ine legen tl ich  empfohten  und  alnd  In  Oeaterrelch-Ungara  l»i 

allen  Hand  lern  zu  haben 


Anzeigen. 

I>ie^ka,u  ^  Oo«, 

(Tormals  Biobtor  &  Dieskau) 

p'ÄntcTn,  Charlottenburg,  Berlinerstr.  12  "ÄÄ 

Fernsprech'Anschlusa  Amt  Charlottenburg  No.  112, 

^>*o*<^ (24) 

Amatenr-Photog:raphen 

finden  sämmtliche  practischen  Apparate  für  Zeit-  und  Moment- 
Aufnahmen  verschiedenster  Oonstruotion  stets  auf  Lager,  ebenso 
Trocken  platten,  Objective,  Papiere  der  vorzüglichsten  Fabriken, 
sowie  Chemii(alien  und  die  Bedarfsartiicel  zu  vollständigen 
pliotograpiiieclien  Einrichtungen  sehr  preiswerth.  —  Die  ver- 
schiedensten Lösungen  zum  Entwiciceln,  Abschwächen  und  Ver- 
stärlien,  Fixiren.  Goldbäder  sind  in  haltbarer  Composition  nach 
nur  vorzuglichsten  Vorschriften  stets  vorräthig. 
Laboratorium  zum  Entwickeln  und  Copiren. 

NiederiHge  in  Berlin  SW.,  Kronenstr.  21  bei 
flpm  Hnf-Phntoorraphpn  Ad.  Halwas. 

Geldmacher's  Kunst-Anstalt, 

Frankfurt  a.  Is/L.  (18) 

Gegründet  1855.     Främiirt   auf  vielen   Ausstellungen. 

Vergrösserungen,  Retouche,  Malerei,  zusammengesetzte 
Gruppen  mit  Hindergründen,  Tableaux,  eingebrannte  Schmelz- 
bilder,  Uebertragungen  etc.  etc. 

Vorlagen  für  zusammengesetzte  Gruppen,  */4  Bogengr. 
Aristotypie,  a  Mk.  2.     6  verschiedene  Exemplare  Mk.  10. 

Lager  in  coagulirtem  Barytpapier,  matt  Mk.  4,  glänz  Mk.  5, 
email  Mk.  6,50  per  Buch. 

Drucicfertiges  Aristopapier,  4  Bogen  Mk.  5,  per  Buch 
Mk.  27. 

Chlorsilbercollodion- Emulsion,  von  unbegrenzter  Haltbar- 
keit, per  Liter  Mk.  10. 

Brillantwasser,  der  feinste  Lack  für  Negativretouohe  und 
für  Aristotypie,  kann  aufgegossen  oder  aufgestrichen  werden, 
trocknet  momentan,  per  Liter  Mk.  5.    (Einzige  Bezugsquelle.) 

F.  W.  Geldmacher,  Frankfurt  a.  M. 


Anseilen. 
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Verlag  von  WILHELM  KNAPP  in  HALLE  a.  S. 


Aosführliches  Handbncli 


der 


PHOTOGRAPHIE 

von 

Dr.  Josef  Maria  Eder, 

kaiserlich  königlicher  Dlroctor  der  k.  k.  Lohr-  und  Versuchs- 
anstolt  für  RcprodnctioDSverfahren  in  Wien. 

Mit  Über  1000  Holzschnitten  und  5  Tafeln. 

Band  I  zweite  und  Band  III 

Yierte  gänzlich  umgearbeitete  und  sehr 

rermehrte  Auflage. 

Zweite   Auflage. 

Heft  1.  Geschichte  der  Photochemie  und  Photographie. 

Mark  8,G0. 

FIcft  2.  Chemische  Wiricung  des  Lichtes,  Photochemie. 

Mark  r),00. 

Heft  3.    Photographie  bei  IcUnstlichem  Lichte.    Photo- 
meter und  Expositionsmesser.    Mark  3,40. 

Heft  4.    Photographische  Objective,  ihre  Eigenschaften 

und  Prüfung. 

Heft  5.    Photographische  Camera,  Momentapparate. 
Das  Atelier  und  Laboratorium  des  Photographen. 
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Veriag  von  WILHELM  KNAPP  in  HALLE  a.  S. 


oder  Heft  G-8.    —    7  Mk.  20  Pf. 

Heft  6.    Einleitung  in  die  Negativ-Verfaliren  und  die 
Daguerreotypie ,  Talbotypie  und  Niepcotypie. 

Mit  73  Holzschnitten.    8.    1884.    2  Mk.  40  Pf. 

Heft  7.    Dae  nasse  Coilodlon-Verfaliren,  die  Ferro- 
typle  und  verwandte  Processe. 

Mit  53  Holzschnitten  u.  1  Tafel.   8.   1884.   2  Mk.  40  Pf. 

Heft  8.     Die  Collodion -  Emulsionen  mit  Brom-  und 
Clilorsilber  und  Bad-Collodion-Trcolcenverfahren. 

Mit  39  Holzschnitten.    8.    1885.    2  Mk.  40  Pf. 


Die  Pliotographie  mit  Bromsiiber- Gelatine  und 
Chlorsilber- Gelatine. 

Mit  206  Holzschnitten.  (Vierte  völlig  umgearbeitete 
und  vermehrte  Auflage  von  des  Verfassers  „Theorie 
dun  Praxis  der  Photographie  mit  Bromsilber-Gelatine".) 

8.     1890.     10  Mk. 


wird  fortgesetzt. 

Heft  12.     Die  photographischen  Copirverfahren  mit 
Silber-Salzen  (Positiv- Process)  auf  Salz-,  Stärke- 

und  Albumin -Papier  etc. 

Mit  93  Holzschnitten.    8.    1887.    4  Mk. 

Heft  13.     Die  Lichtpausverfahren,   die  Platlnotypie 

und  verschiedene  Copirverfahren  ohne  Silber -Salze. 

(Cyanotypie,  Tintenbiider,  Einstaubverfahren, 

Urancopien,  Anthralcotypie ,  Negrographle  etc.) 

Mit  14  Holzschnitten.    8.     1888.    3  Mk. 


!3 


(22)  J.  H.  Obemetter's 

Emulsionsplatten 

^eben  mit  Oxalat-  wie  Pyro- 
*  entwiokelunj:  reine,   brillante 

H  Ne^live. 

e  — 

•"  Prof.  I)r.  Vogels 

s  Azalinplatten. 

u 

£  Yug:«l- Obernetter  s 

Eosiisill 

^  (geben  auch  ohne 

&  gelbe  Scbeibe  den  richtigen 

jj  Farbenwerlh). 

l'  Abziehbare  Platten 


e; 


•  Lichtdruck.  *m 


t  Preiscourant 


Apparate   und  sämnaUtobe 

Bedarfsartikel   fQr   Fboto- 

graphie 

j^atls  iiiiil  fraiico. 


OTTO   FERUTZ, 

Trockenplattenfabrik  München. 


Pireis  -  Vei^aseielmiss 

über  die 


pliotog'implii^olieii  Objeotivo 

aus  der  k.  u.  k.  priv.  astronom.  und  optisohen  PräcisionB -Werkstätte 

von 

Karl  Fritsch  vorm.  Prokesch.  (25) 

31.  Gumpendorferstr.       WIEN  VI.       Grumpendorferstr.  31. 


Aplaitftte  A 

Oeffnang 

(1)    86  om 

(2)   40mm|(3)    60  mm 

v4)   55  mm  1(5)   66  mm 

besonders    für 

Brennweite 

14    ., 

17  cm  !         19  cm 

28  cm 

88  om 

Portrait-  und 

BildgrOsse 

9X6    „ 

13X9    „ 

15X12,, 

17X15,, 

22X17„ 

Momentanfn. 

PlattengrOsse  18X9   „ 

16X12,, 

17X15,, 

20X17,, 

84X22,, 

geeignet. 

Preis 

47  fl. 

58  fl 

62  fl.            78  fl. 

110  fl. 

Aplanate  B 

üeffnnng 

(2)~~35~mm 

(3)    45  mm 

(4)   55  mm 

(6)    62  mm, (6)   70  mm 

besonders  fUr 

Brennweite 

17  cm 

24  om 

28  om 

83  om  1         38  om 

Grnppenaaf- 

BildgrOsse 

12X9    „ 

1«  X  13  „ 

1«  X  16  „ 

20X17,,    24X18  „ 

nahmen 

PlattengrOsse 

18X18,,  124X18,, 

27  X  21  „ 

30X24,, 

83x27„ 

geeignet. 
'Aplanate  C~ 

Preis 

85  fl. 

45  fl. 

57  fl. 

72  fl. 

90  fl. 

Oeffnung 

(5)   80  mm 

(6)   35  mro  (7)   45  mm  (8)   55  mm  (9)   70  mm 

auch    für      .  Brennweite              18  om           23  cm  l        28  om  1         S6  om  1        45  cm 

Ropro- 

BildgrOsse       ;12X9    „    I8xl»„    2lX  16  „    24X  18  „  ;2«X82  „ 

dnctlonen 

PlattengrOsse  |18X  13  ,,  ,22  X  18  „    27X21,,  iS3x37„  ,40x30,, 

geeignet.      !  Preis                  >      32  fl.      1      35  fl       '      46  fl.      '      60  fl.      '      95  fl. 

Aplanate  D 
besonders    für 
Interieur- 
aufnahmen 
_  g<»eignet^ 

'Aplanate  ET 

(Apoobromat  ) 

besonders  für 

Beproduction. 

geeignet. 


id) 


30  mm, (2) 
10  cm 


12X9    „ 

18X13  „ 

18X13,, 

24  X  18  „ 

36  fl. 

44  fl. 

35  ram 
15  om 


(3) 


11 


Oeffnang 

Brennweite 

BildgrOsse 

PlattengrOsse 

Preis        _  _      

üeflfnung"      ~(0)      8  mm  (1)  TO  mm](2J~15  mm 
Brennweite      |  6  cm  \         10  om  16  om 

BildgrOsse  9x6    „12X9    „   1 18x13,, 

PlattengrOsse  12X9    „    16x12,,    24x18,, 


45  mm  (4) 
20  om 
24X18,, 
80X24 
58  fl. 


55  mm  (5) 
28  om  , 

30  X  84  „ 

40X30 
85  fl. 


»t 


65  mm 
40  om 
48  X  86  ., 
60  X  48  „ 
105   fl. 

20  inra  (4)    25  mm 
20  cm  25  om 

24X18  „  |32X22„ 


(3| 


32X21.,    40X30,, 
Preis         _     ,      65_fl.  70  fl.     ^     '^  _  •      ^5  fl.      I     100_fl 

Die  ÄplanateE  sind  ans  den  neuen  jenunser  Glassorten  oiineseoundiraa 
Speotrum  construlrt  und  zeichnen  sich  durch  besseren  Aohromatismus 
im  sichtbaren  Bilde  nnd  durch  gleichmfiissigere  Lichtwirkung  im  Negativ  besonders 
aus.     Dieselben   werden   auf  Vprlangen    gegen  Preiserhöhung   von   12  fl.  mit  einer 

Irisblendo  versehen. 


Ornppen- 
Antlplanete 
Tielseltig    ver- 
wendbar, be- 
sonders  für 
M  omentauf n. 


Oeffnung 

Brennweite 

BildgrOsse 

PlattengrOsse 

Preis 


(1)    18  mm 
10  cm 
7X5 
11X9 
24  fl 


n 

1) 


|(2)   25  mm 
'         15  om 
il0x7    „ 
'16X15,, 
29  fl. 


(3)   3^  mm 
20  om 
13X10  „ 
22X19 
40  fl. 


II 


(4)    45  mm 

25  cm 

16X12  „ 

26  X  21  „ 

52  fl. 


(5)  50  mm 
28  om 
17  X  13  „ 
29X23,, 
66  fl. 


Elnfafhe 

Landfichafts- 

Objcctlvc. 


Oeffnung 
Brennweite 
BildgrOsse 
Preis 


(2)    3.=)  mro  (3)   -15  mm  (4)   55  ram  (i.)   61  mm  (Bi   81  mm 


20  cm 
115X12 
13  fl 


?j 


26  cm 
20X15  „ 
15  fl. 


35,5  oni 
24X18 
28  fl. 


«» 


41  um 
l28x22 
I      35  fl 


>» 


.')5,5  om 
33  X  27  „ 
60  fl. 


Hnd 


Atteste  von  der  k   u. 

vielen  Privaten  stehen 

VJ.Bd.,  1.  H.ft.) 


k.  Lehr-  und  Versuolisanstslt  für  Photographie  In  Wies 
zu   Diensten.      (Siehe   Fhotographische  Correspondens. 


Anmerlcung:  Die  eingeklammerten  Zahlen  bedeuten  dio  Nummern  der  Serie. 

Die  BildgrOsse  ist  filr  die  volle  Oeffnung  oder  grOsste  Blende  zu  verstehen, 
die  PlattengrOsse  fUr  die  kleinste  Blende. 

Ueber  Objeotive  mit  grosserer  Oeffnung  wird  auf  Wunsch  ein  ausfUhrliohee 
Preis-Verseichniss  eingesandt. 

Die  Firma  hat  nirgends  Filialen  und  wird  bei  Bestellung  um 
genaue  Angabe  der  Adresse  ersucht. 


Anzeigen. 


Wien  1873.  Philadelphia  1876. 


— >«^f|&»4— 


T.  &  M.  AlbnmiD-Papiere. 

Fabrik  und  Haupt -Verkaufsstelle 

von  (28) 

TKAPP  &  MttNOH 


Inhaber: 

Dr.  August  Trapp  &  Carl  Trapp. 

Gegrrttndet  1865. 

bei  Frankfurt  am  Main. 


Anzeigen. 


— ^   @€<^tiMidU   4864.   »4—  (19) 


t 


Carl  Wrabetz 

Photograph  und  k.  k.  handelsger.  beeid.  Schätzmeister 

für  Photographie 

Wien,  L,   Tuchlauben  18 

empfiehlt  seine  (26) 

Retouchir-  und  Copir- Anstalt, 

übernimmt  die .  Ausführung  von 

Keproduetionen  und  YergrOsserungen 

jeder  Art. 

Äusführl.  Preislisten  werden  auf  Verlangen  zugesandt. 


\> 


& 


Bromjodirte  Collodions: 

No.  I  weich,  III  hart,  IV  sehr  hart,  No.  V  das  härteste,  stark 
deckende,  ^  Liter  mit  Verpackung  4  Mk. 

ChlorsUber-Collodion  k  Liter  5  Mark. 
Sehwimmlack  h  Liter  1  Mk.  50  Pf.       (34) 

Jos.  Rottmanner,  Apoth.-Photogr. 

JElömliilcl  i.  Thüringen. 


-t»  Autotypie.  ^ 

Ztir  Herstellung  derselben  Hornplatten  in  3  Kummern,  sowie 
Sohrafforplatten ,  einfeetae  und  gekreuzt«  Linien  div.  Feinheit, 
absolut  klar  und  sicher  arbeitend,  st«t5  zum  Verkaufe  auf  Lager  in 
Cronenbei^'B  Lehnmatalt, 

Schloee  Grönenbach,   bayr.  All^u. 

(16) 

Wolkennegative 

in  grosser  Auswahl  auf  Olas  und  Gelatinfollen  stets  auf  Lager 
«um  Verkaufe  in 

Cronenberg's  Lehranstalt, 

Schioee  Grönenbach,    bayr.  AUgäu. 


Anseigen. 

Erste  Oberlausitzer 
Liehtdruek-  und  Photographisehe  Kunst  •  Anstalt 

JOHANNES  BEYER,' 

(vormals  Alphons  Adolph  &  Co.) 

Zittau  (Sachsen). 

Photographie.  Lichtdruck.  Zinicographie.  Steindruclc. 

Buchdrucic.     Buchbinderei. 


Specialität : 
Künstlerischer  Lichtdruck 

in  feinster  Ausführung  für  f'racht-  und  wissenschaftliche  Werke, 
Porträts,  Architektur,  Kunstgewerbe,  Industrie. 

— ^  Gri*össi:e   X^eistung^s^äliig^keit.  *4— 

-i)  Schnellpressen.    €$&    Dampfbetrieb.  ^ 

Die  Einrichtung  der  Anstalt  gestattet  die  Fertigstellung 
^nzer  Prachtwerke,  Kataloge  u.  s.  w.  in  gediegenster  Aus- 
nihrung  zu  billigsten  Preisen.  (14) 

I^-oben  und  Kostenanschläge  bereitmlligst. 
Zu  beziehen  von  (18) 

Ad.  Türcke, 

Ardesse  erst  vom  April  1891  ab: 

Hfinchen-Schwabing,  Occam  Strasse  20. 

IMatiirenfilrHitOD-MätziiM. 

Femer  gebe  ich  schriftliche  und  practisohe  Anleitungen 

in  der  Anfertigung  der  nöthigen  Negative  für  Halbton -Zink- 
ätzung, 
in  meinem  directen  Oopirverfahren  auf  Zink, 
in  meinem  ganz  eigenartigen  Verfahren  der  Hochätzung. 

Jeder,  der  sieh  für  diese  Terfahren  cur  Zink- 
ätzung in  8tich  und  Halbton  interessirt, 
Teriani^e  naeli  dem  15.  April  d.  J.  meinen  in 
8  Sprachen   erscheinenden,   sehr   ansführ- 

liehen  Prospeet. 


Dr.  Heinrich  Byk.  Berlin. 

Chemische  Fabrik,  ie^ündet  1872, 

empfiehlt:  (.23) 

Pyrogallussäure ,  Permanent  -  Hj^drochinon, 
Kydrochinon,  Collodium,  Jodsalze,  Brottisalze  etc. 

Urtli«ll*  von  horvorrBgciidvii  P>cbuono»en  Ubar 
Zu  btilelitii  direh  dis  ER|r«>-Hiniluig«n. 


Kuni^u.KBh«-'Ü.- 

J.BAECKMANN 

in  Karlsruhe 

GrosBherzl.  Badieohe  Hof-Liohtdruok-Anatatt 

empfielilt  sIl'Ii  don  Herren  Verle|ern,  Photographen 
und  Amateurs   nn  Anfertifruui;  von  Drucken  iia-'b  ein- 
gesandton Negativen  von  ariliitoktunisflieti ,   plastisi.'hen 

und  wiBBensi-liaftiicho  Werke  uacli  Keii-Lnunsen    Brn  hen 

Original-Pliolograpliieu  u.  s.  w.  billig  und  atlinell 

111  liefern. 

Auatlollung 
In  KKlmiliBT 

PreiBoourante 
graUs  and  franoo. 

Arbeilon  der  ^enl«! 
ID  NUmbor« 

Fr.  Wilde  &  Sohn 

GSrlitx   in  Prenssisch-Sehlesien. 
TrockenplattenfabrJk  mit  Maschinenbetrieb, 

Kunsttischlerei  u.  Reparatur-Werkstätten  f.  photo^.  Apparate, 

Handlung  sämmtlicher  phologr.  Bedarfeartikel 

empflelilt  sieb  als  billigste  ßeiugsquelle-  (21) 

PrelBllBte  nnbererhiiet  und  poitfrei. 


ßerlii 

idiJnoR, 
isabeetc  ■ 

M?n  ober 
Dienstes-  • 

1961. 

—  _     f 

Voigt-  H 
in?  «■ 
Med 
Xusst 
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l'clegnunm  ■  A  drcssc 
Albert-Sohwaliing. 


I 


n 

»ifl- 

len 

alt 

st- 

m. 

en 

IL 


1   i 


! 


Ca 


I) 


S^.  S^. 


Die  Collodium-Emulsion, 
lichkeit  treten,  ist  das  Produkt 
keit ;  ihre  Lehrjahre  hat  sie  in 
vollendet  und  können  wir  wohl 
auf  diesem   Negativverfahren 
den  njeisten  Herren  Collegen 

Die  Vorzüge  lassen  sich  \< 
pfindlichkeit  wie  Gelatineplatte 
genauer  Charakter  der  nassen 
und  gesundes  Verhalten  Somm 


Die  Ueberzeugung  von 


kann  n^ 
werd^"^ 


] 


/ 


se' 


im«!»  j  «0  n»iSMrt6*itiJ*  0"«  -i«""*  """'"C*" 
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Per  Hülse 

Bei  AbnaK 
II 

s 
per  100  c 

per  Liter 
t 

nähme,  vc 

Erfüllun 


Die  C 
püehlt  sich  dt 
diäten  auf  ei 


Preise 


von  Dr.  E.  Albert's  Collodium-Emulsion. 


von  V2  Liter Mk.  12.--. 

1  O'^ 

n        ■*-  n  j?        idii» 

inic  von  ;3 — 5  Litern  auf  einmal     .     .     .     .   ä  ,,     20. — . 

Farbstoff  Eosinsilber  R  oder  P 

cm Mk.  L  — . 

Concentrierter  Hydrochinon-Entwickler  1 

Mk.  2.50.  1 

Zahlungsbedingungen :  ^ 

ei   Bezug    von   weniger  als    1  Liter   gegen    Nach- 
en 1  Liter  und  mehr:  Ziel  I  Monat  oder  per  compt. 

gs ort  München. 

Zur  ^efl.  Beachtunsi;  l 

\ 

*oUoditun-hmulswn  kann  nur  durch  y^Feuerzu^"  versandt  tverden:  es  em-  t 

\h€r,  wessen  der  Frachtspesen  und  Frachtverzögerung^    stets  grössere  Quan- 
nmal  kommen  zu  lassen! 

f'.i 1 — nweisung  auf  Verlanj^cn  gratis  und  franko. 


Weltausatellung  Paris  1889 :  Goldene  Medaille. 

W  ^inter  -^^aare 

unserer  bewährten 

UtXATINC  filr  EMULSION  nod  LICHTDRUCK, 

iLocb  HerrD  ITnf.  Dr.  J.  M.  KJei  la  W1«d  barsltet. 

empfehleD  (41) 

GEUTINEFABRIK  WINTERTHUR   (Schweiz) 

Gelatinefabrik   Winterthur,   Filiale  Höchst  a.  Hain. 

H.  W.  ADLE»  tc  Ctt 

Afoohauik«!-  in  IVIcn  ^OcHt^inrcioli). 

^  JL1JIIU— ■  SpecialitäLen  in 

rajUen  Apparatei 


Formaten  mit  und  ohne 
ObjeotiTe, 


;     Neuc'MomcDtTerseblQitse  für  Dauer-  und  Zeitaufnahmen, 
Wunder-Cameras  fi'ir  Papierbilder  Ki'. 

■Magnesium-Regulatore. 

Elektrlachee  GlüMicht  für  Dimkclkammer  et<'.        (3^> 
lüusti-irU  Cataloge  «u  Dimtten, 
Export  en  pros  Sc  <-n  detail.  —  G4>(ri'<in<let  lt?tOO. 

Aristo -Papier 

in  QDÜbprtruiiGUpr  Güte  und  QleichmäEsigkeit  liefern  nach  Auf- 
slelluni-  der  npupstpD  Öpi'ialm aschinen  sehr  preiswerth 

Ciol>i*iitlei'  JtierKlieiiii, 

Düren,  Rheinland.  W 

Wiederrerküufer  erhalten   hohen  Rabatt. 

-  »fe  htuster  zu  Diensien,  an — 
*** 


ÄJBLEBigBtU 

Verlag  von  WILHELM  KNAPP  In  HALLE  a.  & 
Jalirbiicli 

für 

Moral  id  Hpttnsteclit. 

Unter  Mitwirkung   hervorragender  Fachmänner 
herausgegeben  von 

Dr.  Josef  Maria  Eder, 

k.  k.  Profeasof  an  der  Staatsgewerbesohule  und  Docent  an  der  taohn. 

Hochschule  In  Wien. 

Erster  Jahrgang. 


Mit  31  Holzschnitten  und  Zinkotynien  im  Texte  und 

7  artistischen  Tatein. 

Preis  broch.   3  Mk.   50  Pf. 


Zweiter    Jahrgang. 


Mit  109  Holzschnitten  und  Zinkotynien  im  Texte  und 

21  artistischen  Tafeln. 

Preis  broch.  5  Mk. 


Anseigen. 

Verlag  von  WILHELM  KNAPP  In  HALLE  a.  S. 
Jahrbucji 

für 


Unter  Mitwirkung   hervorragender  Fachmänner 
herausgegeben  yon 

Dr.  Joseph  Maria  Eder, 

k.  k.  ProfeBsor  an  der  Staatsgewerbeschxxle  und  Docent  an  der  teohn. 

Hochsohole  in  Wien. 

Dritter   Jahrgang. 

1889. 

I.  TheU. 

Tabellen  und  praetische  ArbeltsTorschriften  fttr  Photo- 
graphie und  Reproduetlonsteehnik, 

welche  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photographie 
und  Reproductionsverfahren  in  Wien  angewendet  werden. 

Preis  broch.  1  Mk.  80  Pf. 

n.  TheU. 

Original -Beitrllge,  Fortschritte  der  Photographie  in  den 

Jahren  1887  und  1888 
und  Patente  auf  photographische  GegenstUnde  etc* 

Mit  124  Hokschnitten  und  Zinkotypien  im  Texte. 

Hierzu:   Eine  Mappe  mit  50  artistischen  Tafeln. 

Preis  8  Mk. 

Vierter  Jahrgang. 


Mit  78  Holzschnitten  und  Zinkotypien  im  Texte  und 

20  artistischen  Tafeln. 

Preis  broch.  6  Mk. 


Ansaigon. 

Zehn  ehrenvolle  Autzelohnungen  In  Gold  und  Silber. 

Telephonmnielilost  Ifo.  2564. 

CHARLES  SCOLIK, 

Wien  VIII,  Piaristengasse  48. 
Pliotographische  JVIanufactui' 

und 

Handlung    photographischer    Bedarfsartikel 

Tcrbunden  mit 

photographischem  Atelier,  photochemischem  Laboratorium 

und  Oopix*  -  Anstalt.  (40) 

GeneralveMniieii  für  Oesterreicli-niiiiam: 

der  englischen  taftchsterapfiBdllchen  Bromsllber- 
gdatineplattfii  von  R.  W.  Thoma^s  A  Co., 

der  Schweizer  Bromsilbergelatineplatten  von  Dr.  J.  H. 
Smitli  d  Co., 

von  Dr.  Ricliard  Jacoby's  neu  verbessertem,  direct 
copirendem  Platinpapier, 

von  Thnry  d  Amey's  Moment -Yerschluss  und 

Prigge  d  Heuscbkel's  Objectiv-Verscbifissen. 

MDt-Niederla£e  der  pliotoerapL  ObjecüYe  m  C.  F.  Goerz,  Berlin. 


■>.  %  V  >•  •x'^.'Xi^ 


Vollotändige  Einrichtungen  für  Amateur-Photographen. 

Haupt  -  Specialität : 

Uebemahmt  %md  Anfertigung  von  Platindrucken  in  Kupferstich- Imitation 

Knpferdruek  -  Cartona 

mit  Ghinapapier-Auf  läge  und  eingepresstem  Plattenraiido  (zum  Aufziehen 
Yon  Platindrucken  in  Kupferstich  -  Imitation). 

Copir-Angtalt. 
AiisfOhrnno  alier  pbotographfschen  Arbeiten.  Entwioliiuno  und  Fertlgeteüuno 
der  Negative,  Vervieifäitigungen  in  alien  Copirverfaliren  (Albumin-,  Platin-, 

AlgeTn-  oder  Arrow -root-Druoli). 

Anfertigung  von  Vergröseerungen  Jeden  Formates. 

Uebernahmo  von  Bestelluuf^en  auf  Lichtdrucke,  Heliogravüren  und 

Photozinkographien. 

TJnterweiswng  wnd  Unterricht  in  der  praktischen  Photographie. 

Central -Commiasions -Bureau  für 

Vermittlung  von  Tausch,  Ankauf  und  Verkauf 

getrauchler  phctcgraphischer  Bedarf sartil^el. 


▲neeigen. 


VjiUAixi^i^^^^^ 


^^tn^rn^tnn'^Tn^t^Tnnn^^^ 


r 


Reliiich  Nowak,  Metallwaaren- Fabrik  in  Wien, 

IV.  TheresianumgasBe  Nr.  3  (42) 

erlengl   nebBl  SpJIngler-    nnd  MfUUwurea,    ■!•    SpeniklLtU  lUs    In  Hin 
Fach  elmcUiigende 

PhotograpfaiHche   Hllfs  -  Apparate  und   Utcaiilien 

mt  dan  lolldBtte  saiKDmhn.  eu  blUiRit  hprsotiiieleD  PnlssD. 

Beilalluigwi  naoh  ingagebanvn  ■auaen  lawle  lila  Artan  vaa  Spiaglar- 

Arbettaa  wardan  aiati  varelnbirten  Prelaen  auf  4aa  Baata  uigaflbrl. 

'.uafUKerunian    irlt   BIsl-    oder  Zlnkbleoh.      Patent -Platten - 

li-Apparate,  patentlrta  Plattenliliten,  Plati      -       - 


i 


unkalliBr 


,   Bleehtuian  eni  atarlieai  Ibikitlaali, 


Frankfurter  Trockenplatten-Fabrik 

E.vomWerth&Co, 

FraRkfuii  (Hain),  Friedensstr.  2. 

Homent-PIatteD, 

Landscbafts  -  Platten, 

Atelier- Cameras 

und  Reise  -  Apparate 

in   reiclister  Auswahl   und 

_feinster  Ausführung. 

t0^  Preislliten  postfrei  und 

unberechnet.  "^Q 

Sännll.  pbolosrapUscbe 

Beäarfe-Mel 

in  TOTzäglicber  Qualität' m 
Fibrlkaarka.  billiKen  Preisen.       (27) 

Verlag  von  Willielm  Knapp  in  Halle  a.  S 

Eandbneb  der  Photojrraphle  fBr  Amateure  und  Touristen. 

Ton  0.  Piizighelli,  k.  k.  Haoptmaun  der  Qeniewaffe. 
Bd.  I.     Die    photographiBcnen   Apparate    und   die 
photographiscben  I^ocesse.  Mit  311  HolzBchnitten.  gr.  8. 


T^ 


•9 

ü 

i 


T 


f 


Aiunlgen. 

Verlag  von  Wlihem  Knapp  in  Halle  %  S. 

Anleitnngr  zur  Photoirnphie  für  Anf ftnger.  Herausgegeben 
Yon  G.  Pizzighelli,  k.  u.  k.  Haoptmann.  3.  Auflage.  Mit 
101  Holzsohn.    Taschenformat.    1890.  3  Mk. 

Anleitnngr  zur  Himmelsphoto^raphle  mit  besonderer  B&ok- 
sieht  auf  die  Spectralphotographie  von  Nicolaus  von 
Konkoly,  Dr.phil.,  Ritter  etc.  Mit  218  Abb.  gr.  8. 1887. 12 Mk. 

Der  Photoeheniiker  und  die  Hausindustrie.  Mittheilimgen 
über  vorzügliche  Methoden  zum  Verzieren  von  Glas,  Por- 
zellan, emaillirte  Waaren,  Holz,  Papiermache,  Geweben  etc. 
gr.  8.    1887.  2  Mk.  40  Pf. 

—  n.  Bändchen.  Gründl.  Mittheilungen  über  die  wichtigsten 
und  unentbehrlichsten  optisoh- chemischen  Hilfsmittel,  mit 
Berücksichtigung  der  bewährten  Fortschritte  der  Moment- 
Photographie,  Yergrdsserung  und  Landsohafterei  auf  Papier. 
Yon  Josef  Lemling.  Mit  15  Text -Abbildungen,  gr.  8. 
1888.  3  Mk. 

Tasehen-Notizbueh    fttr   Amateur -Photo^raphen.     Von 

Ludwig  David  und  Charles  Scolik.  2.  Auflage.    4Mk. 

Lehrbueh  der  Photogrraphisehen  diemie  und  Pliotoehemie 

von  Alexander  Lainer,  wirkl.  Lehrer  för  Chemie  und 
Physik  an  der  k.  k.  Lehr-  und  Versuchsanstalt  für  Photo- 
graphie und  Beproductionsverfahren.    gr.  8. 

I.  Theil:  Anorganische  Chemie.     1889.  6  Mk. 

Anleitung  zur  Positiv-  und  Negativ -Retouehe«  Heraus- 
gegebenfund durch  practische  Beispiele  erläutert  von  Carl 
Zamboni,  Maler  und  Photograph.  Mit  9  Lichtdrucktafeln, 
gr.  8.    1888.  5  Mk. 

Die  Photograpliie  für  Liebhaber.  Darstellung  der  einfachen 
photographischen  Verfahren  für  Liebhaber.  Von  Erich 
Zschetzschingck.    Mit45Abbid.    gr.  8.    1888.        3  Mk. 

Das  Lielit  im  Dienste  wissenschaftlicher  Forschung.  Von 
Sigmund  Theodor  Stein,  Doctor  der  Philosophie  und 
Medidn,  königl.  württemb.  Hofrath.  Zweite  gänzlich  um- 
gearbeitete und  vermehrte  Auflage. 

L  Band.  Mit  476  Textabbüd.  und  8  Tafeln.    13  Mk.  50  Pf. 
n.  Band.  Mit  373  Text-Hlustrationen  und  2  Tafeln.  12  Mk. 


Anielgen. 
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R.  I-Lechner's 

Photographische  Manufaktur 
(Wim.  Müller) 


31  Graben. 


WIKIV. 


Graben  31. 


Gomplete  Ausrüstungen  und  Niederlage 
sämmtlicher  Bedarfsartikel 

für  AmateuT-Photographen. 

Grosses  Lager  von  Objectiven  der  Firmen: 

C.  A.  Steinheil  Söhne,  München; 
J.  H.  Dalimeyer  und  Ross  &  Cie.,  London. 

Alleinige    Vertretung    fGr    Oetterrelob  -  Ungarn    und    die 

Balkanllnder 

der  optischen  Anstalt  von  E.  Suter  in  Basel 

Grosses  Lag:er  von  Trockenplatten 

dor  besten  Fabriken  des  In-  und  Auslandes. 

Alleinijje  Vertretung: 

der  Perutz'echen  Platten  (Obernetter-  und 
Vogel  -  Obernetter  -  Eosin  -  Platten) 

sowie  der 

Eastman  Photographic  Materials  Co. 

(Transparent- Films,  Kodak-Cameras  etc.). 

Zur  Vorfü^ung  unserer  w.  Kunden: 

Grosses  elegantes  Atelier  (mit  Personen- Aufzug), 

Dunkelzlmmer,  Copirraum/ 

Vergrösserungs- Apparate,  Lesetisch  mit  photo- 

graphischen  Zeltschriften  und  Fachlitteratur. 


(«) 


KiKiMK*  Kuusttischlerei  und 
mocbanisohe    ('(»nstructiona  -  Werkatätte. 


R.  Lechner's 

Photographische   Manufaktur 

(Wilh.  Müller) 


.'U  Graben. 


WIEIV. 


Graben  31. 
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